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Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland ,  nef)st  Darstel- 
liiiio;  und  Erklärung  vieler  neuentdeckter  Denkmäler 
griechischen  Styls  und  einer  kritischen  L'cbersicht  aller 
Unternehmungen  dieser  Art  von  Pausanias  bis  auf  unsere 
Zeiten.  In  acht  Büchern.  Sr.  Maj.  dem  Könige  von 
Dänemark  gewidmet  von  Dr.  P.  0.  Broendsted ,  der 
Universität  zu  Kopenhagen  und  mehrerer  Akademien 
Mitglied;  Kitter  des  Danebrog- Ordens,  Königl.  Däni- 
schem Geheimen  Legations -Rathe  und  Geschäftsträger 
am  Römischen  Hofe.  Erstes  Buch.  Stuttgart,  im  Ver- 
lage bei  J.  G.  Cotta.  Paris,  gedruckt  bei  Finnin  Didot, 
Königl.  Buchdrucker,  Jacobsstrasse  Nr.  24.  1826.  Folio. 
Inhaltsan/eige,  Zueignung,  Vorrede  XX.  S.  Text  129  S. 
mit  34  Kujjfertafeln. 

Zweites  Buch.  Paris,  gedruckt  bei  F.  Didot.  1830,  XXII  N. 
und  mit  dem  ersten  Buche  320  8.  (^zweites  Buch  \oii 
S.  131—320).  Mit  Kupfertafeln,  lithographischen  Ab- 
bildungen und  Vignetten. 

Ueber  das  erste  Buch  dieses  Werkes  halte  Ref.  seinen  Be- 
richt (in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1826,  Xr.  42  u.  43) 
mit  folgenden  Worten  erötTnet:  „Hiermit  beginnt  ein  Werk 
von  schwerem  Gewicht  und  von  bleibendem  Werthe.  ein 
Werk ,  das  uns  Ersatz  leistet  für  das  leider  nie  erschienene 
La  Grece  comparee  des  berühmten  Villoison .  dessen  Samm- 
lungen in  der  Pariser  Bibliothek  unser  Verf.  selbst  mit  Ach- 
tung  betrachtete   und   hier   und   da  (nie  er   selbst    aF)gibt) 


beniit'/.tc.  Mit  Einem  Worte,  Herr  Ritter  Bröndsted  hat  schon 
in  diesem  ersten  Buche  die  nicht  geringen  Erwartungen  über- 
troffen, die  man  von  ihm  als  Alterthumsforscher  und  als  Ent- 
decker wichtiger  Ueberreste  griechischer  Kunst  fassen  konnte; 
und  wenn  diese  Schrift  einerseits  die  strengsten  Forderungen 
des  Gelehrten  befriedigt,  so  ist  sie  andererseits  durch  Inhalt 
und  Darstellung  im  höchsten  Grade  geeignet,  jeden  gebilde- 
ten Menschen  zu  erfreuen  und  zu  belehren;  aber  auch  ganz 
dazu  gemacht,  eine  grosse  Masse  oberflächlicher  Reisebe- 
schreibungen über  jene  classischen  Länder  zu  Grunde  zu 
richten ,  den  künftigen  Schreibern  ihr  oftmals  so  leichtes  Ge- 
schäft nicht  wenig  zu  erschweren  und  viel  seichtes  Gerede 
mancher  jetziger  Zeitschriftsteller  über  Griechenland  und  über 
die  Griechen  in  Misscredit  und  Vergessenheit  zu  bringen." 

Ref.  glaubte  dieses  allgemeine  Urtheil  über  vorliegendes 
Werk  hier  wiederholen  zu  müssen,  theils  um  den  Lesern  dieser 
Jahrbücher  gleich  von  vorn  herein  seine  Meinung  offen  und 
frei,  wie  er  gewohnt  ist,  vorzulegen,  theils  weil  er  seitdem 
keinen  Grund  gefunden,  jenes  Urtheil  zurückzunehmen  oder 
auch  nur  zu  beschränken.  Im  Gegentheil,  das  zweite  Buch 
muss  das  Interesse,  das  nicht  nur  Gelehrte,  sondern  auch 
alle  Gebildete  an  dem  Buche  genommen,  in  demselben  Grade 
noch  steigern,  als  der  Gegenstand  des  zweiten  Buches  noch 
ungleich  bedeutender  ist.  Im  ersten  beschäftigen  den  Verf., 
freilich  neben  manchen  allgemeinen  Untersuchungen,  doch 
hauptsächlich  die  Oertlichkeiten  und  Denkmale  einer  kleinen 
Insel  (Keos).  Im  zweiten  Buche  ist  aber  der  Parthenon  in 
Jthen ,  mit  einem  beträchtlichen  Theile  seiner  Sculpturwerke, 
llauptgegenstand  der  Betrachtung,  die  sich  noch  über  einige 
Bo«:cn  des  dritten  Buches  erstrecken  wird. 

Es  wäre  höchst  überflüssig,  noch  jetzt  von  dem  Inhalte 
des  ersten  Buches  ausführlich  zu  sprechen,  da  es  bereits 
über  vier  Jahre  in  den  Händen  des  Publikums  ist,  —  un- 
schicklich aber  wäre  es  nicht  minder,  wenn  ich  alle  meine 
Bemerkungen  über  Einzelnheiten  desselben  Buches  wiederholen 


wollte.  Ich  werde  mich  also  darauf  beschränken,  die  Haupt- 
partien dieses  ersten  Buches  anzugeben  5  einige  8ätze  des 
Verf.  hervorzuheben,  die  für  die  Alterthums-  und  Völker- 
kunde von  allgemeinem  Interesse  sind  5  das  Wesentlichste 
einiger  gleichfalls  allgemeinen  Gegenbemerkungen,  die  ich 
früher  gemacht,  hier  niederlegen  und  endlich  hier  und  da 
einige  neue  Anmerkungen  anfügen,  d.  h.  solche,  die  in  meinem 
ersten  Berichte  nicht  enthalten  sind. 

Herr  Bröndsted  war  erst  Willens,  diesem  auf  acht  Bücher 
angelegten  Werke  „eine  Uebersicht  aller  griechischen  Länder, 
die  ihm  bekannt  geworden  innerhalb  der  Bergketten  des 
Pindos  und  Olympos  bis  zum  Taygetos  hinab  als  Einleitung 
voran  zu  schicken"  (S.  XX).  Jetzt  hat  er  vorgezogen,  von 
der  Beschreibung  der  Oerllichkeiten  und  Denkmale  einzelner 
Länder  auszugehen.  Den  Inhalt  dieser  Bücher  und  die  dabei 
gewählte  Methode  gibt  der  Verf.  (S.  XIV}  mit  folgenden 
Worten  an:  ,,Es  lag  in  der  Beschaffenheit  der  Materialien, 
aus  welchen  dieses  Werk  bestehen  wird,  dass  eine  mit  den 
verschiedenen  Heisen  und  Untersuchungen  chronologisch  fort- 
schreitende Erzählung  (man  denkt  sich  gewöhnlich  bei  dem 
Worte  Reise,  voyage ,  als  Benennung  einer  Schrift,  eine 
solche  Form}  dem  Zwecke  des  V^erf.  gar  nicht  entsprechen 
konnte.  In  einem  Werke,  das  zugleich  archäologisch  und  histo- 
risch, geographisch  und  didaktisch  werden  soll,  in  welchem 
das  1811  und  1812  Entdeckte  sich  durch  etwas  Anderes  in 
1820  oder  1821  Gefundene  oder  Erwogene  erklärt,  —  und  wo 
der  Verf.  und  mit  ihm  der  Leser  sich  bald  im  alten,  bald  im 
jetzigen  Griechenlande  befinden  wird,  musste  jene  Form,  die 
überhaupt  Wiederholungen  ausgesetzt  ist,  aufgegeben  werden. 
Vielmehr  geht  der  Zweck  des  Verf.  dahin:  aus  seinen  lleise- 
tagebüehern  uiul  Papieren  durchaus  nur  dasjenige  auszuheben, 
was  ihm  selbst  als  fwu ,  merkwürdig  und  in  irgend  einer  Be- 
ziehung für  Wissenschaft ,  für  Kunst  oder  für  Kenntnisse  ört- 
licher Verhältnisse  und  des  Jetzigen  Griechenlands  wichtig  vor- 
kommt ;  dieses  mit  der  strengsten  historischeu  JVahrheit  darzustellen 


und  zu  erläutern,  auch,  in  80  fern  es  seine  Kräfte  erlauben, 
durch  Beihülfe  alterthümlicher  Forschungen.**  Und  in  der  That 
st  dieses  Werk  für  die  Kenntniss  des  neuen  GriechenJandes 
und  seiner  Bewohner  eben  so  unentbehrlich,  als  für  die  des 
alten.  —  Die  Bemerkung,  dass  die  Griechen  am  grossesten 
in  der  Kunst  gewesen,  veranlasst  den  Verf.  zu  dem  Aus- 
spruche (p.  XVI):  „Wer  die  griechische  Vor  weit  nur  durch 
das  Wort  sieht,  der  betrachtet  sie  nur  mit  Einem  Auge." 

Erstes  Buch:  lieber  die  Insel  Keos,  jetzt  Zea.  —  Des 
europäischen  Griechenlandes  Natur  mannigfaltig,  kühn,  roman- 
tisch 5  die  des  asiatischen  stäter  und  minder  kühn  {ß.  6}. 
Gründe  des  Verfalls  des  Wohlstandes  der  griechischen  Inseln 
in  alter,  mittlerer  und  neuer  Zeit  (S.  9).  Die  vier  alten 
Städte  auf  Keos  (^S.  11  ff.).  —  AulFindung  der  grösseren 
Hälfte  einer  kolossalen  Marmorstatue  des  Apollo,  der  vati- 
canischen  ähnlich.  —  Betrachtungen  über  den  Kampf  der  Roh- 
heit und  der  Bildung  auch  unter  den  Griechen,  und  warum 
dasselbe  Volk  Kunstwerke  hervorbrachte  und  sie  auch  zer- 
störte (Seite  19  ff.)  —  Ein  weiblicher  Torso,  fast  natür- 
licher Grösse ,  in  denselben  Ruinen  gefunden.  Der  Verf. 
glaubte  erst  darin  das  Bruchstück  einer  Statue  der  Artemis 
(Diana)  zu  sehen ,  berichtigt  aber  nachher  das  Urtheil  dahin, 
dass  es  vielmehr  eine  Leto  (Latona)  sei  (S.  22  f.  vergl. 
S.  124).  —  Auf  die  Gewandung  dieses  Torso  —  man  siehe 
Taf.  IX  —  macht  jetzt  Herr  K.  0.  Müller  in  seinem  Hand- 
buche der  Archäologie  p.  427  aufmerksam,  wo  er  von  der 
Behandlung  des  Doppelchiton  spricht,  und  sagt  mit  Recht: 
„diese  Tracht  sieht  man  ausser  den  Bildwerken  des  Parthenon 
am  schönsten  an  dem  Torso  von  Keos."  Ich  füge  jetzt  hinzu: 
wegen  eben  dieses  Urastandes  bietet  eine  andere  Bildsäule 
eine  interessante  Vergleichung  dar.  Es  ist  diess  die  Ceres 
Borghese  Nr.  3  bei  Bouillon  im  Musee  des  Antiques  (I.  Nr.  6), 
worüber  St.  Victor  dorten  bemerkt:  „Cette  figure  est  remar- 
quable  par  l'agencement  de  la  tunique  deux  fois  relevee  et 
presentant  ainsi  un  pli  double  et  regulier  qui  l'enveloppe  toute 


entiere  depuis  la  chute  des  hanches  jusque  vers  le  railieii  de 
la  cuisse.  Cette  dispositioD  que  nous  n'avons  pas  encore 
aper^u  daiis  aucune  aiitre  statue  antique  ne  nous  semble  pas 
tres-heureuse,  en  ce  quelle  tranche  un  peu  durement  sur  les 
autres  parties  du  lueme  vetement'-  etc.  Ein  sehr  richtiges 
LIrtheil  in  Betreff  jener  Bildsäule.  Aber  die  Betrachtung  der 
parthenonischen  Fraucngewander  und  besonders  dieses  herr- 
lichen Torso  von  Keos  hätte  jenen  Kunstrichter  gewiss  mit 
der  Art  dieser  Gewandung  ausgesöhnt.) 

Geographisch -historische  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
unserer  Beisenden  über  die  Lage  der  vier  alten  Städte  auf 
der  Insel  Keos,  mit  Berichtigungen  der  Angaben  und  Karten 
von  Tournefort,  d'Anville  u.  A.  mit  Grundrissen,  Ansichten 
und  andern  Abbildungen  und  mit  einer  Karte  der  Insel  aus 
den  Papieren  der  Beisenden  (S.  19,  32  —  36,  86  mit  Taf.  X 
bis  XII).  Karthäa  lag,  wo  jetzt  täs  Foläs  (^ratg  IlüXaig)-^  Julis, 
wo  die  heutige  Stadt  Zea  (^i'a);  Koressos  (Koressia)  nord- 
westlich an  der  Bucht,  wo  jetzt  to  Ai^dvt  und  Pöeessa  (^Ilotij' 
saoa)  südwestlich  an  dem  Orte,  der  heut  zu  Tage  Kövxovqo 
heisst.  —  Statt  Sarkophag  soll  man  Soros  (/;  oogoi)  sagen 
(s.  p.  80  not.)  —  Entdeckung,  nördlich  von  der  Stadt  Zea, 
eines  kolossalen  antiken  Löwen  (von  zwei  Seiten  dargestellt, 
tab.  XI).  Beschreibung  desselben  (^S.  31  ff.),  lieber  den 
Sinn  dieses  Bildes  werde  ich  im  Verfolg  das  Nöthige  be- 
merken. —  Archäologie  und  Geschichte  der  Insel  und  ihrer 
Einwohner.  Naturrevolutionen  und  ihre  Ursachen.  Phönicier 
und  Karer  auf  den  Kykladen.  Die  Besetzung  der  Insel  Keos 
durch  Hellenen  geht  weit  in  die  graue  Vorzeit  zurück  ^  sie 
ist  in  den  Mythen  von  Apollo,  Bacchus,  Keos  und  Aristäos 
enthalten  (S.  37—41).  Die  von  Herrn  Bröndsled  hier  vorge- 
tragenen Mythologumene  habe  ich  anderwärts  genauer  be- 
leuchtet. Hier  nur  Folgendes.  Der  Verf.  stellt  den  Satz  auf: 
„dass  auf  Keos  der  Zeusdienst  nicht  ein  allgemeiner  und  er- 
habener, dem  Vater  der  Götter  und  Menschen  geweihler 
("ultus,    sondern   bloss  ein  mit  der   Besänftigung  des   Sirius 


und  mit  den  im  Frühling  angestellten  meteorologischen  Be- 
obachtungen verbundener  Opferdienst  gewesen."  Dagegen 
habe  ich  nun  bemerkt,  dass  jene  meteorologischen  Beobach- 
tungen nicht  im  Frühlinge,  sondern  in  der  Opora  nach  der 
Sommersonnenwende  gegen  die  Hundstage  angestellt  wurden 
(Aristotelis  Meteorolog.  II.  5.  Theophrast.  de  causis  plantarum 
I.  14,  p.  359  Schneiden).  Zweitens  habe  ich  gezeigt,  dass 
Zev^-'A^iaxatoc,,  unter  welchem  Namen  Aristäos  von  den 
Keiern  verehrt  ward,  nichts  anderes  sagen  will,  als  Jupiter 
beneficentissimus,  oder  noch  eigentlicher:  Jupiter  optimus  in 
der  Staats-  und  Heichsreligion  der  Römer  (Pindar.  Pyth.  IX. 
115  [65].  Cic.  d.  N.  D.  II.  25.  64.  Cic.  de  Republ.  I.  35,  III. 
14)5  dass  der  Zevq-'h^aio(;  dieser  Insulaner,  d.  h.  der  Thau, 
Regen  und  Kühlung  sendende  Nationalgott,  eben  dieser  Natur- 
wohlthaten  wegen  der  wohlthätigste  und  beste  Gott  genannt, 
dass  er  aber  auch  in  diesem  Sinne  eine  panhellenische  Gott- 
heit war  (Diodor.  IV.  82),  d.  h.  dass  dieser  Localcultus  auf 
denselben  Grundlagen  ruhte,  wie  der  Dienst  des  olympischen 
Vaters,  und  dass  also  die  Nachricht  des  Kirchenvaters  Athe- 
nagoras  (^Legat.  pro  Christianis  cap.  14:  „die  Keier  halten 
den  Aristäos  für  einerlei  mit  Zeus  und  ApoUon")  im  allge- 
meinsten Sinne  als  wahr  anerkannt  werden  müsse.  —  Jetzt 
füge  ich  hinzu ,  dass  nach  K.  0.  Müller  (Orchomenos  p.  348) 
dieser  Zevq  "Jqioto<;  (Jupiter  optimus)  vermuthlich  eine  alte 
arkadische  Gottheit  gewesen,  woher  die  Parrhasier  seinen 
höchst  feierlichen  Dienst  auf  die  Insel  Keos  gebracht  haben; 
vergl.  Dissen  zum  Pindar  Pyth.  IX.  vs.  159  (p.  314  Biblioth. 
Graec).  —  Wenn  aber  Herr  Müller  in  den  Doriern  (I.  S.  281) 
sich  wundert,  wie  Payne  Knight  und  Referent  die  Keischen 
Münzen  mit  einem  Sterne  und  Vorderleib  eines  Hundes  (bei 
Broendst.  Tab.  IV,  Nr.  4;  vergl.  daselbst  p.  123)  auf  den 
Apollon  Lykios  hätten  beziehen  können,  so  wäre  es  ein 
Leichtes,  diese  Beziehung  zu  rechtfertigen,  da  Ref.  Münzen  von 
Keos  gesehen ,  die  einen  unbärtigen  Kopf  auf  der  einen  Seite, 
und  auf  der  andern  einen  Stern  mit  acht  Strahlen  darstellen, 


wobei  also  an  den  Lykischen  Liclitapollo  zu  denken  nicht  x» 
uneben  wäre.  —  Allein  ich  erkenne  selbst  auf  diesen  Münzen 
den  Aristäos  t  den  Sirius  mit  dem  Kilde  des  Thieres,  von  dem 
der  Hundsstern  den  Namen  hat,  unbedenklich;  hatte  aber 
damals  ^uten  Grund ,  dem  Payne  Kni^ht  zu  folgen ,  weil  er 
das  Apollinische  Thier  auf  jenen  Münzen  zu  erkennen  glaubte. 
Er  sagt  nämlich  (Symbol,  lang.  p.  97:  and  upon  the  coins  of 
Cartha  in  the  island  of  Ceos  the  fore  part  of  this  animal  (näm- 
lich the  wolf)  appears  surrounded  with  diversing  rays ,  as 
the  centre  of  an  asterisk.   The  wolf  is  also  on  these  of  Argos. 

—  Dieser  Umstand  hätte  billigerweise  doch  angeführt  werden 
sollen.  —  Wir  kehren  zu  Bröndsted  zurück.  Dieser  erörtert 
darauf  (S.  45  IT.)  den  Keischen  Apollodienst,  handelt  von 
Apollon  Agreus  {jiyQevq')  oder  dem  Jäger ,  welches  Epitheton 
aus  Denkmalen  erwiesen  wird,  und  bringt  eine  Inschrift  auf 
einem  Erzbilde  eines  verwundeten  Hasen  bei  (S.  109,  127  fr. 

—  Ich  bemerke  jetzt ,  dass  diese  nicht  sehr  alte  Bustrophe- 
donschrift  auf  diesem  bei  Priene  gefundenen  Votix  bilde  seit- 
dem den  Herren  Leake,  Letronne,  Rose  und  Welcker  zu 
verschiedenen  Untersuchungen  Anlass  gegeben ,  und  dass 
Herr  Osann  neuerlich  in  der  Schulzeitung  S.  1053  des  Jahrg. 
1830  unter  allen  Erklärungen  der  des  Herrn  Bröndsted:  to) 
u^TtöXkujvi  Tf/j  ÜQitjviji  fx'dvidi^y.ev  'Ilcfaiox'nov ,  meines  Be- 
dünkens  mit  Recht  den  Vorzug  gegeben.}.  —  Unser  Verf. 
berührt  darauf  den  Mythus  des  Aktäon  QAxtaiüJv,  der  Spen- 
dende, von  axr;;',  die  Gabe,  S.  46),  ohne  sich  in  die  Erklä- 
rung desselben  weiter  einzulassen.  Herr  iMüller  hat  (Orcho- 
menos  S.  348  f.)  diesen  Mythus  schon  gut  mit  dem  Jolkischen 
Cult  des  /eus-Aktäos  zusammengestellt.  Ich  ergreife  diese 
Gelegenheit,  wenigstens  einige  Winke  über  den  Sinn  dieses 
Mythus  hier  in  der  Kürze  zu  geben.  Erwägen  wir,  dass 
Aktäon  der  Sohn  des  Aristäos  heisst,  sowie  letzterer  Apollos 
Sohn,  ja  Apollon  selber  als  vof^uos  und  dyoeii,  d.  i.  als  Gott 
der  Heerden  und  der  Jagden;  dass  ihm  ausser  dem  Olivonbau 
die  Bienenzucht  beigelegt  wird  (Diodor.  V\,  81  mit  Wessel.), 


dass  er  dem  Ikmäischen  Zeus  auf  Keos  einen  Altar  «jebaut, 
ja  selbst  auch  als  FVnchtigkeit  sendender  Zeus  von  den  Keiern 
verehrt  wurde,  und  dass  in  dem  Cultus  dieser  Insulaner  Ca- 
nicularfeste  mit  alten  Naturbeobachtungen  und  Suhnopfern  eine 
Hauptsache  waren,  wodurch  die  den  Bäumen,  Thieren  und 
Menschen  schädliche  Sonnengluth  abgewendet  werden  sollte: 
so  haben  wir  im  Aristäos  die  mythische  Personification  jenes 
Wald-,  Jagd-  und  Hirtenlebens ,  mit  seinen  Freuden  und  Lei- 
den. —  Nun  kann  aber  des  Aristäos  Sohn  Aktäon  und  wird 
ursprünglich  von  der  dy.rijy  in  der  Bedeutung  von  Saatkorn 
und  Getraide  (Scholl,  in  Odyss.  II.  355,  p.  76  ed.  Buttm.  und 
The  classical  Journal  IX.  p.  320  sqq.^,  den  Namen  haben. 
Brachten  ihm  doch  die  ürchomenier  mit  magischer  Fesselung 
seines  Bildes  jährlich  Heroenopfer  (Pausan.  IX.  38.  4),  wäh- 
rend die  Leute  von  Platäa  von  seinem  tragischen  Tode  zu 
erzählen  wussten  (Pausan.  IX.  2.  3).  Die  Verwandlung  und 
den  Untergang  hatte  ihm  Artemis  bereitet ,  d.  h.  jene  Artemis- 
Luna,  die  zur  furchtbaren  Hekate  geworden,  jener  finsteren 
Göttin,  die  mit  den  Attributen  des  Hundes  gebildet  war  und 
der  man  Hunde  zum  Opfer  bringt.  Durch  den  Zahn  der  Hunde 
war  Aktäon  als  Opfer  ihres  Zornes  gefallen.  Wie  nun  die 
Canicularfeste  nach  der  Sonnenwende  die  Wuth  des  Sirius 
besänftigen  und  die  solarischen  Uebel  abwenden  sollten  (da- 
her der  Sirius  mit  dem  Bilde  des  Hundes  auf  Keischen  Münzen^, 
so  wurden  ohne  Zweifel  andere  Sühnfeste  gefeiert,  um  die 
der  Saat  und  dem  Getraide  schädlichen  lunarischen  Einflüsse 
abzuwenden  oder,  in  mythischer  Sprache,  die  Hunde  der 
finsteren  Artemis -Hekate  zu  bändigen.  (Ich  sage  Hekate, 
weil  diese  in  das  Geschlecht  dieser  Apollonskinder  gehört. 
Nach  Pherekydes  wäre  sie  sogar  Aktäons  Schwester  [Pherecyd. 
Fragg.  p.  147  sq.  ed.  Sturz J.  So  zeigt  auch  dieser  Sonnen- 
und  Mondscult  die  schärfsten  Gegensätze,  aus  gemeinschaft- 
lichem Stamme  entsprossen}.  —  Aktäons,  des  Saatenpflanzers 
und  Getraidegebers,  Tod  war  die  mythische  Bildersprache 
für  solche  lunarische  Verderbnisse  der  Saaten,  zumal  in  dem 


wasserreichen  und  sumpfigen  Böolien.  Merken  wir  ferner  auf 
die  genealogische  Folge:  Der  Jagd-  und  Hirlcngott  Apollo, 
dessen  Sohn  Aristäos,  der  Heerdenpfleger  und  liiencnvater, 
und  dessen  Sohn  Aktäon ,  der  Getraidcgeber,  so  haben  wir 
darin  zugleich  die  Andeutung  des  ailmahliclien  l 'eberganges 
vom  Hirtenleben  zum  Ackerbau,  wie  er  bei  den  Irbewohnern 
griechischer  Länder  und  Inseln  stattgefunden.  Es  scheint 
aber  in  der  Person  des  Aktäon  selbst  noch  dieser  Uebergang 
und  zugleich  der  Zwiespalt  zwischen  Jägerleben  und  der 
Agricultur  angedeutet.  Nach  Akusilaos  (^beim  Apollodor.  III. 
4,  4)  und  nach  Stesichoros  (beim  Pausanias  IX.  2.  3)  war  er, 
sonst  ein  leidenschaftlicher  Jäger,  durch  seine  eignen  Hunde 
umgekommen,  welche  Artemis  gegen  ihn  in  Wuth  gesetzt, 
weil  er  sich  mit  der  Semele  vermählen  wollte,  d.  h.  weil  er 
sich  von  der  Jagd  ab  -  und  der  Bebauung  der  Erde  zuwen- 
den wollte.  Denn  Semele  war  nichts  anders,  als  die  in  dem 
Böotischen  Volksmythus  menschlich  aufgefasste  Demeter ,  und 
ward  von  den  Alten  ausdrücklich  als  Mutter  Krde  verehrt 
(Diodor.  III.  62,  p.  231  sq.  Wessel.).  Daher  in  der  theba- 
nischen  Sage  Semele  des  Dionysos  (^Bacchus)  Mutter  war, 
in  den  attischen  Eleusinien  und  Thesmoj)horien  Demeter  (Ceres). 
—  Apollon  hatte  drei  Temj)el  und  dreifachen  Dienst  auf  Keos: 
einen  zwischen  Pöeessa  und  Koressos;  den  zweiten  zu  lulis; 
den  dritten  und  berühmtesten,  den  wir  auch  aus  Inschriften 
bei  unserm  Verf.  kennen  lernen,  zu  Karthäa.  Hier  wurden 
Festchöre  gehalten ,  welche  einst  der  berühmte  Dichter  aus 
Keos,  Simonides,  selbst  angeordnet  hatte  (S.  Dissen  ad  Pin- 
dari  Isthm.  I.  6,  p.  484  Boeckh.  und  p.  525  in  der  Bibl.  Graec). 
An  dem  letzteren  Orte  war  auch  ein  Artemision,  und  Aphro- 
dite oder  Artemis  -  Ktesylla  C./(*Tf/</^  Kxijov'kya')  haben  zu 
einer  reizenden  Erzählung  Nikanders  (beim  Antonin  Libe- 
ralis p.  9)  den  Stoff  liefert;  mit  welcher  sich  Herr  Bröndsted 
(p.  52.  87.  94  If.)  eben  so  lehrreich  als  geistreich  beschäftigt. 
Vorher  (p.  45—51)  gehen  Erläuterungen  über  Bacchus  und 
über  die  Feier  von  Dionysien  auf  dieser  Insel ,  sowie  über  die 


Verehrung  der  Nymphen  und  zwar  der  Bolaai  und  der  Kaj- 
(jvxicci  (oder  wie  der  Verf.  lieber  lesen  möchte  KoQijooiai^ 
von  Koressa,  womit  sieh  aber  nicht  alle  Stellen  der  Allen 
vertragen  wollen.  Man  s.  van  Lennep  ad  Ovidii  Heroid. 
p.  300  sqq.).  —  Auch  kommt  hier  unter  den  Gegenständen 
der  Verehrung  eine  Minerva- Nedusia  Q'Jdijvä  Nj^dovoia^ 
Strabo  X,  p.  329  Tzsch.)  vor. 

Das  sechste  Capitel  führt  uns  näher  zum  Geschichtlichen 
dieser  Insel.  Einwanderungen:  Aristäos  führt  Parrhasier  aus 
Arkadien  nach  Keos.  Der  Stammheld  Keos,  aus  Naupaktos 
ausgewandert,  iässt  sich  auf  dieser  Insel,  die  seitdem  seinen 
Namen  trägt,  nieder.  Von  diesen  beiden  Ansiedelungen  sei 
wohl  die  arkadische  die  ältere,  weil  sie  ganz  mythisch  an 
vorhistorische  Zeiten  erinnere,  dahingegen  Naupaktos  schon 
der  früheren  Geschichte  angehöre  (S.  53  ff.  Wir  werden 
jedoch  im  Verfolg  sehen,  dass  auch  in  der  Geschichte  des 
Heros  Keos  noch  mythische  Bestandtheile  enthalten  sind.)  — 
Die  Angabe  grosser  Schriftsteller,  dass  die  Einwohner  von 
Keos  lonier  aus  Athen  seien  (Euripid.  Ion.  1581,  Herodot. 
VIII.  46)  habe  mit  der  Untersuchung  über  die  ersten  Bewohner 
der  Insel  nichts  gemein,  sondern  beziehe  sich  bloss  auf  das 
ionische  Gemeinwesen  auf  den  Inseln,  wie  es  zur  Zeit  jener 
Schriftsteller  bestand.  (Ganz  gewiss  hat  die  Herodoteische 
Stelle  nur  einen  politischen  Sinn.  Aber  gleichwohl  finden 
sich  Spuren  alter  Verw.indtschaft  Athenischer  und  Keischer 
Culte ,  z.  B.  beim  Hygin  Poet.  Astron.  II.  4,  p.  429  sqq.  Ver- 
heyk ,  wo  wir  die  Athenischen  Jungfrauen  canicularische 
Sühnfeste  feiern  sehen,  und  einem  Hauptsatze  des  Verf.  ge- 
mäss dürften  wir  wohl  daraus  auf  eine  Attische  Ansiedelung 
auf  Keos  schliessen.  Er  bemerkt  nämlich  S.  57  sehr  richtig: 
„Identität  des  Cultus  gibt  oft  den  sichersten  Faden  durch  die 
Irrwege  hellenischer  Ansiedelungen  und  Verwandtschaften, 
zumal  in  jenen  früheren  Jahrhunderten ,  wo  die  verschiedenen 
Stämme  dieses  unruhigen  Volkes  sich  noch  so  bunt  unter- 
einander bewegten.") 


Herr  Bröiulstrd  bemerkt  weiter:  Die  früh  statt  «gefundene 
Versehmelz-uiiiij:  der  früheren  arkadisch -pela-i^ischeii  und  lo- 
krisch-naijpaktischen  Dewohncr  von  Keos  mit  den  eingewan- 
derten Joniern  erg;elje  sich  zuvörderst  aus  der  frühen  Theil- 
nahine  der  Inselbewohner  und  der  asiatischen  lonicr  an  den 
Delischen  Pane«:yrien,  sodann  ans  der  im  Alterthunie  be- 
merkten Vorherrschaft  der  ionisch -attischen  Mundart  auf  den 
meisten  Kykladen,  welche  hauptsächh'ch  desswe^en  diesen 
(«esammtnamen  erliielten .  weil  sie  die  heilige  Insel  Dclos 
umgeben.  Hierbei:  Uebcrsicht  der  Schicksale  der  Delischen 
Amphiktyonie.  des  kykladischen  Vereins 5  der  Geschichte  der 
Autonomie  und  übrigen  Schicksale  von  Keos  und  [andern 
Kykladen  (S.  58-ßO  ffO- 

Hierauf  wendet  sich  unser  Verf.  zur  Betrachtung  der 
Sitten  und  Gesetze  der  Keier  (S.  63  If.}.  ..Nach  den  glaub- 
würdigsten Verfassern  sehr  verschiedener  Zeiten  und  worunter 
sich  wenigstens  ein  Augenzeuge  ("Valerius  Maximus)  befindet, 
forderte  eine  strenge  Sitte  der  Keier,  dass  sehr  alte  Leute 
beiderlei  Geschlechts ,  die  für  Thätigkeit  und  Genuss  des 
Lebens  unfähig,  nur  seine  Last  fühlten,  sich  selbst  durch 
Gift  tüdteten,  um  ihrer  Nachkommenschaft  Platz  zu  machen." 
Unser  Verf.  geht  nun  in  eine  genauere  Untersuchung  dieser 
sonderbaren  Sitte  ein  und  hat  ihr  (S.  97  ff.}  noch  eine  kri- 
tische Beilage  <i;ewidmet.  (Sie  tödteten  sich  durch  Opiate 
oder  durch  Schierlingsextracte.)  Ausser  dem,  was  der  Verf. 
darüber  beigebracht,  vergl.  man  noch  Koraes  zu  der  Haupt- 
stelle des  Heraklides  Pontikos  IX,  p.  IJä-l:  Wyttenbach  zu 
IMato's  Phädon  p.  327  und  in  der  Phiiomathie  111.  p.  107; 
auch  Sprengeis  Geschichte  der  Botanik  I,  S.  60.  101.  144. 
Der  berühmte  Keische  Arzt  Erasistralos  hatte  selbst  diese 
Todesart  gewühlt  und  dabei  gesagt:  ,.Es  ist  ein  Glück,  dass 
ich  mich  meines  Vaterlandes  erinnere"  —  Stobaei  Klorileg. 
VII.  91,  p.  263  ed.  Gaisf. .  wo  man  6  Kfi(K  für  6  Xio;  lesen 
muss  —  und  sie  hatte  aucii  ihre  Lobredner  gefurulen.  —  Uhser 
Verf.  führt  selbst  die  Worte  IVlonaiiders  (p.  237  Meineckii}  an: 
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„Der  Keier  Sit(e  sclicinl  mir  edel.  Phanias, 
Wer  nicht  kann  glücklich  leben,  wirlt  das  Leben  weg." 
Ich  habe  noch  weiter  bemerkt,  dass  auch  vielleicht  die 
Stoiker  dieser  Sitte  der  Keier  folgten,  wenn  sie  in  gewissen 
Fällen  den  freiwilligen  Tod  nicht  nur  zulässig,  sondern  auch 
pflichtmässig  nannten.  Wenigstens  bedienten  sie  sich  dabei 
desseibigen  Ausdrucks,  den  Heraklides  hier  von  den  Keiern 
braucht:  —  eavtoig  l^äyovoiv  —  „sie  führen  sich  selbst  aus 
dem  Leben."  Gewiss  ist,  dass  die  Anhänger  der  Stoa  sich 
gern  auf  heroische  Beispiele  beriefen,  um  ihre  sogenannte 
evKoyog  h^ayuiyi]  oder  ihren  vernunfimässigen  Selbstmord  y,u 
rechtfertigen,  —  Epictet.  Diss.  1.  2,  Wyttenb.  ad  IMuiarchi 
Moral,  p.  1222.  —  Die  Platoniker,  deren  Sittenlehre  in  manchen 
Punkten  der  cluistiichen  näher  stand ,  bek;impflen  diesen 
falschen  Heroismus  und  schrieben  eigene  Abhandlungen  da- 
ireiren,  wie  Plotin.  L  9,  wozu  ich  ein  Mehreres  bemerkt  habe. 
—  Herr  Bröndsted  vermuthet,  dass  mit  jener  Lebensansicht 
auch  vielleicht  die  Sitte  der  Keier  zusammenhing,  dass  die 
Männer  bei  Todesfällen  in  ihren  Kamillen  keine  Trauer  an- 
legten, wohl  aber  die  Mütter  ein  ganzes  Jahr  hindurch,  wenn 
ihnen  ein  Kind  in  seiner  Jugend  dahin  gestorben  war.  Die 
alten  Sitten ,  Zucht  und  gute  Ordnung  der  Bewohner  dieser 
Insel  waren  bei  den  Griechen  rühmlich  bekannt  (Piaton  im 
Protagoras  mit  Heindorfs  Anmerkung  p.  577).  „Heraklides," 
fährt  der  Verf.  fort,  „hat  auch  die  Nachricht,  dass  ein  Ari- 
stides  (wahrscheinlich  cm  älterer  und  einheimischer  Archen, 
nicht  mit  dem  edlen  Athener  dieses  Namens  zu  verw^echseln) 
für  gute  Zucht  und  Sitte  der  Weiber  auf  Keos  gesorgt  hatte, 
und  dass  den  Jünglingen  und  Mädchen  bis  zu  ihrer  Hochzeit 
kein  anderes  Getränk  als  Wasser  erlaubt  war.  Phylarchos 
(beim  Athen.  XHl.  619,  d)  hatte  berichtet,  dass  sich  in  den 
Keischen  Städten  weder  ölFentliche  Mädchen,  noch  Flöten- 
spielerinnen aufhalten  durften.  Geht  diese  Nachricht  Phylarchos 
eigene  Zeit  an,  wie  es  in  der  That  scheint,  so  wird  sie  ein 
Zeugniss,   dass  noch  in  der  letzten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 


Iiundods  vor  Aiij!:;iistiis  die  f^uicu  allen  SitUri  auf  Keos  ob- 
walteten.'- (^Hierbei  bemerke  ich  Jetzt,  dass  Koray  eher  vm 
der  Annahme  ijeneigt  ist,  der  Epitomator  des  Heraklides 
habe  ein  vielleicht  vom  Athener  Arisiides  gc;2:ebrnes  Gesetz 
über  die  Zucht  der  Frauen  in  Athen  auf  die  Keier  über- 
tragen, da  in  Athen  wirklich  ein  solches  Gesetz  bestanden. 
Es  hesse  sich  aber  auch  der  F«ill  denken,  und  andere  Fälle 
in  Griechenland  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  die  Keier 
den  gerechten  und  strengen  Aristides  ersucht  hätten ,  ihre 
Gesetze  zu  verbessern.  Doch  darf  ich  hierbei  nicht  unbe- 
merkt lassen,  dass  K.  0.  Müller  (Dorier  II.  S.  226)  der 
Meinung  ist,  die  wunderbar  strengen  Sittengesetze  von  Keos 
seien  kretischen  Ursprungs,  gewiss  nicht  ionischen.) 

Herr  Bröndsted  führt  sodann  die  berühmten  Keier  auf 
( S.  07  f.):  Simonides,  von  lulis  auf  Keos  gebürtig.  —  Hierzu 
eine  schone  üeiiagc  Nr.  V^Hl:  Simonides  in  Karth.ia.  Chor- 
schule am  Apollonstcmpel  (S.  98  —  100).  —  Der  Dichter  Bak- 
chylides,  des  Simonides  Brudorsohn;  der  Sophist  Prodikos; 
der  Arzt  Erasistratos;  der  j»eripatetische  Philosoph  Arislon. 

Der  siebente  Abschnitt  liefert  eine  Uehersicht  der  Ge- 
schichte von  Keos  und  der  politischen  Verhältnisse  dieser  Insel 
tmd  der  Kyldaden  überhaupt  seit  dem  sechsten  Jahrhundert  vor 
Christi  Geburt:  Keos  in  seiner  Verbindung  mit  Eretria:  die 
Kykladcn  seit  dem  ionischen  Kriege  unter  persischer  Herr- 
schaft; die  Aufhebung  dieser  gezwungenen  Verbindung:  der 
Anthcil,  den  diese  Insel  an  dem  Kriege  fXf'gicn  die  Ferser 
nahm;  SchitTe  aus  den  Kykladcn  in  der  griechischen  Flotte 
bei  Artemision  und  Salamis:  Aniheil  der  Inselbewohner  an 
dem  Siege  bei  Platäa;  Zustand  der  Inseln  während  der  Athe- 
nischen Hegemonie  seit  dir  Schlacht  bei  Dlykale :  kurzer 
Ueberblick  über  die  Schicksale  dieser  fnseln  bis  in  die  christ- 
lichen Zeiten  hinab  mit  kritischen  Bemerkungen  über  die 
Texte  der  griechischen  Schriftsteller.  Besonders  ist  die  Bei- 
lage Nr.  IX,  p.  101  tr.  über  den  Aniheil  hellenischer  Insel- 
völker an  dem  Siege  bei  IMatäa  ein  wahres  Muster  gediegener 
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liislorisrher  Kritik.  Am  8chlu.sse  der  obi«;en  Uebersichlen 
findet  der  Leser  fruchtbare  Bemerkungen  über  die  politischen 
Verhältnisse  der  heutigen  Griechen. 

Ref.  gibt  noch  kürzlich  den  Inhalt  einiger  Beilagen  an, 
deren  noch  nicht  gedacht  worden:  A.  Facsimile  der  'u\  Kar- 
thäas  Ruinen  gefundenen  Inschriften  Tab.  XVi  —  XXV  (der 
Verf.  wird  künftig  Erläuterungen  darüber  geben}.  B.  Nr.  1. 
Die  Insel  der  Helena:  JSr.ooc,  May.QÖ. ^  Mahronisi.  Nr.  II.  Hera- 
klides  aus  Pontos  über  die  Insel  Keos  (darauf  werde  ich  noch 
einmal  zurückkommen^  Nr.  III.  Klima  und  Produkte  von 
Keos  (p.  79  —  84.  Mit  sehr  vielen  Verbesserungen  in  den 
Texten  der  alten  Schriftsteller).  Nr.  IV.  Geographie  und 
Topographie  (gleichfalls  mit  kritischer  Verbesserung;  wie 
denn  diese  Beilage  eine  vorzügliche  Zierde  dieses  trefflichen 
Werkes  ist,  wozu,  ausser  der  vom  Verf.  entworfenen  Karte 
der  Insel,  noch  eine  aus  dem  Pariser  Codex  des  Piolemäos 
Nr.  1401  copirte  vom  südlichen  Böotien ,  der  Insel  Euböa, 
Attika  und  der  Kykladengruppe  Tab.  XXIX,  XXX  A.  B., 
aber  nach  andern  Handschriften  des  lateinischen  Ptolemäos 
in  derselben  Bibliothek  und  der  Vorstellung  des  Mönchs 
Buondelmonti  noch  zwei  Karten  beigefiigt  sind).  —  Beschlüsse 
Rückreise  nach  Athen,  mit  Betrachtungen  über  die  Griechen 
Bnd  die  Türken  (S.  109-112). 

Erlläning  der  Kupfer  (S.  113  ff.)  —  Gute  Abbildungen 
von  den  vorzüglichsten  Künstlern  mit  gehaltvollen  philolo- 
gischen, numismatischen  und  archäologischen  Bemerkungen 
des  Verf.  —  Die  ausnehmend  schöne  Münze,  Avelche  als 
Titelvignette  geliefert  ist,  wird  von  Herrn  Bröndsted  so  be- 
schrieben: „Aehrenbekränzter ,  halbverschleierter  Kopf  der 
Demeter,  links  gewandt.  Rückseite:  die  Pythia  (Phemonoe 
oder  Herophile  '),  bekränzt  mit  Lorbeeren,  auf  einem  Felsen 


l)  üiess  liatte   scliou  Eckhel  If,    \}.   I!t5  vermuthet. 


sitzend,  I.  ^.  den  ^t'b(»«:cncn  rechten  Arm  auf  eine  Leier 
stützend ,  in  der  linken  einen  LorbeerzNs  ei;:^  haltend.  Vor 
der  Figur  im  Felde  &m  kleiner  Dreiluss,  AM(D1KTI0.  Ar.  6." 
(^Ich  inuss  jetzt  bemerken ,  dass  Seslini  sieh  gegen  die 
Aechtheit  dieser  und  einer  ahnlichen  Delphischen  Münze  über- 
haupt zu  erklären  scheint.  Er  hat  \i\  seiner  Schrift:  Sopra 
i  moderni  i'alsiticatori  di  medaglie  Greche  auf  Tab.  I,  nr.  11. 
12  zwei  solcher  Münzefi  im  Umrisse  geliefert,  wovon  nr.  12 
der  Bröndsted'schen  durchaus  entspricht.  Er  sagt  von  der 
Uaiiptseite  unbestimmt:  ,,Coput  muliebre  spicis  coronatum  et 
velatum"  und  will  auf  der  Rückseite  erkennen:  ,,^pollo  ') 
logatus  cortinae  ad  s.  insidens,^'  und  sagt  von  der  ersteren 
„Questo  niedaglione  dcU'  officina  di  Smirne  fu  coniato  con 
aicune  varietä  su  quello  pubblicato  da  P.elleriu.  —  Di  questi 
medaglioni  abbonda  Farigi ,  e  si  offrono  a  400  Fr.  l'uno,'* 
und  von  der  zweiten  [nr.  12J:  ,,Ex  oflicina  Beckeriana  — 
wovon  lief,  viele  selbst  gesehen.  —  Questi  e  un  conio  fatto  su 
(juello  pubblicato  da  Pellerin".  —  Aber  unser  Verf.  war  von 
solcher  modernen  Vervielfältigung  dieser  31üozen  schon  unter- 
richtet, als  er  die  seinige  abbilden  iiess,  denn  er  sagt:  ,.Das 
Pariser  Exemplar  und  das  meinige  sind  die  einzigen  ächten, 
die  ich  bis  jetzt  sah.  Ein  paar  tmächte  und,  wahrscheinlich 
von  einem  gewissen  Fälschner  in  Deutschland,  der  Pariser 
Münze  nachgemachte,  sind  mir  auch  in  Genf  und  Paris  zu 
Gesicht  gekommen."  Unter  diesen  Umständen  wäre  zu  unter- 
suchen, ob  auch  in  8myrna  diese  Münzen  nachgemacht  sind, 
und  zwar,  was  das  Verdammlichsie  wäre,  „con  aicune  va- 
rietä*.) —  Ei(»e  andere  Münze  gibt  dem  Verf.  Anlass  zu  sehr 
inhaltsreichen  Erläuterungen  aller  Delj)hischen  Oertlichkeiten, 
vorzüglich  des  lleiliglhums  (S.  116  —  worüber  seitdem  die 
Herren  Passow^  und  Kaoid-Ilochette  die  Untersuchung  ,fort- 
gefülnt  haben).  —  Beschreibung  von  8  Keischen  3Iünzen.  — 
Der    Verf.    verspricht   »S.   123   eine  eigene   Abhandlung  über 


1)  So  ;uicli  iVIi«tiinet,  Uescript.  II,  [».  0(> 
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Keische  Münzkunde.  —  S.  128  (vergl.  p.  112  u.  p.  107)  werden 
neue  schöne  Eleische  Münzen ,  grossentheils  mit  dem  nun 
alln^emein  bekannten  FA ,  eine  aber  auch  mit  dem  vollslän- 
dif^en  FAAEl^N,  beschrieben.  —  S.  129  beschhesst  dieses 
Buch  mit  Tab.  XXXIV  und  deren  Beschreibung:  Colorirte 
Abbildung-  eines  ungemein  wohlerhaltenen,  in  einem  Grabe 
bei  Athen  gefundenen  Gefasses  aus  gebrannter  Erde.  Das 
Bild  stellt  einen  mit  einer  Frucht  spielenden  Knaben  dar. 
Ein  allerliebstes  Bildchen. 

Es  ist  nun  noch  von  der  zweiten  Beilage  die  Rede ,  worin 
der  Verf.  die  Hauptstelte  des  Heraklides  aus  Pontos  (de  Rebus- 
publicis  cap.  IX)  über  die  Insel  Keos  im  Urtexte  mittheilt  und 
kritisch  und  exegetisch  behandelt  (S.  77—79).  —  Ich  werde 
Einiges  daraus  hier,  in  deutscher  Uebersetzung  geben  und, 
mit  Uebergehung  der  meisten  von  meinen  früheren  Bemer- 
kungen, einige  andere  beifügen:  „Die  Insel  Keos,  fängt 
dieses  schätzbare  Bruchstück  an ,  wird  Hydrussa  genannt." 
(So  muss  geschrieben  werden.  'YÖQovoaa  aus  'YÖQÜsooa^  und 
so  hat  Koray  driicken  lassen.  Vergl.  dessen  üij/ueiajosii 
p.  354.  Herr  Bröndsied  hat  die  Korai'sche  Ausgabe  nicht 
gekannt,  sondern  die  sehr  fehlerhafte  Kölerische.)  Heraklides 
fährt  fort:  „Man  sagt,  die  Nymphen  hätten  sie  früher  be- 
wohnt, weil  aber  ein  Löwe  diese  in  Schrecken  gesetzt,  so 
seien  sie  nach  Karystos  hinüber  gegangen."  [Diess  ist  die 
Stelle,  aus  der  Herr  Bröndsied  das  Kolossalbiid  des  Löwen 
bei  Zea  so  glücklich  erklärt  hat  —  p.  31  fF.  Er  bemerkt 
auch  die  Sage  von  dem  früheren  Zusammenhange  der  Insel 
Keos  mit  Euböa,  nach  Plinius  H.  N.  II.  92,  IV.  30.)  Hera- 
klides: „Daher  wird  auch  ein  Vorgebirge  der  Löwe  (Aeojv) 
genannt.  Keos  aber,  der  von  Naupaktos  herübergekommen, 
baute  (^die  Insel)  an,  und  nach  ihm  nannten  sie  dieselbe"  (ujvo^ 
Haöav  hat  schon  Koray  drucken  lassen).  Es  folgt  eine  Lücke 
im  Texte.  —  Jetzt  glaube  ich  die  Stelle  eines  latein.  Gramma- 
tikers besser  heilen  zu  können,  als  m  meinem  ersten  Berichte, 
ich  meine  den  Linden brochischen  Scholiasten  zu  Virgils  Georg. 


I.  14  '),  |).  175  ed.  UurmJinii:  „Caea  (Cea)  insMia  Aegei  inaris 
est,  (jiiau  prima  (vielleiehl  primo)  dicitur  Nyinphis  liabitaii. 
Man  sieht,  dieser  Erklarer  hatte  die  .Slille  des  Herakhdes 
vor  sieh.  bW  fahrt  fort  und  gibt  den  (jruiid  des  ahen  Nainens 
dieser  Insel  an  —  ideo(/ue  et  id  rursus  diclani  posiea  Aceon 
aupaucorinn  Caeain  apjiellatam.  —  Man  sehreibe:  ideoqiie  et 
/(Irussam  (Hijdnissam)  dielain,  postea  a  Ceo  Nuiipactioruin  Cearn 
appellatamj  in  qua  (in  (juain}  Aristaeiis  e\  Arcadia  venisse 
lertiir,  et  Qnan  miiss  entweder  et  tilgen,  oder  nach  monitus 
eine  Lücke  von  mehreren  Worten  annehmen,  worin  /gemeldet 
war,  wie  Arislaos  das  Khina  der  Insel  verbessert  habe)  re- 
sponse patris  Apollinis  monitus,  qui  ex  pecoribus  usum  lactis 
invenit  et  mellis  Studium  apium  solertlam  (^solertia  ed.  üurm.} 
consecutus  est.'-  —  Wenn  Herr  Bründsled  klagt,  dass  v»''^" 
chische  KSchrirsteller  sonst  von  diesem  Stammvater  (nämlich 
von  Keos)  schweigen,'-  so  habe  ich  aus  dem  Etymologicuni 
M.  p.  507  Ileidelb. ,  p.  400  Lips.  nachgewiesen,  dass  diess 
nicht  der  Fall  ist,  indem  wir  dorten  seine  Abkunft  erfahren: 
,,l\.eos,"  heisst  es  nämlich,  ,,ist  e'mc  Insel.  Sie  hat  ihren 
Namen  von  Keos,  dem  Sohne  Apollons  und  der  JVijmphe  Rho- 
duessa,"  wodurch  der  zweite  Ansiedler  eben  so  hoch  gestellt 
wird,  als  der  erste,  Aristaos,  der  ebenfalls  ein  Sohn  Apollos 
heisst  und  daher  eben  so  wie  dieser  letzlere  in  die  Hand- 
bücher und  Lexica  über  31ylhologie  aufgenommen  zu  werden 
verdient.  Hiermit  ist  zugleich  bewiesen,  dass  auch  die  zweite 
Colonie  den  Dienst  Apollons  mit  nach  dieser   Insel   gebracht, 

i)  Nämlicli  /.u  den  \>'urten  des  Dichters  : 

—  —  „et  cultoi'  iieniorum,  cui  i)in<^iiia  Ccae 
Tercentuui  nivei  toiident  duiiieta  juvcnci." 
Es  ist  von  der  dem  Aristaos  auf  Keos  gelieiIif;ton  Heerdc  die  Hede;  wo, 
gelefjentlich  bemcrUt,  die  Zahl  dreihundert  keine  bestimmte  Zahl  dir  eine 
liubestimml  grosse  Ist,  wie  Voss  vermeinte;  —  sondern  die  dreihundert 
dem  Keischen  Sonnenyotte  Aristäos-ApoIIon  c,eweiliteu  Hindor  beziehen 
sich  auf  die  dreihundert  Ta;;e  des  alten  kyklischcn  Jahres  eben  so  gewiss, 
wie  ia  IMiarao's  Traum  die  sieben  Kiihe  aul"  sieben  Jahre. 


lind  fast  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  auch  der  Stammlield  Keos, 
wie  der  Verf.  verrauthele,  daselbst  Gegenstand  eines  Cults 
gewesen.]  Ileraklides  erzahlt  weiter:  „Aristäos  aber,  sagen 
sie,  habe  von  den  (^Koressischen)  Nymphen  die  Schaf- 
und  Rindviehziicht,  von  den  Hriseischcn  aber  die  Bienenzucht 
gelernt."  (ßo  füllt  unser  Verf.  theils  aus  Vermuthung,  theils 
aus  Handschriften  den  lückenhaften  Text  aus.  Ich  schreibe 
aber  nicht  mit  ihm  und  mit  Lennep  fueltTovoylav,  sondern  mit 
Köler  und  Koray  i.iel.iTTov()yiav ,  denn  das  erstere  ist  das 
Geschäft  der  Bienen,  das  zweite  das  des  Bienenpflegers.) 
Heraklides:  Da  aber  ein  Verderben  die  Pflanzen  und  Thiere 
befiel**  (man  muss  nämlich  mit  liuhnkenius  ,  Koray  und  Brönd- 
sted  lesen:  öia  xo  ^hv  nvsiv  er?;«?!-«^}.  —  Die  darauffolgende 
Lücke  wird  nun  aus  Cic.  de  Divinat.  I.  57,  Varro  Attacinus 
beim  Probus  in  Virgil.  Georg.  I.  14  und  Clemens  Alex.  Strom. 
VI,  p.  753  m  der  Art  ausgefüllt,  dass  wir  erfahren:  Einst 
seien  die  Etesischen  Winde  (die  nördlichen  Passatwinde) 
ausgeblieben,  nun  sei  Aristäos  auf  Geheiss  seines  Vaters 
Apollo  nach  Keos  gekommen,  habe  einen  Altar  gebaut,  dem 
Zeus  Ikmäos  geopfert,  und  dadurch  die  kühlen  Winde  wieder 
zurückgeführt  und  der  alles  versengenden  Hitze  am  Ende 
gemacht 5  wodurch  dann  Aristäos,  der  Erretter,  nicht  allein 
zu  göttlicher  Ehre  gelangte,  sondern  auch  die  Sitte  der 
Keier  begründet  wurde,  dass  sie  aus  der  Beobachtung  des 
Sirius  für  jedes  Jahr  Prognostiken  stellten.  Daher  denn  auch, 
wie  unser  Verf.  richtig  bemerkt ,  auf  den  Münzen  von  Keos 
das  Bild  eines  Sternes  (des  Sirius)  und  eines  Hundes  so 
häufig  ist. 

Da  ich  mich  wundern  musste,  dass  Herr  Bröndsted  diese 
mythische  Culturgeschichte  von  Keos  oder  diese  physisch- 
astronomischen Mythen  und  Bilder  nun  nicht  auch  mit  dem 
Bilde  des  kolossalen  Löweii  auf  dieser  Insel  in  Verbindung  ge- 
setzt, so  habe  ich  in  meinem  ersten  Berichte  diesen  mythi- 
schen Organismus  zu  vollenden  gesucht.  Ausgehend  von  den 
Worten  des  Horatius  Odar.  HI.  29.  18  sqq.:    —   iara  Procyon 


fiirit ,  Et  Stella  vesani  leo/n's  ,  Svle  dies  ref ereilte  siccos ;  —  Jain 
paslor  uinbras  ctim  gre^e  laii^iiido  JiivuiiKjuc  fessiis  quaeril-; 
von  der  i^jtclle  des  C;isar  Gerinaniciis  in  Arati  Pliaenoinni. 
14Ü  s({(j.:  „Ilunc  (leoriein^  iibi  conti/s^ciit  Phoebi  violcntior  axis. 
Accensa  in  Cancro  jJtni,  tn?n  geminabitur  aestas ;  hinc  li/mphae 
teniies ;  hinc  est  tristissinia  tellus"  ;  ferner  gestüt/t  auf  den 
iSatK,  dass  mit  dem  Heliakalatifgang  des  Hundsterns,  wann  die 
Sonne  in  das  Zeiche?i  des  Löwen  eingetreten  war,  die  Hiinds- 
ta^e  begannen  (die  Opora  anfing 5  Tlieoplirast.  de  causs. 
plantarr.  I.  14.  13.  Olyinpiodor.  in  Aristotel.  Meteor.  H.  5. 
I»lin.  H.  N.  II.  27.  Jo.  Laur.  Lydus  de  Ostentis  j).  196  ed. 
Hase} 5  weiter  die  mythische  Geschichte  benutzend,  dass 
Apollo  einst  am  thessalischen  Berge  Pelion  die  Nymphe  Kyrene 
ohne  VValfen  mit  einem  Löwer»  ringen  gesehen,  d.  i,  dieselbe 
Nymphe ,  mit  der  dieser  Sonnengott  nachher  den  ersten  An- 
siedler und  Erretter  der  Insel  Keos,  Aristäos,  erzeugt  hatte 
(Pindar.  i*yth.  IX.  45.  Callimach.  H.  in  Apollin.  vs.  90  sqq. 
Schol.  Apollonii  II.  500  sqq.  IV.  1501);  —  endlich  an  den 
Ausdruck  der  Araber  erinnernd  ,  welche  noch  heut  zu  Tage 
die  grosseste  Hitze  und  dürreste  Jahreszeit  den  brüllenden 
Löwen  nennen  —  habe  ich  die  Sage  von  Keos  so  aufgefasst 
und  zu  deuten  gesucht:  Zuerst  haben  auf  dieser  Wasserinsel 
(^röQuvooa^  die  Nymphen  gewohnt,  aber  ein  Löwe  hat  sie  ver- 
jagt. Das  heissl;  Hie  Nymphae  fugaces  sind  jene  lymphae 
tenues;  die  vor  dem  Löwen  entilohenen  Nymphen  sind  nichts 
anderes,  als  die  in  heisser  Jahreszeit  verschwundenen  Was- 
serquellen; und  wenn  darauf,  wie  die  Keische  Sage  weiter 
erzählt,  jene  Inselbewohner,  nachdem  der  Noth  abgeholfen 
worden,  ihrem  Erretter  göttliche  Ehre  erwiesen  utul  den  be- 
sänftigten Hund  und  seinen  Stern  auf  ihren  Münzen  ver- 
ewigten, nicht  minder  aber  ein  Vorgebirge  nach  dem  schreck- 
lichen Löwen  benannten  —  dann  darf  man  doch  wohl  glauben, 
dass  dieser  Löwenkoloss  nichts  anderes  sei.  als  i^'m  Abwen- 
dungsbild  (ein  si'öujkov  dTioxQÖnaiuv)^  welches  nach  den 
Wünschen  jener  alten  Natin'menschen  eine  magische  Schutzwehr 


sein  sollte  gegen  Hen  heissen,  niilhe7ulen  Löwen  am  Himmel; 
z,uiual,  lüge  ich  jetzt  hinzu,  da  uns  l*ausanias  (IX.  38.  4) 
berichtet,  wie  einst  der  Gott  von  Delphi  den  Orchomeniern 
befühlen,  weil  Aldäon's  Schatten  ihre  Felder  beschädigte,  sie 
sollten  die  noch  übrigen  Keste  seines  zerlleischten  Leibes 
begraben,  ein  dem  Schatten  ähnliches  Erzbild  mit  eisernen 
Banden  an  einen  Felsen  befestigen  und  dem  Heros  jährliche 
Todteno|)fer  bringen.  Der  Erzähler  sagt,  er  habe  das  Erz- 
bild noch  selber  gesehen. 

Wir  wenden  uns  sofort  zur  Betrachtung  des  zweiten 
Buches.  — 

Nach  der  Zueignung  an  die  „edlen  Künstler  Alber.t 
Thorwaldsen  und  Robert  Cockcrell''  erzählt  Herr  Bröndsted 
in  der  Vorrede  ^  welche  sich  mit  dem  Parthenon  in  seinen 
archäologischen  und  historischen  Beziehungen  beschäftigt,  wie 
die  erste  Anlage  zu  diesem  zweiten  Buche  schon  vor  18 
Jahren  in  Athen  selbst  von  ihm  gemacht,  und  dieses  dann 
in  Paris  und  London,  mit  Benutzung  der  dort  vorhandenen 
Bildwerke  und  unter  beständigem  Wechselverkehr  mit  seinem 
Freunde  und  Gefährten,  endlich  zur  iiexit  gekommen;  wie 
dieser  grosse  und  einflussreiche  Gegenstand  den  Verf.  be- 
stimmt habe,  ihm,  mit  voriäutiger  Beseitigung  anderer  Unter- 
suchungen, sofort  dieses  zweite  und  einen  Theil  des  dritten 
Buches  zu  \vidmen.  „Denn  es  gibt,"  sagt  er  S.  IX  f.,  „zu 
unserer  Zeit  kein  griechisches  Bauwerk  —  und  ich  muss 
fast  bezweifeln,  dass  es  jemals  eins  gab  — ,  das  über  den 
grossartigen  Sinn  der  Hellenen ,  und  über  den  diesem  Volke 
angebornen  Takt  des  Wahren  und  Schönen,  woraus,  zu  der 
besten  Zeit  ihres  politischen  Lebens,  aller  Schmuck  ihrer 
grossen  religiösen  Bauwerke  entstand,  besser  und  gründlicher, 
als  gerade  der  Parthenon  (so  schreibt  der  Verf.  richtig,  wäh- 
rend selbst  einige  Archäologen  noch  das  Parthenon  sagen} 
belehren  könnte;  und  es  gibt  zuverlässig  keine  Trümmer 
irgend  eines  andern  griechischen  Tempels,  woraus  sich  ein 
hellenisches   System   in    dieser  Hinsicht   vollständiger    als    am 


Parthenon  sollle  wahinchmcn  lassen."  Es  wird  darauf  der 
8at/i  ausgesprochen  (S.  X),  „dass  es  ganz  unmöglich  sei, 
dass  l*hidias  und  Iktinos  mit  dem  reichsten  üilderschmucke 
ihres  herrlichsten  Bauwerkes  nur  architektonische  Verzie- 
rungen bezweckt  hätten,'-  und  die  Absicht  angekündigt,  die 
vom  Verf.  nach  und  nach  entdeckten,  in  der  Religion,  in 
geschichtlichen  Verhältnissen  und  im  Schönen  begründeten 
Gesetze  und  Bedingungen  dieses  mit  jenem  Architekturwerke 
verbundenen  Bilderschmuckes  in  diesem  Buche  deutlich  zu 
machen.  — 

Herr  Bröndsted  leitet  darauf  (S.  XI)  seine  Uebersicht 
^er  Bildwerke  am  Parthenon  mit  folgenden  Worten  ein:  ..die 
äusseren  Bildwerke  des  Parthenons  waren  ein  InbegritF  und 
eine  bildliche  Darstellung  der  eigentlichsten  (organisch  und 
örtlich)  atiischeti  Religionen  und  des  attischen  Lebens.  Die 
beiden  Hauptdogmen  des  attischen  Glaubens,  nämlich  die 
Geburt  der  Pallas-  Athene  aus  dem  Haupte  des  V^aters,  und 
ihre  Besitznehmung  des  attischen  Landes  nach  der  Besiegung 
Poseidons  waren  in  den  beiden  Giebelfeldern  mittelst  40—48 
kolossaler  (11  —  12  Fuss  hoher)  ganz  ausgearbeiteter  (runder 
und  freistehender)  und  sehr  symmetrisch  geordneter  Figuren. 
die  zugleich  meistens  in  einander  gruppirt  (ö/<oA.m  t^ya) 
waren,  dargestellt.'* 

Es  folgt  die  Angabe  der  einzelnen  Figuren  zuerst  im 
östlichen,  dann  im  westlichen  Giebelfelde.  Da  der  Verf.  im 
dritten  Buche  dem  östlichen  Giebelfelde  eine  eigne  Unter- 
suchung widmen  will,  so  müssen  wir  dorteu  das  Nähere 
darüber  erwarten.  Hier  nur  so  viel.  Die  Bezeichnung  der 
einzelnen  Gestalten  ist  von  den  bisherigen  Annahmen  sehr 
verschieden.    So  wird  z.  B.  eine  Fi«:ur  als   der  bei  der   Ge- 

CT 

burt  der  Pallas  hülfreiche  Pro?netheus,  mit  Beziehung  auf 
Euripides  Ion  vs.  455  IF.  5  sodann  wird  die  sitzende  und  bisher 
bald  Herakles,  bald  Theseus  benannte  Heroenfigur  als  Kephalos 
bezeichnet:  .,Sie  (3lorgen  und  Abend,  heisst  es  not.  3)  hatten 
beide  gleichsam   ihren   in  der  attischen  Religion  begründeten 


Trabanten;  denn  so  wie  Airopos,  die  auf  den  Schooss  der 
Lachesis  zurückgelehnte  Fi^ur  (  beide  bilden  die  Gruppe  Nr.  63, 
lind  Klotho  ist  Nr.  67  im  britischen  Museum ) ,  dem  Wagen 
der  Nacht  (im  brit.  Mus.),  sich  zuwendete,  so  war  auch  der 
Blick  des  altattischen  Lieblings  des  Tages  oder  des  Morgens, 
nämlich  Kephalos  (im  brit.  31us.  Nr.  71),  ganz  auf  den ,  aus 
dem  östlichen  Oceane  em])orsteigenden  Wagen  des  Tages  (die 
Gruppe  Nr.  65  und  66  im  brit.  Mus.)  gerichtet.  Der  nämliche 
Typus,  ja,  mit  dem  ganzen  Namen  Kecfalog^  erscheint  auf 
Münzen  der  Insel  Kephallenia.''  Ref.  könnte  sich  diese  Deu- 
tung, wenn  sie  sich  erproben  sollte,  am  ersten  gefallen  lassen. 
Er  hat  in  dem  Capitel  von  der  Minerva  fvoryphasia,  d.  i,  der 
aus  dem  Haupte  geborene  Pallas  (Symbolik  111.  8.422  3.  Ausg.) 
den  Heros  Kephalos  (mit  Bezug  auf  Cicero  de  N.  D.  111.  23: 
„Quarta  Minerva  Jove  nata  et  Coryphe  Oceani  tiliä)  aus 
diesem  genetischen  Verhältnisse  des  Zeus  und  der  Pallas  zu 
erklären  versucht,  wovon  er  nur  Folgendes  hier  beifügen  will: 
„So  bekommen  wir  eine  Koryphe  (Koovcptj)  des  Ocean  Toch- 
ter, die  mit  Jupiter  die  vierte  Minerva  zeugt.  Das  heisst: 
aus  dem  Naturleib  Jupiter  gehen  Sonne  und  Mond  hervor, 
aus  seinem  Haupte  als  heiligem  Berge  5  indem  sie  auf  seinem 
Scheitel  culminiren,  erscheint  und  strahlt  Minerva  das  side- 
rische  Licht  in  ihnen.  Das  ist  Athene  aus  Jupiters  Scheitel 
(fji  Zlib(;  yopv(f}J<f).  Man  sagte  eben  so  wohl  und  eben  so 
bald:  aus  Jupiters  Haupt  ^  (ex  ziioq  y.£cpakijq).  Jener  Satz  war 
früher  eine  a->;ironomische  Hieroglyphe  und  wurde  dadurch  im 
Naturepos  (d.  h.  im  Epos,  dessen  Gegenstand  die  Natur  und 
ihr  Cultus  war),  zur  Person,  zur  Nymphe  Koryphe;  dieser 
Satz  wurde  auf  demselben  Wege  zum  schönen  Kephalos ,  jenem 
Jünglinge,  den  die  herrliche,  mit  Artemis  Pfeil  bewaffnete 
Prokris  eifersüchtig  verfolgt,  den  Hemera,  des  Tages  Göttin, 
entführt,  und  der  endlich  in  das  Brautbett  der  nächtlichen, 
dunkelen  Klymene  aufgenommen  wird,  nachdem  Prokris  früher 
gestorben  von  seinem  Pfeile,  d.  h.  von  der  culminirenden 
Sonne  Strahl"  u.  s.  w., 


l)ie  Be/,('ichiiiin<c  i\vv  Kio^nren  und  G'njpjjrn   im  weltlichen 
GiebelJ'elde  auf  der  Nordseitc  ist,  eine  Gruppe  au.so:cnominen. 
auf  die  wir  bei  S.  223  zurückkommen  werden,    mit  den    bis- 
herigen  Annahmen   übereinstimmend.     Dan^e^cn    die   Figuren 
auf  der    Südseite   werden    von    unserem    Verf.    wieder   ganz 
anders  erklart,    als  sie  z.  B.  noch   zuletzt  C.  0.  Hlülier   (De 
signis  olim    in   j)Ostico   Parthenonis   fastigio   positis,    Golting. 
1827,  j).  93  sq.  mit  der  Kupfertafelj  erklart  hat.  —  Der  Verf. 
fahrt  (S.  XII  f.)   fort;     „Und    so  wie  sich   in   der   attischen 
Athenereligion  und  im  attischen  Glauben,  jenen  beiden  Haupt- 
dogmen   (dem  Mysterium  von    ihrer  Geburt  und    ihrer  ersten 
Grossthat:    Poseidons    Desiegung    und   der    Besitznahme   des 
attischen   Landes)   andere   Grossthaten   anschlössen,    welche 
entweder  von  der  hohen  Göttin   selbst  ausgeführt  oder   unter 
ihrer  Leitung   thcils  von  befreundeten  Göttern,  theils  von  be- 
günstigten Heroen  und  Menschen  vollbracht,  auf  das  geliebte 
Land  und  das  attische  Volk  bedeutenden  Einfluss  gehabt  hatten. 
—  also  schlössen  sich  an   ihrem  Prachttempel    auf  der   Burg, 
unter  jenen  grossen  Hauptgruppen  der  beiden  Giebel  und  um 
i\nn  ganzen  Tempel  herum,  zweiundneunzig ,  auf  eben  so  vielen 
Metopen   des   äusseren   Frieses,    nicht    chronologisch,    sondern 
künstlerisch  geordnete  Vorstellungen  an."    Da  dieses  zweite 
Buch  hauptsächlich  diese  Metopofogie   zum    Gegenstande    hat, 
so  übergehen  wir   die  nun   folgende  Uebersicht  der  einzelnen 
Metopenreihen  und  geben  nur  noch  den  Anfang  der  Beschrei- 
bung  von    dem   andern    Kriese   (S.   XHl   f.};     ..L'nd   endlich 
zeigt  uns  der  Fries  der  Cella   eine  noch  innigere  Verbindung 
der  Götter  mit  dem  geliebten  Volke  und   mit   dem  wirklichen 
Leben,    indem   die   überaus  reiche  und    köstliche  Bilderrtihe. 
wahrhafter    Wiederschein    eines   ächtattischen    Lebens,     das 
fröhliche   Volk   selbst   darstellt,   wie  es  m  der   Feier  seiner 
'yidijvnia  (^oder  fJava^t-vaia)  begriffen,   in   festliehen    Zügen 
von  Jungfrauen,  Jüngiingen,  Männern  jeden  Allers  und  jeden 
Standes,  zu  Fuss,  zu  Pferde,  zu  Wagen,  festlich  geschmückt 
und  lebensfroh,  mit  reichen  Gaben   und  Opfern  und  mit  allen 
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Symbolen  seines  Glaubens  zu  den  Göttern  auf  der  Burg  hin- 
aiifwandelt,  um  ihnen  Verehrung  und  dankbare  Huldigung 
darzubringen." 

Mit  ehrenvoller  Erwähnung  der  Vorarbeiten  einiger  neue- 
sten Archäologen  bemerkt  nun  der  Verf.  (S.  XIV  f.},  dass 
sich  doch  noch  immer  die  grössere  Menge  unserer  Gelehrten 
und  Künstler  mit  dem,  was  alle  Archäologie  jener  herrlichen 
Marmorwerke  am  Parthenon  betrifft,  mit  dem  sehr  kümmer- 
lichen Wissen  begnügt,  das  in  einem,  für  Architektur  höchst 
wichtigen  Buche:  in  Stuart'sund  Revelt's  Antiquities  of  Athens, 
anzutreffen  ist,  und  raotivirt  damit  seinen  Vorsatz,  das  bild- 
liche und  religiöse  Ornatnentalsystem  der  grossesten  Künstler 
des  griechischen  Alterthums  an  den  Sculpturwerken  des  Par- 
thenon wissenschaftlich  zu  klarer  Erkenntniss  zu  bringen. 
(Ref.  hat  bereits  in  seinen  Zusätzen  zum  ersten  Bande  der 
deutschen  Uebersetzung  des  Stuart  -  Revettischen  Werkes 
[Darmstadt  1829J  S.  539  f.  auf  die  mythologischen  Schwächen 
und  Mängel  desselben,  auch  in  seiner  zweiten  Ausgabe  noch, 
hingewiesen.)  ,5Wie  ganz  und  gar  nichts  diese,'-  fährt  unser 
Verf.  fort,  „in  ihrem  Fache  \ ortreifliche  Männer  von  dem 
Geiste  verstanden  hatten,  womit  der  reiche  Bilderschmuck 
des  Parthenons  gedacht  und  entworfen  war,  das  beweist, 
mehr  als  alles  Andere,  ihre  unglückliche  Ergänzung  des 
westlichen  Giebelfeldes  (Ant.  of.  Ath.  Vol.  II,  Chap.  1,  pl.  III), 
die  eher  einer  rauthwilligen  Parodie  altattischer  Gruppen,  als 
einer  Darstellung  derselben  ähnlich  sieht.«'  —  Hierauf  wird 
in  Bezug  auf  neuere  Erfahrungen  und  ältere  Beschreibungen 
griechischer  Tempel  der  Satz  ausgesprochen:  „dass  die 
Griechen  zu  der  schönsten  Zeit  ihrer  Baukunst  in  den  Giebel- 
feldern ihrer  grösseren,  peripteren,  hexastylen  oder  okto- 
stylen  Tempel  niemals  Basreliefs  ,  sondern  immer  ganze  Figuren 
anbrachten." 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  die  Enlwickelung  der 
Ursachen,  woraus  „die  Vielfarbigkeit  der  griechischen  Tera- 
pelfiguren"  hervorging  (p.  XVI— XVHI).   Es  sind  ihrer  drei: 


die  Naliir,  die  Jloli;l]!:ion  und  dfr  öfTcnllirlie  G'ei.st,  in  wclrlicni 
alle  Kunstwerke  der  Griechen  unternommen  und  betrachtet 
vvin-den:  ..Ohne  Iviinsttradition,  ohne  Geschichte,  ohne  \'or- 
bilder  irgend  einer  Art  (^ warum  }le(.  in  dieser  Annahme  dem 
V^erf.  nicht  beistimmen  kann ,  darüber  hat  er  sich  neulich  in 
den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  hinlnno^lich  ausores|)rochen)  und 
ohne  ir*^end  eine,  aus  überlieferten  Theorien  entsiandene 
Convenienz  musste  seine  (ßes  "griechischen  Volkes}  Kunst 
schlechtweg  ein  ß;anz  treues,  erst  unbehülfliches,  später  bes- 
seres Nachbilden  ?iach  der  Natur  sein.  Da  nun  aber  (he  \atur 
selbst  vielfarbio^  ist  und  da  sie  fast  jeden  individuellen  Körper 
durch  in  ihm  organische  Mannigfaltigkeit  von  Farben  und 
Tinten  unterscheidet,  so  musste  die  altgriechische  Bildnerei, 
von  jenem  Principe  ausgehend,  noth wendig  vielfarbig  werden. 
Nicht  diese,  sondern  im  Gegentheile  die  eintönige  (monochrome) 
Sculptur ,  welche  nicht  die  Darstellung  aller  Eigenschaften 
der  Oberlläche,  sondern  nur  ihre  Form  be/Aveckt.  ist  eine 
Abstraction ,  die  erst  später  kommen  konnte  5  allerdings  fand 
auch  diese  bei  den  Griechen  zu  den  Zeiten  ihrer  gebildeten 
Kunst  statt,  aber  das  ursprüngliche  Princip,  eine  möglioh>it 
vollkommene  Naturnachahmung,  woraus  die  JJüdnerei  «ler 
Griechen  entstanden  war,  übte  immer  auf  ihre  Kunst  den 
entschiedensten  Einduss  aus*  denn  die  beiden  mächtigen  Grund- 
hebel desselben,  eine  Natur,  die  Alles  mit  Farben  belebte, 
und  eine  Religion,  Aie  für  jede  mythische  Fi;i,ur  bcsiimmle 
und  sehr  verschiedene  Farben  erforderte,  waren  immerfort 
thätig.  Der  Posei<lon,  welcher  im  westlichen  Giebelfelde  des 
Parthenons  der  hehren  attischen  Göttin  weichend,  den  Platz, 
einräumte,  ?/»/ss<e  dunkelhaarig  {j/.vavuxaiTi]q),  und  die  Aphro- 
dite, welche  dort  aus  dem  breiten  Schoosse  der  'J'halassa 
emporstieg,  musste  eine  goldene,  ;f()i;af/;*^/9)o^tr7;  sein."  (Haben 
aber  die  Morgenländer,  aus  denen  die  ersten  Pllan/.er  und 
Bildner  der  Griechen  mit  ihren  Künsten  und  Tempel bildern 
kamen,  haben  diese  nicht  eine  Natur,  die  Alles  mit  Farben 
belebt,    hatten   die  alten  Aegyptier  nicht   eine   Religion,    die 


fiir  JtMle  mythische  Ki^iir  bestimmte  und  r^hhr  verschiedene 
Farben  erforderte,  musste  z.  B.  Osiris  als  o-ötthcher  Nihis 
nicht  die  o:rünliche  Wasserfarbe,  als  Sonne  die  «•elbrothe 
Kencrfarbe.  als  Bnsiris  oder  unterirdischer  Serapis  die  schwar/.e 
Farbe  des  finsteren  Araenthes  haben?  Und  haben  die  Grie- 
chen nichts  gelernt  von  den  Phöniziern,  deren  Färbereien 
vorder  ori-jechischen  Malerei  Avellberührat  waren?  Hatten 
nicht  Griechen  jene  ano-emalten  Reliefs  an  den  ägyptischen 
Temj)eln  und  in  den  Nekropolen  gesehen,  hatten  sie  längs 
den  Wänden  der  letzteren  nicht  jene  ikonischen  Bildsäulen 
oder  Porträtstatuen  der  Pharaonen ,  die  Älumien  betrachten 
können,  deren  brennender,  frischer  Farbenglanz  noch  heute 
unsere  Augen  auf  sich  zieht?  Gewiss  behandelten  die  Meister 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  die  F'ärbung  der  Sculptur- 
werke  in  ihrer,  in  vollkommnerer  Weise  j  aber  ihre  Vorgänger 
hatten  den  Anlass  und  die  Technik  des  Färbens  von  Bild- 
werken von  Phöniziern  und  Karern,  deren  gefärbtes  Elfen- 
bein schon  tlomer  kannte,  und  besonders  auch  von  den  Ae- 
gyptiern  überkommen;  —  oder  sollen  Avir  annehmen,  dass, 
während  andere  gebildete  Männer  von  den  Aegyptiern  lernten, 
<la  bereits  vor  den  Perserkriegen  der  Milesier  Hekatäos  in 
der  Thebais  die  Standbilder  der  Temjiel  betrachtete  (Herodot. 
11.  143)  —  die  älteren  griechischen  Künstler  allein  Pharao- 
nisches  Wissen,  Bilden  und  Färben  verschmäht? 

Im  Verfolge  erklärt  sich  Herr  Bröndsted  über  die  diesem 
Bande  einverleibten  Abbildungen  von  allerlei  Anticaglie.  „Was 
ich  früher  (sagt  er  p.  XX  f.)  im  ersten  Buche  (S.  XV  der 
Vorrede)  von  der  Wichtigkeit  der  kleineren  Denkmäler  hel- 
lenischen Lebens  und  Verkehrs  und  von  den  merkwürdigen 
Aufschlüssen,  wozu  dieselben  nicht  selten  führen  können, 
gesagt  hatte,  das  wird,  meines  Bedünkens,  vorliegendes  Buch 
noch  viel  mehr  als  das  erste  bewähren.  Daher  bedaure  ich 
die  Verzögerung  nicht,  welche  durch  Erklärung  vieler  in 
dieser  Abiheilung  erscheinender  Gemmen,  Pasten,  Münzen, 
irdener  Gefässe  u.  s.  w.  veranlasst  wurde." Zu  unserem 


Zwecke  aber,  deinjcni^cn  nämlich:  den  Grnins  und  das  Leben 
der  alten  Griechen  in  mannigfaltigen  IJe/iehiinffen  wo  mün:lirh 
recht  zu  be«?reifcn.  führen  uns  gerade  jene  Dinge,  in  Ver- 
bindung mit  vielen  andern,  wie  sich  das  schon  von  selbst 
versteht"  Der  übrige  Theil  dieser  inhaltsreichen  Vorrede 
betrilTt  einige  Kritiken,  die  über  das  erste  Buch  in  verschie- 
denen literarischen  Blättern  erschienen  sind,  neue  Betrach- 
tungen über  die  gegenwärtige  Lage  des  heutigen  Griechen- 
lands und  gute  Wünsche  für  geordnete  Verfassung  und  für 
das  Wohl  der  dort  wohnenden  christlichen  Brüder. 

Die  Einleüung  zu  diesem  zweiten  Buche  eröffnet  Herr 
Bröndsted  (S.  133}  mit  folgenden  Bemerkungen:  ..Die  Be- 
schaffenheit des  Materials,  welches  ein  Volk  im  Lande,  wo 
es  lange  hauset,  vorfindet,  muss  nothwendig  auf  seine  Bau- 
kunst y  wenn  es  eine  solche  bildet,  entschiedenen  Einduss 
ausüben.  Die  hellenischen  Völkerschaften ,  welche  im  Ganzen 
holzreiche  Länder  bewohnten,  müssen  sich  für  ihre  frühesten 
Bauwerke  vorzüglich  des  Holzes  bedient  haben,  denn  wo  bei 
einem  an  Technik  und  allerhand  Werkzeug  noch  jugendlich 
schwachen  Volke  Baumaterialien  verschiedener  Art,  wie  z.  B. 
der  Stein  und  das  Holz  sich  darbieten,  da  wird  nicht  die 
grössere  Dauerhaftigkeit,  sondern  die  leichtere  Handhabe  die 
Wahl  entscheiden.  Es  kann  uns  demnach  —  zumal  wenn 
wir  die  grosse  Neigung  der  Griechen  zum  Herkommen  mit 
erwägen  —  die  Bemerkung  nicht  befremden ,  dass  die  Bau- 
kunst dieses  geist-  und  erfindungsreichen  Volkes  immer,  selbst 
in  ihrer  höchsten  Vollendung,  gleichsam  das  Gepräge  des 
Holzbaues  an  sich  trug."  (Wie  nun  aber,  wenn  die  Griechen 
in  den  Ländern,  woher  sie  in  Hellas  eingewandert  waren, 
in  Fhrygien,  Lydien ,  Phönizien  und  Aegyplen  schon  ein 
anderes  Herkommen,  den  8teinbau,  vorfanden?)  Auch  hier 
finde  ich  vom  Verf.  die  morgenländischen  Wurzeln  der  grie- 
chischen Civilisation  ausser  Acht  gelassen.  Wie  denn  aucl», 
wo  von  den  Anfängen  der  griechischen  Baukunst  die  Rede  ist, 
die  sogenannten  kyklopischen  oder  pelasgischcn  Baudenkmale, 
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wovon  sich  in  griechischen  Landen  die  auffallendsten  erhallen 
liaben,  zu  berücksichtigen  sind.  Dem  Verf.  scheint  auch  der 
seit  dem  Jahre  1822,  in  welchem  die  Schrift  des  Hrn.  Heim. 
Hübsch,  über  griechische  Architektur ,  erschien,  zwischen  diesem 
Architekten  und  Herrn  Hofrath  Hirt  geführte  Streit  über  den 
Ursprung  des  griechischen  Bausystems  aus  Stein-  oder  aus 
Holzbau  unbekannt  geblieben  zu  sein.  Wie  ich  vernehme, 
so  haben  sich  ganz  neuerlich  wieder  die  in  Morea  anwesenden 
französischen  Architekten  für  das  erstere  System  erklart,  und 
einige  gelehrte  deutsche  Architekten  sind  derselben  Meinung. 
In  der  Schrift  von  J.  H.  VVoIff,  über  Plan  und  Methode  bei 
dem  Studium  der  Architektur,  Leipz.  1831,  finden  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  bemerkenswerthe  Andeutungen.  —  Diese 
Zwischenrede  soll  keineswegs  die  Anmassung  enthalten,  hier 
mitsprechen  zu  wollen.  Im  Gegentheil  werde  ich  mich  be- 
gnügen, von  diesem,  rein  die  Architektur  betreffenden  Ab- 
schnitte nur  eben  hauptsächlich  die  Rubriken  anzugeben  5  welche 
hinreichen  werden,  die  gelehrten  Architekten  auf  diese  Un- 
tersuchungen unseres  Verf.  aufmerksam  zu  machen ,  —  Unter- 
suchungen, die,  wenn  sie  in  ihren  Ergebnissen  sich  als  wahr 
erweisen  sollten,  dem  Hirtischen  Systeme  in  Betreff  Griechen- 
landes eine  neue  starke  Stütze  darbieten.  Ich  sage  in  Hin- 
sicht Griechenlandes  —  denn  im  Allgemeinen  ist  Herr  Brönd- 
sted  mit  Herrn  Hirt  keineswegs  einverstanden.  Gleich  in 
der  ersten  Anmerkung  (^S.  134}  sagt  er:  „Sein  (des  Herrn 
Hirt}  Satz,  „„der  Natur  der  Sache  gemäss  rausste  der  Holz- 
bau dem  Steinbau  vorangehen,""  gilt  allerdings  von  Griechen- 
land, ob  auch  von  holzarmen  Ländern,  welche  früh  eine  Ar- 
chitektur hatten?  ich  glaube  nichtj  und  was  dieser  kenntniss- 
reiche Baukünstler  sagt,  um  seine  sehr  im  Allgemeinen  aus- 
gesprochene Meinung:  „„Die  Höhle  konnte  nie  als  Vorbild 
(der  Architektur}  dienen,""  weiter  durchzuführen,  ist  mir 
nicht  überzeugend  gewesen."  Hierauf  wird  der  Bewohner  des 
holzarmen  Aegyptens  und  der  troglodytischen  Phryger  gedacht, 
und  wie  die  Beschaffenheit  ihrer  Länder  nicht  ohne  Einfluss 


auf  ihre  Architektur  gebh'ebcn  sein  konnte,  und  auf  die  lic- 
inerkun«^pn  des  Herrn  Leo  von  Klenze  in  der  interessantrn 
Schrift:  Wicderherslelhing  des  toskanischen  Tempels.  München 
1821 ,  p,  3n  f.  verwiesen.  —  Wir  /sieben  nun  ganz,  kurz  den 
Inhalt  der  ersten  Capitel  an  und  heben  nur  einige  Bemer- 
kungen aus: 

„Erstes  Capitel  S.  133—138:  Entstehung  und  Ausbildung 
des  dorischen  Prieses  —  die  F'orm  aller  Hauptglieder  der 
dorischen  Bauart  aus  der  Beschaffenheit  des  Baumaterials  ent- 
standen; Tempel  von  Holz;  Entstehung  der  Triglyj)hen  und 
ihrer  Zwischenflächen  (Metopen};  Vitrnvs  Lehre  vom  Ge- 
bälke;  dorische  Tempel  mit  Triglyphen .  aber  ohne  Ausfüllung 
ihrer  Zwischenräume."  (S.  137  werden  die  Worte  des  Vi- 
truvius  IV.  2.  2.  p.  95  ed.  Schneider  vom  Verf.  so  verbessert: 
„Ita  divisiones  tignorum,  tectae  triglyphorum  dispositione,  in- 
tertignium,  metopam  habere  in  doricis  operibus  coeperunt." 
statt:  „intertigniura  et  opam  habere.''  Sehr  leicht  und  glück- 
lich. Nach  metopam  würde  Ref.  aber  ein  Komma  gesetzt 
haben.  Denn  der  Verf.  fährt  selbst  gleich  darauf  fort:  .,lch 
erkläre  diese,  Vitruvs  Schreibart  ganz  angemessene,  Worte 
durch  folgende  gleichbedeutende:  Ita  duo  quaeque  tigna.  prae- 
cisa  et  tecta  triglyphis  dispositis ,  intertignium  fmetopam  | 
habere  in  doricis  operibus  coeperunt."  Und  weil  doch  die 
Lehre  von  den  Metopen  des  Parthenon  ein  HauptgegensLind 
dieses  Buches  ist,  bringe  ich  noch  die  Worte  des  Verf.  in 
der  Erklärung  jener  Stelle  des  Vitruvius  bei:  ,.Er  [Vitruv| 
belehrt  uns  gleich  darauf  J  §.  4J,  dass  das,  was  die  Griechen 
öndg,  die  Römer  aber  cava  columbaria  nannten.,  die  Balken- 
und  Lattenträger  [tignorum  cubilia  et  asserum  |  waren,  wess- 
wegen  die  Griechen  die  Zwischenfläche  zwischen  zwei  Open 
eine  Metope  nannten."  In  der  8.  Anmerkung  werden  aus 
diesen  Architekturtheilen  Stellen  der  griechischen  Tragiker 
sehr  belehrend  behandelt.)  S.  135  widersetzt  sich  der  Verf. 
der  Erklärung,  wonach  dovQoöoxrjt  Odyss.  «.  27,  die  Ver- 
tiefungen der  gestreiften  Säule  bezeichnete,   und   fährt  dann 
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fort;  „Aber  dovQoduv.i]  (nur  der  Ableitung,  nicht  dem  Sinne 
nach  mit  ri  doxög  verwandt)  war  gewiss  ein  ei«;ener,  von 
der  Säule  ganz  verschiedener  Behälter."  lief,  möchte  aber 
auch  nicht  einmal  der  Ableitung  nach  jene  beiden  Wörter 
zusammenstellen,  da  öovQoduy.r;^  vom  ionischen  öho^xai  her- 
geleitet, jeden  Lanzenschrein,  Lanzenfu'teral,  bezeichnet. 
Ueber  jene  homerische  Stelle  ist  neuerlich  von  Payne  Knight, 
IVolegg.  in  Homer.  %.  47,  und  von  Xitzsch  im  Comment.  z.  Od.  I. 
}>.  29  Mehreres  bemerkt  worden.  In  der  angefuhrjen  Stelle 
Aer  Odyssee  wird  jedoch  die  Säule  des  Lanzeiihaltera  aus- 
drücklich g-enannt.  Nach  Herodot  I.  34  wurden  die  Lanzen 
im  3Iännersaal  aufgehängt 5  ob  an  Säulen,  wird  nicht  gesagt. 
Man  sollte  es  aber  aus  der  Stelle  des  Homer  schhessen.  — 
Eine  andere  Art  von  Spiessträger  erkannte  K.  Q.  Visconti 
in  einem  von  aussen  mit  Leisten  versehenen  kleinen  Sockel 
neben  der  Bildsäule  der  Minerva  Pacifica  im  französischen 
Museum  (bei  Bouillon  L  7.  a.),  worein  die  Göttin  ihre  Lanze 
einzustecken  im  Begriffe  ist,  und  bemerkt  dabei,  dass  die 
Alten  die  Lanzen  nie  auf  den  Boden  oder  sonst  wohin  zu 
legen,  sondern  immer  aufrecht  zu  stellen  pflegten.  —  Diess 
mag  auch  bei  den  Römern  üblich  gewesen  sein,  und,  Uge 
ich  hinzu,  wenn  man  die  auf  römischen  Lagerplätzen  nicht 
selten  gefundenen  sogenannten  Celts  fiir  die  ehernen  Beschläge 
am  unteren  Ende  der  Lanzen  zu  halten  geneigt  ist,  so  lässt 
sich  die  meisselartige  Spitze  dieser  Celts  am  ungezwungensten 
erklären,  dass  diese  dazu  gedient  habe,  die  Lanze  in  die 
Erde  oder  in  die  Vertiefungen  des  Lanzenträgers  einzusenken 
und  sie  aufrecht  stehen  zu  machen. 

„Zweites  Kapitel.  Fortsetzung;  Verzierung  des  dorischen 
Frieses  (S.  139—144);  allmühlige  Ausbildung  des  äusseren 
Frieses;  Schwierigkeit  einer  harmonischen  Vertheilung  der 
Triglyphen;  Vitruvs  Ausweg,  niemals  von  den  älteren  grie- 
chischen Baukünstlern  benutzt,  und  warum  nicht;  die  Ab- 
weichung der  alten  Meister  von  gewissen  Regeln  hat  einen 
andern  und  tieferen  Grund."    (S.  141,  Anmerk.  7,   verdient 


folgende  ii]\f};cmv'\i\v  Hvmvrkung  beachtet  zu  werden:  ..Die 
liöchstü  Koidn-nng  der  Architektur,  betrachtet  als  schüue 
Kunst ,  ist  }:;nnz  gewiss  diejenio^e  Einheit  und  Uebereinstim- 
mung  mit  sich  selbst  in  allen  Stücken,  welche  die  Griechen 
durch  das  Wort  oi/fuerola  ausdrückten,  sei  es,  dass  dieser 
EInklano;  aller  Theile  sich  durch  Würde,  Ernst  und  Ruhe 
(wie  im  alldorisclienj  oder  durch  Leichti«^keit,  Grazie  und 
lleichlhum  eines  ionischen  und  korinthischen  Werkes  aus- 
spreche. Dass  dieser  Forderung  oft  dutch  sinnige  Berechnung 
lies  Geziemenden  vielmehr  als  durch  genaues  Messen  (aequales 
divisiones)  Genüge  geleistet  werden  kann,  das  beweisen  jene 
erhabenen  Werke  der  aifgriechischen  Baukünstler,  nament- 
lich auch  durch  ihr  weises  Verfahren  hinsichtlich  der  engeren 
Säulenweilen  und  der  etwas  schmäleren  3Ietopen  gegen  die 
Ecken  des  Gebäudes  hin."  In  derselben  Anmerkung  S.  142 
sollte  es  heisscn:  Die  dorische  Porticus. 

„Drittes  Cajutel.  Fortsetzung:  Malerei  und  Bildwerk  am 
dorischen  Friese  S.  144—153.'' 

Hier  beginnen  nun  die  interessanten  Erörterungen  über 
die  Färbung  der  Bildwerke.  „Von  diesen  beiden  Verzierungs- 
mitteln —  sagt  der  Verf.  S.  144,  nämlich  Farbe  und  Bild- 
werk —  war  das  erstgenannte  ganz  gewiss  am  häufigsten 
angewandt,  und  es  lässt  sich,  nach  so  vielen  Erfahrungen, 
die  wir  jetzt  besitzen,  die  unsere  Vorgänger  aber,  selbst  der 
geniale  Winckelmann,  kaum  ahnen  konnten,  mit  Zuversicht 
behaupten,  dass  es  im  Griechenlande  keinen  einzigen  mit 
Fleiss  und  Aufwand  ausgebauten  Tempel  gab,  der  nicht  mehr 
oder  weniger  vielfarbig,  das  heisst  auf  solche  Weise  ange- 
strichen  war,  dass  man  dem  Eindruck  und  dem  reinen  Aus- 
sehen des  Ganzen  durch  harmonische  Bemalung  symmetrischer 
Theile,  besonders  der  oberen  Bauglieder,  nachgeholfen  hatte.*' 
Nachdem  der  Verf.  diesen  Satz  weiter  ausgeführt,  bemerkt 
er  (S.  148}  in  Betreff  der  Metopen:  ..i\Ian  darf  sogar  mit 
grosser  Sicherheit  behaupten ,  dass  erhobenes  Bildwerk  an 
Metopen  nicht  bloss  in  der  früheren,  an  Technik  schwächeren 


Zeit ,  sondern  immer  in  Griechenland  viel  seltener  als  farbige 
Verzierung  war."  Hierbei  werden  nun  nach  Anleitung  der 
Schriftsteller  und  nach  eigenen  Beobachtungen  besonders  in 
Griechenland  viele  gehallreiche  Anmerkungen  über  einzelne 
Tempel  gemacht,  auch  über  die  von  Selinus  in  Sicilien,  wo- 
bei der  Verf.  —  ohne  die  Untersuchungen  des  Herrn  Thiersch 
in  den  Epochen  der  bildenden  Kunst  bei  den  Griechen  ge- 
kannt zu  haben,  aber  dessen  Urtheil  bestätigend  —  S.  149 
sagt:  „Die  drei  vorhandenen  Platten  sind  aber  hinlänglich, 
um  uns  eine  uralte,  ziemlich  ungelenke  und  klotzige,  nach 
hieratischen  Forderungen  entstandene  und  nach  herkömm- 
lichen, vielleicht  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  über- 
lieferten Typen  bedingte  Manier  zu  zeigen,  die  gewiss  noch 
älter  war,  als  die  Schule  von  Aegina,  und  wovon  wir  sonst 
nur  auf  Münzen  und  gemalten  Vasen  einige  Beispiele  hatten. 
Diese  Reliefs  von  Selinos  (Selinus)  sind  desswegen  sehr 
schätzbar  und  müssen  in  der  Geschichte  griechischer  Bild- 
nerei  sorgfältig  beachtet  werden.  „Es  folgen  Beweise  der 
obi*»-en  Sätze  des  Verf.  aus  den  Ergebnissen  des  Theseus- 
tempels  zu  Athen,  der  Tempel  von  Sunium,  Nemea  und  Phi- 
galia,  bei  welchem  letzteren  Herr  Bröndsted  auf  das  schöne 
Werk  seines  Reisegefährten,  des  Hrn.  Baron  0.  M.  v.  Stackel- 
berg,  betitelt:  0er  Apollotempel  zu  Bassae  in  Arkadien,  Rom 
(und  Frankfurt  a.  M.)  1826,  hinweist. 

„Viertes  Capitel.  Ausbildung  und  Verzierung  des  dorischen 
Giebels  S.  154  If.  —  Das  Adlergebälk  (airw^a) 5  aufgesetzte 
F'iguren  QdnQcoTiJQia')'^  freistehende  Figuren  in  Giebelfeldern; 
entweder  einzeln  aufgestellt  (^dirkä  sgya)  oder  gruppirte 
Bildwerke  QoxoXid  eQya)^  sie  waren  immer  polychrom;  vier 
grosse  Reihen  von  Sculptur -  Verzierungen  am  Parthenon; 
Jacques  Carrey's  Skizzen."  Unter  den  einzelnen  Bemer- 
kungen dieses  gelehrten  Abschnittes  zeichnen  wir  aus  (S.  154) : 
„Diesen  erhabenen  und  durch  die  Natur  des  ersten  Materials 
(des  Holzes)  als  Dreieck  geformten  Giebel  ihrer  religiösen 
Gebäude  nannten  die  Griechen  sehr  früh  den  Adler,  das  Adler- 


gebulk  (l»in(iai-.  Olymp.  XIII.  21  mit  dem  Scholiastcn),  derov, 
derujuUj  eine  IJenenniin"^,  die  sicli  in  der  Sprache  eines  sinn- 
lich-lelihalk'n  Volkes,  welches  das  also^^enannte  Banglied 
iirsprün^ylicli  hatte,  am  natürlichsten  aus  der  Aehnlichkeit 
eines  mit  ausgebreiteten  Klügeln  schwebenden  Adlers  erklart. •• 
Der  Vcrf^  ist  weder  der  Meinung,  ,,dass  die  Kugel  mit  dem 
Flügelpaar,  oder  der  legu^y  an  geweihlen  Gebäuden  der 
.Vegyplier  den  griechischen  Tempeladler  (^das  Bauglied  selbst 
und  seine  Benennung}  veranlasst  habe,  noch  dass  der  Form 
dieses  Dreiecks  etwas  Symbolisches  zum  Grunde  liege." 
Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  unser  Verf.  macht  mit  Hecht 
den  Umstand  geltend,  dass  die  Aegyptier  jenes  Bauglied, 
welches  die  Griechen  den  Adler  nannten,  eigentlich  gar  nicht 
hatten;  und  was  den  letzteren  Punkt  betrifft,  so  will  er  im 
Allgemeinen  desswegen  symbolische  Bezeichnungen  in  der 
griechischen  Architektur  nicht  ausgeschlossen  wissen,  denn 
gleich  nachher  (^S.  159  f.)  vermuthet  er,  dass  Sphinxe  als 
Seitenakroterien  am  Farlhcnon  angebracht  gewesen,  mit  der 
Bemerkung:  „Ihre  häufige  Erscheinung  uftter  Symbolen  der 
altischen  Religion  beweisen  Hunderte  von  3Iünzen,  und  der 
Helm  des  chryselephantinischen  Slandbildes  der  Göttin  (s. 
l'ausan.  I.  24.  5},  wovon,  setzt  Ref.  hinzu,  auch  der  Helm  der 
Minerva  Giustiniani,  unter  den  antiken  Sculpturwerken  noch 
Kunde  gibt."  —  Die  gelehrte  Behandlung  der  pindarischen 
Stelle  und  die  darangeknüpflen  Belehrungen  über  die  Ein- 
richtung der  griechischen  und  namentlich  der  parthenonischen 
Giebel  muss  Ref.,  wie  so  manches  Andere,  der  Kürze  wegen 
übergehen. 

In  Betreff  der  Ferzierungen  der  Giebelfelder  nimmt  der 
Verf.  an,  dass  die  der  kleineren  Tempel  nur  mit  einem  ge- 
malten Schmucke  versehen  gewesen 5  in  Hinsicht  der  übrigen 
glaubt  er  aber  nunmehr  annehmen  zu  können  (S.  IGO  ff.): 
„Erstens,  dass  es  in  Griechenland  keinen  grossen,  mit  Sorg- 
falt und  Aufwand  ausgeführten  Tempel  (wenigstens  gewiss 
keinen  hexastylen  oder   oktostylcn   Peripteros)  gab,   dessen 


Giebelfelder  nicht  mit  gruppirten  Bildwerken  ausgeschmückt 
waren 5  zweitens,  dass  die  grossen  Gruppen  der  Giebelfelder, 
wenn  Sculptur werke,  immer  freistehende  (ganz  runde)  Figu- 
ren: entweder  geschlungene  (geseh weifte,  in  einander  grup- 
pirte)  oder  einzeln  aufgesteille  Figuren,  nicht  halberhobene 
(Reliefs  oder  rvitoi)  waren.  Drittens  waren  die  Giebel- 
sculpturen  der  grösseren  Tempel  —  sei  es,  dass  sie  aus  ge- 
schlungenen Gruppen  (jyy.oKLolg  SQyoig)  oder  aus  einzeln  auf- 
gestellten Figuren  (^ÜTrluli  s^yoiq')  bestanden  —  immer  poly- 
chrom, d.  h.  mehr  oder  weniger  farbig  angestrichen  und  ge- 
malt.*' — 

Hierbei  verdient  nun  die  ganz  neue  Erklärung  der  so 
viel  behandelten  Worte  des  Strabo  XIV,  p.  640,  A:  tv  ^tv 
Toig  ccQX^'O^S  o.(iXOLiä  taxt  ^öava,  ev  de  roig  voxeqov  (xy.oXia^ 
die  höchste  Aufmerksamkeit  aller  Philologen  und  Archäologen. 
Ich  gebe  sie  mit  den  eigenen  Worten  unseres  Kritikers  {ß. 
161  ff.):  „Was  wären  also  nach  diesem  Begriffe  oy.okia  s^ya  iit 
der  Kunst?  —  Ich  antworte:  das  Gegentheil  von  äTcXü  agya. 
Diese  waren  einzeln  aufgestellte,  jene  hingegen  geschlungene, 
durch  Composition  und  Aufstellung  in  einander  gruppirte  Bild- 
werke." Ich  trage  keinen  Augenblick  Bedenken ,  dieser 
Erklärung  meine  volle  Beistimmung  zu  geben,  und  unserem 
Ausleger  für  die  glückliche  Lösung  einer  lang  und  unange- 
nehm empfundenen  Schwierigkeit  zu  danken.  Wenn  der 
Verf.  bei  dieser  grammatischen  Erörterung  not.  8  unter  An- 
derem auch  den  Namen  oy.ol.iuv  ^äkoq  als  bloss  aus  der 
Lage  der  Singenden  entstanden  bezeichnet,  so  hätte  er,  zur 
Unterstützung  dieser  Erklärung,  an  die  analogen  Redens- 
arten: iinöi^ia  ÖLaiiiveiv,  imiök^ia  Xöyov  elneiv  und  stvi- 
diha  euaivstv  (Plato  Republ.  IV.  p.  420:  Sympos.  p.  177  und 
p.  223)  erinnern  können ,  um  seine  Meinung  zu  bestätigen.  — 
Die  Behauptung,  dass  die  Bautheile  und  Bildwerke  an  grös- 
seren griechischen  Tempeln  immer  polychromisch  gewesen, 
möchte  wohl  von  Seiten  der  Architekten  am  allermeisten  Wider- 
spruch finden.  —  So  äusserte  ein  wissenschaftlich  gebildeler 


Bauküristler,  der  selbst  die  griechischen  Bauwerke  an  Ort 
und  8telle  untersucht  hat,  gegen  den  Ref.  unlängst  die  Ver- 
inuthung,  die  Karbungen  am  Parthenon  möchten  erst  aus  den 
Zeiten  Alexanders  des  Grossen  oder  liadrians  herrühren  — 
eine  Annahme,  die  nunmehr  durch  die  von  unserem  Verf.  aus 
andern  griechischen  Tempeln  beigebrachten  Ueberreste  poly- 
chromischer  Architektur  in  grosses  Gedränge  gerathen  möchte. 

Die  Erörterung  der  SculpturverzieruNge?i  erölFnet  unser 
Schriftsteller  mit  Bemerkungen,  die  wir  auch  der  Darstellung 
wegen  hier  wörtlich  mittheilen  wollen.  ..Unter  allen  noch 
übrigen  Denkmälern  des  griechischen  Alterthums  (sagt  er 
S.  1()5)  gibt  uns  aber  kein  Bauwerk  ein  klareres  Beispiel 
schöner  Pracht  und  harmonischen  Reichthums  in  der  Sculptur- 
verzierung,  als  der  Parthenon.  Man  darf  die  Geschichte  der 
Entstehung  und  der  Ausführung  dieses  göttlichen  Werkes 
als  bekannt  voraussetzen.  Jedweder  Mensch,  der  den  Par- 
thenon recht  gesehen  und  zu  begreifen  sich  bestrebt  hat,  wird 
von  den  Gefühlen  durchdrungen  sein,  dass  dieses  Werk  zu 
den  edelsten  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes  gehört, 
und  dass  es  selbst  in  seinem  jetzigen  Zustande  als  eine  der 
vorzüglichsten  Zierden  unseres  Geschlechts  betrachtet  werden 
muss.  Nachdem  die  architektonischen  Verhältnisse  dieses  un- 
übertroffenen Bauwerkes  durch  das  Stuart -Revett'schc  Werk 
und  einige  spätere  Beiträge  deutlich  erwiesen  worden  sind, 
scheint  die  Wissenschaft  noch  sehr  einer  gründlichen  l'nter- 
suchung  der  historischen  und  religiösen  Motive,  aus  welchen 
dieses  attische  Nationaldenkraal  entstand,  zu  bedürfen.  Denn 
diese  Motive  und  geschichtlichen  Bedingungen  bildeten  eben 
die  höhere  Oekonornie  des  Parthenons,  und  da  sie  sich  \o\~ 
züglich  durch  den  reichen  Schmuck  der  Bildwerke  kund  thun, 
so  kamt  nur  eine  klare  Einsicht  ift  die  Beschaffenheit  und  die 
Bedeutung  der  Sculpturwerke  des  Parthenons  zum  Verstehen 
des  Ganzen  führen. 

Der  Parthenon  hatte,  ausser  allem  eigentlich  architek- 
tonischen Schmucke,  vorzüglich  vier  grosse  Reihen  von  Scatptur- 


Verzierungen  f  wovon  die  erste  Reihe  der  Bildwerke  alle  Zwi- 
schenfelder des  äusseren  Frieses  über  dem  Peristyl  bedeckt© 
und  aus  zw einndne unzig  Metopen  bestand,  die  alle  mit  etwa 
vier  Fuss  hohen  Fio:uren  in  sehr  erhobener  Arbeit  geschmückt 
waren.  Die  zweite  Reihe  bestand  aus  Gruppen  von  etwa 
vierund/Avanzig  mehr  oder  weniger  kolossalen,  ganx  frei 
(en  ronde  bosse)  gearbeiteten  Figuren  (worunter  vier  Pferde- 
köpfe), welche  sich  im  östlichen  Giebelfelde  befanden  und  die 
Geburt  der  Athene  vorstellten.  Die  dritte  Reihe  enthielt  etwa 
vier-  oder  fünfundzwanzig  gleichfalls  mehr  oder  weniger 
kolossale  und  freistehende  Figuren  (^worunter  vier  Pferde- 
statuen). Sie  stellten  den  Sieg  der  Athene  über  Poseidon  nach 
dem  attischen  Mythus  vom  Streite  dieser  Gottheiten  wegen 
Besitznahme  des  attischen  Landes  vor  und  befanden  sich  im 
westlichen  Giebelfelde  des  Tempels.  —  Die  vierte  grosse  Reihe 
der  Sculpturverzierungen  gehörte  dem  eigentlichen  oiy/.oq  (der 
cella)  an  und  bestand  in  einem,  den  oberen  Theil  der  ganzen 
Cella  auswendig  umlaufenden  Friese  von  flachgehaltenen  Bild- 
werken, welche  bei  einer  Höhe  von  3  Fuss  und  4  Zoll  und 
einer  Länge  von  etwa  480  Fuss  über  320  F'iguren  enthielten, 
deren  mannigfaltige  Gruppen  den  feierlichen  Zug  zum  Par- 
thenon am  grossen,  alle  fünf  Jahre  wiederkehrenden  Pan- 
athenäenfeste  vorstellten."  Nach  mehreren  Bemerkungen  über 
den  Werth  und  die  Beschaffenheit  dieser  Bildwerke  und  ihrer 
uns  gebliebenen  Ueberreste  kündigt  der  Verf.  seine  Aufgabe 
mit  folgenden  Worten  an: 

„Von  diesen  vier  grossen  Reihen  von  Bildwerken  müssen 
hier  vorzüglich  die  drei  zuerst  erwähnten,  welche  die  Meto- 
pologie  und  die  Aetologie  des  Tempels  bilden,  mit  gehöriger 
Umsicht  behandelt  werden.  Zuvörderst  aber  liegt  uns  ob, 
in  einem  fünften  und  letzten  Abschnitte  dieser  Einleitung  zwei 
sehr  schöne  Bruchstücke  aus  einer  Bildgruppe  des  Parthenons, 
die  bis  jetzt  unbekannt  blieben ,  den  Freunden  helleni- 
scher Kunst  vorzuführen  und  ihren  ursprünglichen  Platz  am 
Tempel  auszumitteln.     Dieses  Bestreben  musste  nothvvendig 


auf  Begebenheiten  des  sieb/iehnteii  Jahrhunderts,  deren  Ein- 
fluss  auf  die  herrliehen  Denkmäler  der  Bur«;  von  Athen  sehr 
gross  und  verderblich  war,  zurückführen;  und  da  mehrere 
und  merkwürdige  Umstände  jener  Ereignisse  theils  entstellt 
wurden,  zum  Theil  aber  ganz  im  Dunkeln  blieben,  so  werden 
wir  in  einer  kurzen  historischen  Uebersicht  ihre  eigenthüm- 
lichen  Farben  aufzufrischen  versuchen." 

Von  dieser  geschichtlichen  Uebersicht  und  dem  übrigen 
Inhalte  des  fünften  Capitels  der  Einleitung  genügt  es  hier  die 
Rubriken  anzugeben  und  einige  wenige  Zwischenbemerkungen 
einzustreuen : 

„Fünftes  Capitel.  Zwei  Bruchstücke  vom  Parthenon  im 
königlichen  Museum  zu  Kopenhagen  (S.  171  f. ;  hierzu  gehört 
die  Bildtafel  Nr.  XLIII,  welche  diese  Bruchstücke  darstellt, 
wovon  der  Erklarer  mit  grossem  Scharfsinne  ausgemittelt,  dass 
sie  der  achten  Metope  von  der  südlichen  Seite  des  äusseren  Frieses 
am  Parthenon  angehören.}  —  Venetianisches  Heer  vor  Athen 
im  Jahre  16S7,  S.  175;  theilweise  Zerstörung  des  Parthenons, 
S.  179  (wenn  hierbei  auch  der  hessischen  Regimenter  ge- 
dacht wird,  die  an  diesem  Feldzuge  Theil  genommen,  so 
erinnert  Ref.  aus  eigener  Ansicht  und  Erkundigung,  dass 
mehrere  griechische  Inschriften  und  vielleicht  auch  einige 
antike  Bruchstücke  sich  noch  daher  im  Museum  zu  Cassei 
befinden.  Aus  den  Papieren  des  sei.  Völkel  möchte  sich  viel- 
leicht darüber  nähere  Auskunft  gewinnen  lassen);  frühere 
Umänderungen  am  Parthenon,  S.  181,  gleichzeitiger  Brief 
über  die  Einnahme  von  Athen  im  Jahre  1687,  8.  182;  un- 
glücklicher Ausgang  des  F'eldzugs,  8.  184;  Herkunft  der 
beiden  nach  Dänemark  gesandten  Fragmente,  S.  187.-  (Bei 
Erwähnung  der  venetianischen  Löwen  und  der  übrigen  Athe- 
nischen Tropäen  Morosini's  des  sogenannten  Peloponnesiers 
hätte  Ref.  erwartet,  auch  eines  kolossalen  Frauenhauptes  aus 
griechischem  Marmor  im  Besitze  des  Herrn  Negotianlen 
J.  D.  Weber  in  Venedig  gedacht  zu  finden,  zumal,  da  nicht 
nur  an  mehrere  deutsche  Archäologen  i,  sondern  auch  an  den 


seligen  Bischof  Münler  in  Kopenhagen  durch  die  Güte  des 
Besitzers  Gipsabgüsse  davon  gekommen,  und  es  gar  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  dass  dieser  grossartige,  aber  leider 
nicht  ganZi  unbeschädigte  Kopf,  wie  die  Elginische  und  Ko- 
penhagener Bruchstücke,  gleichfalls  zu  den  Parthenonischen 
Sculpturwerken,  und  zwar  aus  der  Reihe  der  llundbüder  ge- 
höre. —  Ueber  die  zerstörenden  Folgen  dieses  venetianischen 
Feldzugs  hat  neuh'ch  Herr  von  Hammer  im  0.  Bande  seiner 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  S.  484  folgende  Anklage 
am  Richterstuhle  der  unparteiischen  Historie  niedergelegt: 
„Eine  Bombe  llog  in's  Pulvermagazin  des  Partiienon  und 
sprengte  den  schönsten  Theil  desselben  in  die  Luft,  der 
Deutsche  oder  der  Venetianer  barbarischer,  als  der  Türke, 
welcher  es  durch  zwei  Jahrhunderte  verschont.") 

Das  sechste  Capitel,  womit  die  Metopologie  beginnt,  hat 
es  vorerst  mit  den  Metopen  im  Allgemeinen  zu  thun  (S.  191 
bis  197}.  Der  Verf.  zeigt,  wie  gerade  dieser  Theil  der  par- 
thenonischen Bildwerke  bis  in  die  neueste  Zeit  am  meisten 
misskannt  geblieben,  und  gibt  die  Umstände  und  Ursachen 
dieser  Vernachlässigung  an,  wie  und  warum  man  z.  B.  all- 
gemein geglaubt,  dass  sie  fjist  nichts,  als  Kämpfe  zwischen 
den  Centauren  und  Lapithen  enthalten;  „Eine  so  häufige  Er- 
scheinung derselben  Gruppe,  wenn  auch  mit  vieler  Geschick- 
lichkeit behandelt,  wäre  allerdings  nicht  geeignet,  von  dem 
Reichthume  der  Metopenvorsteliungen  eine  günstige  Meinung 
einzuflössen:  aber  zum  Glück  für  das  historische  und  mythi- 
sche Interesse  derselben,  so  wie  für  den  Ruhm  ihrer  Erfinder, 
werden  wir  einsehen,  dass  die  Sache  sich  ganz  anders  ver- 
halte: dass  nur  dreiundzivanzig  von  zweiundneunzig  Metopen 
Vorstellungen  aus  diesem  Cyklus  hatten,  und  dass  sich  noch 
unter  diesen  dreiundzwanzig  fünf  befanden,  welche  schon 
dadurch  grosse  Verschiedenheit  in  der  Composition  darbieten 
mussten,  dass  sie  Centauren  mit  Weibern  gruppirt  darstellten." 
Hierbei  ein  Hauptsatz  unseres  gelehrten  Kunstexegeten:  — 
„Die  Metopen,  mehr  als  irgend  etwas  Anderes  am  Parthenon, 


auf  gan/i  örtliche  Verhältnisse  berechnet,  erforderten  ein  sehr 
starkes  Hervortreten  (^saillie),    wie  sie  es  haben,   und  einen 
kräftigen  Farbenanstrich,    wie  sie  ihn    hatten,    um  in  solcher 
Umgebung  ihren  IMatz  zu   behaupten  und   gehörige  Wirkung 
7>u    thun.'"     Hierbei    wird   auf  die    Belehrungen    des   kunst- 
gelehrten Eraeric  David   bei  Gelegenheil   der   Bildwerke    am 
Theseusteinpel  verwiesen    und   über   die   Ilinwcgfiihrung   von 
Äletopen  vom   Parthenon   ein   scharfes   Wort   ausgesprochen: 
„—    was   ich ,    nach    genauer    Erwägung    der    8ache ,    im 
höchsten    Grade   tadele,    ist,    dass   überhaupt   Metopcn   vom 
Parthenon  hinweggenomnien  worden  sind,    weil  sie  nirgends 
als  dort,  am  Gebäude  selbst,  richtig  gesehen  und  verstanden 
werden  können.     Auch  ist  kein  Theil  der  Elgin'schen  Dilapi- 
dation  (ich  bediene  mich  des  fremden  Wortes,  weil  ich  kein 
der   Sache  ganz  entsprechendes   deutsches   fimle)   dem   Ge- 
bäude selbst  schädlicher  und  seinem  jetzigen  Anblicke  nach- 
theiliger gewesen,  als  gerade  die  Herabnehmung  derMetopen" 
u.  s.  w.   —    Der  Verf.  gibt   darauf  die    Quellen   seiner  Melo- 
pologie  mit  folgenden  Worten  an:    ,.So   aber  muss  (^wie  die 
folgenden  Blätter  beweisen  werden)  aller  StoflF  für  die  Erwei- 
terung unserer  Einsicht   in  die  Metopologie  des   Parthenons 
gar  nicht   aus  den   Londoner  und   Pariser  Museen,    sondern 
nur  aus   den   am   Tempel  noch   erhaltenen  Metopen   und   aus 
Carre}  's   Zeichnungen   gew^onnen   w  erden  ,*•   und    bezeichnet 
seine  x4ufgabe   und   den  Geist,    in  welchem   er   sie   zu   lösen 
gedenkt  (und  im  Ganzen,  setzt  Kef.  hinzu,  gelöst  hat),   auf 
folgende  Weise:   „Wir  werden  daher  zuerst  alles,   was  von 
den  92  Metopen  noch  erhalten   wurde,    vorführen,   und  zwar 
mit  genauer  Angabe  der  Quellen,   woher   unsere   Kunde  von 
jeder  einzelnen  Platte  gellossen,  und  mit  der  Bestrebung,  alle 
bis  jetzt  unerklärte  Vorstellungen  zu  deuten.    Erst  wenn  diese 
Uebersicht  sämratlicher  Bildwerke  des  äusseren    Frieses  uns 
gelingen  möchte ,    wird  es  am  Ende  erlaubt  sein ,    einige  für 
historische  Ansicht   des   Ganzen   nicht   unwichtige   Hesullate 
aufzustellen.    Denn  der  Weg  auf  welchem  Viele  heut  zu  Tage 


lustwandeln,  «m  sogenannten  grossarttgen  Ansichten  eher,  als 
genauer  Erforschung  des  Einzelnen  nachzugehen,  schien  mir 
immer  e\n  sehr  geßihrlicher.  weil  am  Ende  desselben  nur  zu 
oft  nicht  Einsicht,  sondern  Irrthum  gefunden  wurde.  So  wie 
in  der  Natur  selbst  alles  Erhabene  nur  durch  innige  Ver- 
bindung und  treues  Zuthun  aller  Theile  entsteht,  so  kann 
auch,  dünkt  mich,  in  unserem  menschlichen  Wissen  eine 
wahrhaft  grosse  und  allgemeine  Ansicht  nur  aus  klarem  Ver- 
slehen des  Einzelnen  der  Sache  hervorgehen." 

Siebentes  Capitel  (S.  198):  „Die  südliche  Seite  des  Tem- 
pels muss  zuerst  und  genau  betrachtet  werden,  weil  wir  von 
allen  zweiunddreissig  Metopen  ihres  äusseren  Frieses  zuver- 
lässige Kunde  haben.  Alle  Metopenskizzen  Carreys  stellen 
gerade  diese  32  Platten  vor;  alle  sechzehn  nach  unsern 
Museen  gebrachte  Originale  aus  der  Metopenreihe  des  Par- 
thenons sind  von  dieser  Seite  des  Tempels  herabgenommen; 
und  von  achtzehn  im  Stuart- Revett'schen  Werke  in  Kupfer 
gestochenen  Metopenzeichnungen  sind  siebzehn  nach  Origi- 
nalen aus  dem  südlichen  Friese  gemacht."  —  Unser  Erklärer 
beschreibt  und  erklärt  darauf  die  ersten  zwölf  Metopen  dieser 
Seite  (S.  198—208),  welche  sämmtlich  Kämpfe  von  Centauren 
mit  Männern y  einige  auch  mit  Frauen y  darstellen,  mit  lehr- 
reichen künstlerischen  und  archäologischen  Bemerkungen.  — 
Ich  wähle  die  Beschreibung  der  8.  Metope  aus,  um  davon 
Anlass  zu  einigen  Bemerkungen  zu  nehmen.  S.  202:  „Die 
achte  Metope  ist  auch  im  britischen  Museum;  in  Kupfer  ge- 
stochen Antiqq.  of  Athen  Vol.  IV.  chap.  IV.  pl.  XXXI,  unten; 
in  kleinerem  Umrisse,  nach  jenem ,  in  Antiquites  d'Athenes 
Vol.  IV.  chap.  IV.  pl.  XXXV,  Nr.  6,  und  auf  unserer  Tafel 
XL  VI,  Nr.  8.  —  Centaur,  mit  einem  Griechen  kämpfend; 
jener  ist,  siegreich,  hat  seinen  Feind  niedergew^orfen  und 
droht,  im  nächsten  Augenblicke  irgend  etwas  Schweres 
(einen  Stein  oder  ein  grosses  Weingefäss  ?) ,  das  er  mit 
beiden  Händen  emporgehoben  hat ,  auf  ihn  hinabzuschleudern. 
Der  junge  Grieche  sucht,  beide  Arme  vorhaltend,  die  stürzende 


Last  von  seinem  Leibe  abzuwehren.  Diese  Descliaffcnheit  der 
Comjjosifion  *^ehl  nur  mit  völliger  Klarheit  aus  Carrey's  Skizze 
hervor;  denn  in  der  Zwischenzeit  von  ihm  bis  Stuart  ist  die 
schöne  Gruppe  durch  Verstümmelung  sehr  entstellt  worden, 
indem  der  Kopf  und  der  ganze  obere  Theil  des  Centauren, 
sowie  auch  der  Kopf  des  Griechen  hinweggehauen  sind.  —  Der 
Farbenansi  rieh  war  gewiss  im  Wesentlichen  derselbe,  wie 
an  den  vorhergehenden  Marraorplatten.  Zu  dieser  Gruppe 
gehören  höchst  wahrscheinlich  die  beiden  Fragmente  im  könig- 
lich dänischen  Museum.'*  (Manvergl.  die  Tafel  XLl II  dieses 
Werkes}.  Der  Verf.  sucht  nun  den  Beweis  zu  führen,  dass 
jene  Bruchstücke  wirklich  zu  dieser  achten  Metope  gehören, 
welches  ihm  zu  mehreren  feinen  Bemerkungen  und  Ver- 
gleichungen  Anlass  gibt.  Vorher  sagt  er  in  einer  Anmer- 
kung: „Es  scheint  mir  kaum  nöthig,  bei  der  Beschreibung 
dieser  Gruppen  auf  allgemein  bekannte  Dichtungen,  welche 
denselben  oft  genau  entsprechen,  hinzuweisen.  Dergleichen 
sind  Hom.  Odyss.  XXI.  vs.  295  f.;  Orph.  Argonaut,  vs.  171. 
417;  Ovid.  IVletamorph.  XIL  vs.  210-535;  vergl.  Diodor.  Sic. 
IV,  cap.  70,  und  Fausanias'  Beschreibung  (V.  10.  2}  der 
Bildwerke  von  Alkamenes  im  westlichen  Giebelfelde  des  Zeus- 
tempels zu  Olympia  und,  von  noch  erhaltenen  antiken  Dar- 
stellungen der  nämlichen  Scenen,  vorzüglich  die  Bildwerke 
des  Frieses  am  Posticum  des  Theseustempels  (Ant.  of  Athen 
Vol.  111,  eh.  I,  pl.  XXI  — XXIV)  und  die  eine  Hälfte  des 
inneren  Frieses  im  Tempel  zu  Bassä  (im  Stackelberg'schen 
Werke,  Taf.  XX— XXIX)  deren  mannigfaltige  Centauren- 
Gruppen  grossentheils  aus  jenem  Friese  am  Theseustcmpel 
und  aus  den  Metopen  des  Parthenons  gellossen  sind.-« 

Hier  hätte  Ref.  im  Gegentheil  gewünscht,  dass  es  dem  Verf. 
sehr  fiöthig  geschienen  haben  möchte,  aus  den  (juellen  des  Cen- 
taurenmythus recht  tief  zu  schöpfen,  einmal,  weil  mehrere  hier- 
hergehörige Stellen  der  Alten  noch  mancherBerichtigung  bedür- 
fen; sodann,  weil  dieser  Mythus  noch  sehr  im  Dunkeln  liegt, 
sowohl  in  Betreff  seiner  Bedeutung  an  sich,  als  seiner  Beziehung 


auf  die  wesentlichsten  Momente  der  UrgescIiielUe  griechischer 
Cultnr;  endhch  weil  jedem  Nachdenkenden  die  Frage  sich  auf- 
dringen mnss:  wie  es  doch  komme,  dass  an  den  bedeutendsten 
griechischen  Tempeln  Centaurenkämpfe  abgebiidet  waren. 

Zuvörderst  die  Ouellen  des  Mythus  anlangend  bemerke 
ich,  dass  die  Worte  bei  Aehan  V.  H.  XI.  2:  MekiaavÖQOg 
6  Mikriöiog  Aaiti^ojv  y.al  KevravQojv  /utt/?;^  ty^aipsv,  in  un- 
serm  Cod.  Palat.  Heidelb.  Nr.  155  fehlen.  Dieselbe  Handschrift 
hat  in  der  Beschreibung  des  centaurischen  Stammvaters  der 
Ausoner  (ebendaselbst  IX.  16)  Mdgiv  und  cpaarlv.  Die  Ver- 
wandtschaft dieses  Namens  mit  dem  altdeutschen  Mar^  Mähre 
geht  schon  aus  der  Stelle  des  Tansanias  X.  19,  6  hervor, 
wo  mit  Camerarius  und  der  Moskauer  Handschrift  gelesen 
werden  rauss:  —  toüto  ujvofxaQov  xo  ovvxayyia  TQi^agi- 
oiav,  v.ai  'iTtTCov  xo  ovo^a  lOxm  xig  fxäQQav*^  ovxa  viio 
xujv  Ksl-xiHv^  und  wenn  Siebeiis  (p.  251)  die  Stelle  Aelians 
verglichen  hätte,  würde  er  nicht  die  Vulgata  beibehalten  haben. 
In  den  Schoben  zu  der  von  Herrn  Bröndsted  angeführten 
Stelle  der  Odyssee  (y.  295)  ist  eine  grössere  Lücke  auszu- 
füllen, als  dorten  Buttmann  Q).  535)  zu  ergänzen  versucht  hat. 
In  der  Stelle  des  Philostratos  (Imagg.  II.  3 ,  p.  408  Kayser.), 
welche  Jacobs  Cp.  57)  mit  Recht  für  verdorben  hält,  ist  vielleicht 
zu  lesen:  dcp  ov  oi  KevxavQoi  oQfjjjdivxsg-ijXdov  eg  xgd- 
aiv  {^ÖQfArj^svxeq^  d.  i.  entsprungen,  in's  Leben  gesetzt,  s. 
Bergler  und  Wagner  zum  Alkiphron  III.  61,  p.  187)  oder 
vielleicht  besser  mit  einer  kleinen  Versetzung  der  Worte: 
v(p  ov  oioxQio^svxog  Ol  x€vx.  T].  £.  itg.  Man  vergl.  den  an- 
geführten Scholiasten  (p.  536  ed.  Buttm.),  wo  der  Erzähler 
in  der  Entstehungsgeschichte  der  Centauren  X7}v  'J^iovoc  Xvo- 
öav  erwähnt,  Pollux  IV.  142:  ;;  "kvoaa^  i}  oIoTQog,  ij  vßgic, 
i;  KävxavQoq.  Ich  will  nur  noch  Eine  Stelle  berühren,  weil 
es   sich   doch    hier    von    Centaurenbildern  handelt  '^).     Die 

1)  Schubart  und  Walz  schreiben  Tgifiagy-iaCav  und  7lf«gza,  w.  m.  s. 

2)  S.  jet/t  Symbolik  1.   1.  S,   151.  152,  dritt,  Ausg. 


Erzählung  drs  Lncian  im  Zenxis  cap.  4.  (I.  p.  840  sq.  Wetscn."), 
wo  die  C'cntaurin  des  Zenxis  beschrieben  wird,  hat  der  Scho- 
liast  zu  den  Carminn.  (jren;orii  Nazianz.  p.  38  Gaisford.  ex- 
cerpirt,  aber  mit  manchen  UrasteUungen  und  andern  FVeiheiten. 
Fol«fender  Zusatz  möchte  wohl  einem  älteren  Autor,  vi(  lleicht 
dem  Luciari  selbst,  angehören,  dessen  Text  also  zu  erganzen 
wäre:  ßloXig  öe  yQucpovoi  Kakkifuaxog  xai  KahaiOfjg  tijv 
tly.üva  rfjg  er/.övog  o'uxojq.  Dass  Kallimachos  auch  l\Ialer 
war,  ist  bekannt.  Der  zweite  ist  vielleicht  der  Maler  Kalates 
oder  Kalakes,  und  wie  dieser  Name  sonst  noch  variirt,  beim 
Plinius  (s.  Sillig.  Catalog.  ArtifT.  p.  120). 

Was  nun  den  Mythus  selbst  betrifft,  so  muss  eine  eigent- 
liche Untersuchung  desselben  einem  andern  Orte  voibehallen 
bleiben.  Hier  nur  einige  zur  Beantwortung  obiger  Frage 
nothwendige  Andeutungen. 

Von  den  Laj)i(hen  und  Centauren  haben  wir  beim  Diodor 
(IV.  69,  p.  361  Wessel.)  folgende  Genealogie: 

Feneios  ( Flussgott) ^iveufiH  (Nymphe) 

St  übe  (iTilßij)^Jpollo. 

Lapithes  und  Kentauros. 

Allbekannt  ist  die  Abkunft  der  Cenlauren  aus  der  für 
Here  gehaltenen  und  von  Ixion  umarmten  Wolke  oder  von 
Ixions  Sohn  Kentauros  und  den  Magnetischen  Mutterpferden 
(Pindar  Pyth.  II.  82  sqq.);  weniger  die  von  dem  in  ein  Ross 
verwandelten  Zeus  (Nonni  Dionyss.  ')  XVI.  240)  oder  von 
Zeus,  in  einer  raisslungenen  Umarmung  mit  Aphrodite,  zur 
Erde  gefallenem  Samen  (Ibid.  XIV.  103) 5  weniger  sind  auch 
die  Centauren  als  Söhne  der  Najaden,  der  Hyaden,  des  Dio- 
nysos Ammen,   bekannt');    so  wie  als  Söhne  der  von  Ixion 


1)  Dionysiaca  V.  6IO  sq. 

2)  Ibid.  Nonn.  XIV.  I4,i — 147 :  i;yßoyd»'wr  .V»;ü<Jwv  ti«;  i«J«^  xnktovai, 
^lifiov  noTUfui  ' '^t*  (/'(.'lA»;»'. 

Crri/^cr'«  deutsche  Schriften.     II.  Ahth.     2.  4 


und  Pegasus  uraarmff^n  Diilis  (Schol.  venet.  in  Iliad.  u.  2n6). 
Pegasus  Ui\gi  dem  Zeus  den  Donner  und  den  Blitz  (Mesiod. 
'J'heo^on.  vs.  285).  oder  er  tragt  Alt  Aurora  (Lycophr.  Alex, 
vs.  17).  Das  dem  Poseidon  und  den  Fliissen  heilige  und 
wasserliehejide  Thier,  das  Pferd  (^(fikv8(jov  C^üjov  o  'iit'ioq^ 
Aristotel.  ap.  Eustalh.  in  Iliad.  pag.  C58.  Zu  Iliad.  VI.  608, 
p.  133  ed.  Lips.  und  Aristotel.  Hist.  Animall.  VIII.  24  |23], 
p.  304  ed.  Schneider),  wird  mit  den  Erzeugnissen  des  Dunst- 
kreises, mit  den  Wolken  verglichen  («/  yap  vErfff-ai  'innoKi 
ioi/.aoi,  Schol.  in  Odyss.  (f.  303,  p.  537  Biittm.),  und  die 
Centauren  selbst  sehen  wir  in  griechischen  Bildwerken  bald 
den  Dreizack  des  Neptun  tragen,  bald  in  einer  Gruppe  mit 
Herkules  und  mit  Aesciilap  das  Füllhorn  (Spanhem.  de  Us. 
et  Pr.  Numra.  I.  p.  283.  Payne  Knight  Inq.  on  the  symbol. 
lang.  %.  111,  p.  84) 

Diese  wenigen  Angaben  werden  hinreichen,  um  bemerk- 
lich zu  machen,  dass  wir  in  diesen  bald  aus  der  Erde,  bald 
aus  Meeren,  Fliissen,  Quellen,  bald  aus  Wolken,  bald  aus 
der  Verbindung  des  Himmels  mit  der  Erde  oder  der  Sonne 
mit  Lichlkräften  abstammenden  Rossmännern,  den  Centauren, 
nicht  die  ersten  Reiter  im  Magnetenlande,  sondern  physische 
Erzeugnisse,  Kräfte  und  Aeusserungen,  verkörpert  im  Sinne 
der  Bildersprache  alter  Naturculte,  zu  erkennen  haben. 

In  ihnen  sind  gegeben  die  rauschenden  VA'ogen  und  die 
wilden,  zerstörenden  Wellen  des  Meeres,  die  Erzeugnisse 
der  Sonne  und  des  Dunstkreises,  Donner  und  Blitz,  und  die 
aus  geborstener  Wolke  Schoos  hervorbrechenden  Regengüsse, 
beides  in  ihren  schädlichen  und  ihren  heilsamen  Wirkungen. 

Kehren  wir  nun  zur  obigen  Frage  zurück,  warum  an 
den  bedeutendsten  Tempeln  Griechenlands  Centaurenkämpfe 
in  Bildwerken  vorkommen,  so  wird  unser  Verf.,  der  auf 
..gründliche  Untersuchung  der  historischen  und  religiösen  Mo- 
tive,  auf  die  Einsicht  in  die  höhere  Oekonomie  dieser  Gebäude, 
sowie  auf  klare  Einsicht  in  die  Beschatfenheit  und  Bedeutung 
der  sie  schmückenden   Sculpturwerke*'  dringt,   am  wenigsten 


n^rncin;t  Rcin ,  sich  mit  der  Antwort  befno(li;2:cn  zu  la«;sen, 
«iass  (hr  Kainpf  von  iWensrhen  mit  'J'hiercn  odrr  mit  Thicr- 
menschin  «in  der  Kunst  ^ünsti^er  Ge^<'nsland  sei.  oder  dass 
die  Vereinin^nnnj  Jungfer,  schöner  Helden  mit  den  fabelhaften 
'J'hierinenschcn  eini^  angenehme  Manni^^falli^keit  in  Fifjiiren 
und  kSleihjn^en  verursachte-  (Völkel  über  den  Temjiel  des 
Jupiters  zu  Olympia  S.  87);  denn  vorerst  bleibt  noch  die 
Kr.i^e  zu  beantworten,  was  die  centaurische  Doppel^estalt 
für  eine  Hedeiitun":  habe.  Sodann  wird  ein  jeder  fühlen, 
dass  ein  höheres  l'rincip  aufgesucht  werden  müsse,  woraus 
das  eben  so  häufige  Vorkommen  von  Ama/.onenkäm|)fen  sich 
erklären  lasse.  Ohne  mich  auf  diesen  letzteren  Gcfcenstand 
hier  einlassen  zu  können^  bemerke  ich  nur,  dass  alle  diese 
in  Tempelsculpturen  erscheinenden  Kämpfe  mit  Amazonen, 
mit  Kerkopen,  mit  Gorn^onen  auf  dem  ;2:emeinsamen  Grunde 
der  griechischen  Naturreli^ion  und  der  Cultur;2;eschichte  ^jrie- 
chischer  Völkerstämme  beruhen.  Die  neulich  bekannt  ge- 
machten Dildwerke  von  den  Tempeln  zu  JSelinunt  geben  uns 
hierbei  einen  Fingerzeig:.  Ausser  dem  Kampfe  des  I*erseus  mit 
der  Gorgone.  und  des  Herkules  mit  den  Kerkopen  sehen  wir 
auf  jenen  Metopen  den  erzürnten  Apollo  auf  seinem  Wagen, 
wie  er  durch  sein  Geschoss  Seuchen  verbreitet,  aber  auch 
den  versöhnten  Apollo  neben  Hygiea  als  Sinnbilder  der  ailf 
die  Gesundheit  wühllhätig  wirkenden  Austrocknung  der  Sumpfe 
des  Flusses  Hypsas  (vergl.  Thiersch's  Epochen  der  bildenden 
Kunst  S.  406  f.,  413,  415).  —  Wenn  nun  der  Stier  mit  dem 
bärtigen  Menschenhaupte  auf  sicilischen  und  andern  griechi- 
schen Münzen  ein  redendes  Sinnbild  des  Laiidesllusses  und 
der  fruchtbaren  Erde,  aber  auch  der  zur  Entstehung  des 
Ackerbaues  nothwendigen  Verbindung  des  Menschen  mit  dem 
IMlugstier  ist,  und  wenn  wir  in  dem  Kossmenschen ,  dem 
Centauren,  das  Bild  jener  gedoppelten,  bald  wohlthäligen, 
bald  schädlichen  Wirkungen  der  rtleereswogen  und  Uegen- 
ströme  zu  vermulhen  Grund  hatten;  wenn  wir  ferner  an  den 
Zustand  jener  allen   kräftigen  Gebirgsvulkcr  um  den   Pclion 
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und  Oeta  denken ,  die  um  jene  Gipfel  bald  wunderliche  Wol- 
kengebilde erblickten,  bald  unter  Blitz  und  Donner  schreck- 
liche Wolkenbrüche  sich  herabstürzen  sahen,  bald  mit  den 
V^ersuinpfungen  des  austretenden  Meeres,  bald  mit  den'Kluthen 
des  zwischen  IIoch«:ebiro^en  fliessenden  Peneios  zu  kämpfen, 
und  wie  sie  alle  ihre  Kräfte  anzustrengen  hatten,  um  den 
nöthigen  Raum  für  Weideplätze  und  Ackerboden  zu  gewin- 
nen 5  wenn  wir  ferner  erwägen,  dass  unter  mehr  oder  weniger 
verschiedenen  Ungemächlichkeiten  die  agrarische  Cultur  sich 
am  Alpheios  und  am  Ilissos  und  in  andern  griechischen  Berg- 
ländern und  Flussgebieten  mühsam  hatte  durchkämpfen  müssen, 
so  werden  wir  begreifen,  wie  bei  einer  anthropomorphistischen 
Naturreligion  diese  Erinnerungen  der  Stämme  sich  der  Ein- 
bildung einprägen  mussten,  und  wie  die  Künstler,  nachdem  man 
mit  fortschreitender  Cultur  den  Nalurkräflen ,  d.  i.  den  Gott- 
heiten, Tempel  zu  bauen  anfing,  in  sinnlich -kräftigen  Bild- 
werken jene  alten  Kämpfe  an  den  Wohnungen  der  Götter 
darzustellen  veranlasst  wurden. 

Ich  miiss  die  Nachweisung  dieser  Bedeutung  der  Cen- 
laurenkämpfe  in  den  Bildwerken  des  Tempels  zu  Olympia  und 
anderwärts  übergehen  und  stelle  nur  über  die  am  Minerva- 
tempel zu  Athen  folgende  Ansicht  auf:  Im  Parthenon,  im 
fiause  der  Jungfrau,  steht  sie,  die  ewige  Lichtkraft,  der 
Sonne  (Apollo's)  Mutter,  des  Mondes  Lichtgeist,  fest  und 
unerschüttert.  Die  Gorgone  mit  ihrem  Schreckgesichte,  die 
Ausgeburt  der  Finsterniss,  ist  von  ihr  gebunden,  und  sie 
gebraucht  sie  nur  gegen  die  Frevler,  die  sich  den  Wirkungen 
ihres  Lichtes  widersetzen.  Hephästos,  des  Erdfeuers  Kraft, 
hat,  von  ihr  gebändigt,  sich  fruchtbar  erwiesen,  und  der 
Erdensohn,  aus  Hephästos  Saamen  entsprungen,  Erechiheus, 
hat  neben  ihrem  heiligen  Hause  seine  Wohnung.  Poseidon 
ist  nach  dem  Streite  um  das  Land  mit  ihr  versöhnt,  und  die 
wilden  Wellen  (die  Rosse)  sollen  Attika's  Boden  nicht  mehr 
überziehen.  Erechtheus  hat  von  der  kriegerischen  l*allas 
das  Ross  bändigen  gelernt,  und  das  zügellose  Geschöpf muss 


niininclir  den  Streitwagen  der  streitbaren  Söhne  de-^   fiandes 
ziehen.    Biitcs  und  die  Biitaden  sind  des  Poseidon,  der  Athene 
und  des  Ererhiheus  Diener,  und  der  attische  Heros  Hii/,y;res 
hat  den  un":eb.indi5:ten  Stier   in    den   /ahmen  Ackerstier  uui- 
gewandelt.     Aetherische  und  terrestrische  Foten/.en.    Feuer-, 
Eid-  und  Wasserkräfte   sind  mit   einander  in   Eintracht  ge- 
treten,   und   der   Tempel   der  unversehrten   Jungfrau    P.illas- 
Athene    ist   der    heihge    Ort   für  den   geraeinsamen   Ciilt.   — 
Jetzt    begreifen    wir,    warum   Centauren,    gebändigte    üoss- 
menschen,  bahl  den  Dreizack  des  Neptuns,  bald  das  Füllhorn 
tragen;   warum  sie  dienstbar  dem  Jupiter.  Aeskulap,  Apollo. 
Bacchus,  Herkules,  ihre  Wagen  ziehen  (Spanh.  de  U.  et  Pr. 
Numm.  I,  p.  280—283).     Hier  sind   die   wilden  Wasserkräfte 
in  der  Tiefe,    wie  in   der  Höhe  den  Ordnern  und  Herren  d(  r 
\atur  unterworfen.     Darum  müssen  sie  auch  den  Wagen  der 
Herren  der  Welt,    der  Stellvertreter  der  Götter  auf  Erden, 
ziehen,    wie  den   des   Kaisers   Claudius    auf  einer  berühmten 
Camee  (Mongcz,  Memoires  de  llnstilut  de  F'rauce,  T.  VHf, 
p.  397).  —  Ich  miisste  mich  sehr  irren,  oder  auf  diese  Weise 
gewinnen  unter  diesen   parthenonischen   Metopenbildern  jene 
Centaurenkämpfe  ihren  natürlichen  und  mit  dem  Ganzen  über- 
einstimmenden Sinn.     Die  Kämpfe  der  attischen  Heroen  »regeu 
dio    brutalen    Ausbrüche   der   Naiur   gingen   dem   Ackerbaue 
voraus  und  machten  ihn  möglich,  und  fort  und  fort  muss  der 
attische  Boden  von  seinem  Bewohner  mit  Kraft  und  Klu^rheif, 
obwohl  gegen  minder  heftige  Naturgewalten,  vertiicidigt  wer- 
den. —  So.  dächte  ich,  würde  verständlich,  warum  Centauren- 
kämpfe gleichsam  als  Rahmen  die  friedlichen  Scenen  aus  der 
Geschichte    attischer    Ao;ricullur   und   Sittituno:.    die    Cnter- 
Weisung  des  Erechtheus  durch  Athene,  des  Triptolemos  durch 
Demeter  n.  s.  w^  in  dieser  Bilderreihe  einschliessen.   —   Man 
wird  nicht  einwenden,  dass  die  Centauren  auf  diesen  Seulpluren 
zuweilen  auch  mit  Frauen  gruppirt  erscheinen,  die  s'ch  ihrer 
An;jriffe  zu  erwehren  und  ihnen  sich  din-ch  die  Flucht  zu  ent- 
ziehen suchen.   Denn  Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  die 


Frauen  unter  jenen  Unoreinäehlichkeiten,  die  aus  den  feind- 
seIio;en  Einflüssen  der  Natur  hervoro^in;;?en ,  mit  leiden  und 
an  dem  Nothstande,  welcher  der  Sittigun^  vorhergin;^,  An- 
theil  nehmen  müssen.  8odann  war  es  ^anz  im  Geiste  der 
fortschreitenden  Personification  und  Dichtung,  unholde  Natur- 
gewalten auch  ethisch  aufzufassen.  Und  so  dürfen  wir  uns 
nicht  wundern,  den  Centauren  gemeinhin  als  das  Bild  jeder 
brutalen  Gewalt  und  des  keine  Sitte  achtenden  FVevels; 
aber  auch,  wie  die  den  Schoos  der  Erde  befruchtende  Wetter- 
wolke Blumen  und  Früchte  hervorbringt,  jenen  Thiermenschen 
der  Zähmung  fähig,  ja  als  Bildner  der  Heroen  genommen  zu 
sehen,  wie  jenen  gerechtesten  der  Centauren  {Jdiy.aiüxaxov 
KevTuvQUiv)  Chiron. 

Der  ganze  Ueberrest  dieses  7.  Capitels  ist  der  Beschreibung 
dieser  Centauromachie  gewidmet,  indem  alle  Metopen  dieser  Süd- 
westseite bis  zur  dreizehnten  Kämpfe  mit  Centauren  darstellen, 
m  der  Art,  dass  bald  der  Mensch,  bald  der  Thiermensch  im 
Vortheil  erscheint.  In  zweien  dieser  Bilder  erblickt  man 
Frauen,  die  sich  von  Centauren  loszumachen  suchen. 

Das  achte  Capitel  eröffnet  mit  Beschreibung  des  drei- 
zehnten Metopenbildes  eine  neue  Reihe,  die  sich  einschliess- 
lich bis  zur  einundzwanzigsten  erstreckt.  Diess  ist  denn  auch 
der  Kern  oder  3Iittelpunkt  dieses  ganzen  Buches.  Hier  ist  es, 
wo  der  Geist  und  das  Wissen  des  Erklärers  in  ihrem  vollen 
Lichte  erscheinen.  —  Man  muss  die  Umrisse  dieser  neun  Metopen 
betrachtet  und  sich  selber  die  Frage  vorgelegt  haben,  was 
in  jedem  dieser  Bilder  dargestellt,  in  welcher  Handlung  die 
Personen  einer  jeglichen  Gruppe  zu  denken  seien,  um  der 
Klarheit  der  Erkenntniss,  der  Richtigkeit  des  , Blicks,  der 
glücklichen  Combinationsgabe,  sowie  dem  Scharfsinne  und  der 
zweckmässigen  Anwendung  archäologischer  Kenntnisse,  die 
man  hier  vereinigt  findet,  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen.  Ref.  wenigstens,  indem  er  die  Schwierigkeiten  dieser 
Aufgabe  sich  vorstellte,  konnte  seines  Orts  dem  Talente,  das 


sie  so  glücklich  zu  lösen  gewusst,  seine  Bewunderung  nicht 
versanden.  —  Da  kein  Auszug  die  Verdienste  dieser  I^eislung 
darzulegen  im  kSlande  ist,  so  be;iiiii'::cn  wir  uns,  bei  den 
meisten  Hildern  die  einzelnen  Artikel  dieses  Abscliniltes  an- 
ziio^cben,  hier  und  dort  auf  eiin>e  flaiiptpiinkte  liitizudeulen 
und  eine  und  andere  IJemerkung  dazwischen  zu  legen. 

Dreizehnte  Metope:  Demeter  u/id  Tn'ptolemos ,  IS.  209  ff. 
Diess  gibt  dem  Verf.  zu  Bemerkungen  über  die  Verpflanzung 
des  Ge(raides  und  Ackerbaues  nach  griechischen  Ländern 
und  über  die  damit  verbundenen  Sagen  ,  Satzungen  und  Ge- 
bräuche Anlass.  Hierbei  ist  es  beiVemdlich,  dem  Diodor  so 
zu  sagen  die  erste  Stimme  geben  zu  sehen,  d.  h.  einem  Srhrift- 
steller,  den  Hr.  Bröndsted  doch  selber  als  ..eben  nicht  scharf- 
sinnig*' und  von  einem  missverslandenen  Pafiiotismus  bestochen 
bezeichnet.  Ich  möchte  allgemeiner  von  einem  missverslan- 
denen Hellenismus  reden ,  der  noch  weit  bessere  Autoren  der 
alexandrinischen  und  römischen  Periode  jede  Sage  zu  be- 
kämpfen, oder  auch  wohl  zu  entsteilen  verleitet,  welche  sie 
dem  lluhmc  der  Hellenen  für  nachtheilig  halten.  Man  denke 
nur  an  die  aus  diesem  Motive  geflossenen  Vorwürfe,  die  selbst 
IMutarch  dem  Herodotos  macht.  —  Und  eben  dieser  naive 
Allvater  der  Geschichte  hätte  gerade  da.  wo  es  sich  vom 
Ursprünge  und  Gang  der  griechischen  Cullur  handelt,  vom 
Verf.  vorzugsweise  befragt  werden  sollen.  —  Desto  mehr 
aber  wird  der  kundige  Leser  durch  die  genauen  und  leinen 
Bemerkungen  befriedigt  werden,  die  der  Verf.  in  archäolo- 
gischer und  artistischer  Hinsicht  über  dieses  und  andere,  den 
Mythus  vom  Triplolem  darstellende  Bildwerke  macht. 

Vierzehnte  Metope:  Pandura  und  Epimethcus ,  S.  21(J  ff. 
Hierbei  erwähnt  der  Verf.,  dass  auf  der  Bjisis  des  chryscle- 
phantinenen  Standbildes  der  Miner\a  in  demselben  Parilienon 
die  Geburt  der  Pandora  abgebildet  war,  und  liefert  die  Worte 
des  Plinius  XXWI.  5:  In  base  autem  quod  caelalum  est 
Pandoras  genesin  appillavit;  ibi  dii  sunt  X\  ninuero  adstanlcs, 
nach  Letronnes  Vorschlag,  statt  ua>cen(es  oder  nosccnles.     In 
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den  Anmerkungen  zur  deutschen  Uebersetzuns:  des  Stuart 
habe  ich  p.  540  Böttigers  Conjectur:  ibi  dii  adsunt  XX  numero 
nascenti  angeführt;  dagegen  aber  eingewendet,  dass  alsdann 
geordnet  werden  müsste:  ibi  dii  XX  numero  adsunt  nascenti. 
Eben  so  könnte  man  gegen  Letronnes  Aenderung  einwenden, 
der  wortkarge  Plinius  würde  alsdann  viehnehr  geschrieben 
haben:  ibi  dii  adstant  XX  numero.  C.  O.Müllers  Vorschlag: 
numero  dona  ferentes,  missfällt  unserm  Verf.  auch  nicht  5 
dagegen  erklärt  er  sich  mit  Recht  gegen  Stuarts:  munera 
porrigentesy  meint  aber,  es  sei  nur  von  Handschriften  Hülfe 
■MX  erwarten ,  und  dieser  Meinung  war  ich  auch  a.  a.  0.  — 
Die  Erörterung  der  verschiedenen  Sagen  vom  Prometheus 
gibt  dem  Erklärer  (S.  220  f.}  Gelegenheit  zu  schätzbaren 
Bemerkungen  über  das  bekannte  vaticanische  Relief,  das  den 
Prometheus  als  Bildner  der  Menschenkörper  darstellt. 

Fünfzehnte  Metope:  Bricht hom'os  als  Wagenlenker,  S  222  f. 
Diese  Metope  hatte  durch  die  Zerstörung  im  Jahre  1687  ausser- 
ordentlich gelitten,  und  Carrey  hatte  von  diesem  Bilde  nur 
eine  sehr  flüchtige  Zeichnung  geliefert,  von  der  sich  nicht 
mehr  sagen  lässt,  als:  „ein  junger  Mann  in  einer  kaum  noch 
erkennbaren  Biga  lenkt  zwei  vorgespannte  Pferde,  welche 
in  schnellem  Laufe  vorschreitend  sind."  Indessen  hat  der 
Verf.  mit  Wahrscheinlichkeit  wegen  des  Platzes,  den  diese 
Vorstellung  einnahm,  eine  Erklärung  ausgemittelt ,  wodurch 
sie  sich  den  übrigen  Gruppen  dieses  mythischen  Cyklus  an- 
reiht :  „Die  attische  Sage  (^heisst  es  S.  223)  erkannte  aus- 
schliesslich den  Zögling  der  Athene  selbst ,  Erichthonios ,  als 
den  ersten,  der  erwachsene  Pferde  einem  Wagen  anzuspan- 
nen und  sie  zu  lenken  lehrte,  auch  als  den  Erfinder  des  «p/^a 
reksiov  (des  Viergespanns 5  Aristid.  Grat,  in  Minerv.  p.  12 
Jebb.;  Panath.  p.  107;  Aelian.  V.  H.  HI.  38  5  Virgil.  Georg. 
111.  112;  Hygin.  Poet.  Astron.  II.  13;  Themist.  Grat.  XXVH. 
p.  337.  a,  Hard.,  wo  er  Erechtheus  genannt  wird  nach  einer 
oft  vorkommenden  Bezeichnung).  Ihn  sehen  wir  in  diesem 
Bilde;   denn   es   ist   kaum   nöthig,   zu   bemerken,    dass   ab- 


weichende  Ueberlieferungen  anderer  griechischen  Stamme, 
hinsichtlich  des  ersten  Erfinders  des  Wagens  und  der  Kunst, 
die  Pferde  zu  lenken,  hier  nicht  in  Betracht  kommen  können." 
Daher  auch  in  der  Vorrede,  wo  eine  L'ebersicht  der  Bild- 
werke am  Parthenon  g^egebcn  wird,  unser  Erklärer  dieses 
Metopcnbild  so  bezeichnet  (p.  XIII):  ,.7"  Erichtfionios ,  den 
Xög;['mg  und  nä^söpog  der  Göttin,  als  von  ihr  «gelehrten  Wageti- 
lenker.**  —  Ebendaselbst  «[ibt  er  in  der  Uebersicht  der  Rund- 
bilder in  dem  westlichen  Giebelfelde  des  Parthenon  (p.  XII} 
die  Handlun«:  einer  der  dort  befindlichen  Statiiengnij)pcn  mit 
folgenden  Worten  an:  ,, —  nämlich  rechts  von  Athene  und 
nordwärts:  der  von  zwei  Pferden  gezogene,  von  dem  unbe- 
flügelten Siege  gelenkte,  und  von  Erichthonios  (im  britischen 
Museum  Nr.  70),  dem  Zöglinge  und  Tiäoeöoog  der  Athene 
begleitete  Wagen  der  Göttin.''  Dagegen  hatte  sich  Herr 
C.  0.  Müller,  De  signis  in  postico  Parthenonis  fastigio  — 
positis  p.  78,  die  Handlung  dieses  .Statuenvereins  so  gedacht: 
„Virgo  eniin  (nämlich  Victoria),  ut  corporis  totius  et  brachio- 
rum  maxime  habitus  commonstrat.  habenas  (^ijvia  vel  ^irijgaf) 
tenet  easque  magna  contentione  rctraliit,  tuvenis  (nämlich 
Erichthonius)  flagellum  tractat:  (|tiae  negotia  etiam  apiid  Ho- 
meriim  inter  duos  Molionidas  distributa  reperiuntur  (II.  XXIII. 
641).  Dea  aulem  (Minerva)  manifeste  equos  alio  loro  vel 
fiine  i\\\c'\l  et  regit,  quam  habenis,  quas  virgo  illa  tenet  etc.; 
und  p.  81  nennt  er  d«'n  Erichthonios:  virufn^  dea  ipsa  adiu- 
vante,  currwn  ducentem."  Dort  spricht  er  nämlich  von  der 
Bestätigung  seiner  Erklärung,  die  er  in  folgenden  Worten 
eines  Srholiasten  zum  Aristides  (ad  Orat.  p.  184.  p.  25  ed. 
Frommel :  ttuqsöqov  tfjq  ^eov  'Egex^ta  cfi-oi  \'.'ioioTat^r;\ 
BTistdri  iv  xi^  dx()07r6keiy  ött/oio  avTijg  |]rvf$  ^£üt~  |  ysyaunrai 
cLQua  i'kavvcuv,  ujg  nQuJiqv  toTto  rcaod  rij^  ^eor  (Sfi:r/'//fio;J 
gefunden  zu  haben  glaubte.  (Vergl.  desselben  Hatidbiich  der 
Archäologie  der  Kunst  S.  97  j  S.  105  zweit.  Ausg.  |  ..Im 
Westen  besiegt  Pallas,  um  Athens  Nchutzherrschaft  streitend, 
den  Poseidon  dadurch .  dass  sie  die  von  ihm  geschafTencn  Bosse 


den  Erichlhonios  anjochen  lehrt.'-)  Da  mir  die  isteile  dieses 
kSeholiasten  schon  seit  dem  Jahre  1809  bekannt  war,  so  hatte 
ich  in  meinen  archäologischen  Vorlesungen  die  Anwendung 
bezeichnet,  die  man  davon  auf  die  Gruppe  mit  Pferden  im 
westlichen  Giebelfelde  des  Parthenon  machen  könne,  und  war 
daher  um  so  mehr  geneigt,  der  iMüIler'schen  Erklärung  der 
gedachten  Statuengruppe  beizutreten.  Jedoch  blieben  mir 
einige  Bedenklichkeiten,  die  ich  auch  in  meinen  Zusätzen 
zum  deutschen  Stuart  S.  544  ff.  angegeben  habe.  Jetzt  trage 
ich  kein  Bedenken,  die  Bröndsted  sehe  Erklärung  vorzuziehen 
und  mit  unserra  Verf.  den  EriclUhonios  (oder  Erechtheus)  des 
Giebelfeldes  als  tFagenbegleäer ,  den  der  JVIetope  aber  als 
Wagenlenker  zu  bezeichnen;  aber  auch  noch  weiter  anzu- 
nehmen, dass  die  ano-efuhrten  Worte  des  genannten  Scho- 
liasten,  welche  dem  Herrn  Bröndsted  unbekannt  geblieben 
zu  sein  scheinen,  auf  die  Vorstellung  des  Metopenbildes  zu 
beziehen  seien.  Dazu  bestimmen  mich  folgende  Gründe: 
1)  brauchen  wir  nun  nicht  t\i\e  und  dieselbe  Handlung  an 
Einem  Tempel  doppelt  vorgestellt  anzunehmen,  und  es  ist 
eines  Künstlers,  wie  Phidias,  würdiger,  eine  und  dieselbe 
Person  in  etwas  verschiedenen  Handlungen  an  Einem  Bau- 
werke darzustellen  5  2)  scheint  es  für  eine  Siegesgöttin  pas- 
sender, sie  einen  Wagen  allein  lenken,  als  die  Zügel  der 
Bosse  mit  grosser  Anstrengung  zurückziehen  und  das  Gegen- 
theil  von  dem  beabsichtigen  zu  lassen ,  was  der  Jüngling 
(Erichlhonios)  thut,  indem  er  die  Geissei  schwingt,  wie  Herr 
Müller  annimmt 5  3)  bekommt  nun  das  ytyüan'vai^  ist  gemalt, 
in  den  Worten  des  Scholiasten  seine  recht  eigentliche  Be- 
deutung wieder.  Denn  von  Metopenbildern,  woran  die  Farben- 
malerei eine  Hauptsache  war,  ja  die  manchmal  bloss  gemalt 
waren ,  ist  jener  Ausdruck  die  eigentliche  Bezeichnung.  — 
Das  öiri'au)  Tijq  ^sov  in  derselben  Stelle  des  Scholiasten  be- 
hält auch  so  noch  seine  Bedeutung,  wenn  man  den  Platz 
betrachtet,  wo  jene  Metope  stand,  nämlich  etwas  seitwärts, 
aber  hinter  dem  Bilde  der  Athene. 


vSechzehnte  Metope:  Erechtheus  und  Eumolpos ,  8.  224  ff. 
—  „Unter  den  Ereignissen,  welchen  die  attisch -eleijsinische 
Sa,2;c  jS^rosse  Einwirkung  auf  die  reh'^iöse  und  polilisrhe 
Hierarchie  dieses  Landes  beilen^te,  zeichnet  sich  Krechtheus 
Sieg  über  Eumolpos  oder  (wenn  wir  Pausanias  (oliren  wollen) 
üher  dessen  8ohn  Immarados  ans.  Diesen  Zweikampf ,  Erech- 
theus als  Sieger,  Eumolpos  oder  Immarados  überwunden  ,  sehen 
wir  in  diesem  Relief."  Ueber  diesen  Kampf  hat  lief,  in  der 
Symbolik  und  Mylholoisrie  IV.  S.  340  IT.  sich  ausführlich  er- 
klart. Einzelne  schätzbare  Bemerkungen  muss  man  bei  un- 
serem V^erf.  nachlesen. 

Neuntes  Capitel  —  mit  der  Bildtafel  Nr.  LI.  Siebzehnte 
Metope  ')^  '^-  227  tf.  Erichthonios  und  Priesterin.  S.  229  er- 
klärt sich  unser  Ausleger  näher  darüber:  Wir  sehen  demnach 
in  diesem  llelief  entweder  die  erste  Priesterin  der  Athene, 
welche  ein  rundes  P'ussgestell  für  das  darauf  zu  errichtende 
^öavov  ötiTtsrig  von  Erichthonios  eben  empfangen  hat  —  oder 
auch  eine  Kanephore ,  welcher  jener  Heros  eben  den  heiligen 
Korb  überreicht  und  seine,  die  Kanephorie  betreffenden  Be- 
fehle ertheilt  hat."  Hierbei  eine  berichtigende  Anmerkung 
über  das  Schnitzbild  {tüavov^  und  über  die  immerbrennende 
Lampe  im  Tempel  der  Polias,  worüber  auch  in  der  neuen  Aus- 
gabe des  Stuart'schcn  Werkes  S.  487,  Anmerk.  11,  und  in 
meinen  Zusätzen  dazu  S.  552  der  deutschen  Uebersetzung 
Einiges  bemerkt  ist. 

Achtzehnte  Metope:  Die  drei  Töchter  des  Kekrops,  ("Affrau- 
liden).  S.  229  f.  —  S.  230:  „Ich  zweifle  nicht,  nachdem  ich 
den  ganzen  Zusammenhang  der  Metopenreihe  genau  erwoü;en 
habe,  dass  wir  in  diesem  merkwürdigen  llelief  eine  Darstel- 
lung der  drei  Töchter  des  h'ekrops:  Afj-Iauros,  Herse  und  l'an- 
drosos,  und  ihres  verschiedenen  Schicksals  erkeruien  miissen." 
Der  Verf.  nimmt  davon  Gelegenheit  (S.  230  f.).  in  den  son- 


1)     1837    mit    Kuistiinmung    H.  A.  Miillur's    (I';iii;iiIil'ii.    p.ig.    19)    mit 
/iwoifel  des  Uuuul  -  Huchette  (Lettre  ä  Mr.  Klt'ir/.e  pay.    V\). 
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derbaren  Mythus  von  der  Geburt  und  Erziehung  des  Erichtho- 
nios  (worauf  sich  auch  e\n  S.  170,  Taf.  XLIl.  mitgetheiltes 
merkwürdiges  Fragment  aus  Athen  bezieht)  einzu^i^ehen  und 
dabei  werthvolle  Erläuterungen,  wie  über  die  ^;;Är(;r//7e  Möra, 
über  den  Tempel  der  Minerva  Polias  und  das  Erechtheion  ,  das 
Pandroseion  und  das  ^graulion  und  ihre  Oertlichkeiten  zu  geben. 
Bei  dem  Satze  S.  235:  .,dass  die  Griechen  in  der  schönsten 
Zeit  ihrer  Kunst  zwei  Pläne  im  Rehef  anzubringen  wohl 
sch\verhch  gewohnt  ^varen,•'  können  wir  den  deutschen  Leser 
auf  die  schöne  Schrift  Tölken's:  Ueber  das  Basrchef,  und  auf 
Böttigers  Bemerkungen  im  Artistischen  Notizenblatte  1823. 
Nr.  10,  S.  39  verweisen. 

Neunzehnte  Metope:  Themis  und  Pandrosos,  S.  2-35  tF. 
Nachdem  der  gewandte  Erklärer  in  BetretT  der  Vorstellungen 
auf  dieser  Metope  mehrere  mögliche  Deutungen  angegeben 
und  sich  beschieden  hat,  dass  sich  dabei  kaum  mehr  als  ein 
gewisser  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erreichen  lasse,  bleibt 
er  endlich  bei  folgendem  Ergebnisse  stehen :  „Wir  sehen 
also  auf  dieser  Metope  die  vergötterte  Priesterin  der  Athene, 
Pandrosos,  mit  einer  andern  weiblichen  Gottheit,  entweder 
der  Telete  oder  der  Themis,  zusammengestellt  und  von  ihr 
iUe  Weihe  oder  Belehrung  über  Pflichten  ihres  hohen  Amtes 
ruhig  empfangend;  und  somit  bemerken  wir  auch  zwischen 
dieser  und  der  folgenden  zwanzigsten  Metope,  eine  logische 
\\m\  religiöse  Verbindung."  Hierbei  benutzt  unser  Erklärer 
die  Entdeckung  des  E.  Q.  Visconti,  dass  das  vom  Kopfe  rück- 
wärts herabhängende  y.yridsuvov  (oder  der  Schleier}  ein  At- 
tribut der  in  die  Geheimnisse  der  Athene  eingeweihten  Prie- 
slerin  sei  (das  von  Visconti  erklärte  Athenische  Basrelief, 
Kekrops  mit  seinen  drei  Töchtern  darstellend,  kann  der  deut- 
sche Leser  jetzt  in  der  Darmstädter  Ausgabe  des  Museum 
Worsleyanum  Heft.  L  tab.  9  finden).  Hierbei  noch  cme  Auf- 
merksamkeit verdienende  Deutung  des  Herrn  Bröndsted  selbst: 
..Pandrosos  erscheint  verschleiert  auch  am  östh'chen  Friese  der 
Cella   des  Parthenons   selbst ,    wo   unter   den   sechs   sitzenden 


Oolthcilcn,  welche  der  nordöstlichen  Ecke  des  Tempels  zii- 
gowcndel  waren,  die  letzte  weibliche  mit  einem  rückwärts 
hitiahrcichenden  Schleier  versehene  Figur  ^  die  einen  kleinrn 
.Junten  vor  sich  stehen  hat,  ghn'A  gewiss  die  Paiidrosos  mit 
(hm  kleinen  Erichthouios  vorstellt."  Hei  Erwähnung  der  atti- 
schen zwei  oder  drei  Gra/.ien  (ß.  238.  not.  8,  vergl.  S.  255. 
not.  9,  wo  vom  Delischcn  Aftoilo  die  Rede  ist,  der  eine  Gruppe 
der  Charitinnen  auf  seiner  Hand  tru;2;3  erinnerte  sieh  lief,  einer 
merkwiirdi«^en,  von  Sestini  zuerst  edirten  altathenischen  Münze 
im  Besitze  des  Kronprinzen  von  Dänemark,  die  auf  der  einen 
Seite  den  Apollo  mit  iien  drei  Grazien  auf  seiner  Hand  dar- 
stellt. — 

Zwanzigste  Metope:  Thesmophoren  mit  den  heiligen  Satzungs- 
hüchern ,  S.  240  tF.  Ausführliche  Erörteruno^en  über  Stellen 
des  Tansanias,  deren  mehrere  aus  Bemerkung  seiner  durch 
l*arenthesen  oft  unterbrochenen  Schreibart  verbessert  oder 
erklärt  werden  5  über  die  heiligen  Satzungen  der  Athener  uiul 
anderer  (»riechen  und  ihr  festliches  Zurschantragen  Q).  244, 
vergl.  249}  über  das  Wort  decrnocfofiiov  (p.  24GJ;  über  das 
Eleusinion  (_nach  dem  Verf.  p.  245  hat  es  nur  Ein  Eleusinioii 
zu  Athen  gegeben,  nämlich  das  in  ^grae^.  Das  Ergebniss 
über  dieses  Metoj)enbild  gibt  der  Erklärer  (S.  249)  mit  fol- 
genden Worten:  „Sind  diese  Bemerkungen  richtig,  so  dürfen 
wir  w^ohl  jetzt  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Gegenstand 
dieser  merkwürdigen  Melope  also  auffassen:  ztpci  weibliche 
hieratische  Figuren ,  vielleicht  Priest erimie?i  oder  andere  eigens 
erwählte  Jungfrauen ,  welche  die  Schriftrollen  der  heiligen 
Satzungen  hervor/ielunen ,  um  sie,  am  Tage  der  livodosi  titid 
in  der  paarweise  geordneten  Reihe  der  Thesmophoriazusä  feier- 
lich einherzutragen.*' 

Einundzwan/igste  Metope:  Wöchnerin  und  Priest crin  am 
Taurischen  Hohbilde  der  Artemis,  S.  250  IT.  (^Mit  einem  Fac- 
simile  der  Carrey.'schen  Zeichnung  dieser  3letope.3  Eine 
ungemein  schöne  Ausführung,  deren  Ergebniss  S.  203  in 
folgenden   Worten    enthalten   ist:    „Diese    Metope   stellt   das 
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Schrntzbild  der  langbekleideten  Artemis  —  Xirvivr]  (^XiTU)pia, 
XiTUivea  oder  'A^cs^k;  iv  ;f^roJi'/)  vor.  Bei  dem  heiligen  ßge- 
raq  stehen  rechts  die  Priesterin ,  links  eine  junge  Frau ,  eine 
glücklich  entbundene  Wöchnerin  (Afjfw  oder  'ksx(Jii<;->  s.  Calliinach. 
H.  in  Uian.  vs.  127),  welche  eben  im  Begriffe  ist,  ihre  eige- 
nen  Kleider  abzulösen ,  um  sie  der  Göttin  dankbar  zu  widmen." 
Diese  Untersiichuno^  ist  mit  sciuitzbaien  Bemerkungen  g^eluhrt; 
über  die  Palladien,  über  den  attischen  Gerichtshof  stii  Ilalj.a- 
61(1),  über  Arterais- Ilithyia  und  die  llilhyien,  über  die  aus- 
ländischen, mit  dem  griechischen  Dienste  der  Artemis  ver- 
einif>:{en  Wesen  und  Culte,  über  die  'jQxreia,  ein  in  Brauron 
gefeiertes  Fest  und  über  andere  Heiligthümer  und  Gottes- 
dienste der  Artemis  in  Attika,  und  besonders  eine  kritische  Er- 
örterung über  die  Artemis  Xu ojvj]  'Aqx.  sv  xircovi^  d.  i.  einer 
Eikst  9 via,  AoyEia ,  BoavQUivia  und  ßlovvtx^ci,  oder  einer 
de?n  Geburtsgeschäfte  vorstehenden  Artemis;  wobei,  mit  Verbes- 
serung mehrerer  Steilen  griechischer  Autoren,  gezeigt  wird, 
dass  es  niemals  einen  attischen  Demos  Xirujvtj  gegeben  habe. 
Beilage  zur  Erklärung  der  einundz wanzigsten  Metope: 
üeber  das  Bild  und  den  Cult  der  Artemis  aus  Tauros ,  Seite 
265  —  269.  Das  Ergebniss  dieser  verdienstlichen  Unter- 
suchung ist  folgendes:  1)  Dass  die  alten  Völker  (die  Taurier 
selbst  nicht  ausgenommen)  darüber  einig  waren,  dass  Iphi- 
genia  und  Orest  dieses  heilige  Artemisbild  aus  Tauros  hin- 
weo:geführt  hatten.  2)  Dass  pontische  Völker:  KappadoMer, 
Armenier  u.  A.,  welche  das  von  den  agamemnonischen  Ge- 
schwistern überbrachte  Bild  und  den  uralten  Cultus  zu  be- 
sitzen meinten,  von  den  mit  Brauron  verbundenen  Sagen  und 
Ansprüchen  ganz  und  gar  nichts  wissen  wollten.  3)  Dass 
von  mehreren  hellenischen  Völkern,  welche  im  Besitz  des 
wahren  Bildes  zu  sein  glaubten,  Athen  allein  behauptete, 
das  alte  Bild  sei  immer,  seit  seiner  Entführung  aus  Tauros, 
in  Brauron  oder  in  Alae  geblieben,  wahrend  die  übrigen 
sagten,  dass  die  aoamemnonischen  Geschwister  zwar  dort 
zuerst    gelandet ,    dass   sie   aber   nicht  in    Attika    geblieben. 


sondern  mit  «Icni  Bihic  ym  ihnen  gekommen  wären.  4)  Davs 
in  historischen  Zeiten  hellenischen  Lebens  und  Verkehrs  kein 
Mensch  <aiis/uraittcln  wussle,  wohin  das  allerwärts  gehiildigte 
(verehrte 5  der  Verf.  erinnert  in  seinem  sprachrichti^en  an- 
gemessenen und  gebildeten  Ausdrucke  sehr  seltm  an  seine 
nicht  deutsche  Abkunft),  nirgends  bestimmt  vorhandene  Hild 
der  TavQOTri'Ao^  eigentlich  gekommen  sei.*'  Ref.  hielt  es  der 
Mühe  werth.  dieses  Ergebniss  hier  mitzutheilen,  weil  es  auf 
belehrende  Weise  in  einem  Beispiele  den  Gang  mancher  Culie 
des  Alterthums  anschaulich  macht,  und  weil  dieser  griechi- 
sche Gottesdienst  in  der  attischen  Tragödie  eine  so  wichtige 
Bedeutung  hat. 

Es  folgen  die  Umrisse  und  kurzen  Beschreibungen  der 
Metopen  XXII  — XXV,  nach  Carreys  Zeichnungen.  Sie 
stellen  CenlmirenUämiife  vor,  8.  270  f.  Daran  schliesst  sich 
die  Beschreibung  der  Metopen  XXVI  —  XXXII,  gleichfalls 
zur  Centaiirotnachie  gehörig,  abgebildet  nach  den  Kupfern  im 
Stuart- Bevettischen  Werk;  aber  berichtigt  von  Hrn.  Cockerell 
nach  den  im  britischen  3Iuseum  befindlichen  Originalen. 

Von  S.  227  an  handelt  der  Verf.  zum  Schlüsse  noch  von 
einer  .;e/2<  verlorenen  Metope  des  Parthenon,  nachgebildet  im 
vierten  Bande  von  Stuarts  Anti(pnties  of  Athens  pl.  XXIX. 
Herr  Bröndsted  hat  ausgemittelt,  dass  dieses  I\letopenbild 
..ein  von  einem  Centauren  aufgehobenes  Frauenziunner"-  vor- 
stellt (s.  S.  279  mit  Tafel  LIX.  A.  B.),  ingleichen,  dass 
diese  Metope  nebst  andern  sich  unter  den  zwanzig  jetzt  zer- 
störten Metopen  der  nördlichen  Reihe  befunden,  und  ..dass 
folglich  auch  auf  dieser  Seite  des  Tempels,  etwa  gegen  die 
Mitte  derselben,  einige  Metopenvorstellungen  aus  dem  ('\klus 
des  Centauren-  und  Lapithenmythus  genommen  waren.- 

Der  letzte  Theil  dieses  zweiten  Buches  enthält  die  Er- 
kläriwg  der  Bildtafeln,  S.  281  tf.  Tafel  XXXV:  Zuerst  der 
Titelvignelte:  ..Gemme  in  Krystall ,  genau  von  der  Grösse 
des  Kupferstiches,  jetzt  3Ime.  A.  M.  Cockerell,  geb.  Rennie, 
gehörend-,  nach  dem  Original  gezeichnet  von  Buspi,  in  Kupier 


gestochen  von  F.  Ruscheweyh  in  Rom."  Herr  Bröndsted 
iasst  das  Alterthiim  dieser  Gemme  unentschieden,  gibt  aber 
die  Vorstellung  darauf  so  an :  ,,Sappho ,  auf  der  trigonischen 
Leyer  spielend.^'  Diess  leitet  den  Verf.  zu  Betrachtungen 
über  die  Bildnisse  der  Sappho  im  Altcrthume  (Piinius  XXXV. 
40.  35  berichtet  uns,  dass  Leon  eine  psaltriara  Sappho,  d.  h. 
auf  der  Lyra  spielend  dargestellt  hatte} ,  wobei  die  Unter- 
suchungen von  Ciampi,  Steinbiichel,  Gerhard,  Millingen  und 
Andern  berücksichtigt  werden  5  —  über  den  Ursprung  dieses 
und  ähnlicher  vielsaitiger  Instrumente  der  Griechen.  {JMe 
Tii^y.Tiq ,  bemerkt  Ref.  zu  dem  S.  283  vom  Verf.  Angeführten, 
kommt  bei  Herodot  L  17  im  Kriegsheer  der  Lydier  vor.  Man 
vergl.  die  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  des  Geschichtschreibers 
I,  p.  44  ed.  Baehr  und  füge  noch  bei,  was  Koray  zum  He- 
liodor.  IV,  p.  102  dazu  beigebracht  hat.)  —  Es  werden  ferner 
die  bekannten  Schicksale  der  Dichterin  einer  neuen  Prüfung 
unterworfen,  deren  Resultat  ist,  dass  der  Verf.  sich  mit  Bayle, 
fJardion,  Cramer,  Fabricius,  Wolf,  Ciampi  und  Gerhard  sich 
„für  die  Einheit  einer  durch  poetischen  Ruf,  durch  Sagen  und 
Monumente  berühmten  Lesbischen  Sappho  entschieden  er- 
klärt.'* Dabei  nimmt  er  an,  dass  es  zwei  Typen  der  Les- 
bischen Sappho  im  Alterthume  gegeben:  ,,der  eine,  porträt- 
lüässige,  der  berühmten  Frau  und  Dichterin;  der  andere  einer 
gewissermaassen  vergötterten  Sappho,  womit  die  bekannte 
Angabe  oder  Benennung  der  Sappho  als  einer  zehnten  Muse 
übereinstimmt."  Auch  wird  ihre  unglückliche  Liebe  zu  Phaon 
und  der  Sprung  vom  leukadischen  Felsen  fmit  einer  Be- 
schreibung dieser  Oerllichkeiten  bei  Santa  Maura)  bezweifelt: 
„Und  so  wie  das  tragische  Ende  ihr  ohne  Zweifel  erst  von 
leukadischen  Priestern  angedichtet  war,  so  mag  ihre  eigene 
Dichtung  y  vielmehr  als  ihr  Leben,  die  ganze  Erzählung  von 
einer  unmässigen,  abenteuerlichen  und  verschmähten  Liebe  zum 
Phaon  veranlasst  haben ,  wobei  die  scharfsinnige  Vermulhung 
geäussert  wird,  dass  der  in  Sappho's  Elegien  besungene  Phaon 
keine  Person,  sondern  eine  in  den  Worten  (fc^nSt  ^fjf^f]  liegende 


Idee  g^ewesen.  Dabei  auch  kritische  Behandlung^  einiger  Stellen 
der  «griechischen  Autoren  (z.  B.  des  Atlienuos  XIII,  p.  59ß.  10. 
1 1).  158  Sehweigh.  I  aus  Aelian.  V.  H.  XII.  lö,  wo  unsere 
pfalzcr  Handschrift  dieselbe  Lesart  hat).  Wenn  bei  Erör- 
terung der  Erzählungen  von  einer  Hetäre  8apj)ho  ein  Zweifel 
geäussert  wird ,  dass  die  Eresier  das  Bild  einer  solchen  auf 
ihren  Münzen  geprägt,  so  möchte  der  vom  Gewerbe  her- 
genommene Grund ,  wenn  ich  den  Verf.  recht  verstehe,  durch 
die  der  Phryne  erwiesenen  Ehren  entkräftet  werden,  deren 
Standbild  nicht  nur  ihre  Landslcute  in  Thespiä  duldeten  (^I*au- 
san.  IX.  29;  vergl.  AIciphronis  Kragmenta  p.  219  ed.  Wagner 
und  Jacobs  Vermischte  Schriften  IV,  p.  462),  sondern  wovon 
die  Griechen  auch  ein  zweites  zwischen  den  Bildsäulen  zweier 
Könige  sogar  in  Delphi  aufstellten  (Pausan.  X.  14  mit  Wyt- 
tenbach  zum  Plutarch,  de  fortuna  Alexandri  p.  127).  Kür 
das  Dasein  uralter  Ordalien  in  griechischen  Ländern  liefern 
die  Religionen  in  Sicilien  die  auffallendsten  Beweise,  z.  B.  um 
den  Aetna,  wo  man  aus  Feuer  und  aus  VVasserquellen 
Gotlesurtheile  entnahm,  namentlich  im  Cult  der  Dii  Palici 
oder  der  Aetnäischen  Gottheiten,  welche  schon  Aeschylos 
in  seinen  Aiwaloi  erwähnt  hatte  fs.  Steph.  Byzant.  p.  C18 
Berkel.  unter  üaXtxij^  vergl.  Valckenfier.  Callimachi  Elegg". 
fragg.  p.  175  sqq.  Pag.  187  des  Verf.  muss  Herodot  II.  135 
verbessert  werden}.  Herr  Bröndsted  beschliesst  diesen  inter- 
essanten Abschnitt  mit  folgendem  Endurtheile:  „Wenn  es 
durch  die  Beschaffenheit  dieses  Bildes  selbst ,  nämlich  durch 
die  leichte  und  gewöhnliche  Bekleiduna:,  durch  Abwesenheit 
aller  hieratischen  Attribute,  durch  die  Form  der  grossen  viel- 
saitigen  Leyer  und  des  ganz  gewöhnlichen  Stuhls  offenbar  ist, 
dass  selbiges  keine  Göttin  oder  hieratische  Figur,  sondern 
das  porträimässige  Bildniss  einer  Frau  darstellt;  wenn  grie- 
chische Archäologie  und  die  bestimmtesten  Nachrichten,  welche 
wir  vorzüglich  im  Athenäos  finden,  uns  belehren,  dass  die 
vielsaitigen  trigonischen  Harfen  bei  den  Hellenen  sehr  alt 
und  vorzüglich  auf  Lesbos  einheimisch  waren,    wo  man  der 
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Sappho  selbst  die  Erfindung  der  TCjjxTiq  oder  fxdyadiQ  bei- 
leo;tcj  wenn  wir  aus  andern  und  vielseitigen  \achrichten 
wissen,  dass  nicht  nur  die  Griechen  im  Ganzen  ihre  grösste 
Dichterin  durch  alle  Künste  der  Musen,  durch  Schauspiele 
und  Gesänge  aller  Art,  durch  vielfache  Darstellung  in  Statuen, 
öiisten  und  Gemälden  verherrlichten ,  sondern  auch  dass  ab- 
sonderlich ihre  Landsleute,  die  Lesbier,  der  berühmten  Frau 
dadurch  huldigten,  dass  sie  ihr  Bildniss  bald  porträtraässig, 
bald  nach  einem  mehr  idealen  Typus  auf  ihren  Münzen  präg- 
ten; wenn  wir  auf  noch  erhaltenen  Münzen  dieser  Art, 
namentlich  von  den  beiden  lesbischen  Städten  Mytilene  und 
Eresos,  alle  Hauptmotive  unserer  Gemme  vorfinden,  nämlich 
eine  weibliche  leichtbekleidete  Figur,  welche  in  einfacher 
Stellung,  ihren  rechten  Fuss  über  den  linken  geschlagen, 
auf  einem  Stuhle  sitzt  und  die  Leyer  auf  ihrem  Schoose  hält, 
so  schliessen  wir ,  ich  glaube  wohl  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit ,  dass  diese  zingemein  schöne  Gemme  die  lesbische  Dichterin^ 
auf  ihrer  Harfe  spielend ,  darstellt. 

Taf.  XXXVI :  Altgriechische  Paste:  Fackelläufer  Q.afZ7ia' 
öi^opÖQoq)^  S.  289:  „Eine  nackte  männliche  Figur,  die  bloss 
mit  einer  angezündeten  Fackel  in  der  rechten  Hand  und  mit 
einem  grossen  Schilde  am  linken  Arme  versehen  ist,  steht 
rechts  gewandt.  Hinter  der  Figur  befindet  sich  die  mit  alter- 
thümlichen  Schriftzeichen,  aber  sehr  deutlich,  von  der  rech- 
ten zur  linken  Seite  geschnittene  Inschrift:  AAMTIAJIAS, 
—  Dass  die  in  einem  härteren  und  alterthümlichen  Style  ge- 
schnittene Gemme ,  von  welcher  diese  Paste  eine  antike  Copie 
ist,  einen  Fackelläufer  {l.a^nad}]cp6Qov)  vorstellt,  ist  offen- 
bar. Diess  veranlasst  den  Verf.  zu  einem  Ueberblicke  dieser 
griechischen  Fackelläufe  und  ihrer  verschiedenen  Art  (jm 
Fuss,  zu  Pferde  und  auch  mit  VVaffenrüstung)  und  zu  einigen 
Bemerkungen  über  hierher  gehörige  griechische  Bildwerke. 
Zuletzt  ist  er  geneigt,  die  Inschrift  \a[xnadiai  auf  seiner 
Paste  für  eine  bisher  nicht  vorgekommene  Form  statt  "kau- 
TradoL'Xoq  zu  halten.    Wenn  Herr  Bröndsted  hierbei  (ß.  290, 


not.  8)  äussert:  „Es  kommt  mir  nämlich  vor,  dass  in  der 
attischen  Reh,2;ion  nicht  äussere  hervorlockende  Wärme,  son- 
dern innerer  Keim  und  belebendes  Princip  der  leitende  Be^rilT 
für  die  Vorstellung  von  den  Feuernjottern  war.  Sonst  würde 
ja  doch  wohl  vor  allen  Andern  Helios  diesen  (»ottheiten  zu- 
gerechnet worden  sein,  was  m  der  altattischen  Religion  nicht 
der  Fall  war,"  so  ist  eine  solche  Beschränkung  geistreicher 
antiker  Culte,  wie  besonders  die  attischen  waren,  überhaupt 
misslich,  und  hätte  der  würdige  Erklärer  sich  eine  organische, 
durchgreifende  Erkenntniss  der  griechischen  Religionen  er- 
worben, so  würde  er  gar  nicht  in  Versuchung  gerathen  sein, 
bei  der  altattischen  eine  solche  Schranke  zu  ziehen.  Es  hatte 
aber  Athen  seinen  alten  Stammgott  Apollon  (^'JtioXXüjv  na- 
T^(poq,  den  schon  die  Alten  als  Äo/awe  verehrten  (i'laton  Eu- 
thydem.  p.  302.  d.  mit  Ulpian  zur  Midiana  des  Demosthenes  |), 
und  wenn  man  die  Genealogie  beim  Cicero  (De  N.  D.  III.  22) 
betrachtet,  wo  der  Schutzgott  Athens  Apollo,  Sohn  des 
Hephästos  (des  Sohns  des  Vranos^  und  der  Athene  genannt 
wird,  so  wird  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  auch  eine 
Potenz  der  äusseren  hervorlockenden  Wärme  in  die  Reihe 
der  altattischen  Gottheiten  gehörte.  Ucber  den  festlichen 
Fackellauf  der  Griechen  und  insbesondere  der  Athener  wieder- 
hole ich  nicht,  was  ich  in  der  Einleitung  zum  Plotin  vom 
Schönen  p.  XXVII  sqq.  gesagt  habe. 

Taf.  XXXVII  (S.  131  Vignette).  Davon  sagt  der  Verf. 
S.  291:  „Münze  von  Athen  im  königl.  Pariser  Cabinette:  — 
Kopf  der  Pallas  Athene  ,  rechts  gewandt ,  R.  A  OHJS  ....  An- 
sicht eines  Theils  der  nördlichen  Seite  der  Burg  von  Athen.*' 
Diese  Kupfermünze  römischer  Zeit  liefert  dem  Erklärer  den 
Stoff  zu  lehrreichen  Erläuterungen  der  Oertlichkeiten  der  Hurg 
von  Athen,  der  Grotten  längs  des  Aufgangs  und  der  ver- 
schiedenen religiösen  Gebäude  auf  derselben  mit  Benutzung 
der  Untersuchungen  von  Leake  in  der  Topographie  of  Alhens. 
—  Taf.  XXXVIII  (S.  132).  Hiervon  meldet  Herr  Bröndsted 
(S.  202  f.):  „Plan  des  Parthenons,  architektonisch  entworfen 
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und  gt'/.eichnei  von  R.  Cockerell;  in  Kupfer  gestochen  von 
Merc'Jer  in  Paris,'-  und  nach  An^jabe  der  wesentlichen  Theile: 
„Diese  genaue  und  klare  Darstelhmg  des  Plans  des  herrlichen 
Gebäudes  gründet  sich  auf  Cockerells  Untersuchungen,  von 
welchen  ich,  nach  seiner  gütigen  Mittheilung,  hier  vorzüg- 
lich die  von  Stuarts  Plan  abweichenden  Angaben  beach- 
ten werde.»'-  Es  wird  darauf  besonders  auf  Cockerells  Ent- 
deckung der  Stelle,  wo  das  chryselephantine  Standbild  der 
Minerva  des  Phidias  befindlich  gewesen,  aufmerksam  ge- 
macht. Die  Würdigung  dieser  Untersuchungen  überlassen 
wir  den  Architekten,  vorzüglich  denjenigen,  die  an  Ort  und 
Stelle  den  Parthenon  untersucht  haben,  wie  Herr  ßaurath 
Heger  in  Darmstadt,  von  dem  wir  eine  nach  seinen  eigenen 
Vermessungen  entworfene  architektonische  Darstellung  des 
Parthenon  in  der  Kürze  zu  erwarten  haben. 

Taf.  XXXIX  (S.  133,  Vignette)  S.  295  der  Erklärung: 
„Antikes  Bruchstück  aus  meiner  Sammlung  von  der  Grösse 
des  Kupferstichs,  aus  den  Ruinen  von  Tyndaris  in  Sicilien. 
Vergleiche  jetzt  Levezow  über  das  Gorgonenidcal  Seite  90 
bis  92  und  überhaupt  K.  0.  Müllers  Handbuch  der  Archäo- 
logie der  Kunst  S.  600.  —  Schöner  weiblicher  Kopf,  ganz 
von  vorne  dargestellt,  mit  stark  vergoldetem  Haare,  mit  zwei 
hervorspringenden  schneckenförmigen  Auswüchsen  und  F'lü- 
gelchen,  welche,  sowie  die  beiden  Ohrgehänge,  himmelblau 
angestrichen  sind.  Die  Gesichtsfarbe,  wovon  noch  unge- 
achtet einer  starken  Erdkruste,  welche  man  fticht  hat  ab- 
lösen können,  deutliche  Spuren  übrig  sind,  war  die  eines 
jugendlichen  Weibes.'*  —  „Eines  der  schönsten  kleineren 
griechischen  Denkmäler  in  terra  cotta"  wovon  hier  eine  treff- 
liche colorirte  Abbildung  geliefert  ist.  —  Unser  Erklärer  dachte 
zuerst  wegen  der  kleinen  Hörnern  ähnlichen  Erhöhungen  auf 
der  Stirne  an  lo-Isis,  und  wenn  Isis  in  antiken  griechischen 
Bildwerken  wirklich  geflügelt  vorkäme,  würde  diese  Aus- 
deutung etwas  mehr  für  sich  haben.  (Die  hellenisirte  Isis  kommt 
ja  aber  in  Bildwerken  alexandrinischer  und  römischer  Zeit 
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iino^ezvveifelt  geflügelt  vor.)   Allein  die  Schönheit  dieses  weih- 
liehen   Kojjfes    und    die   goldenen    Haare    ( heides   gej»rie*;erie 
Vorzüge  der  Medusa),    sowie  die  Sitte  griechischer  Kunst, 
selbst  das  Schreckliche   durch  Verleihung   von    Schönheit  zu 
mildern,    bestimmen  ihn,    sich  für  eine  andere   Erklärung   zu 
entscheiden,  dass  wir  n.lmlich  in  diesem  Bildwerke    eine  Me- 
dusa haben,  zwar  noch  jugendlich  schön,  aber  eben  im  Mo- 
mente der  Verwandlung  dargestellt,    wo  nämlich   die  junge 
Krau  durch  die  zürnende  Göttin  (Alhene)  ein    Erstarren  be- 
wirkendes Schrecken  ergreift,  und  zwei  nicht  grässliche,  nur 
noch    schneckenförmige   Schlangen   und   das   Flügelpaar  aus 
(Ivn  goldenen    Haaren    hervorspriesscn.   —    Ref.   erlaubt  sich 
hierbei  zw^ei  Bemerkungen:    Wenn   der  Verf.  annimmt,   dass 
vorzüglich  zwei  Typen  in  den  Kunstdarstelluiigen  der  Medusa 
vorhanden  gewesen:  einer  vnbeflügelten  und  einer  beßäge/ten, 
und  wenn  er  zu  jener  ersten  Gattung  die  schöne  Gemme  von 
Solon  in  der  Strozzischen  Sammlung  rechnet,    so  wäre  vor- 
her zu  untersuchen  gewesen,  ob  jene  flügellosen  Frauenkönfe 
mit    Schlangcnliaar   denn    auch    wirklich   Medusen   und    nicht 
vielmehr   Eumeniden  (F'urien)  sind.     Es  würde  dem  >Verthe 
dor  unvergleichlichen  sogenannten  Medusa  Strozzi   nicht  der 
geringste   Abbruch    geschehen,    wenn   wir   sie,    zufolge    des 
Salzes,    dass   die   Medusen    immer    beflügelt   von   den   Alten 
dargestellt  wurden,  vielmehr  eine  Eumenide  nennen  müssten. 
Zweitens,    wenn   etwa  Jemand   die   himmelblaue   Farbe  der 
kleinen  Stirnerhöhungen,  der  Flügelchen  und  der  Ohrgehänge 
in  der  Terra  Cotta,  wovon  hier  die  Hede  ist,  für  die  Meinung 
geltend  machen  wollte,  dass  dieser  Frauenkopf  einer  lo-Sefene 
(oder  Mondgöltin  lo  —  denn  mit  letzterem  Xamen  ward  der 
Mond  bei  den  Argivern    bezeichnet)  angehören   müsse,    dem 
könnte    man    aus    mythologischen    Gründen    (zu    deren    Ent- 
wickelung  aber  hier  der  Ort  nicht  ist)  überzeugend  beweisen, 
dass  die  Gorgone  nichts  anders,    als  eine  Personifiralion  des 
Mondes   war,    aber   in   seinen    unholden    Erseheinnn<ren    und 
Wirkungen.    Um  so  mehr  kann  die  Gorgone   Medusa,   ehe 


sich  alle  Wirkungen  der  unseligen  Verwandlung  an  ihr  offen- 
baren, und  im  Euphemismus  der  Kunst  mit  himmelblauen  At- 
tributen, als  Andeutung  der  Farbe  des  Lufthimraels,  dar- 
gestellt werden.  Man  ersieht  hieraus,  dass  jede  der  beiden 
Deutungen  etwas  für  sich  hat.  Um  so  weniger  möchte  Ref.  zur 
Zeit  noch  für  die  eine  oder  die  andere  sich  entscheiden. 

Taf.  XL  (S.  140,  147);  worüber  die  Erklärung  S.  297: 
..Ein  Stück  vom  Gebälke  des  Parthenons,  nämlich  derjenige 
Theil  desselben ,  welcher,  von  den  verlängerten  Mittellinien 
der  siebenten  und  neunten  Triglyphe  begrenzt,  die  siebente 
und  achte  Metope  umfasst,"  nach  Cockerell,  Dupre  und  Pe- 
ronard.  Hierbei  der  Satz:  „dass  der  Parthenon  auch,  sowie 
der  Tempel  von  Aegina ,  der  Theseustempel  u.  s.  w.  nicht 
bloss  an  seinen  Sculpturverzierungen,  sondern  auch  an  den 
eigentlich  architektonischen  Gliedern ,  wenigstens  an  denen  der 
höheren  Theile ,  sorgfältig  ausgemalt  war,"  und  dass  ..Stuart 
und  Revett  wahrscheinlich  von  allen  diesen  3Ialereien  dess- 
wegen  geschwiegen,  weil  sie  dieselben  für  das  Werk  einer 
späteren,  schlechteren  Zeit  angesehen." 

Taf.  XLI  (S.  153,  Vignette).  Antiker  Stirnziegel  in  ge- 
brannter Erde,  von  Cousinery  in  den  Ruinen  von  Pella  in 
Makedonien  gefunden,  auf  dessen  Oberfläche  „zwei  beflügelte 
Sphinxe  vereinigt  unter  einem  jugendlichen  und  weiblichen 
Kopfe,  den  ein  wie  ein  Modius  geformter  Lotuskelch  mit  der 
aus  einer  eiförmigen  Zwiebel  hervorspriessenden  und  sich 
palmenartig  ausbreitenden  Blume  schmückt"  (^S.  298),  Es 
folgen  Bemerkungen  über  das  Vorkommen  der  Sphinx  auf 
griechischen  Denkmalen,  Münzen  u.  s.  w.  und  ihre  Bedeu- 
tung, über  die  Aelinlichkeit  eines  Theils  der  Blume  mit  ägyp- 
tischen Sculptur-  und  Malerwerken.  —  Ref.  vermuthet,  dass 
dieser  Stirnziegel  der  ägyptisirenden  Bildnerei  der  Alexan- 
driner- oder  Römerzeit  angehört  und  bemerkt,  dass  auf  einer 
Gemme  von  orientalischem  Carniol  in  einer  Heidelberger 
Sammlung  drei  Gazellen  unter  einem  einzigen  Kopf  desselben 
Thieres,  worüber  zwei  Sterne,  vereinigt  sind. 


Taf.  XLll  (S.  170,  Vignetle).  In  der  Erklärung  (S.  21)9) 
lesen  wir:  ..Bruchstiick  in  frebvuntiUT  Erde,  aus  Athen,  xon 
der  n;imlielicn  Grösse,  wie  die  Co|»io,  in  der  Sammlung  des 
Grafen  l*oiir(ales- Goro;ier.  Auf  einer  wie  ein  Aediculus  ge- 
formten Fläche,  die  seitwärts  von  Püastern  und  nach  oben 
von  einem  Giebel  begrenzt  war,  befindet  sich  die  Figur  einer 
vorschreitenden  Pallas- Athene,  welche,  ihren  linken  Arm 
ausstreckend  und  die  Aegis  schüttelnd,  irgend  eine  andere 
Figur,  die  sich  auf  dem  verlorenen  Stücke  der  nämlichen 
F'läche  befand,  abwehrt.  Ueber  .der  Aegis  und  dem  linken 
Arme  der  Göttin  sieht  man  noch  deutlich  einen  Theil  des 
ausgebreiteten  rechten  Flügels  irgend  einer  wahrscheinlich 
schwebenden  Figur.  Ueber  der  Vorstellung  am  unteren  Lei- 
sten der  Giebeleinfassung  liest  man   sehr  deutlich,   in   alter- 
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am  schwarzen  Grunde  des  Giebelfeldes  befindet  sich  eine  an 
Vasen  und  sonst  auf  Gefässen  in  terra  cotta  aller  Art  ge- 
wöhnliche Schnörkelverzierung.  Der  Verf.  sieht  darin  den 
im  attischen  Glauben  tiefbegründeten  Mythos  von  abwehrender 
Selbslvertheidigung  der  Athene  gegen  Hephüstos**.  Er  ergänzt 
demzufolge  die  Inschrift  so:  'J^i^paia  '/IcfaiOTov  äuirevai, 
,y/4thene  wehret  sich  gegen  Hephästos,"  und  hat  auch  in  diesem 
Sinne  eine  Ergänzung  der  ganzen  Scene  auf  der  Tafel  LXI[ 
am  Ende  dieses  Bandes  gegeben.  Richtig  werden  von  ihm 
die  einzigen  drei  Mittel  angewendet,  die  zum  Erratlien  des 
Gegenstandes  in  diesem  merkwürdigen  Bruchstücke  noch  übrig 
sind:  „Die  Armbewegung  der  vorschrritenden  Göttin:  zweitens 
der  noch  erhaltene  Theil  des  andern  Namens  /[(pj  und  drit- 
tens der  rechte  Flügel  einer  schwebenden  Figur;"  und  Mef. 
nimmt  keinen  Anstand,  zu  bekennen,  dass  unser  Archäolog 
seine  Ausdeutung  gegen  eine  aridere  in  den  Annali  «Ici!  in- 
stituto  di  correspondenza  archeologica  1829.  III.  p.  292.  wo- 
nach man  noch  eine  vierte  Person,  den  Poseidon,  hinzudenken 
müsse,  wohl  vertheidigt  hat.  nagigen  nimmt  es  Wunder. 
wie  Herr  Bröndsted  sich  entschliessen  konnte,  die  gcnügelie 


F'ig-ur,  die  wir  aus  dem  noch  vorhandenen  Flügel  hinzuzu- 
denken genöthigt  sind ,  lieber  Eris  (Streit)  ,  als  Eros  (^mor, 
Liebe)  zu  nennen.  Denn  dass  hier  gestritten  wird,  zeigt  Miene, 
Gebärde  und  Stellung  der  Pallas  hinlänglich ,  aber  das  Motiv 
des  Streites,  die  Absicht  dessen,  den  sie  als  Gegner  abwehrt, 
die  zudringliche  Liebe  des  Gottes,  konnte  züchtiger  Weise 
nicht  anders  deutlich  gemacht  werden,  als  durch  Dazwischen- 
kunft  des  Eros.  Wenn  bei  Pausanias  und  sonst  die  Eris 
in  wirklichen  Kampfscenen  vorkommt ,  so  beweisen  solche 
Beispiele  aus  der  Kindheit  der  darstellenden  Kunst  für  ein 
Gemälde,  wie  dieses,  gar  nichts.  —  Und  wirklich  scheint 
läerr  Bröndsted  früher  selbst  an  Amor  gedacht  zu  haben  (s. 
S.  302  B,  Zeile  6  und  7).  —  Dagegen  vermisst  man  (S.  300, 
liot.  4)  in  der  mythologischen  Angabe  der  physisch  -  agrari- 
schen Personificationen  im  attischen  Religionssysteme  gerade 
die  Beantwortung  der  Hauptfrage,  was  in  dieser  Ideenreihe 
ifer  Streit  der  Pallas  mit  Hephästos  für  eine  Bedeutung  ge- 
habt. Ich  rauss,  durch  den  Raum  beschränkt,  diese  Erör- 
terung einem  andern  Orte  vorbehalten. 

Die  organische  Ergänzung  für  dieses  Gemälde  liefert  ein 
auf  Taf.  LXl.  A.  B.  mitgetheiltes  Doppelbild  auf  einer  in 
etrurischem  Boden  gefundenen  Vase  des  Prinzen  von  Canino 
(zuerst  herausgegeben  und  erklärt  von  Herrn  Panofka  in 
den  Annali  dell'  instit.  archeolog.  HI.  pl.  X.  XI  mit  p.  292 
bis  298).  In  Erklärung  des  Bildes  auf  der  Rückseite  weicht 
unser  Verf.  von  jenem  Erklärer  gänzlich  ab.  „Ich  sehe," 
sagt  er  (S.  301  f),  „zwischen  beiden  Vorstellungen  des 
schönen  Gefässes  die  innigste  Verbindung.  Auf  der  vorderen 
Seite  wird  der  attische  Urstammvater  (^Erichthonios^^  als  Kind, 
der  Athene  geweiht  (Ref.  erinnert  hierbei  an  die  merkwür- 
dige Statue  einer  Pallas,  welche  in  ihrer  ausgebreiteten  Aegis 
den  kleinen  Erichthonios  trägt,  in  dem  königl.  preussischen 
Museum,  Nr.  12  in  den  Verzeichnissen  von  Friedr.  Tieck  und 
K.  Levezow,  Berlin  1830,  aufgeführt};  auf  der  Rückseite 
empfängt  sein  Enkel  Butes,  der  gute  Hirt  der  Völker  (tto/^uj?!/ 


katßv),  die  priesterliche  Weihe,  welche  Ansicht  von  unserem 
Verf.  im  Verfol»  motivirt  wird,  sowie  derselbe  im  Vorher- 
gehenden die  Bedeutung  des  mythischen  \amens  und  Wesens 
Butes  (^IiovTr]<0  und  seiner  Nachkommen,  der  Butaden  und 
Eteobiitaden  berührt.  Hierbei  kommt  unter  Anderem  der  Satz 
vor:  „dass  die  Wände  des  Erechtheions  auf  der  Burg  von 
Athen  mit  den  Stammtafeln  der  Butaden  oder  Aechtbuladen, 
ExeoßovTaöuiv^  bedeckt  waren  ')  (Pausan.  I.  26,  6,  Pseudo- 
Plutarch  im  Leben  der  zehn  Redner,  cap.  VII}."  Die  Worte 
des  Pausanias  lauten:  ygarpal  de  irti  rdjv  Toixo^v  tou  yevovq 
€101  Tojv  BovraSuiv.  Amasäus  übersetzt  und  Siebeiis  hat 
die  Version  aufgenommen:  In  parietibus  picta  sunt,  quae  ad 
Butadarum  gentem  pertinent.  So  auch  Goldhagen  und  Ciavier, 
und  ich  selbst  habe  diese  Uebersetzung:  „Die  Gemälde  an 
den  Wänden  (des  Erechtheums)  beziehen  sich  auf  das  Ge- 
schlecht der  Butaden ,''  angenommen  und  zu  vertheidigen 
gesucht,  nämlich  in  den  Zusätzen  zum  deutschen  Stuart,  wo 
man  erst  zwischen  Gemälden  und  Inschriften  geschwankt ,  in 
den  Anmerkungen  zur  neuen  englischen  Ausgabe  aber,  mit 
Hinweisung  auf  die  angeführte  Stelle  des  sogenannten  Plularch, 
bestimmt  Porträte  angegeben  hat.  (Siehe  S.  471.  486.  546 
und  552  der  Darmstädt.  Ausg.)  Herr  C.  0.  Muller  (Minervae 
Poliadis  Sacra  p.  8}  sagt  bestimmter  davon:  ,,Tum  tabulae 
parietibus  affixae  (vergl.  Handb.  <§.  134  p.  30  von  Polygnotos: 

1)  Diese  Stellen  von  dea  Gemiildcii  im  Erechtheum  beli:tudelt  jetzt 
Herr  R:iouI  -  Kochette  im  Journal  des  Savants  18.^3.  Juillet  p.  433  sqq. 
führt  aber  weder  Herrn  Bröndsted,  nocli  meine  Bemerkungen  -/.um  Stuart 
und  in  den  Wiener  Jalirhb.  d.  Lit. ,  noch  Hrn.  8illi<;  an  und  tliut,  als  ob 
die  Stelle  des  Plutarch  von  allen  andern  Archäologen  übersehen  worden 
sei.  Derselbe  handelt  nochmals  ausführlich  davon  in  seinen  Peinturcs 
antiques  inedites,  Paris  I8.16,  p.  183  —  188,  wo  er  jedoch  auch  weder 
Bröndsted,  noch  mich,  wohl  aber  K.  0.  Müller,  Sillig  und  Gottfr.  Her- 
mann anführt.  —  Ihm  widerspricht  auch  in  BotrclT  dieser  Stelle  des  Pau- 
.saiiias  I.  26.  G.  Walz  in  den  Hcidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1837,  Nr.  tb  «.  '^44 
unten.   — 


„Tafelgemälde")  quae  eius  gentis  (Bufadarum)  historiam  re- 
praesentabant.**  Die  Worle  des  IMutarch  hcissen  (wie  sie 
Wyttenbach  Tom.  IV.  p.  384  gegeben  hat)  so:  y.al  eoxlv  aizi] 
j)  xarayojy^  tov  yevovg  tujv  isoaoafikvv)V  tov  Ilooctduivoq 
(es  ist  nämlich  vom  Redner  Lykurg  die  Hede,  der  seine  Ab- 
kunft von  den  Eteobutaden  herleitete;  s.  p.  374  ebendaselbst) 
tv  TtLvaxt  Ti}^.€iüi^  6g  avdy.enai  sv'Egex^eio)^  yeyoauutvo<; 
vTto  'lofjjjviov  TOV  XaXoddeujq') ;  wo  die  lat.  Uebersetzung 
hat:  in  tabula  perfecta.  Sillig  dagegen  sagt  (im  Catal.  ArtifF* 
p.  234):  Ismenias  Chaicidcnsis  Lycurgi  Atheniensis  aequalis, 
qiii  huius  stemma  in  una  integra  tabula,  poaita  in  Erechtheo 
pinxit  Geschlechtsregister  heissen  yeveaXoyiai  beim  Polybios 
(IX,  2,  p.  93  Schweigh.)  nnd  beim  Apostel  Paulus  (Timoth. 
I.  4.  Tit.  III.  0),  örEfAuaxa  beim  Flutarch  (in  Numa  cap.  I, 
wo  ich  mit  Koray  lese  aalTteQ  i^  «?;^'Js  h  rovxov  dvdye- 
o&ai  Tuiv  OTSfAfxäxojv  dxQißuji;  öoy.oi'vzojv.  Man  vergl.  dessen 
Note  I,  p.  31)5  und  Valckenaer  zum  Herodot.  II.  143).  End- 
lich denke  man  an  die  pictos  vultus  und  an  die  tabula  capax 
des  luvenal  (Sat.  VIII.  2  und  6,  wo  jetzt  der  Schoiiast  ed. 
Cramer  p.  309  das  letztere  durch  imago  perpetua  erklärt.  Man 
vergl.  auch  Eschenburg  zu  Lessings  Coliectaneen  der  Lite- 
ratur unter:  Ahnenbilder^.  —  Endlich  lesen  wir  beim  Plinius 
(H.  N.  XXXV.  11.  40,  vergl.  Sillig  Calal.  Artificc.  p.  156  sq.) 
von  einem  Maler  Coenus:  (pinxit)  stemmata.  —  Ich  hielt  die 
Zusammenstellung  dieser  Zeugnisse  bei  Stellen  für  nöthig, 
welche  der  eine  durch  Inschriften ,  der  andere  durch  Stamm- 
tafeln, der  dritte  durch  Gemälde  übersetzt,  und  frage  nun: 
wie  haben  wir  uns  jene  ygacpai  tov  yevovg  tojv  Bovraduiv 
vorzustellen?  Von  blossen  Inschriften  kann  keine  Rede  sein. 
Waren  es  aber  Malereien,  so  fragt  es  sich  wieder,  waren 
sie  etwa  in  Wachs-  oder  andern  Karben  auf  den  Wänden 
selbst  aufgetragen ,  oder  waren  es  an  den  Wänden  aufge- 
hängte Gemäldetafeln?  Für  letzteres  spricht  die  Stelle  des 
Plutarch  ganz  offenbar.  Nun  aber,  frage  ich  weiter,  waren 
es  historische  Gemälde,  welche  merkwürdige  Scenen  aus  der 


Gcschlechtsgeschichte  darstellten ,  v  ielleicht  selbst  mehrere 
auf  einer  Tafel  vereini*^t,  wie  auf  altdeutschen  Gemälden  /..  B. 
von  Memlin|2:V  l)ageß;en  scheint  die  Stelle  des  l*aiisanias 
nicht  zu  sprechen.  Die  Worte  des  Flularch  jedoch  scheinen 
mehr  foln^ende  Annahme  zu  hep^iinstinfen:  dass  e^  verschiedene 
Tafeln  waren,  wovon  eine  jede  die  durch  HInmeiikränze 
(Kestons)  in  der  Art  verbundenen  Brustbilder  (Portrats)  der 
einzelnen  Biitaden  in  Malerei  darstellte,  dass  der  Betrachtende^ 
wenn  er  die  Windungen  dieser  Schnüre  auf-,  ab-  und  seit- 
wärts verfolgte,  eine  anschauliche  Vorstellun«^  von  der  g:anzen 
Ahnenfolge  gewann,  eben  so  wie  zum  gleichen  Zweck  in 
den  atriis  der  Römer  die  gemalten  Wachsbüsten  oder  viel- 
mehr WachsmasA-ew  (vergl.  K.  0.  Müllers  Handb.  $>.  181, 
S.  190  u.  191 ,  not.  53  der  Vorfahren  durch  solche  Blumen- 
schnüre  (stemmala  genannt.  IMin.  H.  X.  XXXV.  2,  p.  r»79 
Hard.  und  M.  Gesner  im  Thes.  L.  L.  unter  stemma^  unter 
einander  verbunden  waren.  Vergl.  jetzt  Sillig  Catal.  Artiff. 
p.  157,  cf.  p.  234  infr. ,  der  sich  auf  Gesner  I.  I.  beruft.  — 
l^nter  so  bewandten  Umständen  würde  ich  das  ypacpai  —  xoO 
yevovq  in  der  Stelle  des  Pausanias  der  Deutlichkeit  wegen 
lieber  Stammtafelgemälde  übersetzen  •).  Das  interessante 
Vasenbild,  welches  unsern  Verf.  auf  jene  Stelle  leitete,  hätte 
vielleicht  mit  einem  Basrelief  verglichen  werden  sollen ,  das 
eine  '\n  mehreren  Zügen  ähnliche  Scene  darstellt.  Es  steht 
bei  Bouillon  (Musee  des  Antiques  111.  4.  2)  und  wird  im  Texte 
(p.  7}  von  St.  Victor  auf  <\{t  Geburt  des  Bacchus  bezogen. 
—  Zu  p.  303,  wo  des  von  der  Pythia  wegen  seiner  Blut- 
schuld verabscheuten  Herakles  gedacht  wird,  muss  jetzt  «lie 
Abhandlung  des  Herrn  Passow,  betitelt:  Herakles,  der  Drei- 
fussräuber^  auf  Denkmalen  alter  Kunst,  m  Böttigers  Archäo- 
logie und  Kunst  I.  127,  verglichen  werden. 


I)  Ueber  diese  neulich  so  vielbesprochene  Stelle  erklärt  sicli  y.uictzt 
Kaoul- Rochettc  (Pointures  antiques  inedites  p.  IH3— 188),  dass  es  Ge- 
vuilde  auf  Holztafeln  gewesen. 


Die  Tafel  XLIH  (S.  170  f.)  enthält  jene  zwei  köpfe 
von  Pentelischem  Marmor  in  der  Kopenhagener  Sammlung, 
Avelche  der  Verf.  als  zur  achten  I\letoj)e  «ehörig  bezeichnet 
hat.  —  Drei  Münzen  von  Athen  (Taf.  XLIV)  geben  dem 
Erklärer  (S.  305  f.}  zu  mythologischen  und  numismatischen 
Bemerkungen  Anlass.  —  Taf.  XLV  gibt  die  Abbildung  einer 
in  Morea gefundenen  Gemme:  Prometheus  mit  einem  Menschen- 
gebilde auf  der  einen  Hand,  das  feuerbevvahrende  Rohr  (t^ap- 
^;;s)  in  der  andern,  hinter  dem  Heros  ein  niederschlagender 
Blitz  —  vom  Verf.  sinnig  gedeutet  (S.  306  i\)  —  Taf.  XLVI 
und  XLVH  mit  sechzehn  Metopen  des  Parthenon  5  wovon 
oben.  —  Taf.  XLVHI  (S.  208  Vignette).  Sieben  griechische 
Städtemünzen  (mit  Erläuterungen  S.  308  f.).  Ref.  bemerkt 
zu  p.  309;  Jener  Zeus  Tolfiaioq  auf  Münzen  der  Aenianen 
bei  Mionnet  (H.  p.  9)  erinnert  an  die  Tok^nj ,  welcher  neben 
dem  06ßo(;,  Scipio  Africanus  der  jüngere  vor  einem  n;ich(- 
lichen  Ueberfall  \n  Asdrubals  Lager  opferte  (Appian.  Punicc. 
cap.  XXI.  p.  328  Schweigh.).  Alles  dieses  hängt  mit  den 
Vorstellungen  von  Zevq  orpärioq,  (fv^tog  x.  r.  X.  zusammen, 
worüber  in  den  Meletematt.  e  disciplin.  antiqq.  Vieles  nach- 
gewiesen ist.  —  Taf.  XLiX.  Silbermünze  von  Skotussa  in 
Thessalien.  —  L.  Silbermünze  aus  dem  Cabinette  Sr.  K.  H. 
des  Kronprinzen  von  Dänemark.  —  LI.  Acht  Metopen  des 
Parthenon,  wovon  oben;  —  Taf.  LH.  Drei  griechische  Sil- 
bermünzen mit  Pallasköpfen.  (_Zu  der  Erörterung  über  Athene 
Alea  und  iTTTtla  p.  312  vergl.  man  jetzt  des  Herrn  Prof.  Ger- 
hard Bemerkungen  über  seine  antiken  Bildwerke  in  Böttigers 
Archäologie  und  Kunst  I.  S.  108  f.,  wo  aber  des  beflügelten 
Helms  nicht  gedacht  wird.  Herr  Bröndsted  schliesst  aus  einer 
merkw^ürdigen  hier  mitgetheilten  Münze  von  Tegea^  dass  das 
grosse  elfenbeinerne  Standbild  der  Athene  in  Tegea,  von 
Endoios  verfertigt  und  von  Augustus  nach  Rom  gebracht, 
einen  geflügelten  Helm  gehabt  habe.  Wenn  er  aber  nun  hin- 
zufügt: „Eigenheit  bei  einem  Minerventypus,  die  wohl  sonst 
nur  auf  einigen  Vasen  vorkommt,"  so  erinnerte  er  sich  nicht, 


(lass  Älincrva  mit  dem  Kliigelhelm  auf  griechischen,  sicih'schrn 
Städte-  und  köni^Mnunzen  keineswegs  selten;  auf  römischen 
Familien-  und  Consularmün/.en  dieser  Typus  sogar  der  ge- 
wöhnliche ist  (s.  Eckel  1).  N.  V.  Vol.  V.  pag.  84  sq.) 

Taf.  LIIl.  Erznnin'/e  aus  des  Verf.  /Sammlung:  weiblicher 
Kopf  der  Nymphe  Salamis,  und  auf  der  andern  Seite:  Wajfen 
des  saiamim'i,chen  Heros  Aias  Telamonios  (mit  schönen  Erläu- 
terungen 8.  312—314).  —  Taf.  LIV.  Eacsimile  von  J.  C'arreys 
Ski/./e  nach  der  einundzwanzigsten  Metope  des  Parlhenon  auf 
der  Originaizeichnung  in  der  königi.  Bibliothek  in  Paris.  —  Taf. 
LV.  Altmakedonische  .^lunze  aus  der  Sammlunff  des  Herrn 
Linkh  (^nach  dem  Verf.  von  Aegae  in  Makedonien).  —  Taf. 
LIV.  Drei  Münzen  von  Panlicapaeum .  Kos  und  31ilet,  aus  des 
Verf.  Sammlung.  —  Auf  der  von  Kos  glaubt  der  Verf.  die 
y.axaxoo£voiq^  oder  den  Siegstanz  des  pythischen  Gottes  nach 
Erlegung  der  Schlange  zu  sehen;  worüber  (^S.  316)  Nacli- 
wcisungen  gegeben  werden.  —  Taf.  LVll.  Umrisse  nach  acht 
Äletopen;  wovon  oben.  —  Taf.  LVllF.  Drei  Münzen  von  Argos 
Argolidis,  in  des  Verf.  Sammlung  (^mit  Erklärungen  S.  317). 
—  Taf.  LIX.  Zwei  Umrisse  nach  einer  jetzt  verlornen  Me- 
tope  des  Parthenon,  A,  nach  Stuart  B,  nach  einer  Zeichnung 
in  der  Pariser  BiblioJiek. 

Taf.  LX.  (S.  280.)  Der  Verf.  beschreibt  dieses  inter- 
essante Fragment  (^S.  318}  so:  „In  Athen  gefundenes  Frag- 
ment einer  Schale  aus  gebrannter  Erde,  in  meiner  Saramlur)g, 
mit  starkerhobenen  Figuren  von  der  Grösse  des  Kupferstichs; 
nach  dem  Originale  gezeichnet  von  Ruspi,  in  Kupfer  ge- 
stochen von  Bettelini  in  Rom.  „Dieses  sehr  schöne  Bruch- 
stück stellt  den  jungen  Bacchoa  vor ,  wie  er  von  Amor  und 
einem  Faun  der  schlafenden  Ariadne  zugeführt  wird.*'  Der 
einsichtsvolle  Erklärer  vergleicht  mit  diesem  Fragment  die 
Beschreibung  in  den  Gemälden  des  Philostrat  I.  15  und  ahn- 
liche von  Visconti  beschriebene  (^Mus.  Pio- Clement.  Tom.  II, 
p.  107  und  Tom.  V.  p.  15-17)  antike  Bildwerke.  —  Taf.  L\l. 
Verkleinerte    Copie    eines    Vasengemäldes    im    Museum    des 


Prinzen  von  Canino,  die  Geburt  des  Erichthonioa ,  die  Ein- 
weihung des  Butes.  —  Taf.  LXII  (Schlussvignette,  S.  319). 
Versuch  einer  Ergänzung  eines  in  Athen  gefundenen  Frag- 
ments (nämlich  den  Streit  der  Athene  gegen  Hephästos  dar- 
stellend 5  wovon  oben).  Auf  der  Kehrseite  dieser  Tafel 
folgen  einige  Berichtigungen  und  Zusätze. 

Hiermit  beschliessen  wir  die  Anzeige  dieses  Theils  eines 
trefflichen  Werkes,  dessen  Fortsetzung  Niemand  eifriger 
wünscht,  als  Ref. 


Ueber 


(Ö.  M.  ßaxom  ü.  Stackclbcrg 

Apollotempel     zu     Bassae 


1  n 


Arkadien. 


1832. 

(Darmstädter  Allgemeine  Schulzeilung  Abth).  11.  Nr.  1  —  6.) 


Der  Apollotcmpel  zu  Bassae  in  Arkadien  und  die  daselbst  aus- 
gegrabenen Bildwerke.  Dargestellt  und  erläutert  durch 
O.  M.  Baron  v.  Stackeiberg.  Rom  1826.  Frankfurt  a.  31. 
ßredruekt  mit  Andreäischen  Schriften,  gr.  Fol.,  mit  Kupfer- 
tafeln  und  Vio^netten.     148  S.  '). 

H^en  es  befremden  möchte,  dass  ich  jetzt  erst  von  vor- 
lieo:endem  Werke  zu  sprechen  unternehme,  nachdem  dasselbe 
schon  in  manchen  deutschen  und  ausländischen  Blättern  an- 
gezeigt, und  selbst  in  den  bei  C.  W.  Leske  in  Darmstadt 
erschienenen  Alierthümern  von  Athen,  Attiha  und  7o/«W/ t heil- 
weise benutzt  worden,  dem  sei  hier  zuvörderst  bemerkt,  dass 
ich  mit  meinem  Berichte  ein  grosses  Versäumniss  nachholen 
zu  müssen  glaube,  indem  ich,  durch  Zufall  und  durch  andere 
Abhaltungen  verhindert,  erst  seit  einigen  Moualen  zum  Besitz 
und  zur  näheren  Kenntniss  dieses  Werkes  gelangt  bin.  zwei- 
tens, weil  ich  glaube,  dass  dasselbe  nach  Form  und  Inhalt 
in  keiner  der  mir  bekannt  gewordenen  Anzeigen  eine  gehörige 
Darlegung  und  Würdigung  erfahren;  endlich  weil  ich  mich 
überzeugt  habe,   dass  ein  Bericht  über  dieses  Werk  \n  einer 


l)  Seitdem  ist  dieses,  sowie  zwei  audere  archäologische  Werke  des 
Herrn  v.  St.,  nämlich  das  über  die  Graber  der  GrhrUni  und  das  über 
die  Trachten  und  Sitten  der  neueren  Griechen,  im  Verla-  des  Herrn 
Reimer  in  Berlin  und  Leipzig  zu  finden  ;  die  Ansichten  von  Griechenland 
nach  den  Provinzen  sind  bei  Osterwald  in  Paris  im  Verlag. 
Ore«*er's  deutsche  Schriften.    II.  Abth.     2.  Q 


allgemeinen  Schulzeitung  vorzüglich  an  seinem  Platze  sei, 
—  'weil  es  mir,  wie  kaum  ein  anderes,  geeignet  scheint, 
beschränkte  Ansichten,  wovon  oft  ohne  ihre  Schuld  tüchtige 
Schulmänner  und  Philologen  befangen  sind,  zu  beseitigen; 
und  mir  zur  Zeit  kein  Buch  bekannt  ist ,  das  ich  so  wie  dieses 
als  eine  praktische  Einleitung  in  das  grosse  griechische  Alter- 
thum  zu  empfehlen  mich  getraute.  Denn  wie  der  Bau.  den 
es  beschreibt  und  darstellt,  fest,  stark,  würdig  und  gediegen, 
tief,  sinnvoll  und  schön,  in  seinen  Theilen  und  im  Ganzen,— 
so  dieses  Werk.  —  Eben  darum  und  weil  wenige  Schul- 
männer zu  seiner  Lesung  und  Anschauung  gelangen  möchten, 
achte  ich  es  auch  für  zw^eckmässig ,  von  seinem  Inhalte  hier 
so  viel  mitzutheilen .  als  der  Raum  gestaltet. 

Vorbericht:  Unpassende  Aufstellung  des  nicht  geordneten 
nml  nicht  ergänzten  Frieses  im  britischen  3Iuseum  5   wie  denn 
alle  in  Museen  aufgestellten  Bildwerke,    die   der  Architektur 
angehören,    ihre   Wirkung  verfehlen.     Der  Herr   Verf.   will 
durch   diese  Abbildungen  für   die  Einbildungskraft  die  Ver- 
einigung mit  dem   ursprünglichen   Standarte  wiederherstellen. 
Desswegen  habe  er  in  diesem  Werke  auch  die  Abbildungen 
der  bedeutendsten  Fragmente  der   Metopenreliefs,   der  unbe- 
achtet gebliebenen  Ueberresie  der  Apoüoslatue  und  einzelner 
Bauzierralhen  beigefügt.    Beschwerde  (gerechte}  des  Herrn 
v.  Stackeiberg   über   die   unbefugte   Bekanntmachung  unge- 
nügender und  misslungener  Zeichnungen  dieses  Frieses  durch 
Prof.  Wagner,   und  Bemerkung,  dass  auch  die  Abbildungen 
im  britischen  3Iuseenwerk  (der  Verf.  meint:  A  Description  of 
the  Collection  of  ancient  Marbles  in  the  British  Museum  — 
by  Taylor   Combe,  —   London  1819,    die  ich  selbst  mit  den 
Kupfertafeln  des  Verf.   verglichen)  durch   verkleinerte  Dar- 
stellung  und   Auslassung    mancher   Theile    keinen    richtigen 
Begriff   von    diesen    Bildwerken   geben.     (Was    haben    wir 
Deutschen  nun  vollends,    füge   ich   bei,   in  Recensionen  und 
industriellen  Bilderbüchern   Missgeborenes  und  Verzerrtes  im 
Zorne  des  Apollo  uns  gefallen  lassen  müssen!) 


Erste  Ablheilung:  Das  Tcmpclge bände,  die  Grabungen  und 
deren  Kr^obnisse.  —  S.  7:  Lebendige,  malerische  Beschreibung 
der  Oerllir!>l<eit(>n  des  TeinjK'ls.  mit  Ziignindlegimg  der  llaupt- 
slelle  des  Pausanias  (\'III.  41.  5):  Ev  öl  t(o  aiTtj)  {^Koxv- 
küp^  ^vjoiuv  Tt  ioTi  Y.aKovfievov  Däooai-,  y.ai  ö  vauq  rov 
ATiük'kujvo^    rot'    'Kxr/.ovolov. 

S.  8:  Mythologische  AiifTassung  der  Gegend  und  L'm- 
gebungen.  —  S.  9:  Der  Nedastrom:  ..Sic  (die  Bergschlucht 
des  KotyJios)  gewährt  die  Aussicht  auf  die  Lage  der  Stadt 
(Phigalia)  und  ihres  Diancntempels,  auf  die  tiefgewundenen 
\]{er  der  rauschenden  Neda  am  Berge  Elaios ,  welcher  mit 
dem  Kot}  lies  die  Anhöhe  von  Phigalia  umschliesst.  Die  Nymphe 
dieses  ansehnlichslcn  unter  den  Bergströmen  der  Gegend,  die 
geehrtesie  ^  on  ;illen  Xympiien  ,  war  der  Sage  7iach  die  Sä7/g- 
amme  des  Zeus ,  und  in  Bezug  auf  den  fnelodischen  Fall  der 
Gewässer  (Isidor.  Origg.  libr.  II l.),  ouf  das  verborgene  ff't'rf.en 
und  Leben  der  Quellen  und  die  Urnen  beigelegte  Kraft  der  Be- 
geisterung scheint  es ,  dass  man  sie  auch  als  die  Mutter  der 
Arkadischen  Musc7i  kannte ,  der  ersten  Musen  oder  Nymphen 
des  Gesangs  und  Töchter  dieses  Gottes.''  (Ueber  den  Eindruck. 
den  diese  Gegend  des  Berges  Kotylios  auf  einen  neueren 
Reisenden  gemacht,  der.  als  .Mitglied  der  fran'/.ösischen  Ex- 
pedition scientifique.  Messenien  und  Arkadien  durchwandert 
hat,  kann  man  in  dem  Buche:  De  la  Greee  moderne  par 
E.  0»inet,  Paris  1830,  p.  97  lesen,  der  an  die  Stellen  des 
Tansanias  erinnert,  aber  dieses  unvergleichliche  Werk  des 
Herrn  v.  Staekelberg  nicht  gekannt  hat.  —  Da  dieser  letz- 
tere hierbei  die  Stelle  des  Cicero  fde  Nat.  Dcorr.  III.  21  |  zu 
Grunde  legt  und  dabei,  mit  Verweisung  auf  meine  Verbesse- 
rung derselben,  die  Flussnymphe  Neda  als  die  Mutter  arkadischer 
Musen  bezeichnet,  un(f  zugleich  die  Symbol.  III.  S.  271,  2.  Ausg. 
anführt,  wo  ich  mich  über  den  allgemeinen  Satz  erklärt  habe. 
dass  die  Musen  ursprünglich  nichts  anders,  als  Quell-  und 
IFasserrnymphen  waren,  so  möchte  es  nicht  undienlich  sein. 
Cicero's   Worte    im    Urtexte    hier   beizufügen:    ..lam   Musac 


primae  quattiior,  nalae  love  altero  |  nala  fügen  mehrere;  ISaml- 
.schrifteii  liin/ul  Thclxlnoe  pAnderc  Tlielxioj)e  j.  Aoede.  Arfhe, 
Melete.'-  Ich  lese:  lam  Musae  primae  (jiiattiior,  natae  love 
altero  et  Neda ,  Theixinoe  etc.  Man  ver^I.  Pausan.  VJll.  33.  2; 
V'ill.  47.  2.  —  Hass  Flermann  |  de  Miisis  (luvialibiis  p.  8— loj 
diese  meine  Conjectur  bestrcikn  wollen,  hat  mich  im  Uering- 
slen  nicht  irre  «;emachl,  da  ich  schon  lange  inne  geworden, 
dass  dieser  treffliche  Mann  fiir  manche  andere  grosse  öinge, 
aher  keineswegs  für  Mythologie  geschaffen  ist,  und  da  jene 
Verbesserung  auch  von  Schütz,  Moser  und  Orelli  volle  Zu- 
stimmung erhalten.  —  Aber  auf  die  Gefahr  hin,  für  unkritisch 
gehallen  zu  werden  —  was  in  Deutschland  etwas  Entsetz- 
liches ist  —  gestehe  ich  treuherzig,  dass  in  solchen  Dingen 
selbst  die  Bestätigung  einer  Handschrift  mir  nicht  so  erheb- 
lich scheint,  als  wenn  ein  vom  Geiste  des  Alterthums  ge- 
nährter sinnvoller  Mytholog  und  Archäolog,  wie  Hr.  v.  Stackel- 
ber<r  ist,  sich  durch  den  Genius  des  Ortes  zu  einer  kritischen 
Conjectur  hingezogen  fühlt.  —  Nicht  auf  Studirstuben,  son- 
dern in  der  Natur  lernt  man  Mythus  und  Symbol  verstehen  5 
und  es  ist  nicht  das  erstemal,  dass  mythologische  8ätzc  von 
gelehrten  Zunftgenossen  verschrieen  und  von  geistreichen 
Reisenden  im  Griechen-  und  Morgenlande  anerkannt  und 
belobt  worden  sind.) 

Hierzu  Kupferblätter ,  Taf.  I :  „Uebersicht  des  zwischen 
Norden  und  Osten  gelegenen  Theils  der  Gegend,  darstellend 
die  Lage  des  Tempels  am  (Berge)  Kotylios."  —  Tafel  If: 
Fortsetzung  der  vorigen  Aussicht.  „Sie  begreift  die  südliche 
Seite  der  Gegend,  das  Bergthal  von  Bassä  auf  dem  Kotylios 
nebst  dem  Tempel." 

S.  10:  „Es  ist  keine  blosse  Vermuthung,  wenn  wir  über- 
haupt in  der  Gestalt  und  in  der  Physiognomie  des  classischen 
Griechenlandes  selbst  eine  Uebereinstimmung ,  ja  sogar  die 
erste  Veranlassung  zu  jenem  Hellenismus  der  Form  und  des 
Charakters  finden,  welcher  in  den  Kunstgebilden  seiner  ehe- 


mals   bc«^cis(eitcn    Kinwohricr    bewundert,    alicr    nicht   durch 
N<ichahiniinof    erreicht    und    anderswo   einheimisch    wird."    — 
Es  wird   sudann   aus   den  Wirkuno^en,    die  diese  arkadische 
Natur  noch  auf  die  Reisenden  hervorgebracht,  ganz-  anschau- 
lich dargelegt,  wie  die  Griechen  dazu  kamen,  die  Hcrge,  auf 
denen  gewöhnlicii  Tempel  ihrer  Götter,  besonders  der  Schulz- 
götter standen,    nicht  bloss   als  Wohnungen  der  Gölter    zu 
betrachten,  sondern  sie  selbst  als  Götter  anzusehen;   wie  sie 
z.  B.  den  Ol3mi)OS    als   Zeus   selber   angeschaut   haben   (mit 
Verweisung  auf  Symbol.  II.  p.  532  ff.  2.  Ausg.)  5  wie  sie  auch  die 
Wolken  und  Wolkenzüge  als  beseelt  sich  gedacht;    wie  die 
wetterverkündigenden  Berge  zum  Zeus  Semaleos  (ai^uakeov 
/liöq,  Pausan.  I.  32)  und  zu  dergleichen  Gottheiten  geworden. 
und  wie  die  den  Gewässern  vorstehenden  Nymphen  als  Amiuen 
und  Fliegerinnen  des  Zeus  genommen  worden,  „weil  die  Ge- 
wässer,   mit   der   Ilimmelsluft    in  stetem   Austausch,    sie  hier 
gleichsam  durch  Dünste  nähren  und  das  Naturleben  befördern;" 
und  wie  das  Gcheimnissvolle  und  Aiwiungsreiche   in   der  Bil- 
dung der  Gegend  und  in  dem  Treiben  der  bewegten  Wolken 
xVia  Gegend  von  Bassä  insonderheit  zum  Sitze  des  weissagen- 
den Gottes  geeignet  machten  —  Oertliclikeiten  und  L'instände, 
denen  von  Delphi  ähnlich;   und  vielleicht   hätten  die  Gründer 
des  phigaleischen  Apollotempels  jenes  delphische  lleiligthiim 
dabei  im  Sinne  gehabt.    (lliiW  erinnert  hierbei  aus  derselben 
Stelle  des   Tansanias  an   den  Altar  des   vorsehenden   Apollo 
yjnok'kotvoi;  TVQooipLov^  in  Attika.) 

S.  11  f.:  Wie  die  Künstler  dieses  Gebäudes  sichtlich  diese 
Wirkungen  der  Gegend  auf  das  menschliche  Gemuih  berech- 
net, wie  sie,  abgesehen  davon,  dass  der  griechische  Cultus 
keine  weiten  Bäume  wie  der  christliche  forderte,  in  ächt- 
hellenisch-altem Nationalsinn  durch  intensive  ästhetische  Grösse, 
die  auf  Verhältnissen  und  Formen  beruht,  jene  Wirkung  er- 
reicht haben,  die  das  Gebäude  macht,  indem  es  den  Hinzu- 
tretenden in  ein  freudiges  Erstaunen  noch  jetzt  in  seinen 
Trümmern  versetzt.   —   Länge  des   Temitels  in   der  äusseren 
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8aijienstellnno^:  nur  124  Lontiner  Fiiss  und  11  Zoll:  Breite: 
27  Fuss:  ilulie  von  der  Oberfläche  des  Bodens  bis  zur  Giebel- 
spilze: 37  Fuss  ö  Zoll.  —  S.  12:  Ursachen  des  Verfalls« 
Metallgier  der  Menschen,  wodurch  der  Teraj)el  seines  Schmuckes 
beraubt  \itid  die  Festi'i;keit  aufgelöst  wurde,  sodann  heftige 
Erdbeben.  Die  Hirten  nennen  die  lluine,  deren  stehende 
Säulen  imponiren,  in  ihrer  Unwissenheit:  Istus- Stylus  (^^/g 
roijq  (Tvv'Lovq)^  zu  den  Säulen;  halten  die  Hellenen  sogar  für 
Vorfahren  der  kunstfertigen  Franken  oder  Europäer  und  er- 
klären sich  daraus  den  Werth,  den  sie  auf  diese  Ueberblcibsel 
legen.  —  Erzählung  der  Anlässe  und  Umstände  dieser  Ent- 
deckungen: wobei  sowohl  ein  beschränktes  Urtheil,  als  eine 
auffallende  Parteilichkeit  des  Engländers  Dodwell  mit  Recht 
geriigt  wird,  der,  mit  Verschweigung  der  deutschen  Ent- 
decker, nur  allein  die  zwei  Briten,  die  Herren  Cockerell  und 
Foster  nennt,  wovon  der  erstere  nicht  einmal  bei  der  Aus- 
grabung zugegen  gewesen.  —  S.  14  f.  Die  Hirten  und  das 
Hirtenieben  im  heutigen  Arkadien.  —  S.  17  f.  werden  mehrere 
Spuren  von  früheren  Plünderungen  der  Metallstücke  am  Tempel 
und  andere  Beschädigungen  nachgewiesen  und  zugleich  be- 
merkt, dass  die  Finder  des  Frieses  die  Sorgfalt  für  die  Ruine 
des  Tempels,  durch  andere  traurige  Beispiele,  z.  B.  vom  Par- 
thenon, gewarnt,  verdoppelt,  und  jene  daher  in  einem  ver- 
schöjierten  Zustande  zurückgelassen  haben.  (Leider  möchten 
in  neuester  Zeit  einige  neue  Unbilden  diesem  ehrwürdigen 
Denkmale  des  Alterthums  widerfahren  sein.}  —  „Die  wenigen 
noch  vorhandenen  Ueberblcibsel  eines  Metopenreliefs  lagen 
ausserhalb  des  Tempels  vor  den  Hauptfronten  zu  unterst  der 
Giebelstücke  umher.-  Die  Metopenreliefs  seien,  später  herab- 
gestürzt, zum  Theil  nicht  in  den  Trümmern  verborgen,  und 
daher  der  Vernichtung  und  Verstreuung  preisgegeben  ge- 
wesen. — 

Seite  18  f.  Von  den  Giebelstatuen  imd  Akroterien  hat 
sich  kein  Fragment  gezeigt.  Es  sei  daher  zu  vermuthen, 
dass   sie   entweder   gleich    bei   Ausplünderung    des   Tempels 


vvegfr(.fühi-i   wurden,    oder,   wie  die   Mcloiit  nrclicfs,    bis  auf 
wcni,2;e  Itruclistiickc,   so   durch    den  Zufall  gaii/.licli  \trlorcii 

Unter  i\vn  übrigen  in  den  Trümmern  gefundenen  Gegen- 
ständen zeichnen  wir  aus  ein  kleines  üronze^rcfass,  ein  ver- 
goldetes Lorbeerblatt  von  dem  Kranze  der  Statue  des  Apollo 
und  eine  kleine  steife  Dronzet'igur  desselben  Gottes  im  alten 
conventioneilen  Styl  des  Cultus.  Aus  Anlass  der  Stempel- 
inschrift  auf  den  irdenen  Dachziegeln:  0IAAEi2N  wird, 
nach  Pausanias  VIII.  5  und  31).  bemerkt,  dass  der  alte  \ame 
der  Stadt,  Phigalta  oder  Phigaleia^  vom  Erbauer  l*liigalos, 
des  Lykaon  Sohne,  später  durch  Phialos,  des  Ivypselos  Ur- 
enkel, in  Phialia  y  Phialeia  verändert  worden  5  dieser  jedoch 
durch  den  allen  ISamen  wieder  Verdrängt  worden  sei.  Der 
ältere  Xame  Aev  Stadt  erscheint  auf  Münzen  aus  der  Zeil 
des  achäischen  Dundes;  z.  ü.  auf  einer  am  Ende  des  Vor- 
berichtes abgebildeten  lesen  wir;  AXJIS2N  0ir.LlES2l\\ 
Diese  und  ähnliche  Münzen  zeigen  auf  der  einen  Seite  das 
Standbild  des  Zeus  llomagirios.  auf  der  rechten  Hand  die 
Nike,  div  ihn  bekränzt,  hallend,  in  der  linken  das  Scej)ler: 
daneben  den  iVamen  der  Magistratsperson,  bald  KA/'J.IP- 
KO^,  bald  KAEIPXO^  geschrieben;  auf  der  Kehrseile 
thront  Demeter  Panachäa  ,  das  Scepter  in  der  linken .  \n  der 
rechten  Hand  die  Opfersehale  haltend.  —  Wahrscheinlich  sei 
der  Apollotempel  von  Phigalia,  wie  mehrere  andere,  schon 
vor  Einführung  des  Chrislenthums  verlassen  und  beschädigt 
w  Orden.  —  S.  20  f.  Interessante  Bemerkungen  über  die  Tänze 
und  Musik  der  neueren  Griechen  im  Veriuiltniss  zu  denen  der 
alten ,  mit  Proben  in  der  Beilage  Nr.  V.  —  S.  24.  Beschrei- 
bung der  Stadt  Phigalia  und  ihrer  Umgegend,  mit  Bemer- 
kungen über  ihre  Ge>ehirhle  und  Alterlhümer  und  einem  Blick 
auf  den  Mythus  von  der  Demeter  Meläna  oder  der  über  Po- 
seidons l'marmung  trauernden  schwarzen  Ceres,  deren  Grotte 
Hr.  V.  l^laekelberg  in  einer  Felsenklufl  der  Panagin  wieder- 
gefunden zu   haben  glaubt.     Das   Volk   scheint   den   Mvlhus 


auf  die  in  der  Einsamkeit  trauernde  l'anaofia  übergetragen 
zu  haben. 

8.  25  f.  Beschreibun":  der  mühseligen  unJ  zum  Theil  ge- 
fahrvollen Fortbringung  der  Bildwerke  bis  zur  Einsehitrung 
nach  Zante  und  Nachricht  von  dem  öffentlichen  Verkauf  der- 
selben an  den  Prinz- Regenten,  nachherigen  König  Georg  IV. 
von  Grossbritannien  für  die  8umme  von  60,000  spanischen 
Piastern,  mit  Bemerkungen  über  das  Klussgebiet  der  Neda 
und  über  die  Einwohner  dieser  Gegend.  —  S.  26  f.  Darstel- 
lung der  nach  der  Aufräumung  eingetretenen  Beschaffenheit 
des  Tempels,  mit  Hinsicht  auf  Tafel  III,  welche  die  innere 
Ansicht  desselben,  etlicher  Architekturstücke  und  einiger 
arkadischen  und  lakonischen  Berge  gewahrt.  —  S.  27  ff.  Be- 
richt über  die  Gründung  dieses  Gebäudes  und  Schilderung 
seines  früheren  Zustandes,  als  Ergebniss  der  bei  der  Grabung 
angestellten  Untersuchungen,  mit  Belegen  auf  Taf.  IV,  welche 
den  Grundriss  in  dem  120.  Theile  seiner  wahren  Grösse  zeigt, 
und  auf  Taf.  V,  welche  die  Ergänzung  desselben  in  geome- 
trischen Aufrissen  darstellt.  —  Anlass  der  Gründung  war  die 
im  peloponnesischen  Kriege  auch  in  Phigalia  wüthende  Pest 
(Pausan.  VIII.  41},  die  man  den  Pfeilen  des  Apollo  zuschrieb: 
„Einen  physischen  Grund  zu  der  Idee,  dieses  Uebel  dem 
Apollo  beizumessen,  fanden  die  Völker  in  der  Einwirkung 
der  Sonne  auf  Krankheiten*'  —  eine  Erfahrung,  die  der  Herr 
Verf.  noch  im  heutigen  Griechenlande  nachweist.  Daher  die 
Athener  damals  den  Apollo  als  Abwehrer  des  Uebels  (dXs^l- 
x«xos),  die  Phigalier  denselben  Gott  als  Helfer  (^mty.ovQLoq) 
verehrten.  —  Die  Erbauung  begann  zwischen  dem  2.  und  3. 
Jahre  der  87.  Olympiade  (430  vor  Chr.  Geb.),  und  ward  von 
dem  Baumeister  des  athenischen  Parthenon  Iktinos  ausgeführt. 
„Grossentheils  bot  der  Ort  selbst  das  Material  zu  dem  Tempel 
dar,  einen  bläulich- weissen  mit  einigen  braunen  Adern  durch- 
zogenen Kalkstein,  der  dem  Marmor  nahe  kommt  und  keines 
Anwurfs  bedurfte.  —  Ewige  Dauer,  edle  reine  Grösse  be- 
zweckte   sowohl    die    Wahl    dieser    Bestandlheile .    als    das 
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Ebonmaass  und  das  n^enaiie  Gefii^e  derselben  in  dem  ganzen 
reliiriösen  Baue."  [Hier  finde  ich  Herrn  K.  0.  Miiller  mit 
unserem  Herrn  Verf.  in  einem  Widerspruche,  der  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  darf.  Jener  sucht  namh'ch 
De  l*hidiae  vita  et  operibus  §.  8,  p.  14  sqq.  alle  müghchen 
Gründe  auf,  um  zu  beweisen,  dass  der  Apollotempel  bei  Phi- 
galia  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  gebaut  worden  sei, 
und  sagt  unter  Anderm  in  der  Note  q:  ..Certe  Pausanias  et 
Thucydides  concihari  non  possunt,  nam  pestis,  quae,  ut  sacra 
nova  instituerent  et  aedem  magnificara  exstruerent,  Fhiga- 
leenses  moverit,  dici  non  potest  ig  üsXoTiovvrjoov  ov/.  igek^ 
&£iv  6  Ti  d^Lov  xal  emeiv.  Utri  vero  maior  fides  erit,  histo- 
rico  de  suo  tempore  narranti  an  Pausaniae  ratiocinationi?  In 
locis  H.  32.  5.  et  X.  11.  4.  incertos  tantum  vulgi  rumores  agnosco. 
Ceterum  nunc  video,  etiam  Stackelbergio,  operis  magnifici  de 
Phigalea  auclori,  de  Pausaniae  narratione  nullum  dubium  sub- 
ortum  esse."  Und  dass  dieser  letztere  Umstand  den  Herrn 
31ijller  nicht  umzustimmen  vermocht,  beweisen  folgende  Worte 
seines  Handbuches  der  Archäologie  der  Kunst  8.86.  9:  „Der 
Tempel  des  jipollofi  Epikurios  bei  Phigalia,  von  Iktinos  dem 
Athener,  also  wohl  vor  Ol.  87,  2  (nach  Pausanias  Verynuthung 
nach  der  Pest,  88)  gebaut."  Bei  dem  grossen  Interesse  des 
Herrn  31.,  diesen  Tempel  nicht  wegen  der  Pest  gebaut  wer- 
den zu  lassen,  muss  ich  mich  wundern,  dass  er  nicht  von 
einer  Aeusserung  des  Aristides  in  der  Hede  de  quattuorviris, 
wo  die  Standhaftigkeit  des  Perikles  gepriesen  wird,  Gebrauch 
gemacht  hat  (Vol.  If.  p.  138.  Jebb.  p.  186.  Dindorf.);  TtaQuv- 
Tog  ^itv  jjöt]  Tov  TToXefxoo  xal  ovvsörrjxÖTOi; ,  r/;$  vöoov  8' 
iTr/'/.etfxivijg^  y.al  rijg  f.ihv  yr^g  87]Oi'f.t{:V?ig^  tujv  öh  dv^QOii:uiV 
öoi^'fteoaf.  (f&€iQoit€i>ujv  xat  toctovtujv  ijöij  y.eit(£viuv  ocrujv 
xat  TTokXoaTov  (xe^og  ^^e'jvXy^^sv  dv  tovq  TTokeui or g^ 
si  7t aQ  exEivotg  i)  avficpoQa  (rweßij.  Hiernach  hätte 
ja  selbst  Thukydides  zu  viel  gesagt,  indem  die  Pest  zu  den 
Feinden  im  Peloponnes  gar  nicht  gekommen  war.  Er  hat 
nicht  zu  viel,   sondern    gerade  so  viel   wie  Aristides  gesagt. 
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\venn  wW  den  vorletzten  Herausgeber  der  Schollen  zum  Ari- 
stides  i>.  186  hören:    Imino  vero  negat  omnino  Thucydides  II. 
55  ([vielmehr  54),    hunc  morbum  in   Pclojtonnesum  irrepsisse, 
idque  memoria  quam  raaximo  dignum  fuisse."     Und  hören  wir 
den   neuesten    Herausgeber   des  Thukydides,    so   müsste  der 
Scholiast    des  Redners  gar  aus  dem  Geschichtschreiber   cor- 
rigirt    werden.      Was    sagt    der    Scholiast    1.    1.?     'E^cpalvet 
(^'^QioT£iö}jg)f    ort  y.al   ek  Aay.e8ai^ova   i'fkdsv   i)  vucrog,   ov 
^Tjv  TooauTi]^   w?   xal   6  Oov/.v8i6i]i;  cfijcri.     Man   sieht,    der 
Ausleger  will  hier  seinen  Autor  retten,    will  ihn  mit  Thuky- 
dides in  Einklang  bringen,   und  seine  rhetorische  Ucbertrei- 
bung ,  „zu  den  Peloponnesiern  sei  die  Pest  gar  nicht  gekom- 
men,"   so  gut   es  gehen  will,    verschleiern.   —   Ich  lasse  es 
daher  dahingestellt  sein,  ob  die  Pest  auch  in  Lakedämon  ein- 
gedrungen, obschon  dieser  Scholiast  sonst  das  Gewicht  eines 
tüchtigen  Zeugen   hat,    da  er  aus  alten  guten   Quellen  ge- 
schöpft. —  Aber  zu  (\^ii  Trözeniern  war  die  Pest  gekommen 
(Pausan.  H.  32.  5)5   zu   den   Ivleonäern   war   sie  gekommen 
(Pausan.   X.    11.  4}.   —   Nicht   doch!   —    „Darin   erkenne  ich 
bloss  unsichere  Voiksgerüchte,"  sagt  Herr  Müller.    Ja  sogar 
was  Pausanias   von  Phigalia   bei   Gelegenheit  jenes  Tempel- 
baues erzählt,    ist  nichts  als  „seine  V ermuthung ,''-    behauptet 
Herr  3iüller.  —  Hören   wir  doch,    was   Pausanias   dort   sagt 
{YllL  41.  5):   „Phigalia  ist  von  Bergen  umgeben,  wnA  zwar 
auf  der  linken  Seite  von  dem  sogenannten  Kolylios,  zur  rechten 
ist  ein  anderer  Berg,   Elaios,   ihr  vorgelegen.    Der  Kotylios 
liegt  gegen  40  Stadien  von  der  Stadt.   An  demselben  befindet 
sich  eine  Ortschalt,  Bassä  genannt,  und  der  Tempel  Apollons, 
des  Helfers,  von  Stein   auch  die  Decke.     Von  Tempeln  aber 
so  viel  die  Peloponuesier   haben,   mochte  dieser,   wenigstens 
nach  dem  in  Tegca,    vorgezogen  weiden  wegen  der  Schön- 
heil des  Gesteines  und  des  Ebenmaasses.    Den  Namen  erhielt 
Apollo,    weil  er  ihnen  in  einer  pestartigen  Seuche  geholfen; 
gleichwie  er  bei  den  Athenern   den  Beinamen  Abwender  des 
Uebels   erhalten ,    w  eil   er    auch    von    diesen    die    Krankheit 


abgewehrt.  Er  stillte  sie  aber  den  Phigaleern  gegen  die  Zeil 
des  Peloponnesier  -  und  Athener  -  Kriegs  und  zu  keiner  andern 
Zeit."  —  TU  dh  ovo^xa  iylveio  ■nf)  'AiioÜ.ojvi  iiciy.ovfjtjouvxi 
STTi  v6o(i)  hoifuojöei'  y.adoTi  xai  tvuq  'Adijvaion;  iTiuivvfxiuv 
sXaßsv  'Ake^Uaxoq,  diroTQeipag  xut  tovtok;  xijv  vooov  enavoe 
8e  V7i6  xbv  Tujv  HckoTrowi^oicov  xal  Ai^ijvuiujv  nä- 
he (aov  xai  To i>  <;  0 lya'Leaq,  xai   u  vx   ev  {-xe 010  xaioui. 

—  Redet  so  die  Vermuthung?    iSprielit   so   das  Eäsonncment? 

—  Wir  dächten  im  Gegenlhcil  —  nicht  Tansanias  veruiulhe 
und  räsonnire,  sondern  Miiller.  Dieser  möge  uns  aber  nicht 
zumuthen,  dass  wir  ihm  mehr  glauben  sollen,  als  den  uohl- 
begründeten  und  unter  dem  Volke  von  der  Väter  Zeiten  her 
treu  erhaltenen  Erzählungen  beim  l*ausanias.  —  Aber  Tansa- 
nias, dieser  späte  Reisebesclueiber,  soll  mit  dem  Thukydides, 
dem  treuen  Geschichtschreiber  seiner  Zeit,  in  solchem  Wider- 
spruche stehen,  dass  an  eine  Vereinbarung  nicht  /u  denken 
sei.  —  Wir  dächten  das  Gegentheil.  Man  hüre  unsern  Pe- 
riegeten  II.  32.  5:  „Steigen  wir  von  da  herab,  so  zeigt  sich 
ein  Tempel  des  Pan  Lyterios  (des  Befreiers).  Denn  den 
obrigkeitlichen  Personen  der  Trözenier  hatte  er  in  Träumen 
die  Heilmittel  gegen  die  Pest  gezeigt,  welche  sie  heimsuchte, 
die  Athener  aber  am  meisten"  —  Xoi^ov  Tidoavxog,  'A^rj- 
vaiovq  8b  fxdktaxa.  Heisst  diess  etwas  Anderes,  als  was 
Thukydides  (AI.  54)  sagt:  „Und  in  den  Pcloponnesos  drang 
die  Pest  nicht  auf  eine  Weise  ein,  die  der  Erwähnung  werth 
wäre,  sie  verheerte  aber  Athen  am  meisten"?  Dieses  letztere 
hat  schon  Herr  8iebelis  richtig  (zum  Pausanias  I.  I.  Vol.  I, 
p.  248)  bemerkt:  lllam  ergo  pestilentiam,  quae  belli  Pelüj»on- 
nesiaci  initio  Athenas  maxime  vastavit,  existimamus  hie  signi- 
ficarij  neque  illud  repugnat  Thucydidis  H.  54:  xal  eg  /uki^ 
Jlekoitövvijoov  ovx  sgilhd^Ev  6  xi  di;iov  xcii  ei:i£h\  [tMe-^v  Inter- 
punction  scheint  mir  besser,  als  die  in  den  zwei  neuesten 
Ausgaben)  iitevtaiaxo  de  'A&ijvaq  (jäXioxa ,  ubi  tantum  nega- 
tur  haec  pestilentia  in  Peloponneso  memorobllem  cdidisse  da  dem". 

—  Diese  Erklärung  hätte  Herr  »Siebeiis  noch  durch  den  oben 


angeführten  Scholiasten  des  Aristides  bekräftigen  können. 
Mit  Einem  Wort,  es  ist  zwischen  dem  Berichte  des  Thuky- 
dides  und  dem  des  Pausanias  kein  anderer  Unterschied ,  als 
dass  jener  Augenzeuge  der  ungeheuren  Verheerung  der  Pest 
in  Athen  deren  Wirkungen  hn  Peloponnes  vergleichungsweise 
unbedeutend  fand,  während  Pausanias  aus  dem  3Iunde  der 
Peloponnesier  erzählte ,  dass  sie  doch  auch  bei  .ihnen  ihre 
Opfer  gefordert  und  Furcht  und  Schrecken  erregt  habe.  | 

Die  in's  Einzelne  gehende  Abhandlung  über  die  Archi- 
tekturtheile  und  über  die  ganze  Einrichtung  dieses  Tempels, 
mit  beständiger  Beziehung  auf  die  religiösen  Vorstelhingen 
der  Griechen  und  auf  die  Bedürfnisse  ihres  Götterdienstes 
durchgeführt,  muss  dem  genaueren  Studium  des  Werkes 
selbst  überlassen  bleiben.  —  Ueber  den  Ort  und  die  Beschaf- 
fenheit der  grossen  Apollostatue  äussert  sich  der  Erkirirer 
(S.  32)  so:  „Aller  Wahrscheinlichkeit  gemäss  stand  das 
12  Kuss  hohe  Erzbiid  Apollo's,  wie  die  Statue  des  Parthenon 
und  anderer  Tempel,  in  dem  unbedeckten  Schiff,  und  zwar 
in  gehöriger  Entfernung  von  der  einzelnen  mittleren  Säule, 
und  der  Gott  war  hier  nach  abgelegtem  Bogen,  mit  dem  er 
giftige  Todespfeile  der  Pest  gesendet,  in  langem  Kitharöden- 
gewande  als  Musagetes  dargestellt,  die  besänftigende  Leier 
haltend,  das  alte  Symbol  der  Weltharmonie  und  Ordnung. 
Da  der  Stoff  dieses  Standbildes  den  Einflüssen  der  Witterung 
widersteht,  so  brauchte  der  Hj/päthralöSnnng  kein  Para])etasraa 
oder  Ueberzug  vorgespannt  zu  werden,  wie  zum  Schutz  geo^en 
Sonne  und  Feuchtigkeit  bei  Statuen  von  Gold  und  Elfenbein  ge- 
schah. Aber  ein  Vorhang  mochte  zwischen  beiden  letzten,  der 
Decoration  wegen  schräggestellten  Mauervorsprüngen  und  der 
einzelnen  Säule  herabhängen  (s.  Taf.  V,  5),  den  geschlossenen 
Hinlergrund  der  Stalue  bilden,  zugleich  einen  doppelten  Durch- 
gang verstatten ,  und  diesen  offenen  Theil  der  Cella  von  dem 
daranstossenden  flachbedeckten  Hinterraume  scheiden.  Indem 
die  angezeigte  verschiedene  Richtung  der  Mauervorsprünge 
und  ihre  am  Anfan«:  und   Ende   beider  lleilien    verschiedene 
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nn^i^Icicho  Zwisclienweitcn  für  die  JSlarnl|mnkte  vor  dem  hreilcn 
ll.'iii|)t<M'n<^an;:;c  in  die  C'i'lla  berechnet  sind  .  wo  das  Syinmeirie- 
slörende  Schwindel,  deuten  sie  zn^fleich  die  Absicht  an,  die 
Wirkun^»:  auf  dem  Platze  zu  sammeln,  an  \velchem  die  Slatne 
stehen  niussle.  Selbst  die  schon  erwähnte  Krhöhiin;j:  der  Cclla 
tritn  hiermit  überein.  Es  ergibt  sich  aus  dieser  scenischen 
Anordnun«^,  dass  hier  die  festliche  Pracht  nur  zur  JSchau  ge- 
stellt war,  dass  dieser  heilißfc  Ilaum,  das  Wohn^^emach  der 
Gottheit,  nicht  bestimmt  war,  von  anderen  als  von  denen  den 
religiösen  Flandlun^-en  Geweihten  und  'rempeldienern  betreten 
zu  werden.  Dem  Sinn  der  ganzen  scenischen  Anordnun«^ 
nicht  zuwider  konnte  der  zwiefache  Durchgang,  den  die 
Einzelsäule  bildet,  auf  das  Hervortreten  zweier  Halbchöre 
berechnet  sein ,  welche  bei  Opfern  die  Hymnen  absangen, 
indem  sie  bald  abwechselnd,  bald  geraeinsam  bei  verschiedenen 
Wendungen  des  Chortanzes  Strophe,  Antistrophe  und  Epode 
vortrugen.'" 

Seite  33  IT.  lieber  die  Färbung  der  Architekturtheile 
an  antiken  Tempeln  werden  interessante  Bemerkungen  ge- 
macht, unter  andern  diese:  „Da  die  Farbe  un!er  jenen 
Tempeltrümmern  (vai  Bassä)  in  völliger  Frische  geblieben 
war,  so  wurde  die  Art  ihrer  Anwendung  deutlicher.  Man 
schmückte  einzelne  Leisten  damit,  und  legte  auch  ganze  far- 
bige Grundmassen  in  den  Vertiefungen  an.  Gewöhnlich  sind 
z\vei  Farben  mit  der  weissen  Grundfarbe  zur  Auszierung  be- 
nutzt, Scharlachroth  und  Himmelblau^  wobei  beraerkenswerth, 
dass  dieselben  auch  an  Gebäuden  Aegyptens  häutig  vorkom- 
men und  dort  geheiligte  Farben  waren.  Nicht  selten  ist  Gold 
ihnen  zugesellt,  welches  alle  Farben  liebt,  erhöht  und  ver- 
bindet.'-' Und  über  das  Sinnbildliche  der  F'arben  un<l  Bau- 
glieder (^S.  34}:  ..Durch  Symbolik  und  l'riestersal/,un;ien 
erhielten  die  Verzierungen  an  den  Heiligthümern  festen  Be- 
stand, und  grösslentheils  lässt  sich  noch  ihre  Bedeutung  nach- 
weisen. Biiulen  und  Flechten  insbesondere,  später  auch  l'erlen- 
schnüre,  sind  von  den  Weihungen  und  Opfern  abzuleiten,  bei 
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denen  weisse  und  purpurne  Wollenbinden  (infnlae,  orifjuaTa) 
als  eine  nothwendig:e  Zuthat  vorkommen.  In  Pflanzen  und 
andern  Zierden  liegt  ein  eigener  symbolischer  Bezug.  Die 
Baukunst  brauchte  die  Mannigfaltigkeit  der  Gliederung  bei  dem 
Kormenvvechsel  oder  bei  dem  Abschlüsse,  wie  die  Musik  die 
Uebergänge  zur  Verbindung  verschiedener  Tonarten  oder  zur 
Einleitung  in  den  Schliisston."  —  (8.35.)  ..Mit  der  allmähligen 
Aufheiterung  der  auf  die  Natur  begründeten  Religion  der  Grie- 
chen, welche  vom  ursprünglichen  Glauben  an  finstere  Erdraächte 
zu  dem  an  Licht-  und  Himmelsgötter  übergegangen  war 
und  immer  mehr  in  edler  lebensfroher  Sinnlichkeit  stieg,  rausste 
das  Bedürfniss  entstehen,  das  Düstere,  Geheimnissvolle,  dem 
Aegyptischen  Aehnliche  aus  der  uralten  Architektur  der  Göt- 
terwohnungen,  woran  priesterliche  Satzungen  knüpften,  zu 
verbannen;  jüngere  Bauarten  mussten  demgemäss  ihren  be- 
sonderen Charakter  erhalten."  —  Ebendaselbst:  Treffliche 
Betrachtungen  über  den  Gang  der  griechischen  Baukunst  mit 
Bestreitung  der  Regeln  Vitruv's  und  einiger  neueren  Ansichten 
der  Herren  Hirt,  Tölken  u.  A.  —  (S.  36.)  Vergleichung  des 
verschiedenen  Verfahrens,  welches  Iktinos  beim  Bau  des  Par- 
thenon und  dem  des  phigalischen  Apollotempels  beobachtet, 
mit  feinen  Bemerkungen  über  den  Geist  des  griechischen  Cultus 
und  Bausysteras.  —  S.  37  ff.  Erörterung  über  die  drei  Säulen- 
arten des  Tempels  zu  Bassä.  Die  Art,  wie  der  Herr  Verf. 
die  Entstehung  der  Säule  überhaupt  sich  erklärt,  ist  zu  merk- 
würdig, als  dass  wir  nicht  wenigstens  den  Hauptsatz  hier 
mittheilen  sollten.  Die  scharfsinnige  Weise,  wie  derselbe 
darauf  durchgeführt  wird,  können  wir  freilich  nicht  anschau- 
lich machen.  Diese  will  aus  genauem  Studium  des  VVerkes 
selbst  entnommen  sein.  —  ..Bei  der  allgemeinen  Bedeutsam- 
keit, welche  der  religiöse  Sinn  des  früheren  Alterthuras  nicht 
allein  in  Verzierungsart,  sondern  oft  im  Plan  der  Heiligthümer 
durchführte,  deucht  uns  auch  diese  Säule  (die  dorische)  nicht 
ohne  höhere  sinnige  Absicht  entstanden  zu  sein.  Ein  in  Neapel 
gefundenes  antikes  Fragment  einer  kleinen  Säule  scheint,  das 


]\Follv  (roiier  wiedergebend,  liierriber  IJelehrung  zu  erlheilen, 
und  an  manchen  ;igy|»liselien  Säulen  lindrn  wir.  nur  in  verscliif- 
dener  Ikliaridlung,  dasselbe.  Demnach  sirllte  die  Sjtule  eine 
mit  einer  Platte  überdeckte  Garbe  Lotuspllanzen  vor.  die^ 
unter  den  IJhithenkelchen  an  zwei  Stellen  mit  dreifaciier  L'ra- 
•riirtuno:  c-ebiirulen.  den  schwellenden  Knauf  und  die  J{(irchen. 
deren  Stengel  dio  Streifen  des  Säulenschaltes  abgaben.  Dass 
zu  den  ältesten  dorischen  Säulen  Holz  gedient  hat .  bezeugt 
die  an  der  Minterhalle  des  Junotempcis  zu  Elis  im  Allerthum 
aufbewahrte  Säule,  Pausan.  V.  16.  ..Wie  nini  dieses  viel- 
sagende geheiligte  Symbol  (die  Lotuspilanze)  auf  den  Sceptern 
der  Götter,  und  zwar  in  ägyptischen  Bildwerken  sowohl, 
als  in  griechischen  Vasenbildern  u.  s.  w. .  vorkommt,  so 
schickte  es  sich  an  den  Säulen  ihrer  Heiligthiimer  zu  dem 
Knauf.'*  I  Da  aber  die  Säulen  an  dem  ältesten  griechischen 
Bildwerke,  welches  wir  kennen,  an  dem  Löwenlhor  von 
31ykenä,  als  Ornamente  oder  Symbole  an  einem  heroischen 
oder  sogenannten  kyklopischen  Sieinbau,  nach  unten  verjüngt 
sind  und  überhaupt  einen  von  der  dorischen  Säule  ganz  ver- 
schiedenen Typus  an  sich  tragen,  so  möchten  sich  die  An- 
hänger desjenigen  Systems,  welches  die  griechische  Archi- 
tektur und  Säulenordnungen  vom  Steinbau  ableitet,  schwer- 
lich durch  diese  geistreiche  Krklärungsart  des  Herrn  Verf. 
überzeuiren  lassen.  Wenn  anders  die  Zeichnuno;  dieses  Mv- 
kenäischen  Reliefs  bei  W.  Gell  (Argolis  pl.  10)  genau  ist. 
Nach  einer  vor  mir  liegenden  Zeichnung  desselben  Thorbildcs 
vom  französischen  Consid  Herrn  Fauvel,  worin  sich  dieses 
Thorbild  überhaupt  etwas  grossarliger  darstellt,  bemerkt  man 
an  jener  zwischen  den  Löwen  stehenden  Säule  nichts  von 
einer  Verjüngung  vom  Ca|)ital  nach  dem  Säulenfuss  hin.  ob- 
schon  Herr  Gell  diess  ausdrücklich  versichert  p.  37:  ..but  in 
(the  pillar)  diminishes  from  the  capital  to  thc  base.-  —  Ich 
habe  in  dem  Bericht  über  Thiersch's  Epochen  der  bildenden 
Kunst  der  Griechen  in  der»  Wiener  Jaht  bb.  der  Literaiiir  einiges 
hierher  Gehörige  beruh rt.J 
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S.  10 :  Die  ionischen  Säulen  im  phiÄaleischcn  Tempel  wie 
in  den  Propyläen  zu  Athen  seien  die  ältesten  Ueberreste  der 
noch  f^an'A  einfachen  ionischen  Bauordnun«;.  „Was  die  Ver- 
zierung der  dem  ionischen  Capital  charakteristischen  Voluten 
betrifft,  welche  auf  mannigfaltiia:e  oft  abo:eschmackte  Weise 
gedeutelt  worden,  so  scheinen  sie  unzweifelbar  von  W^idder- 
hörnern  herzurühren.  —  Apollo,  der  Lehrer  der  Baukunst, 
sollte  zuerst  den  Altar  und  die  Wände  seines  Heiligthuras  zu 
Delos  mit  Hörnern  von  Böcken  geziert  haben,  Callimach.  h. 
in  Apollin.  v.  55— 6*5"  welchen  8atz  der  Verf.  ebenfalls  scharf- 
sinnig zu  beweisen  versucht.  [Wie  aber,  wenn  es  sich  her- 
ausstellte, dass  das  älteste  Vorkommen  der  ionischen  Säule 
an  kleinasiatischen  Seeplätzen  nachzuweisen  wäre,  und  zwar 
an  Heiligthümern  der  grossen  asiatischen  Naturgöttin ,  die, 
wie  Derketo,  ursprünglich  ein  Seeweib  war?  —  Vorstellungen, 
die  noch  im  amazonischen  Gebilde  der  Ephesischen  Artemis, 
in  ihren  Attributen  vom  Seekrebse  und  anden  Meerthieren, 
und  in  der  Vorstellung  der  Artemis  Xi^svhii  durchschimmern. 
Könnte  es  hiernach  nicht  versucht  werden ,  die  ionischen 
Voluten  von  den  ihnen  ähnlich  gewundenen  Seemuschelarten 
abzuleiten,  und  somit  der  Schwester  (Diana)  zu  vindiciren, 
was  hier  so  geistreich  dem  Bruder  (Apollo)  als  Erfindung 
beifirelefft  wird?  Da  der  verehrte  Verfasser  dieses  Meister- 
Werkes  freie  Forschung  nach  allen  Richtungen  liebt,  so  wird 
er  vielleicht  diese  Vermuthungen  wenigstens  nicht  zu  den 
Deuteleien  zählen  wollen.j 

S.  41  ff.  Indem  unser  Erklärer  weiter  die  auffallende  Er- 
scheinung einer  mitten  zwischen  beiden  Reihen  ionischer  Halb- 
säulen zur  Korinthischen  Ordnung  gehörigen  einzelnen  Säule 
in  diesem  Tempel  aufs  befriedigendste  und  feinsinnigste  er- 
klärt, bemerkt  er:  „Ein  schlankeres  Capital  als  das  ionische 
rausste  bei  der  freistehenden  Säule  wegen  des  Verhältnisses 
dem  Künstler  nothwendig  scheinen.  Die  Blätter  des  Säulen- 
knaufs (s.  die  Vignette  zu  Ende  des  ersten  Abschnittes  S.  44) 
sind  weder  vom  Oelbaum,  noch  Akanthus,  sondern  vielmehr 


einer  Conventionellen  Form  einer  Wasserpflan/iC  im  Steinsinn 
nachgebildet."  (Wäre,  franse  ich  hierbei,  also  auch  das  Ko- 
rinthische Capital  aus  solchen  kosmonfonischen  und  theon^o- 
nisclicn  Grundo^edanken  entsprungen,  die  ich  so  eben  beider 
Krage  über  den  Ursprung  der  ionischen  Volute  berührte?) 
„üass  auch  die  Klätter  der  Aloe  als  Motiv  bei  solchen  Archi- 
lekturzierden  dienten,  beweist  ein  Athenisches  Vasenbild  Qn 
einer  noch  iinedirten  Sammlung  von  Abbildungen  bei  dem 
Verf.),  wo  sie  mit  natürlichen  Farben  unter  der  Palmette  an 
einem  Grabpfeiler  vorkommen."  Aus  der  weiteren  Beschrei- 
bung des  Capitäls  jener  phigaleischen  Einzelsäule  hebe  ich 
noch  Folo:endes  aus:  „Den  Abacus  oder  die  Platte  schmückt 
ein  gemalter  Mäander,  ein  bedeutsames  architektonisches  Or- 
nament, mit  welchem  man  die  verschiedenen  Gänge  des  La- 
byrinths, den  wiederkehrenden  Sonnenlauf  durch  die  /eichen 
des  Thierkreises  dargestellt  findet  (s.  die  Münze  von  Chios 
in  Beyer  Spicileg.  VI.)"  —  „In  dieser  (Phigaleischen)  Säule 
haben  wir  das  früheste  bekannte  Beispiel  der  Säulengattung, 
welche,  dem  Vitruv  zufolge,  erst  später  die  Korinthische  ge- 
nannt wurde  u.  s.  w."  —  S.  43:  ,.Ueberhaupt  darf  einem  ein- 
zigen Menschen  die  Erfindung  einer  Säulenordnung  nicht 
zuerkannt  werden,  die  erst  aus  einer  Folge  von  Versuchen 
und  Erfahrungen  des  Künstlergenies  hervorgeht.  Blätter- 
zierden waren,  wie  schon  bei  den  vorgedachten  Ordnungen 
angezeigt  worden ,  frühe  im  Gebrauch.  Die  Grundform  des 
Korinthischen  Capitäls,  die  Krater-  oder  Kelchform,  zeigt 
sich  bekauntermaassen  mit  und  ohne  allen  ßlätterzierrath  an 
ägyptischen  Säulen,  und  ist  die  überall  wiederholte  Darstel- 
lung der  heiligen  Lotosblume,  woraus  sich  auch  eine  nahe 
Aehnlichkeit  solcher  Säulen  mit  den  Sceptern  der  Götter  er- 
gibt." —  Es  wird  darauf  sehr  schön  entwickelt,  wie  der 
Toreute  Kallimachos  gegen  die  120,  Olympiade  das  Korin- 
thische Säulencajjitäl  durch  Anwendung  der  Akanthospflanze 
sammt  den  Stengeln  und  mehreren  Reihen  des  Laubes  vollen- 
det habe,  wie  aber  der  reine  strenge  Sinn  der  Griechen  fast 
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allfi-emein  diese  Säulenzier  an  dem  Aeusseren  der  heiligen 
Gebäude  vermieden,  wogegen  die  Prachlliebe  Alexanders  und 
seiner  Nachfolger,  sowie  der  Römer,  andere  Grundsätze  be- 
folgt habe. 

Zweite  Ahtheilung:  Die  Bildwerke.   Erster  Abschnitt:    Die 
Reliefs  des  ionischen   Frieses.     Seite  45  If.    Der    Herr   Verf. 
eröffnet  diesen  Theil  seines  Werkes  mit  folgender  sinnvollen 
Bemerkung:  „Wie  nun  alle  Einzelheiten  der  Architektur  des 
Tempels,  in  so  fern  sie  als  Werke  des  Architekts  zu  betrach- 
ten sind,  durch  Einfachheit,   Grossheit,   Mannigfaltigkeit  und 
Originalität  sich  auszeichnen,  so  enthalten  die  damit  verbun- 
denen Schildereien  des  Bildners,  der  gänzlich  in  die  Ansichten 
des   Architekts   einzugehen,    seine   Werke   ihm    anzueignen, 
ihm  unterzuordnen  wusste,  dieselben  charakteristischen  Vor- 
züge,   und   stehen  daher  in  vollkommener  Uebereinstimmung 
mit  dem  Ganzen.    Diese  Gebilde  aus  einer   andern  Reihe  der 
Kunst  gewähren  wiederum  ein  eigenes  neues  Interesse.     Der 
Quelle  gleich,  die  durch  den  Hutschlag  des  Pegasus  aus  star- 
rem Felsen  entsprang,  überrascht  hier,  durch  den  Meisel  her- 
gezaubert, ein  Erguss  wechselnder  Bildungen.  Sie  schmücken 
eben  so  die  starrea  Massen  der  Architektur  mit  den  Erschei- 
nungen des  regsamen  Lebens,   der  Bewegung,   ohne  welche 
auch  die  Natur  uns  nicht  befriedigt.     Diese    Bestimmung  der 
Friese  zeigt  schon  die  ihnen   eigene  griechische   Benennung 
^(ocpÖQoq    (^Thierträger  oder  Träger  des   Lebend io-en).    Zu- 
gleich dienen  solche  Bildungen  besser,   als   die  todlen  Buch- 
staben der  Inschriften  es  vermögen,  Sinn  und  Bedeutung  des 
Gebäudes  auszusprechen."    [Aber  auch  der  Thierkreis   wird 
nicht  allein  Zodiakos  (^cy^mxo?  y.vyXoi;~)   in   der   Astronomie 
genannt,    sondern  auch   i^tuocföoog  (lateinisch    signifer  oder 
signifer  orbis,  Cic.  de  Divinat.  II.  42.  89  5  Jacobs  ad  Antholog. 
Gr.    Vol.   X.   p.   294.     Cicero   in   Arateis   Vol.  II.   p.  21.  ed. 
Buhle),  gerade  wie  der  Fries  in  der  Architektur.    Wie  ge- 
w^öhnlich  nun  in  den  ägyptischen  Tempelsculpturen   die  Dar- 
stellung des  Thierkreises  ist,  weiss  heut  zu  Tage  ein  Jeder. 
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Dass  aber  die  mit  Thieren  und  Halbtliieren  kämpfenden  Heroen 
Herkules,  Theseiis,  Meiea^er  u.  A.  im  alten  Natiirmylliiis 
der  Griechen  die  Sonnenbahn  und  also  den  Kreis  der  Thiere 
dinchkamplende  Solarmachte  waren,  hat  der  Herr  Verf.  aus 
den  Lehren  der  Symbolik  selbst  an;2^enommen.  —  Möchl«'  daher, 
bei  der  iinläii^baren  Abkunft  <ler  grierhischen  Tempelbaukunst 
aus  Aen;yj»lenland,  die  Vermuthung  unzulässig  sein,  dass  auch 
der  Leben-  und  Thiertragende  Fries  von  dem  Thierkreis 
ägyptischer  Tempelsculptur  durch  die  Griechen  erborgt  sei? 
Jch  lege  hierbei  kein  Gewicht  darauf,  dass  das  in  griechischen 
Tempelfriesen  so  häufige  Gebilde  des  Centauren  als  Sternbild 
der  sudlichen  Sphäre,  neben  dem  Thierkreis,  angehört  (Prodi 
Sphaera  p.  33  Antverp.),  indem  der  ganze  Centaurerimythus 
wie  die  Centauromachien  viel  natürlicher  aus  der  Nalurbe- 
schalTenheit  und  namentlich  aus  der  Meteorologie  der  grie- 
chischen Gebirgsländer  sich  erklären  lässt;  wie  ich  an  einem 
andern  Orte  ym  7.ei»;en  versucht  habe.J  —  ..Einen  gleichen 
Zweck,"  fährt  unser  Erklärer  fort,  ..erkennen  wir  auch  in 
den  mythischen  Darstellungen,  die  der  innere  ionische  Kries 
der  Cella  enthält,  die  wichtigste  Ausbeute  und  den  Haupt- 
gegenstand dieser  Kupfersammlung.  Sie  sind  auf  23  iMarmor- 
platten,  die  sich  in  ununterbrochener  Reihe  zusammenfügen 
lassen,  in  hohem  Kelief  ausgearbeitet ,  und  so  liefern  sie  die 
in  ihrer  Art  einzige  Tempelverzierung ,  tpelche ,  ein/.elne  13e- 
sch;idigungen  unbeachtet,  una  aus  dem  Alterthum  vollst äudig 
blieb.  Eine  allgemeine  Uebersicht  gibt  das  Kupferblalt 'J'.  VL 
welches  in  der  Aufstellung  sämmtlicher  Marmorplatteii  nach 
/usaunnenhänffendcr  Kolffe ,  in  der  Ergänzung  der  fehleiitien 
Theile,  den  früheren  vollkommnen  Zustand  des  Frieses  zeigt. 
Die  folgenden  23  Kupierblätter  (von  T.  VH-XXL\^  ent- 
halten die  Abbildung  jeder  einzelnen  Marmorplatte  für  sich 
etwa  von  einem  Vieriheil  der  Grösse  des  Originals  mit  An- 
deutung der  Hrüche  und  Beschädigungen  h.  s.  w.*'*  ..Die 
Höhe  jeder  Marmortafel  beträgt  nach  englischem  Maasse  2  Fuss 
l'/j  Züll^   in  der  Länge  derselben  sind  Verschiedenheilen,  die 
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sieh   nach   den   Gruppen   und   dem   ihnen   bestimmten   Platze 
richten.     Die  meisten    haben   mehr  als  4  Kuss   Lange.     Die 
Gesammlheit  der  Tafeln  be»;reirt  eine  Län«jenausdehnunß:  von 
101    Londoner   Fuss  2  Zoll  ,•'   welches   Maass  bis  auf  2  Zoll 
mit  dem  Umfange  des  Raumes  in  der  Cella  übereintrifFt.   Hier- 
auf wird  gegen  Herrn  Wagner  und  gegen   Herrn  T.  Combe 
sowohl  die  Vollständigkeit  der  vorgefundenen  Marmorplatten, 
als  auch  der   nothwendige  Zusammenhang  der   Handlungen, 
die  darauf  abgebildet  sind ,  erwiesen.  —  Wegen  der  verhält- 
nissraässig  grossen   Integrität   der   gefundenen  Älarmortafeln 
dieses  Frieses  schlagt  der  Verf.  eine  Ergänzung  der  wenigen 
fehlenden  Bildwerke  vor,   aber  wegen  der  Schwierigkeit  der 
Auffassung  des  Styls  und  wegen   der  Gefahr  einer   Beschä- 
digung,  in   8tucco,    und   gibt   dazu  anleitende   Belehrungen. 
—  Sodann  wird  die  Vermuthung  geäussert,    dass   die   Bild- 
werke der  Friese  zur  Verherrlichung  heiliger  Sagen  an  die 
Stelle  der  Bilderschrift  getreten  seien,  mit  welcher  ursprüng- 
lich manche  Völker  die  Heiliglhiimer  zierten  (eine  Annahme, 
die  sich  mit  meiner  obigen  Ableitung  der  Friesengebilde  aus 
dem  ägyptischen  Thierkreise  wohl  vereinigen  liesse);  und  gibt 
im  Verfolg  den  Hauptinhalt  der  Bildwerke  dieses  Frieses  auf 
folgende    Weise   an :    „Vergleichbar   einem  solchen   Hymnus 
(dem   Siegshyranus,    Pindar.    V.   15} ,    einem    Päan   {Ilaidv^ 
Lobgesang,   bei  Homer  Hymnus  zur  Tilgung   eines   Hebels) 
auf  Apollo,   der  im  Wechselgesange  der  Halbchöre  gelheilt, 
nach  alter  Dichtungsweise  voll  epischen   Inhalts  war,   sehen 
wir  in  derselben  (Binde)    ztvei  Vorstellungen   aus   dem  Leben 
des  Theaeus  den  Beistand  verherrlichen,  den  der  Gott  in  zwei 
verhängnissvollen  berühmten  Kämpfen  den  Griechen  geleistet: 
bei  der  Niederlage  des  fanatischen  ^mazonenschwarms  im  Kriegs- 
zuge  wider  den  Helden  und  bei  der  Niedertage  des  rohen  Cen- 
taurenvolkes auf  seines  Gefährten  und  Freundes  Pirithous  Hoch- 
zeit,    Die  Hülfsersrheinung  der  Gottheit  macht  den  Uebergang 
von  einer  Vorstellung  zur  andern,    und   ein   Baumstamm  die 
Scheidung  zwischen  Anfang  und  Ende  der  zusammenlaufenden 
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Hinde."  Nun  möchten  wir,  wenn  es  Zwerk  und  Kaum  er- 
Inubfe.  AlU's  absrhrcibcn.  wns  «ler  F>kl;ircr  mit  Kinsirht  und 
Feinheit  über  die  Motive  der  If'a/il  dieses  Gegcfistundes  lür  die 
FricsebihJer  entwickelt.  Zuvörderst,  warum  gerade  aus  dem 
Herneinuijthm  diese  Geo;cnstände  entlehnt  wurden.  Hier  nur 
einige  Mauptstellen: 

„Die  I*riesterlehre  wiess  diesen  Sao^en  bei  Heilifflhiimcrn 
den  Vorran*»"  an.  Hier  konnten  sie  an  den  Wandel  der  Götter 
unter  i\cn  Menschen  erinnern  und  der  strebenden  Jugend  ihre 
Vorbilder,  die  Heroen,  den  Stolz,  der  Griechen.  Mittler  zwi- 
schen Menschen  und  Göttern,  zeigen.  So  sehen  wir  in  den 
rindarischen  Hymnen  nächst  den  Göttern  stets  die  Heroen 
gefeiert.  Der  tiefere  Sinn,  der  sich  bei  näherer  rnterssurhung 
in  i\vn  Darstellungen  (indet,  war  von  den  Priestern  beabsich- 
tigt; zugleich  sollte  er  aber  der  materiellen  Menge  verborgen 
bleiben  und  in  recht  menschlicher  Hülle   erscheinen." 

..Nun  theilte  damals  l*higalia  mit  Athen  ijleiches  Schicksal 
und  Vorhaben,  und  berief  daher  den  Meister  (Iklinos^  zum 
Tempelbau.  Sollte  der  Unterschied  {\ex\  Heinamen,  die  der 
G()tt  bei  dieser  (lelegcnlieit  erhielt,  Alcxikakos  in  Athen  und 
Fijulvurios  zu  Bassä.  nicht  andeuten,  dtiss  zugleich  der  Dienst 
desselben  herübergeführt  und  zur  Hülfe  bei  den  Phigaliern 
«fe^ründet  wurde?*'  Es  wird  sodann  gezeigt,  wie  den  >Vir- 
kuriifen  der  Sonne  (und  Apollo  erscheint  hier  im  öffentlichen 
Gült  US  unläugbar  als  Sonnengott.  Dass  er  diess  niemals  zu 
sein  aufo^ehört ,  werde  ich  an  einem  andern  Orte,  gegen 
K.  0.  Miiller's  Lehren  in  den  Doricrn  erweisen)  bei  den  Alten 
sowohl  die  Entstehung  der  Seuchen,  als  ihre  Heilung  beigelegt 
ward,  und  wie  im  doppelsinnigen  Namen  des  Sonnengottes 
Apollo,  wie  naidv  von  TtaUiv,  schl.igen ,  t reifen  und  ;T«/«v, 
Arzt,  und  ii'fi'oq,  von  itvat^  schiessen,  aber  auch  von  iiin^ai^ 
heilen,  jene  Andeutungen  von  der  Pest  und  ihrer  Vertreibung 
niedergelegt  wurden:  und,  mit  einem  Ulick  auf  den  alt-Athe- 
nischen Apollo  Patroos,  wird  die  Iletrachlung  auf  den  from- 
men Verehrer  jenes  alt- Altischen  Siammgotlcs,  auf  Tlicseus 
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geleitet  und,  mit  Beziehung  auf  die  Untersuchunj2:cn  in  der 
•Symbolik  des  Ref.,  Theseus  als  IVachbiid  des  Herakles  und 
als  Sonnenheld  auf  der  Bahn  des  Thierkreises  darp^estellt: 
,,Nach  damals  schon  entstandener  Auslegung  der  Mythe  von 
diesem  Helden  (oder  vielleicht  nach  dem  dieser  Solarincar- 
nation  ursprünglich  eigenthümlichen  morgenländischen  Grund- 
gedanken?) erscheint  er  als  personificirte  Sonnenkraft,  ein 
Sonnenheld,  der  gleich  dem  Herakles  die  Sonnenbahn  im 
Thierkreise  durchwandert  und  im  Jahreslaufe  das  Uebel  be- 
kämpft. Theseus  heisst  der  Beschauer,  Seher,  der  Setzer, 
Gesetzgeber  und  Ordner.  (Es  liesse  sich,  wenn  hier  der 
Ort  dazu  wäre,  füge  ich  bei,  ohne  Schwierigkeit  zeigen: 
wie  Theseus  eben  dadurch  Ordner  und  Gesetzgeber  wird, 
weil  er  die  solarische  und  siderische  Ordnung  geschaut  —  eine 
dem  ganzen  Alterthume  gemeinsame  Idee,  von  der  selbst 
Cicero  noch  bei  seiner  Grundlegung  der  Begriffe  von  Gesetz 
und  Recht  ausgeht.  Man  lese  nur  De  Legg.  1.  8.  9.  §.  26  sqq.) 
Vor  der  Wirksamkeit  der  Sonne  weicht  die  Pest.  Der  Sinn 
des  Frieses  musste  eben  daher  eben  so  wohl  mythisch  als 
symbolisch  auf  die  Sonnenverehrung  sich  beziehen."  —  „Jedes 
Uebel  kommt  dem  Menschen  wie  eine  feindlich  andringende 
Gewalt  vor,  und  nahe  lag  in  ihren  Wirkungen  der  Vergleich 
der  niedermähenden  Seuche  mit  dem  der  Schlacht.  So 
glaubten  die  Römer,  dass  von  Mars,  den  man  gleichfalls  auf 
die  Sonne  bezog  (Macrob.  Saturn.  I.  19) ,  die  Pest  herrühre, 
und  ein  vom  Himmel  gefallener  Schild  war  das  Zeichen  des 
Heils  während  derselben  (Plutarchi  Numa).  Den  Doppelsinn 
bestimmte  schon  der  vom  Orakel  ertheilte  Anruf:  iij  oder  'i'e 
Jlaidv!  w^elcher  die  xVmazonenschlacht  entschied.  Die  siegende 
Macht  des  ferntreffenden  und  helfenden  Gottes  liess  sich  der- 
gestalt am  besten  versinnlichen.  Lichtgötter  wurden  stets  im 
Streite  gedacht,  wirkend  gegen  die  schädlichen  Mächte  der 
Tiefe,  der  Finsterniss  des  Winters,  also  auch  ihrer  Anhänger, 
und  daher  als  Retter  und  Helfer  verehrt,  s.  Creuzers  Sym- 
bolik H.  S.  187.  2.  Ausg."  —  „Ferner  zeigen  sich  (heisst  es 
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weiter  S.  51)  bei  näherer  Betrach(un»  in  beiden  Schlachten 
(Sonnenverehrer  mi(  den  Dienern  einer  uralten  Xaturrelio^ion. 
der  Erde,  des  feuchten  Elements,  der  Nacht,  insbesondere  des 
Mondes,  im  fStreile,  und  »lie  jiin<feren  Zwillinofso^ölter  aus 
einem  reinen  g-eläuterlen  Lichldienste  als  fcjie«;er."  Hierbei 
wird  auch  der  '^(jze/jiq  dazQaTtia  und  des  'A7i6)J.a)v  a^a- 
C,6vioq  mit  Hecht  Erwahnun«^  gethan.  j  Wenn  ich  hierbei 
lieber  Andern  das  Urlheil  überlasse,  welche  Aufschlüsse  über 
die  liefere  Erkenntniss  und  Auflassuns:  antiker  Kunstwerke 
die  Lehren  der  Symbolik  gewähren,  so  darf  ich  doch  wohl 
selbst  aussprechen,  dass  meines  Bedünkens  Niemand  einen 
glücklicheren  Gebrauch  von  jenem  Buche  gemacht  hat.  als 
dieser  gelehrte  und  geistreiche  Arcliäolog.  L'nabhängig  von 
ihm  (denn  sein  Werk  war  mir  damals  nur  dem  Namen  nach 
bekannt)  habe  ich  seitdem  in  der  Anzei;ü:e  der  Bröndsted'schen 
Keisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland  in  den  Wiener 
Jahrbb.  der  Literatur  1831  bei  der  Erörterung  über  die  Cen- 
(aurenkäm|)re  auf  den  Metopen  des  Parthenon  die  Ideen  der 
(Symbolik  und  Mythologie  weiter  zu  entwickeln  und  anzu- 
wenden gesucht,  indem  ich  anzudeuten  mich  bemühte,  dass 
CentaurenkfJmpfe  in  den  griechischen  Bildwerken  darum  ein 
so  beliebter  Gegenstand  waren,  weil  die  Centauren  in  der 
allen  Naturreliofion  der  Griechen  als  tellurische  und  atmo- 
sphärische Störungen  des  Naturlaufs  den  ordnenden  Gottheiten 
feindselig  und  ihre  Vernichtung  durch  diese  als  nothwendige 
Bedingung  kosmischer  und  agrarischer  Cultur  betrachtet  und 
dargestellt  worden.  Erwägen  wir  nun.  dass  die  Ama/onen 
am  Thermodon,  Phasis,  Tanais  und  überhaupt  in  Ländern  zu- 
erst vorkommen ,  deren  rohe  Bewohner  einerseits  in  lellu- 
rischen  Anschauungen  der  feuchten  Tiefe  des  Meeres  und  der 
Gewässer  versunken,  andererseits  in  orgiaslischen  uninnteren 
lunarischen  Culten  befangen  waren,  wo  die  Artemis  axoro- 
ftnva  nnd  die  unheimliche  Lililh.  weibliche  IVrsonificationen 
des  unholden,  ungeregelten,  vom  männlichen  Nonneriffei'^fe 
nicht  gebändigten  unfruchtbarcu  Mondes,  die  wilden  asiatischen 
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Stämme  bald  in  Furcht  und  Zittern,  bald  in  relig^iöse  Wuth 
versetzten ,  wo  Männerscheu  heilige  Satzung  und  Sitte  ward, 
und  wo,  wie  in  Ephesos,  das  alte  schwarze  Gnadenbild  der 
grossen  Diana  von  entmannten  Megabyzen  und  Männer  be- 
kämpfenden Amazonen  umtanzt  ward  —  bevor  der  Delische 
Cultus  im  freundlichen  Geschwisterpaar  der  Lichtgötter  Apollo 
und  Artemis  die  beiden  Geschlechter  menschlich  versöhnte  —5 
erwägen  wir,  sage  ich,  auch  diesen  Gang  der  zu  den  Grie- 
chen gelangten  Religionen,  so  werden  wir  den  allgemeinen 
Grund  erkennen,  warum  zur  Verzierung  der  Wohnungen 
olympischer  Gottheiten  Amazonenkärapfe  ein  so  häufig  ge- 
wählter Gegenstand  waren.  Erst  der  Centauren  und  der 
Amazonen  Untergang  hatte  die  olympische  Naturordnung 
möglich  gemacht.] 

Unser  Verf.  zeigt  nun  ferner,  wie  passend  dieser  Gegen- 
stände Wahl  auch  für  einen  peloponnesischen  Tempel  ge- 
wesen. Abgesehen  davon,  dass  die  Amazonen-  und  Centauren- 
schlachten dem  gesammten  Mythus  aller  Hellenen  angehörten, 
war  Theseus,  der  Sieger  in  beiden  Kämpfen,  dadurch  auch 
der  Retter  seines  Geburtsortes  Trözen  in  Argolis  geworden, 
waren  die  Amazonen  bis  in  die  Südspitze  des  Peloponnes 
vorgedrungen ,  waren  Lapithen  und  Centauren  auch  in  dieser 
Halbinsel  erschienen.  Nachdem  ferner  bemerkt  worden,  dass 
jene  Kriege  gegen  Centauren  und  Lapithen  zugleich  Kämpfe 
gegen  Fanatismus,  Rohheit  und  Gesetzlosigkeit,  im  Dienste 
der  Wohlordnung  und  Sittigung  geführt,  waren,  und  wie  die 
Befreiung  von  der  Pest  eine  Rettung  von  der  gefürchteten 
Wiederkehr  des  alten  Wustes  gewesen  —  wird  ferner  durch 
verschiedene  Nach  Weisungen  gezeigt,  wie  diese  Kampfscenen 
ein  Lieblingsgegenstand  der  griechischen  Kunst  waren ,  und 
wie  nahe  es  dem  Bildner  gelegen,  wenn  er,  was  wahrschein- 
lich sei,  wie  Iktinos,  ein  Athener  war,  seinen  in  bei- 
den Kämpfen  siegreichen  Stammhelden  (^Theseus),  durch 
Bilder  verherrhcht,  einer  entfernten  peloponnesischen  Stadt 
zu  zeigen. 
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Ich  hebe  von  S.  53  noch  zwei  Bemerkungen  aus:  ..Auf 
der  dem  Hau|)teinn:ann:c  zugekehrten  kurzen  Seite  muss  die 
Erscheinun«:  der  sie^brin«-enden  Ilülfsgottheiten  über  dem 
tStandbildc  Apolls  aufo^estellt  gewesen  sein,  damit  dem  Herein- 
tretenden der  Ilauptgegenstand  in  der  redenden  Uilderreihe 
zuerst  ins  Auge  fiele.'-'  —  ,,I)ass  der  Hauplheld,  der  durch 
Körperkraft  in  der  Amazonenschlacht  vorzüglich  ausgezeich- 
net ist,  nicht  Herakles,  sondern  Theseus  sei,  folglich  nicht, 
wie  man  vermuthet  hat,  die  am  Thermodon  wegen  des  Gür- 
tels der  Königin,  sondern  die  bei  Athen  gelieferte  Schlacht 
hier  sich  darbiete,  lehrt  genugsam  der  Vergleich  der  Begeben- 
heiten mit  der  Darstellung  in  dem  Bildwerke,  als  die  Ver- 
bindung beider  Schlachten  in  Bezug  auf  Einen  Helden  und 
auf  Apollo  als  Helfer." 

S.  54  ff.  ,,Die  Amazonenschlacht.  Mythe."  Der  Mythus 
von  den  Amazonen  wird  in  diesem  Abschnitte  nach  den  Haupt- 
quellen,  besonders  nach  Kointos  Srayrnäos.  und  mit  Benutzung 
neuerer  mythologischen  Schriften,  insbesondere  der  Symbolik, 
theils  in  seinen  übrigen  Hauptformen,  theils  «nd  vorzüglich, 
was  der  Inhalt  der  phigaleischen  Friesenbilder  erheischte, 
nach  der  attischen  Sage,  überblickt 5  wobei  auch  die  bild- 
hchen  Denkmale  erwähnt  und  aus  unseres  Archäologen  aus- 
gebreiteter Kenntniss  mit  neuen  Beiträgen  ausgestattet  wer- 
den. So  bemerkt  er  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  Verbindung 
Dionysischer  Culte  mit  dem  Amazonenkreise  Seite  50  in 
einer  Anmerkung:  ..Eine  halblebensgrosse  Amazonenstatue 
aus  Salamis,  die  ich  selbst  besitze,  ist  ausser  dem  langen 
Kriegermantel  und  der  männlichen  Tunica  mit  einem  schr.jg 
übergelegten  Hehfell  {y£ßQi(;').  dem  heiligen  bacchischen  Kleide, 
angelhan,  und  auch  auf  Vasen  kommen  Amazonen  in  dieser 
Tracht  vor." 

S.  60—64.  „Darstellung**  mit  Taf.  VI.  Dieser  Abschnitt 
will  nun  durchaus  ganz  gelesen  und  erwogen  sein,  wenn  man 
klare  Einsicht  in  d\e  Bedeutung  der  einzelnen  Personen  und 
Gruppen,  io  die  Motive  der  Kainpfsccncu   und  in  den  Geist 
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des  Bildners  gewinnen  will,  der  diess  Alles  so  sinnvoll,  so 
^•eist-  und  kunstreich  geoidnel.  Ks  ist  diess  zugleich  ein 
31eisteistück  in  Korschiinfl:  und  in  Daistellun«:,  und  der  alte 
Künstler,  könnte  er  ertahren,  wie  er  von  einem  s|)ät^ebornen 
Kunstkenner  verstanden  worden,  würde  dieses  Beg^e^nen 
eines  verwandten  Geistes  zweifelsohne  für  seine  i2:rösste  Be- 
lohnung; halten.  Ref.  kann  sich  nicht  versanden ,  aus  diesem 
schönen  Ganzen  wenigstens  einen  kleinen  Theil  auszuheben, 
der  ein  eben  so  sprechendes  Beispiel  liefert,  wie  glücklich  der 
Erklarer  einzelne  Beschreibungen  des  Kointos  Smyrnäos  zum 
Verstiindniss  einiger  Handlungen  angewendet,  als  er  einen 
bedeutenden  Zug  in  diesen  Manner-  und  Frauenkampfen  be- 
rührt: „Noch  in  gleichem  Gefechte  sind  neben  ihm  Amazonen 
und  Athener.  Drohend  schwingt  sie  das  zweischneidige  Beil, 
dass  ihr  Gewand,  vom  Gürtel  gelöst,  um  die  Hüften  (liegt; 
er  wirft  ihr  die  Lanze  entgegen,  und  sein  machtiger  Kucken 
wird  nur  halb  vom  vorgestreckten  Schilde  bedeckt.  Kaum 
halt  sich  aber  aine  tödlich  Verwundete  aufrecht,  zu  deren 
Füssen  der  verlorne  Helm  des  Kriegers  (in  Nr.  3),  ihre 
Tapferkeit  bezeugend,  liegt.  Sie  fühlt  die  Kraft  ihrer  Kniee 
weichen,  Haupt  und  Arme  neigen  sich  leblos  zur  Erde 5  bald 
stürzt  sie  herab,  allein  und  ohne  Beistand  haucht  sie  ihre 
starke  Seele  aus.  —  (Und  nun  lese  man  die  von  Herrn 
v.  Stackeiberg  beigebrachte  Stelle  des  Kointos  I.  245—251, 
wo  sich  eine  lebendige  Schilderung  dieser  schönen  Sterben- 
den findet,  und  vergleiche  damit  die  äusserste  Kigur  rechts 
auf  der  Bildertafel  Nr.  VJH);  denn,  um  ihren  Gegner  selbst 
zu  retten,  hat  ihre  Gefährtin  (in  Nr.  3)  sie  so  eben  verlassen. 
Wie  manchmal  beim  unnatürlichen  Kampfe  beider  Geschlechter 
die  Obergewalt  der  Natur  im  Herzen  dieser  Manninnen  ihr 
Recht  erzwang,  zeigt  diese  Gruppe 5  in  der  That  ein  zu  cha- 
rakteristischer Zug  der  Amazonenmythe,  als  dass  der  Bildner 
ihn  nicht  hätte  benutzen  sollen,  zumal  da  er  am  Ende  einer 
der  Seiten  der  Cella  eine  Episode  anbringen  konnte."  —  Wie 
es  nun  dem  Ausleger  weiter  gelungen,  in  den  drei  Amazonen 
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/AI  Pferd  die  Köni«:inncn  Orithyia,  Ilippolytc  und  die  nach 
Apolls  Gebot  von  ihrem  Gemahle  Thesens  selbst  erschianfene 
Antiopc,  so  wie  diesen  attischen  Staminhelden  selber  in  seiner 
hohen  Gestalt,  mit  der  Löwenhaut  bekleidet  und  mit  der 
Keule  als  ein  zweiter  Herakles  mitten  unter  den  Königinnen 
kämpfend .  nachzuweisen ,  wird  der  Leser  dieses  Werkes  mit 
grosser  Befriedio^un«;  wahrnehmen.  —  Nur  in  dem  Einen 
Punkte  kann  ich  mich  mit  dem  Herrn  Verf.  nicht  vereinigen, 
dass  die  auf  dem  Altar  schwebende  und  gegen  einen  Athener 
sich  stemmende  Amazone  nicht  als  eine  in  Apollos  lleiligthum 
Schutz  suchende,  sondern  es  in  Besitz  nehmende  zu  denken 
sei;  weil  der  AngritF  ge»;en  eine  Schutzsuchende  frevelhafte 
Entweihung  wäre.  Denn  zuvörderst  macht  der  Verf.  ja  selber 
bemerkh'ch,  dass  sie  waffenlos  ist;  sodann  erscheinen  im 
Gebiete  der  alten  Bilddenkmale  Schutzsuchende  in  ähnlichen 
Lagen  und  Stellungen  an  und  auf  den  Altären  der  Gottheiten, 
wie  z.  B.  der  zum  Delphischen  Altare  gellüchtete  Neoptolem 
in  dem  Momente,  wo  ihn  Orestes  niedersticht  —  eine  Mord- 
scene  im  Heiligthume,  ja  beim  Altar  des  wahrhaftigen  A|tollo 
(Tiagd  ßu)ituv  dka^sog '^iTokkvjvog^ ^  die  uns,  ohne  Zweifel 
nach  älteren  Kyklikern  und  Logographen,  Tryphiodoros  (  Ex- 
cid.  Troiae  v.  C34  sqq.)  mit  allen  ihren  Anlässen  und  Motiven 
so  lebendig  schildert.  Auch  möchte  die  riicksichtslose  reli- 
giöse Kampfwulh  der  Streitenden  eben  dadurch  recht  charak- 
teristisch bezeichnet  sein,  dass  von  den  Apollodienern  die 
Feindinnen  dieses  Gottes  selbst  in  seinem  Heiligthume  nicht 
verschont  werden.  Ferner  ist  der  Mythus  nicht  zu  zart,  um 
selbst  gepriesene  Stammhelden  den  äusserstcn  Leidenschflcn 
unterwürfig  zu  zeigen;  namentlich  die  Theseide  nicht,  die  ja 
sonst  ihren  Helden  seine  Retterin  Ariadne  erst  feurig  liebend, 
dann  auf  Naxos  treulos  verlassend  darzustellen  sieh  nicht 
scheut.  Endlich  möchte  das  Gegenstück  in  der  Centauren- 
schlacht, wo  sich  ein  Weib  zu  dem  Bilde  der  Gottheit  Hüch- 
tet  und  es  zum  Schutze  umfassl  hält,  für  die  andere  Aus- 
legung sprechen. 
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S.  64  f.  y^Die  Hülfsgötter."  Unter  dieser  Aufschrift  gibt 
der  einsichtsvolle  Erklarer  die  Motive  der  Erscheinung  des 
Apollon  und  der  Artemis  auf  einem  von  Hirschen  gezogenen 
Wagen  zwischen  der  Amazonen-  und  der  Centaurenschlacht. 
Um  die  Grundideen  verständlicher  zu  machen,  greife  ich  ein 
wenig  in  die  Abhandlung  über  den  Amazonenmythus  zurück. 
S.  57  heisst  es  dort:  „Wir  überzeugen  uns,  dass  diese  Zwiste 
bestimmte  religiöse  Anlässe  und  Beziehungen  hatten,  wie  die 
von  den  Amazonen  am  Schluss  ihrer  Kriege  errichteten  Tem- 
pel einer  nicht  kriegenden  ^doxQareia^  Diana  und  eines 
amazonischen  {^ä^iaL,6vLoq)  Apollo  beweisen  können.  Auch 
zeigt  die  Centaurenschlacht  in  dem  Lapithen  Ciineus  einen 
gestraften  AVidersacher  der  Apolloreligion.  Centauren  sind 
Hochzeitstörer,  d.  h.  sie  greifen  die  heiligen  Satzungen  der 
Götter  an.  Altar  und  Idol  bezeichnen  symbolisch  in  dem 
Friese  die  religiöse  Beziehung  der  Schlachten."  Hiermit  ver- 
binde man  nun ,  was  der  Verf.  unter  obiger  Aufschrift  (S.  64) 
weiter  sagt:  „Aus  der  Ueberzahl  der  Marmortafeln  und  noth- 
wendigen  Absonderung  der  Gegenstände  erweist  sich,  dass 
die  Tafel  mit  der  Gruppe  der  Götter  nicht  unter  die  vorigen 
Kampfvorstellungen  gehört.  Die  Sage  lässt  ohnehin  den  Gott 
in  verschiedene  Berührungspunkte  auch  bei  Gelegenheit  der 
Centaurenschlacht  treten.  Unvermeidlich  war  ein  schneller 
und  gewaltsamer  Tod  denjenigen,  die  mit  Göttern  kämpften. 
An  dem  übermüthigen  Lapithenfürsten  Cäneus  wird  die  Her- 
ausforderung Apollos  vergolten.  Als  Zeuge  seiner  Rache 
gehört  er  hierher,  als  Mitstreiter  und  Helfer  der  unächten 
Brut  aus  seinem  Stamme,  bei  der  Befreiung  Thessaliens  von 
frevelhaften  Ungeheuern,  als  Stamm-  und  Schutzgott  des 
Theseus  und,  wie  dort  der  Athener,  so  hier  der  Lapithen. 
Dass  der  Lapithenstamm  ihn  besonders  als  Erretter  und  Be- 
freier verehrte,  wie  die  Athener  unter  dem  Namen  Boedromios, 
beweisen  eine  silberne  und  eine  eherne  Münze  der  Stadt 
Lapitha  in  Thessalien,  wo  auf  der  Vorderseite  ein  Apollokopf. 
lorbeerbekrönt,  mit  Bogen  und  Köcher  hinten,  vorn  ein  Stern 
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und  die  Umschrift:  'Jnöhlujv  loyxijo ;  auf  der  Kehrseite  \n 
einem  Loibcerkrau/  eine  Leier,  über  welcher  ein  J  und  um- 
her der  Name  des  Volks,  mit  Verdoppelung-  eines  Hurhslabs: 
Aamiii}u)v  steht  (Mionnet  Descript.  d.  Medaill.  Tom.  II.  p.  13). 
Dieser  B<'iname  Aj)olls  ist  mit  dem  des  Epikurios  gleich- 
geltend.  Da  er  aus  der  Mchlacht  der  Ama/-onen,  der  jiriester- 
liehen  Dienerinnen  Dianens,  in  die  «gestörte  Vermahlungsfeier 
iierbeikommt,  da  diese  seine  Schwester  eine  der  Hochzeit- 
gottheiten (J>£ui  yafii'jhui)^  Schutzgöttin  Neuvermählter  ist, 
so  wird  die  zu  seiner  Seite  abgebildete  Göttin  Artemis  sein. 
Jungfrauen  hielt  man  für  der  keuschen  Göttin  Eigenthiim. 
Sie  mussten  durch  Gebet,  Opfer  und  Weihe  ihres  Haares 
von  der  Artemis  Lysizonos  (der  GürtellöserinJ  die  Heiraths- 
erlaubniss  erbitten.  Auf  einerAtheniensischen  Vase  in  Herrn 
Fauvel's  Sammlung  zu  Athen  ist  sie  daher  in  einem  Braut- 
zuge neben  A|iollo  dargestellt.  Den  Phigaliern  lag  überdem 
der  Gedanke  an  sie  bei  der  Stiftung  des  Tempels  besonders 
nahe.  Jeder  plötzlich  hinratfende  Tod  wurde,  je  nach  dem 
Geschlecht,  entweder  Apollos  oder  Artemis'  Pfeilen  beige- 
messen, und  die  Gestorbenen  mit  den  Worten:  'AtioI'Kujvu - 
oder  'JkiößhjToi,  'J^refiiöo-  oder  ^ehjvüßKi^xoL  (von  Apoll 
oder  Sonne,' von  Artemis  oder  Mond  GetrotTene)  bezeichnet.-' 
—  J  Ausser  dem,  was  ich  im  Vorhergehenden  kürzlich  bemerkt 
habe,  erlaube  ich  mir  hier  noch  einige  Andeutungen:  Im  die 
llathsel  zu  lösen,  wie  Verehrer  des  Apollo,  z.  B.  Theseus 
und  die  Athener,  Kriege  gegen  die  Amazonen,  Priestcrinnen 
der  Schwester  Apollo's  Artemis,  fuhren  5  wie  von  Hephästos 
und  Pallas  Athene  der  Athenische  Apollo  Patroos  gezeugt 
wird  (Cic.  d.  N.  D.  \\\.  22},  und  die  Lunula  oder  die  3Iond- 
sichel  neben  der  Eule  und  dem  Pallaskopfe  auf  Athenischen 
Alünzen  erscheint;  wie  Apollo  Amazonios  heisst ,  und  die 
Athener  mit  den  Amazonen  Friede  schliessen;  wie  Theseus 
die  Antiope  heirathet,  und  sie  nachher  doch  wieder  auf  Apollo's 
Geheiss  aufopfert;  wie  die  Amazonen  beim  Diodor  (vergl. 
v.  Slackclberg  S.  5ü  f.)  mit  dem  Sonnengolte  Horos  Bundniss 
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sclilfcssen  — ;  aber  auch,  wie  es  kommt,  dass  den  Centauren 
wie  den  Amazonen  Stierkämpfe,  dass  eben  so  beiden  die  Er- 
findun«:  der  Reitkunst  bei^ele^t  wird  5  wie  beide  im  Gefolge 
des  Dionysos  erscheinen  5  wie  hinwieder  die  Lapithen,  aus 
Einem  Stamme  mit  den  Centauren  entsprun|2:en ,  diese  letz- 
teren dennoch  bekämpfen  —  mit  Einem  Worte  —  um  eine 
Menge  bald  freundlicher,  bald  feindlicher  Wechselverhältnisse 
in  diesen  Mythen  zu  begreifen  —  raüsste  meines  Bedünkens 
von  dem  Grundgedanken  ausgegangen  werden,  dass  diese 
Mythen  Expositionen  von  scenisch  - gyrnnischen  Jahresfesten  sind. 
Hier  einige  W^inke:  die  Taurokathapsien,  die  von  alten  Frauen 
zu  Hermione  im  Tempelraume  jährlich  gebändigten  Stiere; 
die  Sonnenfeste  mit  wechselnder  Tracht  der  Männer  und  Frauen; 
—  Herakles  mit  der  Spindel  im  Dienste  der  Omphale;  das 
nach  den  Jahreszeiten  wechselnde  Regiment  von  Sonne  und 
Älond:  6  Mr,v  —  Lunus  und  /;  Mijvy  —  Luna;  Pharnaces  xMonds- 
nnd  Königsname ;  die  Galli  (rdXXoiy  als  dyovoi  und  doch 
auch  als  dcrcuToi;  Kombabos  ein  Priapus  und  doch  wieder 
Eunuch;  die  castrirten  Megabyzen  neben  den  Phallophoren 
in  Ephcsus.  —  Dieses  Alles,  gehörig  erwogen  und  mit  den 
obigen  Bemerkungen  zusammengestellt,  könnte  vielleicht  eine 
organische  Exegese  dieser  in  den  griechischen  Tempelsculptu- 
ren  so  gewöhnlichen  Amazonen-  und  Centaurenschlachten 
begründen.] 

S.  68  flF.  ,,Die  Centaurenschlacht'*  und  zwar  zuvörderst 
die  Grundzüge  des  Mythus.  Da  ich,  wie  gesagt,  bereits  an 
einem  andern  Orte  in  dem  Bericht  iiber  das  Bröndsted'sche 
Werk  mich  an  diesem  Mythus,  noch  unbekannt  mit  den  Er- 
örterungen des  Herrn  v.  Stackeiberg,  selbst  versucht  habe, 
so  bemerke  ich  hier  nur,  dass  dieser  letztere  zwar  die  ver- 
schiedenen Ansichten  von  der  Bedeutung  dieses  mythischen 
Gebildes  und  seiner  Fabelgeschichte  erwähnt ,  sich  selber  je- 
doch, wie  von  einem  so  geistreichen  Alterthumsforscher  zu 
erwarten  war,  auch  seinerseits  für  die  symbolische  Deutung  er- 
klärt, der  zufolge  die  Centauren  Sinnbilder  der  alt-griechischen 


Naliirrcliffion  sind,    womit   diese   fiirchlbare'und  vcrdcrblfrlio 
IOrscheiniin;;;eM   und  Ausbrüche  des   Dunstkreises   am    Himmel 
und    auf  der   Erde   andeutete.     Weil    ich,    wie    bemerkt,    in 
Jenem  Herichte  von  dem  Werke  unseres   Herrn  Verf.   keinen 
Gebrauch  machen  kontite,    so  will  ich,  je  willkommener  mir 
das  ZusammentreiTen  mit  ihm  auf  demselben  Weg^e  sein  muss, 
einige  Ideen  desselben  auszeichnen:    „Ihr  Anblick,    heisst  es 
S.  67  f.,  erinnert  an  die  Mensch-  und  Thiervereine  der  frühe- 
sten Fabelwelt ,    wie  die   phio^alische  Ceres    mit  dem  Pferde- 
kopf,   und   auch   so  deuten   sie   auf  einen   alten   Natiirdienst. 
Ein  spateres  Zeitalter  versetzte  sie  als  iSymbole  wilder  Be^i«'r 
und  Berauschung  gleichfalls  in  das  Gefolge  des  Dionysos;  dann 
müssen  sie  den   Wagen   desselben   ziehen   oder   von   ru[)ido 
Fesselung  und  Züchtigung  erdulden.   Ferner  wurden  sie  unter 
die  Sternbilder  an  den  Himmel  gestellt,  und  schon  auf  den  alten 
ägyptischen  Denkmalern,    wie  im  Zodiakus   zu  Tentyra.    auf 
dem   Grabpfeiler    im   Garten   des   Barberinischen    Palastes   zu 
llom,  sehen  wir  das  Zeichen  des  »Schützen  durch  einen  Cen- 
tauren  mit   Kossbeinen   angedeutet,    Macrob.   Salurn.   I.  21.*'' 
(Auf  den  von  mir  selbst  betrachteten  sogenannten  Thierkreis 
von  Tentyra,  jetzt  in  Paris,  möchte  ich  hierbei  kein  Gewicht 
legen,   da  er  mehr  ein  astrologisches  Bildwerk   ist   und   erst 
der  ägyptisch -griechischen    Periode  frühestens   angehört;  — 
noch  weniger  aber  dem  Ausspruche  des   Herrn   Iv.  0.  Müller 
im  Handb.  d.  Archaol.  d.  Kunst  8.524  beistimmen,  wo  dieser 
sagt:  „Die  Centauren  sind  gewiss  alte  BülTeljager  der  pelasgi- 
schen   Vorzeit,    die  thessalischen   Tavpuxai^dipta   geben   die 
Deutung  des  Mythus.''    Letzteres  meine  ich   auch,    aber   auf 
eine  ganz  andere,  d.  h.  auf  die  oben  angedeutete  Weise,  will 
aber  damit  die  Gewissheit  des  Herrn  Müller  keineswegs  stören.) 
—  Herr  v.  Stackclberg  berichtet  darauf  aus   den  Quellen  die 
Unthaten  der  Centauren  bei   der   Hochzeit   des   Piriihous  und 
in  Arkadien  am  Berge    Pholoe,    und    beschliesst   die    letztere 
Erzählung  mit  den  Worten,  8.  09:    ..Bei   dieser  Gelegenheit 
half  ihnen  ihre  Mutter  Nephele ,    die  Wolke ,    indem  sie  durch 
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hefti'o^e  Re^cno^iisse  den  Boden  sehlüpfri»  machte  u.  s.  w." 
— ,  in  weichern  mythischen  Zug  jeder  Uebefano^ene  den  phy- 
sischen Grund  der  o;anzen  Centaurenfabel  durchscheinen  sehen 
wird.  —  S.  69  unten  muss  es  statt:  ..nach  Jethica  in  Epiriis" 
heissen :  nach  Aethicia.  —  So  nämUch  nennt  Theopompos 
beim  Stephan.  Byzant.  diesen  Ort :  Aldma ,  welcher  von 
Einigen  nach  Thessalien,  von  Andern  nach  Illyrien  versetzt 
ward,  s.  Strabo  VII.  9,  p.  409.  Tzsch.  Stephan.  Byz.  p.  59; 
vergl.  p.  42.  Berkel.)  —  Unser  Erklärer  beschliesst  diesen 
Abschnitt  mit  folgender  Bemerkung,  dass  dem  Ovidius  in  den 
Äletamorphosen  bei  Beschreibung  der  Centaurenkämpfe  nicht 
nur  längst  verklungene  Gesänge,  sondern  auch  Kunstwerke 
vorgeschwebt,  welches  er  Metam.  XII.  398  selbst  andeute; 
und  wie  die  Aehnlichkeit  seiner  Beschreibungen  mit  mehreren 
in  den  phigalischen  Abbildungen  unverkennbar  sei,  und  erstere 
daher  die  Erklärung  der  letzteren  an  mehreren  Punkten  unter- 
stütze. — 

Dieses  hat  denn  unser  kundiger  Ausleger  auch  in  der 
S.  TO  (F.  gegebenen  „DarsteUuvg'*  erwiesen.  Da  diese  ohne 
die  daneben  liegenden  Kupfertafeln  dem  Leser  keinen  anschau- 
lichen Begriff  gewähren  und  das  volle  Interesse  erwecken 
kann,  so  begnüge  ich  mich,  einige  bemerkenswerthe  Einzel- 
heiten hier  und  da  auszuheben.  So  wird  gleich  S.  71  bei 
der  Beobachtung,  dass  einem  der  Centauren  von  dem  ihn 
bekämpfenden  Lapithen  der  Pferdeschweif  abgestutzt  worden, 
mit  Beziehung  auf  Pausanias  (V.  27)  die  Anmerkung  gemacht, 
dass  die  alten  Griechen  den  Geschmack  des  Anglisirens  der 
Pferde  nicht  hatten.  —  S.  72  f.,  Anmerk.  94:  Vergleichung 
von  Dichterstellen  und  Gemälden  mit  diesen  Eriesenbildern: 
„Statt  der  Felsen,  mit  welchen  die  Centauren  den  Lapithen- 
fürsten  Cäneus  (in  diesem  phigaleischen  Bilde)  bedeckten, 
lassen  Dichter  (Orph.  Argonaut,  v.  170  sq.  Apollon.  Khod.  I. 
59  sq.)  Bäume  herbeitragen."  Die  Künstler  mussten  diese 
Abweichung  als  ihrer  Kunst  günstiger  sich  erlauben.  Auf 
einer  grossgriechischen  Vase  aus  später  Zeit  Qn  Aidlingen 
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Vases  Grecqiics  P.  VIII)  sclilag-en  Centaiiren  den  halbversenk- 
ten Käneus  mit  Kichtenzwei^en,  fficichwic  in  einem  F'ragmente 
des  l'indar  (XIV.  10)  und  bei  Ovid.  Metamoijth.  XII.  114  sqq. 
(Unser  Archäoloo^  ist  in  dieser  glücklichen  Vergleichiing 
griechischer  Vasenmalereien  mit  Tcmpelsciilptiiren  andern  Aus- 
legern alter  Kunstwerke  vorangegangen ,  unter  andern  dem 
Herrn  Uaphael  Politi ,  der  in  einer  nachher  erschienenen 
Schrift:  Esposizione  di  un  Vaso  fittile  Agrigentino  nella 
famosa  Collezione  di  S.  M.  Ludovico  He  di  Üavaria.  Palermo 
1828,  mit  Kupfern,  4.,  worin  aber  die  Mythologumena  nicht 
viel  sagen  wollen ,  die  Sculpturen  am  Jupitertempel  zu  Gir- 
genti  mit  Gigantenkämpfen  aus  dem  Gemälde  auf  einem  agri- 
gentinischen  Gefässe,  die  zur  Gigantenschlacht  gerüsteteo 
Götter  darstellend,  zu  erklären  unternommen.)  —  S.  74:  Er- 
klärung des  Modius  auf  dem  Haupt  eines  in  dieser  Karapf- 
scene  erscheinenden  alterthümlichen  Idols,  als  das  ständige 
Attribut  der  Gottheiten,  die  über  Fruchtsegen,  Maass  und 
Gewicht  walten ,  und  also  auch  der  Ehegottheiten.  (Ist , 
bemerke  ich  mit  Hinblick  auf  meine  obigen  Bemerkungen, 
die  agrarische  Cultur  durch  den  Untergang  der  Centauren 
bedingt,  so  erklärt  sich  dieses  Plutonisch-Cerealische  Symbol 
hier  ganz  ungezwungen.)  —  Eine  Schlussbemerkung  S.  75; 
„So  erscheint  auch  in  dem  Bildwerke  Theseus  als  Rächer 
der  Braut,  der  bedrückten  Unschuld,  als  Besieger  des  am 
meisten  zu  fürchtenden  Centauren  (Eurytion),  und,  indem 
diese  Vorstellung  den  Beschluss  des  ganzen  Centaurenkampfes 
macht,  so  wird',  nächst  dem  helfenden  Gotte  (Apollo),  seinem 
begünstigten  Helden  hierdurch  gleichsam  der  ganze  siegreiche 
Ausgang  der  Schlacht  zuerkannt."  —  Die  schöne  Erörterung 
über  die  Bekleidung  und  Bewaffnung  dieser  Reliefdguren  er- 
öffnet Herr  v.  Stackeiberg  mit  folgenden  unvergleichlichen 
Bemerkungen,  S.  75:  „Bekleidungen  sehen  wir  in  einfachen 
Zeiten  der  Vorwelt  den  Frauen  zugetheilt,  gleichwie  das 
Gewebe  der  Blätter  von  der  Natur  bestimmt  ward,  den  zarten 
Blumen    bei   ihrer   allmählichen   Entwickclung   zur   Hülle   zu 
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dienen;  indess  die  Helden,  jedes  Gewand  als  Weichlichkeit 
verachtend,  [sogar  im  Kampfe  nackt  erscheinen,  so  wie  die 
gehärteten  und  bewaffneten  Früchte,  jeder  Verletzung  trotzend? 
nackt  hervorspringen,   und   alsobald  die  Pllanze  ihre  Blätter 
bleichet  und  abwirft.    Schriftsteller  bezeugen  diese  von  allen 
Heroen  der  Grieciien  im  Alterthume  befolgte  Sitte,    und  die 
kämpfende  Jugend,  sei  es   in  Gymnasien  oder  in  ötTentlichen 
Völkerversammlungen  bei  den  heiligen  Spielen,  war  man  nie 
anders   zu    sehen    gewohnt.      Beinkleider    unterscheiden    die 
Barbaren,  und  sogar  Fussbekleidungen,  Sandalen,  gelten  für 
ein  Zeichen  der  Weichlichkeit  Vornehmer  und  bleiben  meistens 
die  Tracht  der  Weiber.    Auch  Jetzt  sieht  man   die  Griechen, 
Schuhe    als   eine   hinderliche   Tracht   in   die    Hand   fassend, 
baarfuss  zu  Wanderungen  sich  anschicken.    In  der  Zeit,  wo 
das    Gesetz    des    Schönen    allgemeine    Herrschaft    erlangte, 
wurden  auch  die  Götteridole,  die  nach  hölzernen,  mit  wirk- 
liehen  Zeugen    umlegten    Schnitzbildern    dargestellt    waren, 
entkleidet,    und   in  dem   Nackten  die   Eigei»thüralichkeit  der 
Charaktere   ausgedrückt.      Gewänder    und    sonstige    Beklei- 
dungen gebrauchte  die  Kunst,  um  Mannigfaltigkeit  in  Formen 
und  Massen  zu  bringen,  die  scheinbare  Flüchtigkeit  der  Be- 
wegung zu  erhöhen.     Der   Bildner  des   vorliegenden  Denk- 
mals suchte  durch   die  Verschiedenheit  der  Tracht   und   Be- 
waffnung  grosse   Abwechselung   in  demselben  zu  gewinnen 
und  vertheilte  die  Gewänder  bei  den  Figuren,   wie  in   einem 
Kranze   Blätter  zwischen   Blumen   und  Früchten."  —  S.  76: 
„Die  Schwerter  sind  kurz  und  reichen  kaum  bis  an  die  Schenkel; 
denn  sie  werden  an  einem  über  die  Schulter  gehängten  Riemen 
^Tskaf^iAv^  hoch  getragen.    Hieraus  folgt   die  häufig  wieder- 
kehrende  gefällige   Bewegung   des   über    die  Stirne  gehobenen 
Armes  beim  Herausziehen  der  Schwerter,  die  sowohl  zum  Hieb, 
als  zum  Stoss  gebraucht  werden."  —  Ebendaselbst:  „Durch 
perspectivische    Ferschiebung    vermied   der    Künstler    die    steife 
Kreiiform  (der  grossen  argolischen  Schilde)   und  wusste   sie 
zur  Mannigfaltigkeit  zu  benutzen."  —  „Durch  das  kurze,  von 
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der  Stirn  aufstrebende  Gelocke  gleicht  sein  (des  Theseus) 
Haar,  voryji^Iich  in  der  F'igiir  am  Ende  des  Frieses,  dem 
Haar  Jungfer  Ilerkulesköpfe  und  erhöht  das  Anschn  gedrun- 
gener Kraft."  —  ..Auch  in  der  Tracht  der  Amazonen  zeigt 
sich  eine  Mannichfaltigkeit ,  die  den  Zweck  hat,  die  Ermü- 
dung des  Auges  zu  verhüten."  |  Hierbei  erlaube  ich  mir 
einige  Bemerkungen:  lieber  die  Xystis  (t^'ö-r/c)  können  die 
Nachweisungen  des  Ruhnken  zum  Platonischen  Lexikon  des 
Timäus  p.  188  und  die  Anmerkung  von  C.  E.  Chr.  Schneider 
ad  Piatonis  Kempubl.  p.  335  sfj.  Dienste  leisten.  —  Ueber  den 
xöpi>nßo<;  und  /.pojßi'kog  der  griechischen  Krauen  und  Männer 
geben  jetzt  die  schönen  Erörterungen  des  Herrn  Thiersch  in 
den  Actis  Philologg.  Monacc.  HI,  p.  277—281,  zu  Thucyd. 
I.  6,  ein  erwünschtes  Licht.  —  Unser  Herr  Verf.  schreibt 
(ß.  78)  mit  Pollux  (favofxijQiSsq,  welches  auch  in  zwei  Stellen 
dieses  Grammatikers  (II.  187  und  VII.  55)  die  Auctorität  der 
Handschriften  für  sich  hat.  Plutarch  jedoch,  in  der  Com- 
paratio  Lycurgi  et  Numae  III.  p.  139  ed.  Coray,  schreibt  mit 
Berufung  auf  den  Lyriker  Ibykos:  (paivofAj^piöeg,  und  dieser 
letzteren  Schreibung  folgt  Herr  v.  Stackeiberg  selbst  in  den 
Anraerkk.  S.  145.  |  —  Aus  den  Bemerkungen  über  die  noth- 
wendige  Ergänzung  mancher  (in  diesen  phigalischen  Reliefs) 
fehlenden  Beiwerke  durch  die  Malerkunst  (S.  79  ff.)  hebe  ich 
folgende  Stelle  aus:  ..In  die  Wirkung  der  Farben  auf  das 
Gemüth  hatte  die  religiöse  Naturbcobachtung  der  Alten  viel- 
leicht tiefere  Blicke  gethan;  ihre  aufdringliche  Bedeutsamkeit 
war  ihnen  nicht  entgangen.  Die  von  Anfang  symbolische 
Kunst  gewann  durch  Farbensymbolik  Mittel  zu  höherem  Aus- 
druck. So  wurden  Farben  zu  Attributen.  Frühe  gebrauchte 
sie  die  Sculptur  und  suchte  mit  geistiger  Befriedigung  auch 
die  des  rohen  Sinnes,  indem  sie  die  antastbare  Wirklichkeit 
plastischer  Gebilde  durch  F'arbe  auch  bis  zur  höchsten  Augen- 
täuschung steigerte.  Aber  das  Allzunatürliche  erregt  einen 
Widerwillen,  wenn  es  nicht  wirklich  belebt  ist.  Die  vollen- 
dete Bildkunst,  die  ihre  Grän/en  erkannte,  den  Genuss  und 
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die  Erhebung  der  Seele  allein  bezweckte,   gab   die  mit  der 
Färbung  verbundenen  wesentlichen  Vortheile  nicht  auf,  indem 
sie  sich  beschränkte.    Sie  erreichte  vielleicht  auch  in  diesem 
Bezüge  das  Ideale.     Bei   allen   Nachahmungen   befolgte  sie 
den  Grundsatz  der  Aneignung,    aus  welchem  das  Gehörige 
hervorgeht.    Sie  gebrauchte  daher  die  Farbe  wahrscheinlich 
nur   als   einen  Anhauch,    um  bei  weissem  Marmor  die  Blen- 
dung und  starken  Reflexe,    welche  Genuss  und  Erkenntniss 
der  Ausführung  verringern,    zu  dämpfen,    das  kalte   Weiss 
durch  Wärme  der  Localtöne  zu  beleben,  die  Masseh  zu  son- 
dern,  und  was  die  Sculptur  bei  der  Nachahmung  nicht  ge- 
hörig,  nicht  genügend   ausdrücken  kann,   durch  Malerei  zu 
ersetzen;  wobei  Bedeutung  und  Sinn  der  Farbe  auch  zu  Stat- 
ten kam."    Hierbei  die  Bemerkung,   wie  unter  den  neueren 
Bildnern  Bernini  und  besonders  Canova  in  demselben  Gefühl 
bei  ihren  Sculpturwerken   von  Farben   einen  gewissen   Ge- 
brauch gemacht  haben.  —  S.  82:    „Es   lässt  sich  im   Kreise 
des  Bildens  eine  Folge  aufstellen,   welche  vom  geradlinigen, 
archit-ektonisch  -  plastischen    Styl    allmählich   durch    die    zur 
Selbständigkeit  gelangende  Sculptur  in  vollendeter  Bewegung 
und  Idealisirung  der   Form   übergeht,    in  Zusammenstellung 
und  Ausdruck  aber  beschränkt   bleibt,   bis  endlich  die  sich 
ablösende  Malerei  darin  das  Höchste  erreicht  und,  den  Kreis 
erweiternd,  die  Figuren  häuft,    Nähe  und  Ferne,   selbst  das 
Unmaterielle,   Luftgestalten  und   Erscheinungen   umfasst."  — 
„Die  Darstellung  der  Amazonen  und  Centauren  erlangte  vor- 
züghch  in  der  Zeit  des  Phidias  ihre  höchste  Ausbildung,  und 
die   Kriege   mit  ihnen   boten    eben    so   wie   der   Troianische 
Krieg  Hauptgegenstände  dar,    an  denen  sich  die  Kunst  der 
Griechen   erhob."  —   Der  Herr  Verf.   vergleicht  darauf  die 
verschiedenen  Bildwerke,  welche  Amazonen,   Centauren  und 
die  "kämpfe  mit  ihnen  darstellen,  die  aus  dem  Alterthume  noch 
übrig  sind,    und  stellt  vermittelst  einer  scharfsinnigen  Com- 
bination  von   Umständen  (S.  85)   die   Vermuthung  auf,  dass 
Alkamenes,  der  vorzüglichste  Schüler  des  Phidias,  blühend  iu 
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der  87.  Olympiade,  die  phigalischen  Friesenbilder  g:earbei(et 
habe.  —  S.  85  —  95.  Es  folgt  eine  ausführliche  Würdigun;^ 
des  Kunstwerthes  dieser  Friesenreliefs,  wozu  Herr  v.  Staekel- 
ber;r  Iheils  durch  den  Gegenstand  selbst  veranlasst  war,  theils 
durch  die  Gleichgültigkeit,  w^omit  sie  bei  ihrer  ersten  Be- 
kanntwerdung aufgenommen  worden,  und  noch  mehr  durch 
die  Geringschätzung,  die  sie  von  Seiten  der  Herren  Dodwell 
und  Fauvel  erfahren  haben.  Um  das  ganz  entgegengesetzte 
Ergebniss,  nämlich  dass  diese  Bildwerke  in  manchen  Stücken 
selbst  den  parthenonischen  vorzuziehen  sind,  zu  begründen, 
rausste  unser  Ausleger  in  eine  kurze  Erörterung  des  ganzen 
Ganges  der  Kunst  bei  den  Alten  wie  bei  den  Neueren  ein- 
gehen, und  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  phigalischen  Ge- 
bilde in  allen  Beziehungen,  die  hierbei  in  Betracht  kommen, 
ins  Licht  setzen;  —  eine  vortrefTliche  Untersuchung,  die  je- 
doch durch  jeden  Auszug  verlieren  würde  5  deren  Studium 
wir  aber  eben  dess wegen  allen  Künstlern  und  Archäologen 
empfehlen.  Hier  nur  einige  Bemerkungen  (^bei  Vergleichung 
der  Amazonen-  und  Centaurenschlacht,  S.  85):  „Wie  dort 
die  Handlung  in  den  Scenen  des  Sterbens,  der  Hülfeleistung, 
der  Vertheidigung  unter  den  Amazonen,  in  dem  Opfertode, 
den  Antiope  durch  Theseus  erleidet ,  zum  Hochtragischen 
steigt,  berührt  sie  in  den  Cenlauren  das  Hochkomische'^ 
S.  87;  ,.Nicht  durch  Maassbestimmungen  und  Vorschriften, 
wie  bei  den  Aegyptern,  sondern  durch  klare  Einsicht  und 
lebendige  Anschauung  erwuchs  das  Ideal,  unter  dem  schön- 
sten Himmelstriche,  bei  dem  schönsten  Volke,  bei  den  Grie- 
chen, nachdem  sie  von  herkömmlicher  Bildnerei  einer  früheren 
Periode  sich  frei  gemacht."  (Was  Ref.  bei  diesen  und  ähn- 
lichen Ableitungen  und  Ansichten  des  griechischen  Ideals 
vermisst  oder  anders  wünschen  muss,  darüber  hat  er  sich 
neulich  in  einem  Berichte  über  Thiersch's  Epochen  der  Kunst 
bei  den  Griechen  näher  erklärt,  hat  aber  anjrizt  weder  Zeit, 
noch  Lust,  auf  die  freundlichen  Einreden  der  IliMren  Thiersch 
und  V.  Ilumobr  in  dem  Münchner  Kunstblatte  des  Hrn.  Schorn 
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zu  antworten 5  behält  sich  jedoch  vor,  an  einem  andern  Orte 
jene  ihm  sehr  willkommenen  Erwiederungen  einer  Epikrise 
zu  unterwerfen.)  —  „Gegen  den  Vorwurf,  den  man  den 
Alten  macht ,  dass  sie  die  erste  Kindheit  nicht  aufgefasst 
hätten,  zeugt  dieses  Bildwerk.  Die  Säughnge  auf  den  Armen 
(der  Lapithenfrauen)  sind  ganz  dem  zarten  Alter  angemessen, 
in  Kindlichkeit  dargestellt^  nur  das  allzu  Weiche,  Schwam- 
mige der  Form  Neugeborener,  welches  in  dem  Zustande  der 
Nichtbekleidung  früh  vergeht,  die  Neueren  aber  nachzuahmen 
sich  befleissigten,    verwarf  der  griechische  Schönheitssinn." 

—  S.  92:  „Obschon  die  Composition  (des  phigaiischen  Frieses) 
unwidersprechlich  als  die  Schöj)fung  eines  einzigen  Künstlers 
sich  bewährt,  so  gibt  doch  die  Ausführung  zweier  Künstler 
Hände  deutlich  zu  erkennen,  von  denen  der  eine  weit  unter 
dem  andern  steht."  S.  94:  „Der  Raum,  in  welchem  dieses 
Bildwerk  stand,  hat  nach  englischem  Maasse,  bei  einer  Länge 
von  mehr  als  37  Fuss,  nur  die  Breite  von  13  Fuss  V2  Zoll, 
und  es  war  bestimmt,  in  2272  Fuss  Höhe  gesehen  zu  werden." 

—  55Zur  gehörigen  Würdigung  des  Kunstwerks  müsste  es 
also  ergänzt ,  in  einem  ähnlichen  eingeschränkten  Räume, 
wie  der,  den  es  im  Tempel  einnahm,  aufgestellt  und  in  der- 
selben Höhe  gesehen  werden:  es  müsste  seinen  Zweck,  die 
Architektur  zu  schmücken,  wieder  erfüllen  und  auch  den  be- 
lebenden Schein  der  Sonne  wieder  empfangen.  Nur  dann 
würde  es  seine  VV^irkung  machen,  und  nur  so  will  es  beur-- 
theilt  sein." 

Zweiter  Abschnitt:  Die  Sculpturfragmente  der  dorischen 
Friese  und  der  Tempelstatue.  S.  90:  „Nachdem  die  Bruch- 
stücke des  ionischen  Frieses  bis  auf  den  kleinsten  alle  ihre 
Plätze  wieder  erhalten  hatten,  blieben,  ausser  wenigen  Stücken 
von  dem  Kolossalbilde  Apollo's,  noch  viele  übrig,  die  zu  Re- 
liefs von  grösserem  Maassstabe  gehörten.  Diese  Reliefs  bil- 
deten die  Zierde  der  Metopen  in  Dorischen  Friesen  über  den 
Eingängen  am  Vor-  und  Hinterhause  des  Tempels.  Ihre 
schreckliche  Zerstörung,  welche  die  Versuche  einer  Zusammen- 
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«(elliing  fruchtlos  machte,  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  da 
man  in  allen  Rnichslücken  den  Meissel  des  vorzüglichen 
IJildners  erkennt,  der  den  schönsten  und  ^rössten  Theil  des 
ionischen  Frieses  ans;2:earbeitet ,  und  da  der  Künstler  viel- 
leicht wegen  der  beträchtlichen  Grösse  und  Absonderung 
eines  jeden  Reliefs,  wegen  der  geringen  Anzahl  und  Ver- 
einzelung der  Gruppen,  noch  grössere  Sorgfalt  auf  die  Aus- 
führung verwandt  hatte."  .-Wie  interessantesten  und  an- 
sehnlichsten Stücke  zeigt  die  Kupfertafel  T.  XXX."  „Ihr 
Genfenstand  lässt  sich  zum  Theil  noch  erralhen;  er  deutet  die 
Vereinigung  der  Bacchischen  und  Apollinischen  Religionen  an, 
zwischen  denen  in  früheren  Zeiten  ein  Sectenstreit  oborewaitet. 
worauf  die  Zusamraenschmelzung  der  Priesterlehren  zur  Läu- 
terung des  rohen ,  wilden  und  sinnlichen  Uacchusdienstes 
gefuhrt  hatte.  Die  Mysterien  des  Dionysos  lehrten  ihn  selbst 
als  die  Sonne  kennen  u.  s.  w."  (Wenn  kundige  Leser  hier- 
aus und  aus  den  unter  dem  Texte  erscheinenden  Anmerkuno-en 
nun  von  selbst  wahrnehmen,  wie  unser  Archäolog  die  Grund- 
gedanken dieser  Culte  hauptsächlich  im  Geiste  der  Symbolik 
und  Mythologie  durchgeführt  hat,  so  fügt  Ref.  mit  dankbarer  An- 
erkennung seinerseits  hinzu:  —  er  hat  sie  mit  manchen  schätz- 
baren Beiträgen  aus  den  Quellen  der  griechischen  wie  der 
römischen  Literatur  und  insonderheit  aus  seiner  ausgebreiteten, 
tiefen  Kunde  der  bildlichen  Denkmale  bereichert.  —  Wir 
führen  hier  sogleich  etwas  zum  Verständnisse  dieses  arka- 
dischen Tempels  und  Cultus  wesentlich  Gehöriges  an:) 

S.  97:  „Musik,  als  ein  Entwilderungsmittel,  trieben  die, 
vermöge  ihrer  rauhen  Gebirgsgegend,  zur  Rohheit  geneig- 
leren Arkadier  so  allgemein  und  mit  solchem  Eifer,  dass  sie 
sich  dadin'ch  vor  allen  griechischen  Völkern  auszeichneten 
(l*olyb.  IV.  20).  Diess  gründete  sich  auf  eine  weise  Ver- 
ordnung ihrer  Altvorderen,  und  bei  ihnen  galt  keine  Unwis- 
senheit für  solche  Schande,  als  die  in  der  Musik.  Von 
frühester  Kindheit  an  pflegte  ein  jeder  bacchisehe  Hymnen  zu 
singen.    Die  Phigalier  waren   eifrige  Verehrer  des  Bacchus; 
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Amazonen  und  Centauren  schliessen  sich  dem  Bacchischen 
Kreise  an.  Es  kann  daher  nicht  befremden,  besonders  da 
der  Architekt  und  der  Bildner,  wie  es  scheint,  Athener  waren 
und  für  die  Arkadier  arbeiteten,  unter  den  Fragmenten  einen 
Silenuskörper  (Fragment  4)  zu  finden,  Bacchische  Tänzerin- 
nen (^Fragm.  1  und  3)  und  Apollo  als  Citharödcn  (Fragra.  2)." 
—  Ebendaselbst:  „Merkwürdig  sind  noch  mehrere  Eigen- 
heiten in  seiner  (dieses  Citharöden- Apollo)  Tracht:  auf  der 
Brust  über  dem  Gewände  das  Antlitz,  welches  die  allschauende 
Sonne  vorstellt,  und  ihn  als  Sonnengott,  als  Phöbus  Apollo 
bezeichnet;  auf  dem  Kopfe  der  Helm  mit  aufgeschlagenen 
Wangendecken,  denn  nach  der  ältesten  Vorstellungsweise 
kam  die  Behelmung  dem  Apollo  als  Lyh'schem  Schützengotte 
zu,  wie  man  aus  der  Beschreibung  der  alten  säiilenförmigea 
Idols  zu  Amyklä  ersieht  (Pausan.  III.  13)."  [Man  verbessere 
den  Druckfehler  in  der  Zahl,  schreibe  III.  19.  2,  und  ver- 
gleiche dazu  Heyne's  Antiquar.  Aufsätze  I.  1  ff.  Quatremere 
de  Quincy  le  Jupiter  Olympien  p.  196  sqq.  mit  Welcker's 
Zeitschrift  für  die  alte  Kunst  S.  279  ff.  Was  ich  aber  den 
Lesern  mit  besonderem  Vergnügen  melde,  ist  die  Nachricht, 
dass  wir  von  Herrn  v.  Stackeiberg  selbst  eine  auf  des  Pau- 
sanias  Beschreibung  gebaute  und  aus  einem  umfassenden  Stu- 
dium alter  Kunstdenkmale  geschöpfte  neue  Restauration  dieses 
Amykläischen  dgävo^y  des  Idols  und  seiner  Umgebungen  zu 
erwarten  haben ,  die  mich ,  nach  der  blossen  Einsicht  in  die 
vom  Verf.  dazu  entworfenen  Zeichnungen,  mehr  befriedigt 
hat,  als  alle  bisherigen  Versuche.  —  Dass  übrigens  die  Römer, 
wie  sie  in  ihren  religiösen  Bildwerken  oftmals  archaisirten, 
auch  jene  alte  Darstellung  des  Apollo  wieder  hervorgesucht, 
oder  vielleicht  in  einem  durch  frühere  griechische  Colonien  in 
westliche  barbarische  Länder  verpflanzten  hieratischen  Kunst- 
styl daselbst  vorgefunden  und  diesen  treulich  nachgeahmt 
haben  --  beweist  eine  kürzlich  unweit  Worms,  in  den  Sitzen 
der  Vangionen ,  jetzt  in  Rheinhessen ,  beim  Rotten  eines 
wüsten  Feldes  gefundene  kleine  Bronze  in  einer  Heidelberger 
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Sammlung^.  Sie  zeigt  uns  eine  männliche  Gestalt  mit  breitem 
bartlosen  Antlitz.  Unter  dem  hohen  Korinthischen  Helme 
sind  die  dicken  Haarlocken  um  das  ganze  Gesicht  en  face 
symmetrisch  geordnet,  ohngefähr  wie  an  den  breiten  stark- 
belockten  Apollon- Heliosköpfen  auf  den  Münzen  von  Rhodos 
u.  a.  0.  —  Die  emporgehobene  rechte  Hand  hat  sichtbarlich 
eine  Lanze  gehalten 5  die  linke  hält  noch  einen  Bogen,  also 
ganz  wie  der  alte  Apollo  der  Amykläer,  und  mit  dem  Bogen 
zeigen  uns  alte  Cultusbilder  den  Apollo  auf  8tädtemünzen, 
z.  B.  von  Milet  bei  Pellerin  H.  57.  Nr.  39,  und  von  Athen, 
bei  Sestini  in  der  Descrizione  d'alcuni  Medaglie  G reche  d. 
Principe  d.  Danimarca  tavol.  H.  Nr.  6.  —  Mit  Hinsicht  auf 
den  Fundort  könnte  man  unsere  kleine  Bronze  vielleicht 
Apollo  Grannus  nennen,  ein  Name,  der  in  rheinischen  und 
elsassischen  Römerinschriften  (z.  B.  bei  Gruter.  XXXVH.  10 
bis  14  und  XXXVHI,  1  bis  4)  öfter  vorkommt,  und  in  den 
walisch- celtischen  Religionen  als  Grannaar,  der  schöngelockte, 
Bezeichnung  dieses  sehr  hochgestellten  Sonnengottes  war 
(s.  Martin,  la  Religion  de  Gaulois  chap.  21.  sqq.).  —  Auf 
jeden  Fall  sind  solche  stille  Beweise  für  das  Dasein  eines  alten 
Sonnenschützen  Apollo,  vom  Säulenidole  zu  Amyklä  bis  zum 
Sonnen- Apollo  von  Phigalia  und  bis  zum  Belenus  Gramms  in 
Gallien  für  jeden  Unbefangenen  redend  genug,  und  erheben 
uns  vorjetzt  der  Mühe,  mit  Speer  und  Bogen  gegen  anders- 
denkende Mythologen  zu  Feld  zu  ziehen.] 

S.  98:  „Der  Gewänder  geistreiche  Behandlung,  welche 
bei  der  Tänzerin  (2)  den  durchsichtigen  Flor  unter  einem 
aufdiegenden  Peplus  trefflich  nachahmte,  verdient  vorzüglich 
Bewunderung.  Dieselbe  war  im  Tanze  auf  den  Fuss/ehen 
sich  hebend  dargestellt.''*  —  „An  dem  andern  Fragmente  (3) 
mit  ähnlichem  Gegenstande  sieht  man  noch  den  Arm  der 
Mittänzerin,  welche  die  Gruppe  vollständig  machte.  Jn  dem 
Körper  des  Silen  (4),  der  sich  auf  einen  Stab  gestützt  zu 
haben  scheint,  ist  das  Alterhafte,  Welke  der  Haut  «ri'hörig 
wiedergegeben.*'^    |  Wcnu  er  sich  auf  einen  Stab  stützte,  so 
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glaube  ich  die  Verrauthung  wagen  '/m  dürfen,  dass  er  in  der 
andern  Hand  einen  Kanlharos  gehalten.  So  erscheint  Si- 
lenus  mit  Stab  und  Trinkgefäss  auf  antiken  Hihlwerken,  z.  B. 
auf  einer  Grablarape  bei  Bellori  II,  Nr.  21  und  zwar  in  so 
edler  Haltung  des  abgelebten  Körpers,  dass  man  auf  ein  be- 
rühmtes Original  eines  grossen  Meisters  rathen  möchte;  auch 
aufgeschnittenen  Steinen,  z.  B.  bei  Kz.  Spanheira  Epreuves 
des  Remarques  sur  les  Cesars  de  l'Empereur  Julien  p.  19 
und  p.  100.  —  Der  Kantharos  (ö  xdvdaoog)  war  ein  grosses 
weites  Trinkgefäss,  Athen.  XI.  pag.  474  sq.,  pag.  252—254, 
Schwgh.,  und  dem  Silen  eigenthüralich,  Virgil.  Eclog.  VI,  17.) 
—  Ebendaselbst:  „Die  Fragmente  kolossaler  Hände  und  Füsse 
aus  weissem  Parischen  Marmor,  in  der  verkleinerten  Ab- 
bildung T.  XXXI,  die  einzigen  Reste  von  dem  Standbilde 
Apollo's,  beweisen,  dass  dasselbe  zu  der  Art  gehörte,  die 
man  Akrolithe  nannte ,  weil  nur  die  Extremit«äten ,  auch  wohl 
das  Gesicht  aus  Stein  gebildet,  das  Uebrige  aber  gemeinig- 
lich von  Holz  und  vergoldet  oder  bemalt  war  u.  s.  w."  (Diese 
gehaltreiche  Erläuterung  der  dy.Q6l.idot  der  alten  Künstler 
hfit  bereits  Herr  K.  0.  Müller  im  Handbuche  der  Archäologie 
der  Kunst  S.  60  benutzt.}  —  Nun  muss  man  aber  unsern 
Verf.  selbst  nachlesen,  um  zu  sehen,  wie  scharfsinnig  er  die 
ehemalige  Beschaffenheit  dieses  phigalischen  Apollobildes  aus 
den  einzelnen  Ueberresten  zu  errathen  verstanden.  Auch 
muss  man  von  ihm  selbst  lernen,  \vie  der  Kitharöde  Apollo 
mit  dem  Epikurios  auf  dem  ächten  Grunde  alter  Naturreligion 
sich  in  ein  und  dasselbe  Wesen  auflöst  (^S.  99).  Ich  setze 
von  diesen  Ausdeutungen  nur  die  Schlussworte  hierher:  „Dem- 
nach erscheint  hier  der  Sonnengott  Phöbus- Apollo,  der  in 
der  Cellenfriese  mit  seinen  Strahlenpfeilen  verletzend  abge- 
bildet ist,  in  einem  bedeutsamen  Leierspiel  begriffen,  als 
himmlischer  Chorführer  durch  seine  Musik  die  Gestirne  in 
ihren  Bahnen,  das  Gleichmaass  im  Jahreswechsel,  das  Welt- 
gebäude in  Einklang  erhaltend,  Ordnung  und  Heil  verbrei- 
tend." —  r^V'6  Proclus  singt,"  fügt  der  Herr  Verf.  hinzu  und 
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gibt  griechisch  und  deutsch  sechs  Verse  aus  dessen  Hymnus 
auf  die  Sonne.    Jin  ersten  Verse  hätten  die  Worte: 
SeiQfjq  d'  vfxexeQi^q  ßaaikevq  ^eoTtei&loc,  oi'fjTjq 
nicht  übersetzt  werden  sollen: 

y,Eueren   Banden    entschwang    sich    des    gollfolgsamen 

Gesanges 
Herrscher  ApoH','* 
sondern  Eurer  Reihe  (Ordnung).  Proklos  denkt  hier  näm- 
iich  an  die  creiQal  ^eujv  und  öai^ovotv  der  Platoniker,  oder 
an  die  Ordnungen  gleichartiger  und  engverbundener  Gott- 
heiten und  geistiger  Wesen;  wovon  derselbe  Philosoph  in 
andern  Schriften  selber  handelt,  z.  B.  in  seinem  Commentar 
über  Platon's  Alkibiades  den  Ersten  I.  p.  159  ed.  Francof.  und 
in  seiner  Institut,  theolog.  p.  216  ibid.  Man  vergleiche  auch 
den  Olyrapiodor  über  denselben  Dialog  mit  den  Anmerkungen 
p.  20  ed.  princ.  Francof.  —  Doch  das  ist  eine  Kleinigkeit  im 
Vergleich  mit  der  wichtigen  archäologischen  Folgerung ,  die 
unser  Erklärer  aus  den  folgenden  Versen : 

„Und  es   entspross  aus  deinem  übelabwehrenden   Fest- 
chor (^dki^ixdxov  diaoeivji) 

Päan  der  freundliche  Geber," 
herzuleiten  verstanden.  „Diese  Stelle  gibt  zu  erkennen , 
dass  der  ärztliche  Gott  Apollo  Alexikakus  gleich  dem  zu 
Bassä  dargestellt  war,  und  sie  kann  die  Unhaltbar keit  der  Idee 
E.  Q.  Visconti's  beweisen ,  der  in  dem  ^poll  von  Belvedere  den 
Alexikakus  zu  sehen  tneinte."  (Sie  kann  aber  auch  die  Ar- 
chäologen belehren,  setze  ich  hinzu,  dass  man  aus  den  Neu- 
platonikern  auch  etwas  für  die  Auslegung  der  Werke  alter 
Kunst  lernen  kann.} 

Seite  100.  Nach  treiTenden  Bemerkungen  über  den.  aus 
der  naiven  Vorstellung  von  der  Grösse  der  Götter  ent- 
sprungenen und  aus  Aegypten  zu  den  Griechen  gelangten 
Kolossalgeschmack  zeigt  Herr  v.  Stackeiberg.  wie  das  ur- 
sprüngliche eherne  Gnadenbild  dieses  Tempels  auch  kolossal 
gewesen,    aber   mit    diesem    durchaus    harmonisch    gebauten 
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Götterhause  in  richtigem  Verhältnisse  gestanden ,  wie  es  nach 
fünfzehn  Olympiaden  nach  der  neuerbauten  Hauptstadt  Mega- 
lopolis  verpflanzt  ^(Pausan.  VIII.  SO.  2)  und  durch  jenes  akro- 
lithische  Bild  ersetzt  worden  5  wie  aber  auch  eben  diese  Weg- 
führung des  ursprünglichen  Götterbildes  zu  der  allmählichen 
Verödung  des  phigalischen  Tempels  habe  beitragen  müssen. 

Beilagen:  ,,/.  Der  Lykäische  Berg  ^  zu  S.  4."  —  S.  102  f. 
Es  sind  die  Ergebnisse  einer  Reise  auf  diesen  Berg  und  in 
seine  Umgegend,  wobei  die  jetzigen  Oertlichkeiten  mit  der 
Hauptstelle  des  Pausanias,  VIII.  38,  verglichen  werden.  Es 
kommen  hier  vor:  der  Altar  des  Zeus,  der  Tempel  des  Apollo 
Parrhasios  mit  den  dabei  vormals  üblichen  Culten  und  sonstigen 
Gebräuchen;  wo  denn  auch  von  den  Lykäischen  Spielen,  von 
den  Spuren  der  Rennbahn  und  der  Pferdeställe  die  Rede  ist, 
ingleichen  vom  Dienste  des  Pan  und  von  den  F'rauenfesten, 
die  hier  gefeiert  wurden.  Münzen,  Bruchstücke  einer  Gemme 
und  Vasenscherben  waren  die  antiquarische  Ausbeute  dieser 
Untersuchung.  Zur  Zeit  des  Pausanias  wäre  sie  fruchtbarer 
gewesen  5  denn  dieser  Perieget  sah  dort  noch  Säulen  mit 
vergoldeten  Adlern  darauf  von  alter  Arbeit,  VIII.  38.  5. 
Unter  diesem  Berge  entspringen  die  vielen  Quellen,  die  sich 
zum  Flusse  Neda  vereinigen.  [Auf  der  neuesten  Karte  des 
südlichen  Griechenlands  in  dem  so  eben  erschienenen  Werke: 
Expedition  scientifique  de  Moree.  Paris  1831.  Vol.  I.  pl.  I, 
erscheint  der  Lykäische  Berg  gerade  südlich  unter  Bassä  ein 
wenig  in  östlicher  Richtung.  —  Darf  ich  mir,  den  Mitgliedern 
dieser  Expedition  gegenüber,  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Bemerkung  erlauben,  so  wäre  es  diese,  dass,  meiner  un- 
maassgeblichen  Meinung  nach,  auf  derselben  Karte  ein  an- 
deres Gebirge  etwas  mehr  hätte  hervorgehoben  werden  sollen, 
nämlich  Kyllene,  welches  hier  südöstlich  von  Trikala  etwas 
unbedeutend  erscheint.  Aufgefordert  von  einem  Mitgliede  der 
Academie  des  Inscriptions,  hatte  ich  zur  Instruction  für  die 
gelehrten  Mitglieder  jener  Expedition  auch  mein  Scherflein 
beigetragen  und  unter  andern  Fragen,    unter  Nr.  1,    auch 
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folo^ende  gestellt:  Da  die  Beige  dieser  Halbinsel  von  einem 
Gebirgsknoten,  von  dem  Hochgebirge  Kyllene  {^KvlXijvr]^  jetzt 
Zyria,  s.  W.  Gell's  Itinerary  of  the  Morea  p.  19  und  p.  168, 
und  die  Karte  zu  dessen  Argolis  und  K.  0.  Müller's  IJorier^ 
auslaufen,  wodurch  die  Abdachungen  des  ganzen  Landes, 
der  Zug  der  Thäler,  der  Lauf  der  Flüsse  u.  s.  w.  bestimmt 
werden,  so  wäre  meines  Erachtens  eine  genaue  Untersuchung 
dieses  Gebirges  ein  Hauptaugenmerk  der  französischen  Ge- 
lehrten. Zu  beklagen  ist  der  Verlust  der  Messungen  der 
l*eloponnesischen  üerge  von  Dikaearchos  (^xaTa[u£Tpij(Tsiq  xvjv 
kv  n eXo 71  ovvrjouj  üQuiv.  8uidas  in  ^iy.aLaQXo<>  und  Ileinesii 
Observatt.  in  Suid.  ed.  31üller.  p.  68).  Das  Bruchstück  seiner 
Beschreibung  des  Berges  Pelion  enthält  Notizen,  die  wir 
sonst  nirgends  finden  {s.  meine  Meletemata  HL  p.  199—201, 
mit  den  Noten  von  Marx).  Wir  ersehen  daraus,  dass  seine 
Bemühungen  sich  auch  auf  andere  griechische  Länder  er- 
streckt hatten.  Die  Sorgfalt  von  Königen,  den  nächsten 
Nachfolgern  Alexanders  des  Grossen,  hatte  ihn  zu  diesen 
llnlersuchungen  veranlasst  (Plin.  H.  N.  H.  65,  p.  105  Hard. 
Dicaearchus,  vir  inprimis  eruditus,  regum  curd  permensus  mon- 
tes  etc.).  —  Es  wäre  einer  Gesellschaft  von  Forschern,  die 
auf  Befehl  des  Königs  und  im  Auftrage  des  königl.  Instituts 
von  Frankreich  reisen,  würdig,  mit  allen  Mitteln,  welche 
die  fortgeschrittenen  Wissenschaften  darbieten,  diese  Unter- 
suchungen zu  unternehmen.  —  8trabo  eröffnet  seine  Beschrei- 
bung von  Arkadien  mit  einem  Blick  auf  diesen  höchsten  Berg 
des  Peloponnes.  Von  seiner  Höhe  liefert  er  eine  doppelte 
Angabe.  Eine  dritte  geben  Slephanus  von  Byzanz  und  Eu- 
slathius.  Sie  gehört  dem  Apollodor  an  (^8trabo  VHI.  p.  595, 
p.  316  ed.  Lips.  Apollodori  Fragmin,  p.  400  Heynii);  aber 
nicht,  wie  3Iannert  in  der  Geographie  der  Griechen  und  Homer 
VHI.  pag.  446  übersetzt:  9  Stadien  tmd  80  Fuss,  sondern 
weniger  80  Fuss,  80  Fuss  abgerechnet :  rcaga  noöa^  öyöut^- 
xovra  (K.  0.  Müller's  Dorier  L  S.  67,  der  diese  Angabe  die 
genaueste  nennt).  Ich  finde  nicht  bemerkt,  dass  die  erste  An- 
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gäbe  beim  Strabofzu  wenio:er  als  15  Stadien)  dem  Dikaearchos 
angehört.  Diese  Notiz  verdanken  wir  dem  Geminiis  (Ele- 
menta  Astronoraiae  XIV".  p.  55  sq.  in  Petavii  Uranologium. 
Paris  1630:  y.ai  soti  ^hv  Tf,<;  KvXkrjvt^g  zu  v'(poq  ekaooov  /£, 
(jjq  ^ixaiaQX^Q  dvafAeTQixujg  —  f.  dva^€fx€TQijy.üjt;  margo 
Petavii  —  tov  öl  Saraßvoiov  iXdoottiv  koxl  ri  ^d^eroq  oxa- 
di'ujv  lö'  —  7p.  OTaÖLUJv  ö'  marg.  Pet.  —  Es  muss  aber  '^ra- 
ßvQiov  corrigirt  werden  (s.  Steph.  Byz.  p.  190  Harduin.  ad 
Plin.  1.  I.  und  Heynii  nott.  criticc.  zum  Apollodor  p.  248) ,  da 
von  dem  Gebirge  Atabyrion  auf  der  Insel  Rhodos  die  Rede 
ist,  wenn  jene  Schreibart  nicht  etwa  von  einer  andern  Aus- 
sprache mit  dem  Zischlaute  herrührt,  denn  Saxaßvgiov  kommt 
in  der  Stelle  des  Gerainus  noch  einmal  vor.  Heinr.  Rost  schreibt 
in  seinem  Rhodos  S.  8:  Atabyros.  —  Auf  diese  von  den  neue- 
sten Alterthumsforschern  und  Geographen  übersehene  Stelle 
in  den  astronomischen  Elementen  des  Geminus  glaube  ich  um 
so  mehr  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  lenken  zu  müssen, 
als  sie  noch  einige  schätzbare  physikalische  und  meteorolo- 
gische Angaben  über  den  Berg  Kyllene  enthält,  die  weder 
Pausanias  (Vlll.  17),  noch  andere  alte  Schriftsteller  uns  ge- 
währen. —  Ich  kehre  zu  unserm  Verf.  zurück.  —  (Wenn  er 
a.  a.  0.  sagt:  „lieber  die  Art  der  Opferverrichtung  (auf  dem 
Lykaeischen  Berge)  beobachtet  er  (Pausanias)  ein  geheimniss- 
volles Schweigen,  welches  auf  die  Fortdauer  von  Menschen- 
opfern deutet,"  so  gibt  die  Stelle  des  Pausanias  (VIII.  38.  5) 
keinen  unmittelbaren  Grund  zu  dieser  Vermuthung.  Aller- 
dings waren  ehemals  Menschenopfer  dort  üblich  gewesen 
(s.  Boeckh  ad  Piatonis  Minoem  p.  56);  und  die  Worte  des 
Plato  in  der  Republik,  VIII,  p.  565,  p.  417  Bekker.,  berech- 
tigen eher  zu  der  Annahme,  dass  sie  schon  zu  seiner  Zeit 
nicht  mehr  im  Gebrauch  waren.  Ja,  wenn  die  im  Gastmahl 
p.  201  D.  so  hochgestellte  Mantineerin  Diotima,  wie  uns  ein 
gelehrter  griechischer  Erklärer,  der  Scholiast  des  Aristides 
p.  127  sq.  ed.  Frommel;  p.  468  ed.  Dindorf.  berichtet,  eine 
Priesterin  des  Lykäischen  Zeus  war,    so  müsste  jene   Ver- 
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inuthijn^  voileixls,    uis  ;j,an/.    unveicinbur    mit   der  religiösen 
Denkart  jener  Krau,  hinwegfallen.  | 

,,//.  Mesaene ,  zu  S.  9."  —  S.  104  f.  Auch  hier  wird  die 
'  Lage  der  Gegend  und  was  von  antiken  Ueslen  geblieben 
überblickt.  Eine  Inschrift  über  einer  Nische  besagt,  nach 
einer  leichten  Besserung,  „Quintus  l^hotius  hat  die  Eu|)hemea 
ergän/il."  Wobei  des  Verf.  Bemerkung,  dass  Pausanias  eine 
in  dem  Thore  befindliche  Merkursherme,  IX.  29  und  30,  er- 
>vähne,  mit  dem  Zusätze  des  Verf.:  „Euphemea  oder  Eujthemia, 
Eupheme,  die  Amme  der  Musen,  schickte  sich  hier  zu  dem 
Erlinder  der  Lyra,  Merkur."  (Hierbei  erinnere  ich  an  die 
Verbindung  der  Eupheme  mit  l'an  und  mit  den  Musen  beim 
Hyginus  fab.  224,  p.  345  ed.  Staver.J  Unser  Reisender  be- 
merkt weiter:  „Den  Gipfel  des  Ithome,  einen  schmalen  nack- 
ten Felsengrat,  schützen  gleichlalls  umgebende  iMauern  und 
Thürme.  Sie  bildeten  die  Burg  von  iMessene ,  in  welcher, 
statt  des  Jupitertempels,  jetzt  das  Kloster  Volkano  liegtj 
(auf  der  oben  erwähnten  neuesten  französischen  Karte  sieht 
hier  M.  Vourcano)  —  so  war  auch  hier  der  Gipfel  dem  Ju- 
piter heilig"  (nämlich  wie  der  Lykäische,  wobei  Herr  v.  St. 
des  Bergdienstes  gedacht  hatte).  —  Hätte  Herr  Quinet,  der 
in  seiner  Schrift:  De  la  Grece  moderne  et  de  ses  rapports 
avec  l'Antiquite  p.  29  sqq.  eine  sehr  lebendige  Beschreibung 
der  Umgebungen  des  alten  3Iessene  gibt,  und  überhaupt  das 
Verdienst  hat,  aus  dem  noch  ziemlich  unbekannten  Innern  von 
Messenien  manche  neue  Berichlc  geliefert  zu  haben,  das 
Werk  des  Herrn  v.  Stackeiberg  gekannt,  so  würde  er  sich 
p.  33  etwas  bestimmter  haben  ausdrücken  können.  —  |  Weil 
doch  von  Messenien  die  Ilede  ist ,  so  bemerke  ich  noch : 
Die  Messenische  StaJt  Koron  (Ä'o(>tJw;),  wovon  Eckhel 
in  seinen  Numm.  vett.  p.  131  zuerst  eine  Münze ,  mit  der 
Aufschrift:  Kogujvaimv  'Axaiiüv ^  bekannt  gemacht  hat  (vcrgl. 
auch  Mionnet.  H.  198,  \r.  365),  hatte  Apollodor  in  seinem 
Werke  über  den  Homerischen  Katalog  im  siebenten  Buche 
erwähnt  (Steph.  Byz.  p.  472).   Diese  Notiz  muss  in  der  Hey- 
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nischen  Sammlung  der  Fragmente  dieses  Autors  p.  428,  wo 
keine  einzige  Stelle  aus  dem  7.  Buche  angeführt  ist,  nach- 
getragen werden.  Auch  verdient  die  wahre  Lage  des  alten 
Korone  im  Verhältnisse  zum  heutigen  Koron  noch  eine  nähere* 
Untersuchung.  Die  Angaben  sind  verschieden  (s.  Mannert 
Geogr.  d.  Gr.  und  Rom.  VIII,  S.  648;  Castellan,  Lettres  sur 
la  Moree  II.  p.  455  und  Siebeiis  zu  der  Hauptstelle  des  Pau- 
sanias  IV.  34.  5,  p.  168  sq.).  —  In  der  Leydner  Bibliothek 
fand  ich  vor  mehreren  Jahren  in  einer  Handschrift  ein  Frag- 
ment mit  der  Ueberschrift,  Jlöksujv  ovofxaxa^  und  mit  dem 
Beisatz:  'Ooai  tujv  Ttökscuv  sv  xolq  voxegoiq  xQovotc,  (xeruivO' 
ndo^t]oav.  Daraus  will  ich  zwei  Oertlichkeiten  Messeniens 
ausheben;  eine  in  Bezug  auf  Koron,  die  andere  \n  Betreff 
eines  andern  neuerlich  berühmt  gewordenen  Seeplatzes:  A'i' 
nua,  j)  vvv  KoQUivrj  (vergl.  Steph.  Byz.  p.  68  Berkelii  unter 
A'iTcv^  mit  den  Noten)  —  nvl-oq^  ri  irargig  rov  JSeoTogog 
xov  TtaQO.  OfiiJQoj  ddofxivov  •  vvv  8e  xaKeirai  äßapivog. 
Lies:  ISaßaQivoi;^  Navarin,  und  vergl.  Odyss.  «',  v.  93,  y\  v.  4, 
mit  Apollonii  Lexicon  Homer,  p.  351  Tollii,  und  mit  dem,  was 
neulich  Herr  Nitzsch  zu  den  gedachten  Stellen  der  Odyssee 
über  die  verschiedenen  Pylos  bemerkt  hat.  —  Uebrigens  habe 
ich  allen  Grund,  zu  glauben,  dass  jenes  Leydner  Fragment 
ein  aus  dem  Werke  des  Constantinus  Porphyrogennetus  nsQv 
dsuäxuiv^  d.  h.  über  die  Garnisonsplätze  oder  über  die  Stand- 
quartiere der  Byzantinischen  Truppen,  entlehnter  Artikel  ist.^ 
,,///.  Das  Panhellenium  auf  Aegina  y  zu  S.  12."  —  S.  106 
bis  109:  Neue  Untersuchungen  über  die  alterthümlichen  Ueber- 
bleibsel  auf  dieser  merkwürdigen  Insel,  über  deren  Oertlich- 
keiten, Bevölkerung,  Verkehr  u.  s.  w.  seitdem  und  ganz 
neulich  Herr  Quinet  in  der  angeführten  Schrift  p.  306  inter- 
essante Notizen  gegeben.  [Ich  kann  hier  nur  das  Ergebniss 
der  Erörterung  des  Herrn  v.  Stackeiberg  über  die  bekannt- 
lich nun  in  München  befindlichen  Aeginetischen  Sculpturen 
geben.  Gegen  die  bisherige  Meinung,  dass  diese  dem  Tempel 
des  panhellenischcn  Zeus  angehört  haben ,  zeigt  unser  Alter- 
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thiimsforscher ,  dass  sie  vielmehr  aus  dem  Ac;?inetischcn 
Minerventempel  herrühren.  Es  handelt  sich  hier  um  merk- 
würdige Locahtäten,  worüber  sich  seit  Erscheinung:  des  Stackel- 
bergischen  Werkes  verschiedene  Stimmen  haben  vernehmen 
lassen,  besonders  in  den  Annah"  deil'  Institute  di  Corrispon- 
denza  Archeologica,  Rom  1829  und  1830,  wo  auf  der  Scharn- 
horstischen  Karte  von  Aegina  der  Tempel  des  Jupiter  Panhel- 
lenius  (Cah.  II.  tav.  A.)  beinah  auf  der  äussersten  Nordostseite 
erscheint,  und  so  auch  noch  auf  der  oben  angeführten  Karte, 
in  Vol.  I.  der  Expedition  scientifique  de  la  Moree  pl.  I,  wohin 
ihn  auch  Herr  Hirt  und  andere  Archäologen  verlegen.  Ja 
dort  müsste  er  gelegen  gewesen  sein,  wenn  die  Schlüsse 
richtig  wären ,  die  Herr  Lenormant  in  denselben  Annali  Cah. 
III.  1830,  p.  342  sp.  aus  einer  von  Herrn  Gropius  dort  mit- 
getheilten  und  an  jenem  Orte  angeblich  gefundenen  Inschrift: 

^iniANEylAHNIS21 
zu  ziehen  sich  für  berechtigt  gehalten,  indem  er  unter  An- 
derm  sagt:  „II  resulte  aussi  de  cette  decouverte,  que  le  nom 
de  mont  panhell^nien  doit  appartenir  au  groupe  raontueux  qui 
occupe  toute  la  partie  Orientale  de  lile  et  non  pas  seulement 
au  cöne  volcanique,  le  Saint -Elie  des  Grecs  modernes,  au- 
tour  duquel  on  a  vainement  cherche  les  vestiges  d'un  second 
temple  etc."  —  Allein  Herr  von  Stackeiberg  hatte  den  pan- 
hellenischen Berg  und  die  kyklopischen  Ruinen  des  panhel/eni- 
schen  Zeustempels  an  seinem  Platze  nachgewiesen ,  indem  er 
der  allgemeinen  Beobachtung  folgte,  dass  allemal,  wo  um 
die  Spitzen  der  Hochgebirge  sich  Wolken  lagern ,  und  sich 
elektrische  Erscheinungen  zeigen,  die  für  die  ganze  Um- 
gegend prognostisch  sind,  die  Alten  dem  Wolken  versam- 
melnden Zeus,  und  die  neueren  Griechen  dem  heiligen  Ehas 
Heiligthümer  gegründet  haben.  Ich  habe  bereits  oben  aus 
den  astronomischen  Elementen  des  Gerainus  eine  Stelle  über 
die  meteorologische  Wichtigkeit  des  Berges  Kyllene  nach- 
gewiesen. Eine  andere  ähnlichen  Inhaltes  über  den  Berg 
des  panhellenischen  Zeus  auf  Aegina  bringt  Herr  v.  Stackel- 

Creuicrs  deutsche  Schriften.     11.  Abth.     2.  9 
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herg  in  Erinnerung.  Sie  steht  beim  Theophrast  ntQi  ai^^dojv 
v8.  /.  Ttvevii.  1,  und  ich  will  die  Hauptworte  nach  der  neue- 
sten Ausgabe  hier  beifügen  (p.  789  ed.  Schneider):  Kai 
iav  SV  AlyivTj  (^xat)  STit  xov  ^log  rov  'ßkXaviov  vB(fBkr]  xa- 
Si^ijrat^  cug  zu  TVolXä  vSojq  ylverai.  Man  höre  aber,  was 
Herr  v.  Stackeiberg  in  den  angeführten  Annali  Tom.  H  (1830) 
p.  319  sq.  nun  über  jenen  Fund  und  die  daraus  gezogenen 
Folgerungen  weiter  sagt:  „Supposto  che  l'iscrizione  data 
dal  signor  Lenormant  sia  superiore  ad  ogni  dubbio  della  sua 
autenticita,  e  che  non  sia  aflfatto  sospetta  d'essere  di  quei 
frivoli  Scherzi  coi  quali  taluni  dinioranti  nella  Grecia  piii  d'una 
volta  si  abusarono  de'  zelanti  amatori  dell'  antico;  come  mai 
essa  poträ  far  testiraonianza  contra  i\  terapio  di  Minerva,  es- 
sendo  tolta  (secondo  che  dice  Jo  stesso  signor  Lenormant) 
da  un  altro  monumento  perquindi  far  parte  d'un  capitello  del 
tempio  di  Minerva?  Imperiocche  esistente  sul  lato  inferiore 
del  capitello,  ove  non  era  visibile  a  nessuno  spettatore,  non 
aveva  certamente  il  suo  posto  primitivo,  e  non  pu6  piü  in- 
dicarne  quel  sito  nel  quäle  facea  onore  al  culto  del  Panelle- 
nio  Giove.  Protesto  adunque  nuovamente  e  per  Tultima  volta 
di  non  aver  finora  incontrato  nessuna  contradizione  sufficiente 
contro  la  raia  dimostrazione  deir  antico  tempio  di  Minerva: 
e  quest'  asserzione  mi  basterä,  giacche  ai  naturalisti  lascio 
il  godersi  dell'  eruzione  volcanica  che  gia  sento  aver  distrutto 
il  Panellenio  senza  aver  punto  danneggiato  il  tempio  di  Mi- 
nerva." —  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des  Herrn 
V.  Stackeiberg ,  dass  nämlich  die  Sculpturwerke  der  Münchner 
Glyptothek  dem  Aeginetischen  Minerventempel  angehört  haben, 
hat  nun  auch  Herr  K.  0.  Müller  in  seinem  Handb.  d.  Archäol. 
d.  Kunst  S.  57  angenommen.  Was  ich  aber  dort  (S.  65) 
und  auch  in  den  gehaltreichen  Epochen  der  bild.  Kunst  unter 
den  Griechen  des  Herrn  Thiersch  (S.  249  f.)  nicht  erwähnt 
finde,  ist  die  neue  Deutung,  die  Herr  v.  Stackeiberg  von  den 
auf  beiden  Giebelfeldern  jenes  Tempels  dargestellten  Kampf- 
scenen  gibt.     Er  will  in   beiden  nur  Eine  grosse  Schlacht 
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dargestellt  erblicken,  und  zwar  aus  der  historischen  Zeit 
Olymp.  LXIV.  2,  nämh'ch  den  von  Herodotos  (III,  59}  er- 
wähnten Sieg  der  Ae«:inetcn  über  die  Kydonier  und  die 
übrigen  Kreter,  und  beruft  sich  dabei  auf  ein  anderes  Bei- 
spiel einer  historischen  Begebenheit,  dargestellt  in  Tempel- 
sculptnren  des  PVieses  auf  dein  Pronaos  des  Thcseustempels 
in  Athen,  welcher  auf  die  uiarathonische  Schlacht  sich  be- 
ziehe.] — 

,jr.  Die  Mainotten"  (\m  Jahr  1814}.  „Schilderung  ihrer 
Lebensweise  und  ihres  Zustandest  VM  S.  15."  —  S.  110  —  112. 
Ich  will  den  philologisch- antiquarisch  lehrreichen  Eingang 
zu  diesem  interessanten  Abschnitte  hierhersetzen:  ,.Jener 
kriegerische  Geist,  der,  als  eine  Eigenthümlichkeit  des  Spar- 
tanischen Volks  in  der  Menschheit  Jugendalter,  zu  idealer 
Ausbildung  gediehen  war,  hatte  sich  völlig  verwildert,  in 
rauhen  ungangbaren  Gegenden  des  Taygetus,  vorzüglich  an 
der  Westseile,  stets  erhalten  und  ein  räuberisches  Ansehn 
gewonnen.  Wegen  des  auffallenden  Gegensatzes,  den  diese 
Erscheinung  zu  dem  obgedachten  arkadischen  Hirtenwesen 
bildete,  bedarf  sie  an  diesem  Orte  eine  nähere  Berührung. 
Hier  wohnten  unabhängig  von  Sparta  die  Freilakonier,  'Ekev- 
^epoXäxojvei;^  von  denen  im  Namen  des  Gebirgsvolks  Zaconi 
noch  ein  Nachhall  fortwährt,  indessen  statt  des  gebräuch- 
lichen Gesammtnamens  Mainoiten  die  Einoreborncn  selbst  Ma- 
niotes  und  die  Mania,  nicht  die  Maina,  sagen.  Auch  nicht 
ohne  Grund  mag  dieses  Land  den  Namen  von  der  Raserei, 
fiav'ia,  tragen.  So  hiess  ein  Ort  zwischen  Megalopolis  und 
Messene,  wo  ein  Heiliglhum  der  Furien  war,  Mania.'-  — 
Ausserdem  bemerkt  Herr  v.  Slackelberg,  dass  bei  den  Mai- 
notten  die  griechische  Sprache  sich  in  grosserer  Reinheit  und 
Feinheit  des  Aussprechens  erhallen  habe,  als  bei  vielen  an- 
dern Griechen.  (Auf  der  mehrmals  angeführten  Karte  der 
Expedition  scientifiquc  liest  man  noch  an  zwei  Stellen :  Maina. 
—  Ueber  die  'Ekev^eQoXäxujrc^  wird  der  deulsclie  Leser  jetzt 
mehreres   Lehrreiche   in   K.   0.   Müller's   Doriem    finden   II. 
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S.  22.  112  und  454.  —  Ueber  den  Eindruck,  den  die  Gegenden 
des  Taygetos  jetzt  auf  den  Reisenden   machen ,    verdient  die 
oben  erwähnte   Schrift  von   Herrn  Quinet   p.  150  sqq.  nach- 
gelesen zu  werden.  —  Uebrigens  bietet  sich  bei  dieser  aber- 
gläubisch-fanatischen Wildheit  und  Raubsucht  der  Mainolten 
dem  Reobachter  der  Menschen-  und  Sittengeschichte  Stoff  ZrU 
einer  ernsten  und  nicht  erfreulichen  Retrachtung  dar,    indem 
er  hier  edle  kräftige  Naturvölker  nach  Jahrtausenden  in  einem 
traurigen  Zirkel  sich  bewegen  sieht.    Vor  der,  durch  mildere 
Religion   und   Gesetzgebung    eingeführten    Sittigung    waren 
die  alten   Lakonier   insgemein,  in   einem   fanatischen  Monds- 
dienste befangen ,    allen  Gräueln   ergeben   gewesen ,    welche 
der  blutige  Cult  der  Menschenopfer  fordernden  Artemis  Orthia 
und  der  Sterndämonen  und  Stammheroen  Astrobakos  u.  s.  w. 
forderte;    der   letztere   Name   erinnert   schon  von   selbst   an 
Racchische  Wuth  der  alten  rohen  Sternverehrer  (worüber  in 
den  Coramentt.   Herodott.  1.  2.  21,  p.  241  sqq.   ein   Mehreres 
zusammengestellt  worden,    und  zu   Herodot.  IV.  35.  87  und 
V.  69  weitere  Erläuterungen   gegeben  sind)  —  und  heut«?  zu 
Tage    huldigen     die    spätgebornen     christlichen    Nachkom- 
men  der  Lakonier,    neben    der   abergläubischen    Verehrung 
der  Panagia  und  der  Heiligen,   einer  Sitte  und  Lebensweise, 
womit  ihr  reineres  Griechisch  den  gebildeten  Menschenfreund 
keineswegs  versöhnen  kann.] 

V.  Volksgesänge  und  Tänze,  zu  S.  21."  —  (Neugriechi- 
sche Texte  mit  deutschen  Uebersetzungen  und  mit  musika- 
lischen Noten.  —  Wie  würden  diese  Stimmen  der  Völker 
unsern  grossen  Herder  erfreut  haben,  und  welchen  Genuss 
gewähren  sie  nicht  bloss  dem  Freunde  der  Musik  und  des 
Gesanges,  sondern  auch  jedem  für  solche  Naturlaute  empfäng- 
lichen Menschen!} 

f, /Anmerkungen  zur  ersten  Abtheilung  Seite  8,  Not.  S.**  — 
Mit  Uebergehung  der  ganz  kurzen  Anmerkungen  gebe  ich 
einige  Notizen  aus  den  ausführlicheren:  Heber  die  Idee  des 
Zeus,  als  eines  Rerggottes  (u"*^  Herges  selber)  —  S.  122 
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zu  S.  11:  „In  Namen  und  Sagen  am  Lykäischen  Gebirge 
tritt  ein  uraltes  düsteres  Lichtsymbol  hervor,  welchem  wir 
an  manchen,  als  Hauptsitxe  des  Apoliodienstes  erscheinenden, 
Orten  begegnen.  Es  ist  das  Aegyptische  Hieroglyphenbild; 
der  Wolf,  lixog^  für  Licht,  Xuxt^  (Morgen-  und  Abendlicht, 
Zwielicht)  u.  s.  w."  —  (Aus  welchem  Anfang  kundige  Leser 
schon  den  Weg  ersehen  werden ,  den  unser  Herr  Verf. ,  mit 
den  in  meiner  Symbolik  und  Mythologie  vorgetragenen  Sätzen, 
eingeschlagen.  Eben  dessw^egen,  und  weil  in  der  dritten 
Ausgabe  meines  Buches  das  Stackelbergische  Werk,  wie 
billig,  berücksichtigt  wird,  enthalte  ich  mich  hier  allerwei- 
teren Anmerkungen,  ausser  dieser  kurzen  kritischen,  dass 
im  Pausanias  (IL  9.  73  doch  jetzt  die  besser  bestätigte  Les- 
art 'AnölXwvog  Avxlov  statt  yivxalov  (vgl.  Siebclis  zu  l.  19. 
4}  aufgenommen  ist,  —  und  zu  S.  126:  Dass  Pausanias  im 
Jahre  174  nach  Chr.  Geb.  gereist  ist,  hat  schon  Xylander 
angemerkt  (zu  Pausanias  V.  1.  p.  180  ed.  Siebeiis),  mit  der 
näheren  Angabe  der  Regierung  des  Marcus  Aurelius  und  des 
Jahres  Roms  927.  —  Wenn  (ebendaselbst)  unser  Verf.  sagt : 
„Von  Clearchus  und  Harmodius  aus  Leprea  besassen  die  Alten 
über  Phigalia  besondere  Werke  5"  —  so  schreibe  man  zu- 
vörderst: aus  Lepreon  (^A^-jtqsov^  auch  wohl  Aiitgiov^  auch 
AeiTgeog')^  s.  Tzschukke  ad  Strabon.  VIH,  p.  62  sq.  Siebeiis 
ad  Pausan.  V.  5.  3.  p.  198  und  Ernesti  ad  Callimachi  H.  ia 
lov.  39  p.  17,  welche  Stelle  dieses  Dichters  wegen  der  Gegen- 
den am  Flusse  Neda  Aufmerksamkeit  verdient.  Sodann  muss 
es  heissen:  von  Klearchos  von  Soli,  damit  man  nicht  auf  die 
Meinung  komme,  als  seien  beide  Schriftsteller  aus  Lepreon 
gebürtig  gewesen.  Drittens  gehört  aber  Klearchos  gar  nicht 
hierher,  denn  m  der  Stelle  des  Athenäos,  XII.  p.  533.  e, 
ist  die  schon  von  Meursius  vorgeschlagene  Aenderung;  äT.«- 
aQxoq  d'  €v  UQujKp  TteQi  (fiXi'ag  (de  amicitia),  statt  neQl 
^lyah'aqy  längst  aus  Handschriften  aufgenommen,  s.  Schweig- 
häuser zum  Athenäos  Vol.  XI,  p.  438  und  Verraert  zu  den 
Fragmenten   des   Klearchos,   Gent  1828,   p.  37  sq.   —   Aber 
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Harmodios  aus  Lepreon  (ö  AeTCQsdxjjq')  hatte  allerdino;s  von 
den  Einrichtungen  und  Gebräuchen  (jtSQi  tujv  Tiaod  0r/a- 
"Kevot  vo^i/itujv  oder  tt.  r.  xara  (J^iyakiav  vo^i^mv^  ein  Werk 
geschrieben  {s.  die  Ausleger  zum  Athenäos  Lib.  IV.  p.  149. 
Vol.  II.  Animadverss.  p.  496  ed.  Schvveigh.},  so  dass  wir 
also  zur  Zeit  nur  Einen  Schriftsteller  über  Phigaha  kennen, 
nämh'ch  eben  diesen  Harmodios.] 

Seite  129  ff.  ,, Anmerkungen  zur  zweiten  Abtheilung.**  — 
S.  131  sagt  unser  Schriftsteller:  ,,Der  Streit  der  Bacchischen 
und  Apolh'nischen  Anhänger  und  ihre  Versöhnung  spricht  sich 
\n  mehreren  Mythen  aus.  Lykurgos  (Wolfswerker)  wird  von 
Dionysos  in  Thrakien  gestraft,  weil  er  ihn  nicht  anerkennen 
will  und  die  Reben  umhaut,  Hygin.  fab.  132."  Der  Verf.  ver- 
folgt darauf,  S.  134,  viele  Spuren  des  alten  Streites  und  der 
darauf  erfolgten  Versöhnung  der  Apollinischen  und  der  Dio- 
nysischen Religionen.  [Obiger  Uebersetzung  zufolge  leitet 
der  Herr  Verf.  den  Namen  Lykurgos  von  l-v/.oi;  und  Iq^ov 
ab,  —  eine  Herleitung,  wogegen  sich  die  Alten  bestimmt  er- 
klären, —  s.  Eustath.  in  Iliad.  VL  130.  p.  91  ed.  Lips.  — 
und  wenn  man  Avy.öogyoq  schreibt,  wie  die  neueren  Heraus- 
geber iti  der  Stelle  Homers  und  im  Herodot,  I.  65,  so  hat 
man  ÖQyij  zu  denken,  und  bekommt  die  Bedeutung:  Wolfmuth; 

—  schreibt  man  AvxocQyog,  so  bekommt  man  von  eiQyvu  einen 
Wolfsabwehrer ,  und  diese  Vorstellung  hat  ja  der  Verf.,  S.  126, 
selbst,  als  den  Apollinischen  Culten  angehörig,  nachgewiesen. 
Beide  Schreibarten  sind  aber  alt  und  unverwerflich  (s.  die  An- 
merkk.  zum  Herodot  a.  a.  0.  p.  162  ed.  Baehr.).  —  Auch  ist 
es,  wie  der  Verf.  selbst  weiss,  in  der  Art  des  Alterthums, 
durch  bedeutsame  Namen  mehrfache  Deutung  zu  bezwecken. 

—  Hier  möge  nur  noch  die  Andeutung  stehen,  dass  Homer 
den  Thrakischen  Lykurgos  einen  Sohn  des  zlQvaq,  des  Eichen- 
mannes, nennt,  und  dass  er  in  einem  schroffen  Gegensatze 
dem  deus  almus  und  mitis  (d  (pvTaKfiiog  ^edg  xai  tj^xe^idr^g, 
Plutarch.  de  virtute  morali  p.  451.  C,  p.  481  ed.  Wyttenb.) 
gegenübergestellt  wird.] 
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S.  134  f.  werden  die  Tritonischen  Mythen  von  der  Minerva 
TpiTujvLgy  von  den  Aina/.onen,  so  wie  von  der  Medusa,  über- 
bh'ckt.  Am  Schlüsse  heisst  es:  „Minerva,  die  dieses  Mond- 
zeichen (das  Gorß^onenhanptJ  hIs  ihren  gewöhnlichen  Krieger- 
schniijck  tragt,  finden  wir  im  Brust  bilde  mit  dem  Medusen- 
haupt vorn,  von  dreizehn,  in  eilf  Absonderungen  zwischen 
Sternen  stehenden  Mondserscheintmgen  umgeben ,  auf  dem 
Tusculanischen  Mosaikfussboden  des  Vatican  dargestellt,  und 
in  einem  erst  vor  wenigen  Jahren  auf  dem  Palatin  ausge- 
grabenen Sturz,  mit  einer  Aegis  bekleidet,  an  welcher  Sterne 
zu  dem  Gorgonium  gefügt  sind."  (Ich  bemerke  hierbei  zu- 
vörderst ,  da><s  jener  Mosaikfussboden  im  Museo  Pio  -  Clcmen- 
tino  Tom.  VII.  tav.  47  sich  abgebildet  findet  5  sodann  dass 
Herr  Gerhard  in  den  Antiken  Bildwerken  I.  Tafel  VIII,  wo- 
mit man  den  Text  dieses  Erklarers  p.  139—149  vergleichen 
muss,  einige  dieser  Bildwerke  geliefert 5  weiter,  dass  kürz- 
lich Herr  Panofka  in  den  Erklärungen  zum  Mus^e  blaca» 
pag.  34,  not.  26  Vergleichungen  anderer  antiker  Darstel- 
lungen mft  jenen  gemacht  hat.  —  Unser  Verf.  gibt  im  Ver- 
folg des  Textes,  S.  87,  über  das  Gorgonenhaupt  auf  den 
Schilden  der  Amazonen  Beispiele  aus  antiken  Bildwerken, 
wie  denn  solcher  belehrenden  Nachweisungen  in  diesem  Werke 
sich  viele  finden.  Endlich  aber  will  es  lief.  lieber  dem  Ur- 
theile  der  Leser  überlassen,  in  wie  weit  die  Ausdeutungen 
in  Aev  Symbolik  und  Mythologie  II.  S.  433  IT.,  2.  Ausg.  und  an- 
derwärts daselbst  durch  jene  neuentdeckten  bildlichen  Denk- 
male Bestätigungen  erhalten.)  —  S.  135  ff.:  Ueber  den  blu- 
tigen Dienst  der  Taurischen  Göttin,  über  die  Artemis  Orthia 
und  die  diesem  Wesen  an  verschiedenen  Orten  gewidmeten 
Culte,  über  Helena,  über  den  RIond-  und  Sonnendienst  und 
Apollo  Karnios.  fHätte  der  Herr  Verf.  dieses  Werk  nicht 
schon  im  Jahre  1825  in  Rom  vollendet,  so  würde  er  nicht 
bloss  auf  die  Symbolik  des  lief.,  sonden  auch  auf  des  Herrn  K. 
0.  Müller's  Dorier  verwiesen  haben.  Man  vergleiche  also 
jetzo  dieses  letztere  Werk,  besonders  I.  S.  00  ff..  92  (f.  367  ff.j 
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II.  S.  199  ff.  u.  a.  a.  0.  —  In  der  Ableitung  des  Apollo  Kqu- 
vsiogy  Kagveioq  stimmt  die  Herleitung  des  Herrn  v.  Stackel- 
berg  mit  der  Müllerisehen  nicht  ganz  überein.  Ersterer  denkt 
an  y.dpT]  t  ygdq,  Gipfel,  Haupt,  Spitzsäule  5  letzterer  (^im 
Orchomenos  S.  332)  an  ^gdvog^  Helmbusch.J  —  S.  138;  „Auf 
dem  Sterneilande  Asteria  oder  Delos  ist  von  Latona,  der 
Nacht,  das  Götterpaar  geboren,  welchem  der  Hirsch  als  At- 
tribut gehört.  Durch  die  Meinung  der  Alten,  dass  er  der 
Musik  geneigt  sei,  besonders  dem  Klange  der  Hirtenflöte, 
steht  dieses  Symbol  auch  in  Bezug  mit  Apoll,  als  dem  Gotte 
der  Sphärenmusik."  (Zu  den  vom  Verf.  angeführten  Stellen 
verweise  ich  noch  auf  eine  recht  charakteristische  des  Cle- 
mens von  Alexandria  Paedagog.  II.  4,  p.  192  Potter.,  wo  die 
Ausleger  noch  mehrere  Hinweisungen  geben.  —  Die  symbo- 
lische Ausdeutung  der  weiter  angeführten  Älythen  muss  im 
Werke  selbst  nachgelesen  werden,  lieber  den  vom  Aktäon,  der 
hier  als  der  Strahlende  erklärt  wird,  habe  ich  im  Bericht 
über  Bröndsted's  Reisen  I.,  Paris  1826,  an  einem  andern 
Orte  eine  andere  Erklärung  versucht.  Hier  will  ich  in  Be- 
treff der  Bacchischen  Nebris  eine  dem  Herrn  Verf.  anffehöriffe 
Anführung  mittheilen:  „Ein  schräg  gelegtes  Pantherfell,  an 
welchem  statt  der  Flecken  Sterne  gearbeitet  stehen,  trägt 
der  Aurora  Sohn  Memnon  in  einer  Statue  unter  den  ägyp- 
tischen Denkmalen  zu  Turin,  Champollion  Lettre  ä  Mr.  le  duc 
de  Blacas  p.  40.  sq.")  —  S.  139  ff.  zu  S.  «6:  „Das  Boss, 
•welches  wir  den  Amazonen  wegen  Erfindung  der  Reitkunst 
beigeseilt  fanden  und  welches  eben  daher  in  die  Centauren- 
gestalt verschmolz,  tritt  gleichfalls  im  Kreise  der  Mondreli- 
gion herv  or,  aus  Libyschen  Religionselementen  nach  Thessalien 
und  Arkadien  verpflanzt,  als  Sinnbild  der  den  Seefahrer  tra- 
genden, linter  ihm  sich  bäumenden,  springenden  Welle:  es 
ist  das  wilde,  brausende,  schäumende  Ross ;  Schnelligkeit  und 
Beweglichkeit  sein  wie  des  Gewässers  eigenthümliches  Wesen, 
Servius  ad  Virg.  Georg.  I.  v.  12."  [Aber  nicht  auch  dess- 
wegen,  frage  ich,    weil  das  Ross  ein  wasserliebendes  Thier, 
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schon  nach  den  Beobachtungen  der  Alten,  ist*?  Eustath.  in 
Ihad.  VI.  508,  p.  133  ed.  Lips.  Oxi  öl  (pikei  }Mveodat  6  iTtno^ 
8i]l.oi  xai  'yifjiOTOTah^g,  y^äipaq  özi  (ptkokovTQOv  Cujov  6 
tnnog  xal  (fikvögov j  xai  laiget  Keifxuioi  xai  H.eoi.  Man  lese 
den  Aristoteles  selbst  m  der  Histor.  Animall.  III.  24  (23) 
p.  394  ed.  Schneider 5  welcher  Herausgeber  in  seinen  Anmerkk. 
p.  6ßÜ  die  Stelle  des  Eustathios  nicht  benutzt  hat.J  —  Unser 
Verf.  fährt  darauf  fort  S.  142  f.:  „Die  Sage  von  den  Hippo- 
centauren  (vergl.  beim  Verf.  selbst:  Der  Centaurenschlacht 
Mythe)  enthält  manche  Hinvveisungen  auf  das  feuchte  Element, 
dem  sie  entsprangen"  u.  s.  w.  Der  Erklärer  geht  darauf 
noch  einigen  Spuren  nach,  worin  diess  sichtbar  wird.  (Zu 
S.  143  in  der  Mitte  erinnere  ich,  bei  Erwähnung  des  Mythus 
vom  Wolkensammler  Zeus,  an  ein  Scholion  zur  Odyssee  9. 
V.  303,  p.  537  ed.  Buttmann:  ai  yd^  vscpilai  TuTioig  eoi'xaot.y 
—  S.  144.  Aus  dieser  Abhandlung,  worin  die  mit  den  Grei- 
fen kämpfenden  Arimaspen  und  die  Kyklopen  verglichen 
werden ,  hebe  ich  folgenden  Satz  aus :  „Man  erkannte  in  den 
Cyklopen  die  aufsteigenden  feuchten  Dünste  der  Erde,  welche 
Gewitter  bilden,  aber  auch  von  den  Sonnenstrahlen  vernichtet 
werden,  \atal.  Com.  lib.  IX.  cap.  8.  Carter  Imag.  degli 
Antichi  p.  63 5  vergl.  Virgil.  Aeneid.  V.  425—430."  —  S.  146 
wird  bei  Erwähnung  des  phigalischen  Bacchusdienstes  be- 
merkt, dass  die  Phigalier  bei  den  Alten  für  grosse  Trinker 
gehalten  worden ,  und  dass  die  zweite  von  Phialos  abgeleitete 
Form  ihres  Namens:  Phialeer  an  (fiakij,  \n  doppelter  Bedeu- 
tung, Trinkschaale  und  Schild,  erinnere.  —  Ebendaselbst: 
„Die  höhere  Beziehung  des  leierspielenden  Gottes  zeigt  ein 
noch  im  Magazin  des  vaticanischen  Museums  liegendes  Denk- 
mal ,  der  nackte  Sturz  einer  Apollostatue ,  an  welchem  die  von 
der  rechten  Schulter  zur  linken  Hüfte  herumreichende  Leier- 
binde durch  die  darauf  sichtbaren  ztcölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  als  eine  Zodiakal-  oder  Himmelsbinde  vorgestellt  ist. 
Die  F'olge  der  Zeichen  beginnt  von  der  Hüfte  so,  dass  der 
Widder,  das  erste  Zeichen,  dicht  an  die  Leier  traf."  (Dieses 
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Fragment  hat  seitdem  Hr.  Raoul-Rochette  in  seiner,  so  betitelten, 
Oresteide  pl.  XL  VI.  Nr.  3,  an's  Licht  gezogen,  und  zu«:Ieich 
zum  erstenmal  das  Bruchstück  eines  Frieses,  ebendas.  pl.  XLVII, 
Nr.  8  bekannt  gemacht,  worauf  wir  Diana  und  Apollo  erblicken, 
letzteren  knieend  und  auf  seine  Lyra  gestützt,  die  auf  dem 
Orakel- Dreifusse  ruht.  Um  die  cortina  läuft  jene  Zodiakal- 
binde  quer  herum.  Ich  übergehe,  was  ich  an  einem  andern 
Orte  aus  den  Alten  darüber  beigebracht  habe.)  —  S.  147  zu 
S.  61  werden  nachträglich  noch  einige  griechische  Vasen- 
bilder bemerkt,  w^orauf  Amazonenköniginnen  zu  Pferd  und 
Wagen  im  Kampfe  erscheinen. 

Möchte  der  Herr  Verf.  dieses  Werkes,  dessen  Inhalt  und 
Form  mich  gleichmässig  angesprochen,  nun  auch  unter  uns, 
in  rheinischen  Landen,  alle  Gunst  der  Heilgötter  erfahren,  um 
mit  Heiterkeit  und  Liebe  auch  seine  übrigen,  in  gleich  gross- 
artigem antikem  iSinne  unternommenen,  Arbeiten  vollenden 
zu  können! 


üeber 


(las  Archäologische  Institut  in  Rom 


und 


51.  /futrbadj^ö 

Vaticanischen  Apollo. 


1834. 

(Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur    Nr.  16.  17.) 


1)  Annali  delV  Imtituto  dt  Correspondenza  Archeologica  TA  Fi- 
nales de  rinstitut  de  Correspondance  Arclieologique). 
Roma  e  Parigi  1829—1833.  4  Bände  gr.  8.  und  Vol.  V. 
priino  fascicolo,  oder  erstes  Heft  des  5.  Bandes. 

23  Bulletino  degli  Annaii  dell'  Instituto  dl  Corrispondenza 
Archeologica.  Roma  e  Parigi  1829.  In  fortlaufenden 
Numern  bis  zu  Nr.  XII,  di  Decembre  1832.    gr.  8. 

S)  Memorie  dell'  Instituto  di  Correspondenza  Archeologica. 
(Memoires  de  l'Institut  de  Correspondance  Archeolo- 
gique).  Fascicolo  I  et  II.  (^Cahier  I  et  II).  Ebenda- 
selbst 1829-1832.     gr.  8. 

4)  Monumenti  inediti  dell'  Instituto  di  Correspondenza  Ar- 
cheologica. Ebendaselbst  1829  —  1833.  (_KupfertafeIn, 
lithographische  Abbildungen  und  Karten  enthaltend;  — 
wie  denn  auch  die  Annali  und  die  Memorie  dergleichen 
bildliche  Darstellungen  und  mehrere  Vignetten  enthalten.) 

5)  Der  Faticam'sche  Apollo.  Eine  Reihe  archäologisch-ästhe- 
tischer Betrachtungen  von  Amelm  Feuerbach,  Professor 
am  königl.  bayer.  Gymnasium  zu  Speier.  Nürnberg, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Campe,  1833.  IV  und 
430  S.  gr.  8.  (Mit  dem  Umriss  dieser  Statue  nach  einer 
Zeichnung  des  Augustinus  Vcnetus.) 

Indem  ich  in  dieser  Anzeige  die  Titel  der  vier  Abiheilungen 
eines  grossartig  angelegten  und  glücklich  fortgesetzten  Uni- 
vcrsalwerkes  mit  der  Aufschrift  einer  der  gehaltreichsten 
Monographien,  die  neulich  erschienen,  verbinde,  linde  ich  mich 
durch  eben  diese  Schriften  veranlasst,  einige  Vorbemtrkungen 
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über  den  jetzigen  Standpunkt  der  Archäologie  und  der  Geschichte 
der  Kunst  des  AUerthums  voranzusenden. 

Ueberblieken  wir  die  zunächst  verflossenen  zehn  Jahre, 
so  müssen  wir  in  der  That  über  die  Ergebnisse,  die  sie  auf 
diesem  Gebiete  hervorgebracht,  erstaunen.  Ja  man  darf  keinen 
Anstand  nehmen,  zu  behaupten,  dass  seit  jener  ersten  Be- 
wegung, hervorgerufen  durch  die  grossentheils  zufäUige 
Auffindung  antiker  Bildwerke  in  Itah'en,  besonders  in  und  um 
Rom,  während  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhun- 
derts, und  dann  im  achtzehnten  durch  die  herkulanischen 
und  pompejanischen  Entdeckungen,  keine  Periode  an  den  wich- 
tigsten Ausgrabungen  so  reich  und  an  den  gründlichsten 
und  vielseitigsten  Forschungen  und  Aufklärungen  so  ergiebig 
gewesen,  als  eben  dieses  letzte  Decennium.  Ja  diese  letzte 
Zeit  übertrifft  in  mehrfacher  Hinsicht  die  beiden  vorhergehen- 
den 5  welche  letztere  man  im  Ganzen  mehr  als  glückliche, 
denn  als  belohnte,  durch  einen  planmässig  gewonnenen  Er- 
folg belohnte  Epochen  bezeichnen  muss.  Unsere  Zeit,  zumal 
dieses  Jahrzehend,  hat  denn  doch  vorzugsweise  Vereine  von 
Reisenden  in  jenen  classischen  Ländern  auftreten  sehen,  die 
nicht  um  anderer  Zwecke  willen  und  nur  beiläufig  den  Kün- 
sten zu  Lieb'  auf  Untersuchungen  ausgegangen,  sondern  von 
Forschern,  die  durch  die  Schriften  der  Alten  genährt  und  mit 
den  rechten  Originalbüchern  in  der  Hand  den  fruchtbaren 
Boden  Vorderasiens,  Aegyptens,  Kyrenaikas,  Griechenlands 
und  Italiens  wegen  der  unter  ihm  verborgenen  Scnlpturwerke, 
Malereien ,  Antiken  und  Anticaglien  aller  Art  planmässig 
durchsucht  haben.  Unsere  Zeit  hat  nicht  nur  die  kritische 
Berichtigung  der  Texte  der  griechischen  und  römischen  Dich- 
ter und  anderer  Classiker  und  die  Auslegung  derselben  so 
weit  gefördert,  sondern  auch  durch  Uebertragungen  und  man- 
nigfaltige Bearbeitungen  Form  und  Inhalt  des  antiken  Dich- 
tens, Denkens  und  Redens  zu  einem  Gemeingute  aller  Gebil- 
deten dergestalt  gemacht,  dass  einsichtigen  und  geistreichen 
Dilettanten  die  Empfänglichkeit  für  die  Antike  aufgegangen; 
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sie  mit  dem  lebendigsten  Interesse  Forschungen  der  Art 
begünstigt  und  an  den  Erklärungen  früher  bekannter  oder 
neuentdeckter  Denkmale  den  innigsten  Antheii  genommen 
haben.  Die  Archäologen  von  Profession  sind  aber  eben  in 
dieser  neueston  Zeit  unermüdet  gewesen,  nicht  nur  den  Vor- 
rath  des  archäologischen  Stoffes  zu  vermehren,  die  vorhan- 
denen Originalbildwerke  von  allen  Seiten  zu  betrachten  oder 
sie  durch  \achformungen  und  Abbildungen  sich  und  Andern 
anschaulich  zu  machen,  sondern  auch  die  gründlichere  Er- 
kenntniss  der  altclassischen  Poesie,  und  die  Ergebnisse  der 
tieferen  und  umfassenderen  Untersuchungen  der  Mythologie 
auf  die  Auslegung  der  Antiken  anzuwenden.  Man  hat  die 
Zeitalter  der  übrig  gebliebenen  Kunstdenkmale,  die  Werk- 
stätten nach  den  verschiedenen  Oertlichkeiten  von  Altgriechen- 
land und  Italien,  die  Technik  der  verschiedenen  Sculptoren, 
Toreuten,  Graveurs  und  Maler,  die  Kunststyle,  die  so  oft 
archaisirenden  Nachahmungen  von  den  ursprünglichen  archai- 
schen, und  endlich  die  modernen  Fälschungen  mit  strengerer 
Kritik  gesondert.  Endlich  sind  Alterthums-  und  Kunstkenner 
zum  Theil  mit  sichtbarem  Erfolg  bemüht  gewesen ,  der  ge- 
sammten  Archäologie  und  Kunstgeschichte  eine  mehr  und 
mehr  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben  und  derselben 
gemäss  die  einzelnen  Kachwerke  methodisch  aufzubauen. 

Und  dennoch  ist  gerade  in  unserem  deutschen  Vateriande 
die  Stellung  der  genannten  Alterthumswissenschaften  am 
wenigsten  eine  günstige  zu  nennen,  sowohl  dem  gebildeten 
Publicum,  als  den  Philologen  gegenüber.  Das  erstere,  durch 
die  Welthändel  zerstreut,  lässt  die  Nachrichten  oft  von  den 
grossartigsten  Entdeckungen  eben  wie  andere  Tagesneuig- 
keiten schnell  an  sich  vorüber  gehen ,  und  im  Allgemeinen 
ist  der  Sinn  für  die  Antike  unter  uns  noch  zu  wenig  geweckt, 
obschon  er  eine  wesentliche  Bedingung  wahrer  Humanität 
oder  der  höheren  menschlichen  Bildung  ist.  Wir  wollen 
hoffen,  dass  die  neuerlich  sich  vermehrenden  Kunstvereine 
und  Kunstausstellungen  vorerst  den  Kunstsinn  überhaupt  mehr 
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verbreiten ,  und  dass  die  nun  an  mehreren  Orten  Deutschlands 
geöffneten  Sammlungen  von  Sculptnrwerken  und  Abgüssen 
denn  nachgerade  auch  die  Augen  unserer  Landsleute  für  das 
Auffassen  der  antiken  Formen  mehr  und  mehr  schärfen  wer- 
den. Noch  befremdender  ist  die  Gleichgültigkeit  der  meisten 
Philologen  gegen  diese  anschaulichen  Kunstwerke  des  Alter- 
thums.  Sie  entschliessen  sich  immer  eher  zum  Ankauf  der 
unzähligen  Ausgaben  von  Classikern,  die,  bei  der  zur  Un- 
gebühr sich  steigernden  Sucht  junger  Leute,  Editoren  zu  sein 
und  zu  heissen,  jede  Messe  bringt,  und  welche  ihnen,  den 
rechten  Philologen,  am  entbehrlichsten  wären,  als  etwa  ein- 
mal im  Jahre  einen  etwas  beträchtlicheren  Aufwand  auf  die 
Erwerbung  eines  archäologischen  und  mit  bildlichen  Darstel- 
lungen ausgestatteten  Hauptwerkes  zu  machen.  Wenn  ein 
solches  auch  nicht  den  unmittelbaren  Werth  für  sie  haben 
kann,  wie  ein  neuaufgefundener  Autor  oder  eine  neuentdeckte 
gute  Handschrift  eines  griechischen  und  römischen  Classikers, 
so  sollten  sie  doch  einerseits  bedenken,  dass  eine  jede  Antike 
in  einem  gewissen  Sinn  zugleich  eine  philologische  Urkunde  ist, 
andererseits,  dass  das  Studium  der  Antike  dem  ernstlich  Betrach- 
tenden auch  den  Sinn  für  die  Dichter-  und  übrigen  classischen 
Werke  der  Alten  öffnet,  da  ja  beide,  Bild-  wie  Schriftwerke, 
in  einem  und  demselben  Geiste  empfangen  und  geboren  sind. 
Die  gehaltvolle  Erörterung  des  Verhältnisses  der  Archäologie 
und  Philologie,  welche  neuerlich  Hr.  Eduard  Gerhard  in  einem 
Aufsatz,  Grundzüge  der  Archäologie  betitelt,  in  den  hyper- 
boreisch-  römischen  Studien  der  Archäologie  (Erster  Theil.  Berlin 
1833)  niedergelegt  hat,  überhebt  mich  grösserer  Ausführ- 
lichkeit über  diesen  Gegenstand.  Ich  berühre  nur  einige 
Folgen,  die  diese  Unempfänglichkeit  des  Publicums  und  diese 
Gleichgültigkeit  der  Philologen  erst  neuerlich  gehabt  und  leider 
noch  fortdauernd  haben.  Hat  doch  zuvörderst  ein  Veteran  unter 
den  Archäologen,  weil  man  den  Verleger  nicht  unterstützte,  das 
von  jenem  umsichtigen  Gelehrten  so  planmässig  [angelegte 
und  so  trefflich  ausgestattete  Werk ,  denn  ein  Werk  ist  es  zu 
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nennen,  die  Amalthea  mit  dem  Jahre  1825  bcschliessen  müssen; 
und  hat  doch  desselben  Herrn  IJö((ifi:crs  neue  arrhäolosfischc 
Sammlung,  nachdem  im  Jahre  1828  unter  dem  'J'itel:  Archäo- 
logie und  Kumt,  des  ersten  Bandes  erstes  Stück  erschienen 
nnd  oben  so  gut  atisgestattet  war,  ans  Mangel  an  Käufern 
wieder  abgebrochen  werden  müssen.  Die  grossesten  archäo- 
logischen Unternehmungen  sind  aus  denselben  Ursachen  in's 
Stocketi  gerathen,  wie  /.  B.  die  Stackelbergischen  über  die 
griechischen  Gräber  und  die  Centurien  alter  Bildwerke  des 
Herrn  E.  Gerhard  •}. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Ar- 
beiten, die  ohngcfähr  seit  zehn  Jahren  auf  dem  Felde  der 
Archäologie  und  alterthümlichen  Kunstgeschichte  theils  unter- 
nommen ,  theils  ausgeführt  worden ,  so  kann  und  will  dieser 
Bericht  natürlich  auf  keine  absolute  Vollständigkeit  Anspruch 
machen.  Es  sollen  nur  einige  Hauptmoraente  ausgehoben 
werden  zum  Zwecke  der  Würdigung  des  Planes  und  der 
bisherigen  Leistungen  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom, 
dessen  Werke  unter  obigen  Titeln  verzeichnet  sind.  Die  Quel- 
len dieser  Wissenschaft  sind  theils  die  alten  Schriftsteller, 
theils  die  alterthümlichen  Denkmale  selbst.  Ob  nun  gleich, 
was  die  crsteren  betrifft,  von  Homer  an  bis  auf  die  Byzan- 
tiner herab  nicht  leicht  Einer  ist,  der  für  die  Kunstlehre  und 
Kunstgeschichte  nicht  Materialien  lieferte,  so  kann  doch  hier 
nur  von  den  eigentlich  sogenannten  Kunstschriftstellern  und 
zunächst  von  Pausanifis,  Plinius  dem  Aelteren  und  von  den 
beiden  Philostraten  die  Rede  sein.  Die  letzten,  um  von  ihnen 
zuerst  zu  sprechen ,  hatten  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksam- 
keit Heyne's  und  Göthe's  auf  sich  gezogen,   und  diess  ist  in 


1)  Antike  Bildwerke,  zum  ersteiimale  bekannt  aeinacht  von  Eduard 
Gerhard.  Erste  Centurie.  Miincticn,  Stuttgart  und  Tiihiniien  bei  Cntta. 
«r.  fol. ;  zur  Zeit  mit  80  Kupfertafeln  mit  einem  Prodronius  mytholo- 
gischer KunsterkläruDg ,  Lexikonformat ,  ebendaselbst  Hi'28.  XL  und 
1  i9  S.  - 
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inchrfacher  Hinsicht  diesen  VVeiken  selir  zu  S(;itten  orekoin- 
men.  Jedoch  hat  erst  die  Verbindung  zweier  höchst  berufener 
Sprach-  und  Alterthumsforscher .  der  Herren  Jacobs  und 
Fr.  G.  Weicker  im  Jahre  1825  eine  Ausgabe  dieser  elegan- 
ten Beschreiber  griechischer  Gemälde  zur  Reife  gebracht,  die 
dem  jetzigen  Standpunkt  der  Kritik ,  xVuslegung  und  der 
Archäologie  gemäss  auf  lange  hin  auch  die  Kunstkenner  be- 
friedigen wird.  Es  ist  eine  alte,  aber  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  gehörig  beobachtete  Regel :  die  griechischen  Länder 
seien  mit  Nutzen  nicht  anders  zu  bereisen,  als  an  der  Hand 
des  Periegeten  Tansanias.  Nützliche  Vorarbeiten  zur  Be- 
richtigung und  Erklärung  dieses  Schriftstellers  sind  von  meh- 
reren Seiten  schon  früher  geliefert  worden,  und  eine  in  allen 
Beziehungen  befriedigende  Ausgabe  desselben  war  ein  all- 
gemein gefühltes  Bedürfniss.  Was  Herr  Siebeiis  in  seiner 
1822  —  1828  in  Leipzig  erschienenen  griechisch -lateinischen 
Ausgabe  geleistet  hat,  ist  aller  Anerkennung  werth  und  hat 
sie^auch  gefunden.  Aber  eine  erschöpfende  Bearbeitung,  wie 
sie  jener  Führer  im  alten  Griechenlande  verdient,  könnte  nur 
das  Werk  eines  Vereins  von  Philologen,  Archäologen  und 
Künstlern  aller  Zweige  sein.  Hier  fehlt  selbst  noch  die  Grund- 
lage. Denn  wer  sollte  diess  bezweifeln,  wenn  er  sich  über- 
zeugen muss,  dass  bis  in  die  neueste  Zeit,  da  Herr  Imm. 
Bekker  zuerst  einen  kritischen  Abdruck  der  Pariser  Hand- 
schrift Nr.  1410  in  seiner  Ausgabe--  Pausaniae  de  situ  Grae- 
ciae  libri  X.  Recognovit  Imman.  Bekkerus,  Berolin.  1826  bis 
1827  lieferte,  noch  nicht  ein  einziger  Codex  dieses  Autors 
genau  und  mit  Zuverlässigkeit  verglichen  war,  wie  Flerr 
J.  H.  Chr.  Schubart  im  60.  Bande  der  Wiener  Jahrbücher 
der  Literatur  S.  159  — 199  durch  eine  lange  Reihe  von  Be- 
legen erwiesen.  Von  diesem  Gelehrten  haben  wir  nun  eine 
auf  die  Autorität  der  besten  Handschriften  gegründete  Textes- 
ausgabe des  Pausanias  zu  erwarten.  Der  für  die  Kunstge- 
schichte noch  gar  nicht  benutzte  Libanios  ist  in  dieser  Hin- 
sicht neulich  von  Herrn  F.  C.  Petersen  in  einigen  gelehrten 


Abhandlimi^en  bcrichligt  und  erläulert  worden.  Mit  den  so 
viel  gelesenen  und  so  viel  coininen(ir(en  Kunslbüchern  des 
IMinius  stand  es  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  besser.  Seit- 
dem haben  mehrere  Philologien  ihnen  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet,  theils  in  einzelnen  Bemerkungen  und  Auszügen 
der  handschriftlichen  Lesarten,  theils  im  Ganzen.  Nämlich 
Herr  Julius  Sillig  hat  es  nun  unternommen  und  bereits  den 
Anfang  gemacht,  diesen  in  manchen  Zweigen  einzigen  Ge- 
währsmann der  Kunstgeschichte  der  Alten  mit  reichen  Ilülfs- 
mitteln  mit  kritischem  Geiste  und  mit  gründlicher  Kenntniss 
des  Inhalts  in  einer  Gestalt  an's  Licht  zu  stellen,  welche  der 
jetzigen  Alterthumswissenschaft  würdig  ist. 

Von  seinen  wichtigen  Arbeiten  über  den  älteren  Plinius 
hatte  derselbe  Gelehrte  in  seinem  Calalogus  Artificum,  Dresdae 
et  Li|)s.  1827.  schon  einen  Vorschmack  gegeben.  Diesem 
letzteren  Werke  hat  er  mit  Recht  diesen  Titel  vorgesetzt, 
da  das  ältere  des  Junius  mit  demselben  die  Vergleichung 
nicht  mehr  aushält.  Einige  Jahre  später  würde  Herr  Sillig 
dieses  Künstlerverzeichniss  jedoch  viel  vollständiger  haben 
geben  können,  und  man  muss  jetzt,  ausser  andern  Nach- 
trägen in  verschiedenen  archäologischen  Schriften,  damit  ver- 
binden: Lettre  ä  iMr.  Schorn  sur  quelques  noms  d'artistes 
omis  ou  inseres  ä  tort  dans  le  cataloguc  de  M.  le  docteur 
Sillig  par  M.  Raoul-Rochette,  Paris  1832,  und  desselben  Lettre 
ä  M.  le  Duc  de  Luynes,  sur  les  graveurs  des  Monnaies  Grec- 
ques,  Paris  1831,  mit  vier  Kupfertfifeln  und  Vignetten.  Ich 
könnte  selbst  noch  einige  Künstlernamen  nachliefern,  wenn 
ich  hier  in's  Einzelne  gehen  wollte,  und  bei  den  heut  zu 
Tage  so  ergiebigen  Nachgrabungen  lässt  sich  voraussehen, 
dass  uns  bald  noch  mehrere  Meister  griechischer  und  italischer 
Schulen,  Vasenmaler  besonders,  bekannt  werden  möchten. 
Wenn  Herr  Sillig  dem  obengenannten  Katalog  drei  nützliche 
synchronistische  Tabellen  für  die  alte  Kunstgeschichte  beifügte, 
so  haben  neben  und  nach  ihm  Heinrich  3Ieyer.  Vr.  Thiersch. 
K.  0.  Müller.   F.  G.  Weickcr  u.    A.   sehr   fruchtbare   Untef- 

10   * 
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suchun^cii  über  die  Perioden  der  Kunst  der  Alterthums.  die 
/eiialter  der  Künstler  und  über  die  Folgen  und  Vcr/Avei<i;ungen 
der  Kunstschulen  angesiellt,  und  deren  Ergebnisse  zum  Theil 
in  anschaulichen  ITebersichlen  dargelegt. 

Aber  der  ordnende  Geist,  vorzüglich  der  deutschen  Ar- 
chäologen ,  hat  sich  seit  den  letzten  Jahrzehnten  noch  in 
einem  höheren  wissenschaftlichen  Sinne  kund  gethan.  Musste 
auch  in  der  Urgeschichte  der  Künste,  so  wie  in  manchen 
andern  Richtungen  derselben  die  Bahn  des  grossen  Johannes 
W'inckelmann  von  ihfien  verlassen  werden,  wie  diess  beider 
ausserordentlichen  Erweiterung  des  archäologischen  Gebietes 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  so  hat  doch  der  Sinn  und 
Geist  dieses  Vorgangers  sie  nicht  verlassen  5  nur  haben  die 
deutschen  Nachfolger  mit  der  Fackel  der  Kritik  viele  Seilen 
der  antiken  Kunstwelt  beleuchten  müssen,  die  bisher  im  gänz- 
lichen Dunkel  oder  in  einem  unfröhlichen  Halbdunkel  liegen 
geblieben  waren.  Nachdem  Heyne  die  Chronologie  und  ein- 
zelne Theile  der  Kunstgeschichte  in  einer  Reihe  von  Abhand- 
lungen zu  berichtigen  und  aufzuklären  gesucht,  C.  0,  Beck 
in  seinem  unvollendet  gebliebenen  Grundrisse  der  Archäo- 
logie, Leipzig  1816,  zwar  nützliche  Uebersichten  und  viele 
Literaturnotizen  gegeben,  aber  in  der  Abgrenzung  der  Ar- 
chäologie sich  noch  viel  zu  sehr  von  der  unbestimmten  und 
weitschichtigen  Zusammenfassung  fremdartiger  Disciplinen , 
nach  Christ's  und  J.  A.  Ernesti's  Ansichten,  abhängig  ge- 
maclit,  wahrend  doch  schon  zehn  Jahre  früher  Herr  Böttiger 
in  seinen  Andeutungen  zu  Vorlesungen  über  die  Archäologie 
(Dresden  1800)  mit  sicherer  Abscheidung  des  Materiell- An- 
tiquarischen bloss  Monumentalen  und  Paläographischen ,  die 
rein  künstlerische  oder  ästhetisch -exemplarische  Seite  der 
antiken  Denkmale  hervorgehoben  hatte  —  war  ein  Verein 
deutscher  Gelehrter  bemülu,  durch  eine  neue  Bearbeitung 
und  vielseitige  Ausstattung  die  Wiiickelmannischen  Werke 
mi^  den  bis  ins  19.  Jahrhundert  fortgeschrittenen  archäolo- 
gischen Wissenschaften   in  Verbindung  zu  setzen   (Dresden 
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1808— 18^0  ).  Herr  Weicker  trat  mittlerweile  mit  seiner  Zeit- 
sflirift  '/.ur  (M">ieliiclite  und  Auslegung  der  alfen  Kunst  (^(iot- 
tirigen  1818)  hervor,  worin  er  die  F'rüchtc  Keiner  Reisen  und 
Forschiinüren ,  in  Verbindiinf^  mit  Ahhandliirin^en  einifi^f^r  nri- 
dcrn  Arehäoio;2ren,  iii»derle;2;te.  Dasselbe  Jahr  erfreute  nieht 
nur  Künstler  und  Kunstkenner,  sondern  auch  die  Kunstfreunde 
überhaupt  durch  die  mit  feinem  Kunstsinne  nb;>:fras«te  Schrift 
des  Herrn  Scliorn:  IVber  die  Studien  der  «criechi'jchen  Künst- 
ler (Heidelberg;  1818).  Abo:csehen  von  den  encykloj»;iden- 
tischen  und  lexikoo;raj)hischen  Arbeiten  in  diesem  Felde,  /um 
Theil  bloss  für  Dilettanten  bestimmt,  wie  z.  B.  der  auch  in's 
Deutsche  übersetzte  Abriss  der  o^esammfen  Archäolog-ie  des 
Herrn  Champollion- Kifjeac  betrachtet  werden  muss,  nimmt 
nun  eine  lleihe  gründlicher  Lehr-  und  Handbücher  und  Be- 
arbeitungen der  Kuiisigeschichle  von  deutschen  Alterthums- 
forschern  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  Ich  schliesse 
davon  nicht  aus,  ob  sie  gleich  in  dänischer  Sprache  abge- 
lasst  ist,  des  Herrn  K.  C  Petersen  Almindelig  Indledning 
til  Archaeologiens  Studium.  Kiobenhavn  1825.  Zu  gleicher 
Zi'it  war  denn  endlich  auch  der  Hauptbcarbeiter  der  Winckel- 
mannischen  Werke,  Heinrich  Meyer,  mit  seiner  eigenen  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen  (Dresden 
1824)  hervorgetreten,  welche  seit  den  in  Schiller's  Hören 
gegebenen  Probestücken  erwartet  war.  Wurden  auch  die 
liesonders  durch  die  Weimarischen  Kunstfreunde  hochge- 
spannten Erwartungen  nicht  ganz  befriedigt,  so  haben  doch 
billig  denkende  Kritiker  die  Eigenthümlichkeit  vieler  Beobach- 
t inigen  aus  eigener  Anschauung  der  Antiken  in  dem  Werke 
dieses  bewanderten  Mannes  rühmen  können.  Auch  verdient 
der  Vorzug,  den  es  vor  allen  früheren  Kunstgeschichten  be- 
hauptet, anerkannt  zu  werden,  dass  hier  zuerst  t\ic  antike 
Wün/-ktu)de  zur  Feststellung  und  Charakterisirung  der  ver- 
schiedenen Knnststyle  auf  eine  sehr  belehrende  Weise  ange- 
wendet worden.  Hieran  schliesst  sich  zunächst  an  (\cr  Abriss 
der    Alterthumsknnde    de«    Herrn    A.    v.  Steinbüchcl   (Wien 


-•»^      1 50     -^ 

1829}  —  ein  Buch,  das  weit  inelir  enthält,  als  sein  beschei- 
dener Titel  besagt.  Es  beurkundet  eine  umfassende  und  auf 
praktische  Kenntniss  der  Künste  und  ihrer  Werke  durchaus 
gegründete  Wissenschaft,  verbunden  mit  einem  lebendigen 
Sinne  für  die  symbolische  Sprache  des  Alterlhiims,  und  ent- 
hält besonders  in  der  fruchtbaren  Uebersicht  der  Münzen, 
deren  Typen  hier  lauter  bestimmte  mythologische  Bezeich- 
nungen bekommen ,  einen  Schatz  von  Belehrungen ,  wie  ihn 
nur  ein  solcher  Numismatiker  raittheilen  konnte.  Derselbe 
Alterthurasforscher  hat  neuerlich  angefangen,  durch  einen 
Atlas  antiker  Gegenstände  aller  Classen  (Wien  1833,  Fol.) 
dem  Bedürfnisse  anschaulicher  Belehrung  über  die  3Ionumente 
des  Alterthums  ohne  Aufwand  zu  Hülfe  zu  kommen.  —  Von 
der  ganz  neuen  Bearbeitung  der  Epochen  der  bildenden  Kunst 
unter  den  Griechen  des  Herrn  Friedrich  Thiersch  (München 
1821}  habe  ich  bald  nach  deren  Erscheinung  einen  ausführ- 
lichen Bericht  erstattet,  worin  ich  mich  auch  über  die  Gründe 
erklärte,  warum  ich  den  Ansichten  dieses  Gelehrten,  in  Be- 
treff des  Ursprunges,  des  Ganges  und  des  langen  Bestandes 
der  bildenden  Künste  bei  den  Griechen,  mich  selber  vor  allen 
andern  befreundet  fühle.  Wird  der  Verfasser,  wie  ich  nicht 
zweifle,  ferner  veranlasst,  auf  dieser  Grundlage  fortzubauen 
und  die  Ergebnisse  seiner  F'orschungen  in  griechischen  Lan- 
den, so  wie  die  Betrachtungen,  die  ihm  die  reiche  3Iünchner 
Glyptothek  täglich  gewährt,  zur  Begründung  und  Erweite- 
rung einer  förmlichen  Kunstgeschichte  zu  verwenden,  so 
werden  wir  Deutsche  darin  ein  Werk  von  bleibendem  Werthe 
besitzen.  Das  Handbuch  der  Archäoloo-ie  der  Kunst  von 
Herrn  K.  0.  Müller  (Breslau  1830}  geht  zwar  zum  Theil  von 
andern  Principien  aus,  die  aber  mit  solcher  Sprach-  und 
Sachkenntniss  vorgetragen,  nicht  weniger  der  grössten  Auf- 
merksamkeit aller  Archäologen  w  erth  sind.  In  diesem  Werke, 
möchte  man  sagen,  ist  kein  Satz  ohne  Belege  aus  den  grie- 
chischen und  römischen  Schriftstellern  so  wie  aus  den  bild- 
iiphen  Denkmalei)  geblieben.   In  der  grossesten  Kürze  enthält 
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dieses  Buch  einen  ungemeinen  lleichthum  von  Sachen  ohne 
alle  slolTartige  Anh.-iufiin'j:.  soniiern  mit  der  verstandigsten 
Durch bildtin;,'-  nach  jichtwissrnschafllicher  Melhude.  Wenn  eü 
daher  als  Lehrhuch  /,ii  halbjährigen  Vorlriigen  seiner  uml'üs- 
senden  Kiille  wegen  nicht  geeignet  sein  möchte .  so  wird  es 
dagegen  dem  gründlichen  »Selbststudium  der  Knnstgeschichle 
und  der  Arch/iologie  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  desto 
förderlicher  und  selbst  dem  geübten  AlterlhumsCorscher  dien- 
lich sein.  Endlich  hat  uns  im  eben  abgelaufenen  Jahre  ein 
rühmlich  bekannter  Veteran,  Herr  A.  Hirt,  mit  einer  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste  bei  den  Alten  (Herlin  1833) 
beschenkt.  In  diesem  Werke  hat  er  nun  seine  grosscntheils 
schon  bekannten  Ansichten  im  Zusammenhange  vorgetragen, 
indem  er  von  den  Arbeiten  der  früheren  Kunst\ölker,  der 
Aegypter  und  Asiaten  ausgehend,  den  ganzen  Gang  der 
Künste  bei  den  Griechen,  Elruskern,  Römern  bis  zum  Ver-^ 
falle  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  verfolgt.  Mit  der  zweck- 
mässigsJen  Kürze  hat  er  die  grösste  Klarheit  der  Darstellung 
zu  verbinden  gewusst  und  durch  eine  F^ülle  von  Erfahruno^en 
und  eigenen  Ansichten  dieser  Geschichte  einen  .eigenthüm- 
iichen  Charakter  aufgeprägt,  dessen  Gehalt  die  wahren  Ken- 
ner am  besten  zu  würdigen  wissen. 

Die  einzelnen  Bereicherun«:cn  des  archäologischen  Vor- 
raihs  und  Wissens  seit  den  letzten  zehn  Jahren  können  jeden 
Berichterstatter  in  Verlegenheit  setzen.  Mit  einem  llüchtigen 
Vorworte  über^den  Zuwnchs  aus  dem  Morsfenlande  her  bc- 
schränke  ich  mich  demnach  auch  bezüglich  auf  Griechenland 
und  Italien  nin*  auf  das  Bedeutendste.  Was  jenes  betritft.  so 
sind  die  persischen,  babylonischen,  Vorderasiat i'^chen  und 
phönizisch -karthagischen  Bilddenkmale  uns  erst  hauptsäch- 
lich seit  dieser  Zeil  durch  Uich,  Buekingham,  Ker  Porter, 
de  la  Borde,  van  Reuvens  u.  A.  in  treueren  Abbildungen  und 
Beschreibungen  zur  sichereren  Kunde  gekommen,  und  auch 
bereits  von  Heeren,  Hirt,  Böckh,  v.  Hammer,  Munter,  Gro- 
tefend.  K.  Bitter,  Dorow,  Pahnblad,  Guigniaul,  Lajard  u.  .V. 
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kritisch  beleuchtet  und  zum  Nutzen  der  Wissenschaft  ver- 
wendet worden.  —  Aegypten  insbesondere,  diese  grosse  Vor- 
rathskaramer  der  Architektur-  und  Sculptur werke  wie  der 
Malereien,  zuerst  durch  die  französische  Expedition  in  seinem 
Umfang  aufgeschlossen,  ist  seitdem  auch  nach  allen  seinen 
Denkmalen  genauer  untersucht  und  mit  schärferer  Kritik  be- 
schrieben worden,  als  es  in  dem  grossen  kaiserlichen  Werke; 
Description  de  I'Egypte,  geschehen  war.  Franzosen,  Eng- 
länder und  Deutsche,  Caillaud,  Salt,  Gau  und  Andere  haben 
auch  die  von  Pharaonen,  Ptoleraäern  und  römischen  Kaisern 
beherrschten  südlichen  Länder,  Nubien  besonders,  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  gezogen  und  ihre  Denkmale  bekannt 
gemacht,  und  seitdem  die  französische,  die  toskanische  und 
die  sardinische  Regierungen  keinen  Aufwand  gescheut,  um 
durch  gelehrte  Männer  an  Ort  und  Stelle  neue  Nachsuchungen 
machen  zu  lassen,  und  einen  ungeheuren  Schatz  monumentaler 
und  bildlicher  Antiken  und  Anticaghen  in  eigenen  Museen  ihrer 
Hauptstädte  nach  ihren  verschiedenen  Ciassen  aufgestellt  haben, 
hat  ein  Werk  hervorzutreten  anfangen  können,  das  in  40  Lie- 
ferungen oder  10  Bänden  mit  400  Bildtafeln  den  europäischen 
Alterthurasforschern  die  ägyptische  Vorwelt  nach  ihren  ver- 
schiedenen Perioden  vor  Augen  stellt.  (Man  s.  I  Monumenti 
deir  Egitto  e  della  Nubia  publicati  sotto  gli  auspici  dei  Go- 
verni  di  Erancia  e  di  Toscana',  dai  SSri  Champollion  minore  e 
J.  RoselUniy  Parigi  e  Pisa  1833.)  Darauf  werden  sich  sofort 
deutsche  Forschungen  gründen,  wie  sie  schon  jetzt  die  An- 
kündigung der  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Literatur,  Kunst, 
Mythologie  und  Geschichte  des  alten  Aegypten  von  Herrn 
G.  SeyfTarth,  Leipzig  1833,  verspricht.  —  Westwärts  von 
Aegypten  sind  die  den  Alten  so  wohl  bekannten  Küstenländer 
von  Libyen  in  neuester  Zeit  gewissermaassen  zum  zweiten 
Mal  entdeckt  worden,  und  diese  Entdeckung  ist  an  bildlichen 
Monumenten  nicht  unergiebig  gew  esen ,  besonders  Kyrenaika, 
woher  Bau- Bildhauerwerke,  geschnittene  Steine  und  Wand- 
flttalereien  erst  durch  die  Bemühungen  der  neuesten  Beisenden 
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zur  Anschauun«;  und  Kcnnlniss  der  Archäologen  o^ekomincn 
sind.  Man  muss  liieriiber  nnt  den  Bericlitrn  des  Herrn  v.  Mi- 
nutoli  die  Einsicht  in  das  Werk  von  della  CeHa  (Viag^io 
da  Tri|K)Ii  etc.  Genova  1819)  und  besonders  des  fol;2:enden 
verbinden:  Relation  dun  voya;;e  dans  ia  Marniarique  la  Cy- 
renaique  etc.  par  M.  J.  K.  Pacho,  avec  des  Notes  par  M.  Le- 
tronnc,  Paris  1827,  4.,  mit  einem  Karten-  und  Kupferband 
in  Foh'o. 

Und  hiermit  sind  wir  schon  auf  griechischem  Hoden  an- 
j^elangt.  Wenn  es  sich  aber  vom  griechischen  Festlande  und 
von  den  Inseln  handelt,  so  kann  man  in  der  That  fragen, 
wo  man  anfangen  und  enden  soll  5  so  reich  und  so  mannig- 
faltig sind  die  Ergebnisse  von  dorther  in  diesem  Decennium 
gewesen  5  und  welch'  ein  Abstand  unserer  jetzigen  Lage  von 
der,  worin  sich  Winckelmann  befand  und  selbst  E.  Q.  Visconti 
noch,  als  er  die  vaticanischen  Antiken  in  seinem  Museo  Pio- 
Clementino  zu  beschreiben  und  zu  erklären  unternahm.  Aber 
dieser  Letztere  ward  in  seinen  alten  Tagen  nach  Paris  ver- 
setzt, wo,  neben  den  31eisler werken  der  pabstlichen  Samm- 
lung, Antiken  aus  den  meisten  Museen  Europa's  in  einem 
Universalmuseum  vereinigt  waren,  das  von  dem  nun  «rekrön- 
ton  Eroberer  seinen  Namen  erhielt.  Bekanntlich  ist  dieser 
seltene  Verein  von  antiken  Sculpturwerken  zum  Theil  von 
jenen  grossen  Archäologen  selbst,  theils  im  31usee  Napoleon, 
theils  in  einem  andern  grossen  Kupferwerke  von  Saint  Victor 
und  Bouillon,  zum  Theil  auch  in  der  Description  des  An- 
ticpies  du  Musee  Royal  par  Visconti  et  le  comte  de  Ularac, 
Paris  1820,  beschrieben  ^vorden.•  So  allgemein  und  so  ge- 
recht die  Klagen  der  Fürsten  und  Völker  über  diese  seit  der 
Römer  Zeilen  unerhörte  Wegfiihrung  von  Kunstschälzen  da- 
mals waren,  so  kann  man  doch  je^zt ,  nachdem  den  Besitzern 
ihr  Eigenthum  wieder  zurückgegeben  worden,  die  damalige 
Zusammenstellung  so  vieler  Antiken  für  die  Fügung  eines 
guten  Geschickes  halten;  denn  sie  hat  diuch  iUv  nun  zum 
ersten  Mal  möglich  gewordene  Vergleichung  \  on  Antiken  an 
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Einem  Orte  und  in  derselben  Stunde  die  Kunsterkenntniss 
auf  wunderbare  Weise  gefördert.  —  Aber  um  die  Archäologie 
und  Kunstgeschichte  auf  den  Standpunkt  zu  erheben,  den  sie 
heut  zu  Tage  behauptet  —  dazu  musste  ein  seltenes  vielsei- 
tiges Zusammentreffen  höchst  günstiger  und  kaum  gehoffler 
Umstände  zusammenwirken.  Weil  so  eben  von  der  Samm- 
lung im  Louvre  die  Rede  war,  so  gedenke  ich  zuerst  des 
wichtigen  Fundes  auf  der  Insel  Milo,  welcher  bald  nach  der 
zweiten  Restauration  jenes  Museum  mit  der  Venus  von  Melos 
verherrlichte,  mit  einem  Werke  des  griechischen  Meiseis,  das 
die  Nähe  der  Versailler  Diana  und  des  borghesischen  Käm- 
pfers nicht  zu  scheuen  braucht.  Mittlerweile  hatte  eine  andere 
griechische  Insel,  Aegina,  einen  Statuen  verein  geliefert,  der 
von  Thorwaldsen  restaurirt,  nunmehr  die  Glyptothek  in  München 
bereichert  hat,  und,  ausser  den  eigenthiiralichen  Verdiensten 
seiner  Bearbeitung,  eine  vorher  schmerzlich  gefühlte  Lücke 
in  der  Geschichte  der  griechischen  Bildhauerei  ausfüllt.  Auch 
hat  erst  die  neueste  Zeit  aus  dem  Schoose  von  Griechenland, 
Sicilien  und  Italien  Bildwerke  an's  Licht  gebracht,  welche 
die  Geschichte  der  Kunst  rückwärts  und  bis  zu  den  frühesten 
Versuchen  des  Meiseis  ergänzen.  Ausser  einem  früher  ent- 
deckten Incunabelwerk,  dem  bekannten  samothrakischen  Bas- 
relief, das  durch  den  Grafen  von  Choiseul  Gouffier  in  die 
königl.  französische  Sammlung  gekommen,  und  was  von 
gleicher  Art  einige  andere  Sammlungen,  besonders  in  Eng- 
land ,  aufgenommen ,  haben  wir  durch  die  zu  Selinunt  in  Si- 
cilien veranstalteten  Nachgrabungen  eine  Zahl  von  Metopen- 
bildern  erhalten,  welche  »von  Pisani,  Inghirami  und  Herrn 
V.  Klenze  beschrieben ,  als  altdorische  Bildwerke  vor  der  50. 
Olympiade  gefertigt,  neuerlich  auch  durch  Herrn  Tliiersch  in 
seinen  Epochen  erkannt  »worden  sind.  Audi  für  die  nach- 
folgenden Perioden  haben  sich  neuerlich  Belege  gefunden, 
z.  B.  eine  athletische  Statue  von  Bronze,  die  Herr  Raoul- 
Rochette  in  seinem  Brief  an  Herrn  K.  0.  Müller  (Paris  1833) 
für  ein  Werk  der  sikyonischen  Schule,    worin  zwei  Meister 


Kanachos  berühmt  waren,    zu    halten    und   also  der  /cit  vor 
der  athenischen  Schule  des  IMiidias  bei/.ulegen  geneigt  ist. 

Schreiten  wir  zu  den  ferneren  Stufen  der  griechischen 
Künste  bis  /u  den  Zeiten  ihrer  höchsten  Hlüthe  des  soge- 
nannten hohen  und  dann  des  aninulhigen  Slyles  fort,  so  war 
Venedig  durch  seine  Besitznahme  griechischer  Lander  zuerst 
zur  Erwerbung  von  Sculpturen  aus  griechischem  Grund  und 
Boden  gekommen,  und  nach  dem  damaligen  Standjtunkte  gab 
über  diese  Werke  in  verschiedenen  Sammlungen  l'aciaudi 
in  .seinen  Monumenta  Peloponnesia  im  vorigen  Jahrhundert 
Rechenschaft  und  in  ungenügenden  Abbildungen  Anschauung. 
Was  die  hellenischen  Küstenländer  Kleinasiens  und  die  Inseln 
enthielten ,  darüber  musste  man  die  Reisen  nnd  die  ionischen 
Alterthümer  von  Chandler  befragen.  Für  die  attischen  und 
athenischen  Bau-  und  Bildnereidenkmalc  waren  lange  Zeit 
die  Alterthümer  von  Athen  von  Stuart  und  Revett  mit  den 
dazu  gehörigen  Kupferstichen  das  Hauptwerk,  und  sind  noch 
unentbehrlich,  zumal  wie  sie  jetzt  nach  der  neuen  Ausgabe  mit 
den  Berichtigungen  und  Ergänzungen  mehrerer  Archäologen 
in  der  deutschen  Bearbeitung  (Darrastadt  1827  — 1833)  und 
mit  den  in  Zinkplatten  copirten  Bildtafeln  vor  uns  liegen. 
Aber  von  demselben  Athen  ging  erst  ein  neues  Licht  für  die 
gesammte  Kunsterkenntniss  auf,  als  so  viele  parthenonische 
Sculpturen,  Rundbilder  und  Reliefs  durch  Lord  Elgin  nach 
England  gebracht  und  dorten  den  Künstlern,  Kunstkennern 
und  Alterthumsforschern  vor  Augen  gestellt  wurden.  Jetzt 
konnte  man  zum  ersten  Mal  authentische  Arbeiten  des  grosse- 
sten griechischen  Bildhauers  und  seiner  Schule  betrachten 
und  sie  mit  den  gepriesensten  bisher  bekannten  Statuen  luul 
Basreliefs  vergleichen.  In  derselben  Sammlung,  nämlich  im 
britischen  Museum,  befinden  sich  nun  auch  die  derselben  Zeit 
und  Schule  angehörigen  Reliefs  und  andere  Mannorwerke 
von  Phigalia  in  Arkadien,  die  durch  planmässige  Nachgra- 
bungen einer  Gesellschaft  von  Künstlern  und  Archäologen 
bald  nachher  aufgefunden,  jene  Elginischen  Marmorwerke  in 
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Kimstwerth  erreichen,  Ja  sie  theilweise  übertreffen,  und  deren 
Abbildung',  Beschreibung  und  Erläuterung'  in  dem  unver- 
gleichlichen Werke  des  Herrn  v.  Stackeiberg:  der  Apollo- 
terapel  zu  Bassae  (Rom  und  F'rankfurt  a.  M.  1820,  fol.)  von 
der  hohen  Stufe  der  griechischen  Bildhauerei  allein  schon 
einen  Beg'riff  geben  kann,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  in 
einem  ausführlichen  Berichte  über  dieses  Werk  zu  zeigen 
gesucht  habe.  In  demselben  Jahre  ist  Herr  Bröndsted  mit 
seinen  Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland  (^Paris 
und  Stuttgart  1826  mit  Kupfern  fol.)  hervorgetreten,  hat  in 
dem  ersten  Buche  das  Muster  einer  erschöpfenden  Geschichte 
und  Beschreibung  in  Behandlung  der  Insel  Keos  und  ihrer 
Alterthümer  gegeben,  im  zweiten  aber  (1830)  eine  gründ- 
liche und  geistreiche  Darstellung  des  Athenischen  Parthenon 
und  seiner  Bildwerke;  von  welchen  beiden  Büchern  ich  eben- 
falls eine  umständliche  kritische  Anzeige  geliefert.  Keine 
Provinz  des  alten  Griechenlandes  ist  in  diesem  Zeiträume  un- 
besucht geblieben,  und  jeder  Reisebericht  ist  auch  für  die 
Kunstforschung  förderlich  gewesen,  wie  z.B.  die  Werke  von 
Gell,  Dodwell,  Pouqueville  u.  A.  beweisen.  Selbst  die  äus- 
sersten  Gränzlande  sind  besucht  und  beschrieben  worden,  wie 
das  besonders  ah  Ergebnissen  für  die  griechische  Münzkunde 
reiche  Werk  von  Cousinery  über  Makedonien  (Paris  1832) 
beweist.  Ja  selbst  die  Ruinen  der  altgriechischen  Colonial- 
städte  in  den  Südprovinzen  des  russischen  Reiches  haben  einen 
bedeutenden  Beitrag  an  Antiken  und  Anticaglien,  besonders 
in  Bronzen  und  selbst  in  Goldarbeiten  geliefert,  wovon  die 
Schriften  der  Herren  v.  Koeler,  v.  Blaremberg,  v.  Koeppen, 
Raoul-Rochette  u.  A.  Abbildungen  und  Erklärungen  enthal- 
ten. Endlich  hat  die  Expedition  scientifujue  de  la  Mnree.  von 
der  französischen  Regierung  mit  grossen  Mitteln  ausgestattet, 
zur  näheren  Kenntniss  dieser  Halbinsel  werthvolie  Beiträge 
in  jeder  Hinsicht  geliefert  und  einen  schon  von  Winckelmann 
entworfenen  Plan  zur  Ausführung  gebracht,  nämlich  in  der 
Umgegend  von  Olympia  nachzugraben  5    und   hat  dieser  pan-» 
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hrllenische  Ort  auch  niclil  «canz,  den  Erwarlunn;rn  entsprorhen. 
«lie  man  ans  Tansanias  Arj<i^abe  der  vielen  hier  ehemals  anf- 
geslelllen  Denkmale  schöpfen  konnte,  so  ist  dieser  Boden 
/EfC^en  die  neneslen  Uemiihiingen  doch  nicht  ganz,  undankbar 
«gewesen,  sondern  hat  Architektur-  und  kSculpliuNs  crke  aus 
den  Werkstatten  des  l'hidias  und  Alkamcnes  geliefert,  die 
nun  das  Pariser  Museum  zieren.  —  Vieles  und  Grosses  ist 
nun  von  dorther  und  von  andern  hellenischen  Oertlichkeilen 
zu  erwarten,  seitdem  eine  geordnete  Regierung  unter  einem 
König  über  jene  Länder  waltet,  der  in  den  Sprachen  und 
Kenntnissen  des  Alterthums  gebildet,  seinem  Vater  in  der 
Förderung  und  Beschützung  der  Künste  nachzuahmen  ver- 
spricht. Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden  ,  dass  last  alle 
Gattungen  von  Antiken  und  Anticaglien  in  der  letzten  Zeit 
aus  dem  eigentlichen  Griechenland  Zuwachs  erhalten  haben. 
Auch  Siciliei»  ist  nicht  unergiebig  gewesen ,  wie  unter  Andern 
das  Werk  des  Duca  di  Serradifaico  über  architektonische  und 
andere  Ueberreste  des  alten  Solunt  (Palermo  1831}  und  Des- 
selben, l'oliti'8  und  Anderer  Monographien  über  agrigcntische 
und  andere  sicilische  GcfEisse  erweisen. 

Jedoch  hat  seit  1827  Italien  durch  eine  Fülle  von  antiken 
Kunstwerken  aller  Art  selbst  den  griechischen  Ländern  den 
Vorrang  abgewonnen  und  nicht  bloss  die  Alterthumsforscher. 
sondern  die  ganze  gebildete  Welt  in  Bewegung  gesetzt.  Ich 
werde  mich  aber  hierbei  auf  die  kurzen  Angaben  von  Haupt- 
thatsachen  beschränken,  weil  die  oben  verzeichneten  Schrif- 
ten des  archäologischen  Instituts  in  Rom  die  Abbildiuiijen. 
Beschreibungen  und  Erläuterungen  jener  Werke  enthalten. 
liier  in  Italien  hat  sich  im  letzten  Uecennium  eine  ganze 
Kunstwelt  aufgeschlossen  von  mächtigen  Kykl(>j)enuiaucrn  und 
weiten  Gräbergebäuden,  von  grossen  Mosaiken  bis  zu  den 
kleinsten  Thongebilden  und  den  niedlichsten  Zierrathen  von 
Frauenschmuck.  Es  haben  sich  alierlhumliche  Gegenstände 
ganz  neuer  Art  oder  unter  neuen  Formen  dargestellt,  wodurch 
erst  jetzt  methodische  Classificirung  und  riciuige  Bezeichnung 
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ganzer  Gat(iing:en  mö|!^lich  geworden.  iVian  denke  nur  an  die 
in  Materie  und  Form  so  verschiedenartigen  Gefiisse  von  ka- 
nobenartigen  rohen  Elruskerkrügen  bis  zu  den  feinsten  Ge- 
fässen  der  griechischen  Töpferkunst  und  Malerei,  und  raan 
hat  erst  seit  Kurzem  angefangen,  jene  mit  Stielen  oder  Hand- 
griffen versehene  tellerartige  Scheiben,  vorher  etrurische 
l*atcren  genannt,  als  Spiegel  zu  erkennen  und  zu  bezeich- 
nen, warauf  raan  hier  und  dort  die  interessantesten  Zeich- 
nungen findet,  schöner  aber  wohl  keine,  als  die  eben  im 
vorigen  Jahre  von  Herrn  E.  Gerhard  bekannt  gemachte  und 
gedeutete,  unter  dem  Titel:  Dionysos  und  Semele,  eine  etru- 
skische  Spiegelzeichnung  (Berlin  1833,  mit  einer  Kupfertafel); 
nicht  zu  gedenken  der  sogenannten  mystischen  Kistchen  mit 
zum  Theil  wunderlichen  Verzierungen;  fast  sammtlich  seit 
Kurzem  in  und  um  das  alte  Praeneste  gefunden.  Insbesondere 
nehmen  jetzt  die  Wohnsitze  der  alten  Etrusker  in  Toskana 
und  in  einem  Theil  des  heutigen  Kirchenstaats  die  Aufmerk- 
samkeit der  Künstler  und  Archäologen  in  Anspruch,  und 
jeder  Hauptort  wieder  für  sich  durch  die  vorzugsweise  in 
seinem  Gebiete  vorkommenden  eignen  Arbeiten,  wie  z.  B. 
Perugia  durch  seine  Bronzen ,  Volterra  durch  seine  Grabes- 
urnen ,  Corneto  mit  seinen  ausgemalten  und  mit  Inschriften 
versehenen  Grabesgemächern,  Chiusi  und  Volci  durch  ihre 
Gefässe  u.  s.  w.  Auch  in  früher  unbeachtet  gebliebene  Gegen- 
den ist  der  Forscher  blick  gedrungen.  Man  denke  nur  an 
Adria  und  seine  Umgegend  im  Venetianischen  und  an  die 
P'ictilicn  daselbst,  die  man  erst  seit  einigen  Jahren  zu  sam- 
meln angefangen,  so  wie  an  Agylla  oder  das  alte  Caere.  — 
Ganz  über  alle  Vorstellung  gross  und  bewundernswürdig  sind 
die  Ergebnisse  der  Aufgrabungen  gewesen,  die  man  in  den 
Todtenstätten  des  alten  Vulciura  fVolci)  auf  den  Gütern  des 
Fürsten  von  Canino  (^Lucian  Bonaparte)  und  angrenzenden 
gemacht  hat.  Ausser  Anticaglie  verschiedener  Art,  worunter 
auch  mehrere  Kostbarkeiten  von  Gold ,  hat  man  hier  auf 
Etrusker   Grund   und   Boden,    was  Niemand  früher  geahnet 
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hatte,  einen  wahren  Schatz,  von  viele«  J'hongefässen  gehoben, 
die  in  Feinheit  des  Stoffes,  Zieilichkeit  des  Formen,  durch 
den  Charakter  der  Zeichnung  und  Malerei  und  durch  die 
mytliolo^ischen,  heroischen  und  zum  Theil  historischen  Scenen, 
die  diese  Gemälde  darstellen,  ganz  unbezweifelt  als  griechi- 
sche Arbeiten  verschiedener  Zeitalter  sich  erweisen:  und 
wenn  vormals  nur  das  untere  Italien,  besonders  Campanien, 
die  Umgegend  von  Noia  und  Neapel  nebst  Sicilien,  griechi- 
sche gemalte  Gefässe  lieferten ,  so  ist  jetzt  der  Ertrag  des 
Etruskerbodens  an  diesen  Gegenständen  fast  ergiebiger  ge- 
worden. Man  kann  sich  vorstellen,  dass  in  Folge  dieser 
Umstände  Italien  mit  seinen  neuen  Kunstschätzen  den  Wett- 
eifer der  Altertiiumsforscher  mächtig  angeregt  habe.  In  der 
That  haben  sich  auch  Gelehrte  verschiedener  Nationen  an- 
gelegentlich mit  diesen  Gegenständen  beschäftigt,  wie  die 
Herren  Gerhard,  Panofka,  Kestner,  Dorow,  v.  Stackelberg, 
Gell,  Millingen,  Kaoul-Rochette,  Vermiglioli.  Micali,  Jnghi- 
rami  u.  A.  Der  Kupierband  zu  der  neuen  Ausgabe  des  Werks 
des  Vorletzten  über  das  alte  Italien  und  die  Monumenti  Etruschi, 
so  wie  die  Galleria  Omerica  des  Letzten  gewähren  in  einer 
ganzen  lleihe  zum  Theil  colorirter  Kupfertafeln  eine  lehr- 
reiche Uebersicht  sehr  vieler  dieser  neu  gewonnenen  Bild- 
werke. Was  aber  jenen  bewundernswerthen  Fund  von  grie- 
chischen ffemalten  Gelassen  zu  Volci  und  in  der  L  mo-es-eiul 
betrifft,  so  hat  der  vorgenannte  Fürst  von  Canino  selbst  nicht 
nur  ein  Verzeichniss  davon  geliefert  (^Calalogo  di  scelte  aii- 
tichilä  Etrusche  trovate  negli  scavi  del  Principe  di  Uanino. 
1828 — 1829).  sondern  er  hat  auch  in  einem  nachfolgenden 
Werke  (Museo  Etruscho)  nähere  üeschreibunoren  und  eine 
Anzahl  von  Abbildungen  gegeben.  Eine  lleihe  von  kritischen 
Revisionen  und  von  wissenschaftlichen  Erörterungen  darüber 
haben  wir  seitdem  mehreren  Archäologen,  insbesondere  dem 
Herrn  E.  Gerhard  im  Uapporto  intorno  i  vasi  Volcenti.  Koma 
1831,  zu  verdanken.  Mehrere  dieser  jüngst  bei  Chiusi.  Volci 
II.  s.  w.  gefundenen ,  gemalten  und  anderen  >  äsen  sind  seitdem 
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in  mehrere  öffentliche  und  Privalsammlun^cn  gekommen,  nach 
Krankreich  in  die  des  Herrn  Durand  u.  A.  und  ins  königl. 
Museum  5  worüber  das  nacliher  anzuführende  Werk  des  Herrn 
Raoul- Röchelte  eine  Menge  von  Belehrungen  gib^:  nach 
England,  worüber  neuerlich  Herr  Bröndsled  eine  interessante 
Schrift  herausgegeben  (A  brief  Description  of  thirty-two  an- 
cient  Greek  painted  Vases,  lately  found  in  excavations  made 
at  Vulci  — ,  by  Mr.  Campanari.  —  London  1832)  und  nach 
Deutschland  selbst,  namentlich  nach  Berlin,  wovon  die  neueste 
Schrift  des  Herrn  Dorow  (Einführung  in  eine  Abtheilung  der 
Vasensaramlung  des  königlichen  Museums  zu  Berlin,  mit  4 
Sieindrucktafeln,  Berlin  1833)  eine  willkommene  Nachricht 
ertheilt.  Ueberhaupt  scheint  die  Lehre  von  den  antiken  Vasen 
nachgerade  einen  der  ersten  Plätze  unter  den  archäologischen 
Wissenschaften  einnehmen  zu  wollen,  und  in  richtiger  An- 
erkennung ihrer  Wichtigkeit  haben  sich  denn  auch  die  Be- 
mühungen der  Techniker  und  Gelehrten  der  verschiedensten 
Fächer  mit  einander  vereinigt,  das,  was  das  gute  Glück  ge- 
boten, mehr  und  mehr  nutzbar  und  lehrreicher  zu  machen. 
Die  Fortschritte  der  Chemie  und  Technologie  haben  uns  in 
der  Kenntniss  der  Mittel  und  des  Verfahrens,  welche  die 
Alten  zum  Verfertigen  und  Ausmalen  dieser  Gefässe  ange- 
wendet, mächtig  gefördert.  Die  Verschiedenheit  der  Fabri- 
calur  in  den  verschiedenen  altgriechischen  und  italischen 
Werkstätten  ist  genauer  unterschieden,  eben  so  die  Kunst- 
schulen und  ihre  Style  nach  der  Folge  der  Zeitaller.  Auch 
nach  den  Gegenständen  der  Malerei  sind  die  Vasen  in  Classen 
"•ebracht  worden,  z.  B.  Preis-  und  panalhenaische  Gefässe, 
worüber  in  einem  und  demselben  Jahr  die  Herren  Bröndsled 
und  Boeckh  (London,  Berlin  1832)  uns  zwei  gehaltvolle  Mono- 
graphien geliefert  haben.  Endlich  hat  man  auch  angefangen, 
die  griechische,  die  etrurische  und  die  römische  Behandlungs- 
art der  Künstlerfabel  schärfer  zu  unterscheiden. 

Auch  die  Münzkunde,  welche  man  schon  früher  die  Leuchte 
aller  Alterthumswissenschaften  genannt  hat,  ist  dieser  letzteren 
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/(•if  riiclit  zurück/n^ehliclu'ii.  Welch'  ein«  VüWv  von  neuen 
Eiildeckiinn^cri  und  Aiifklanin«f('n  lie;2;t  mclit  zwischen  dem 
'I'udesjahr  des  n;rosseii  Deislers  in  diesem  Fache.  Joscpli 
Eckhel  und  dem  des  kür/Jich  versioibenen  Seslini!  Die  Aus- 
beute an  Münzen  aller  Art  ans  griechischen  Ländern  von 
Tanrien  bis  Cilicien  und  andererseits  von  Cyrenaika  bis  nach 
»Sicilien  und  Unteritalien  ist  nicht  leicht  in  einem  andern  Zeit- 
räume ofrosser  gewesen  5  und  wo  irn^end  ein  Kömer  und  rö- 
mische Bundesöjenossen  gewohnt,  hat  sich  auch  manch'  neuer 
Kund  an  Münzen  ergeben.  OetTenlliche  und  l*rivalsammlijn;jen 
sind  theils  neu  enisianden.  theils  bereichert  worden.  Man 
denke  nur  an  die  Erwerbungen,  die  das  ^Yiener  und  das 
Münchner  Cabinet,  das  britische  3Iuseum  und  die  königl. 
französische  Sammlung  gemacht  haben:  und  wenn  letztere 
ein  grosser  Verlust  betrofTen,  so  ist  sie  dagegen  durch  be- 
deutende Ankäufe,  z.  \i.  aus  den  Sammlungen  vofi  Gossclin, 
Cadalvene  u.  s.  w.  wieder  vermehrt  worden.  —  Herr  T.  E. 
Mionnet  sorgt  durch  die  Supplements  zu  seiner  Description 
de  Medailles  antiques,  wovon  so  eben  der  sechste  Band  (^Paris 
1833)  erschienen  ist.  dass  die  immer  hinzugekommenen  neuen 
oder  neubestiujinten  Griechen-  und  Römermünzen  den  SiädJen 
und  Ländern,  denen  sie  angehören,  gehörig  zugetheilt  und 
genau  charakterisiri  \ver<len.  Das  Jahr  zuvor  hat  uns  aus 
derselben  Hauptstadt  Medailles  inedites  ou  nouvellement  je\- 
pliquees  par  M.  du  Älersan,  Paris  1832  «i^ebiacht.  Die  Fort- 
schritte dieser  Wissenschaft,  deren  antike  Hülfsmittel  sich 
auch  ein  massig  bemittelter  J*rivatmann  in  einer  gewissen 
Anzahl  verschaffen  kann  '),   bestehen   liau]>tsächlich  in   einer 

I)  Mit  Recht  sa;|;t  Herr  v.  Steinbiichel  im  obeu  unberührten  Ahrlss  S.  94 
von  «ien  auliken  Münr.en  :  „Die  grusse  An/.iihl  dieser  DcnkiiiäUr,  weicht: 
dem  ^chuüse  der  Erde,  in  den  man  sie  einst  bei  drehenden  (.•elultreu 
barg,  wieder  entrissen  wurden  und  noch  tätlich  entdeckt  werden,  die 
Meu^e  und  Alannigraltigkeit  der  wichtigsten  Aulschlüsse ,  welche  sie  ia 
iSchrift  und  Itild  über  dus  Aiieriliuni  enthalten,  maclien  das  xudiuni 
derselheu  zu  einem  der  lehrreichsten  ,  und  die  Leichtigkeit ^  Muuut  es 
Crojsrr'i;  deutsche  Schriften.     11.  Aiith.     2.  11 
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genaueiMMi  Kcnndiiss  der  verschiedenen  OlTicinen,  welche  hei 
Griechen  und  liomeiii  hestanden,  in  der  Knldcckung  einer 
An7>ahl  heriihmler  Nlem|ie!schneider,  in  der  wissenschuilhcheri 
Sonderun«:  und  He/eich  nun«::  der  Style  nach  der  Fol^e  der 
Zeitalicr  und  in  der  da<linrli  «gewonnenen  >;iclu'ren  Einsicht 
in  die  Geschichte  der  Kunst  beiden  Alten,  in  der  Atjuendiino^^ 
die  man  namentlich  \on  der  Münzkunde  für  du-  iMytholoo^ie 
und  Reh>ionsoeschic!)ie  zu  innchen  ano:el'anoen .  und  endlich 
in  der  streno;eren  Auliiierksanikeit  auf  die  Unlerschleife,  die 
mehr  oder  minder  g-eschickte  Münzfälscher  sich  in  neueren 
Zeiten  erlaubt  haben.  In  diesen  beiden  letzten  Beziehungen 
nenne  ich  bei  dieser  Geleo-enheit  die  lehrreiche  Distributio 
nuraorum  familiarura  Romanarum  ad  typos  accommodata  des 
Herrn  C.  L.  Stieglitz  (^Lipsiae  18J50)  und  eine  der  letzten 
Schriften  des  Veteranen  Sestini,  belilelt:  Sopra  i  moderni 
falsificatori  di  Medaglie  Greche  anticlie  (Firenze  182ö).  welches 
Verzeichniss  von  griechischen  Münzen  moderner  Fabriken  sicK 
noch  mit  manchen  Stücken  vermehren  liesse. 

Auch  der  Schatz  von  antiken  geschnittenen  Steinen  hat 
in  diesem  Zeiträume  aus  Kyrenaika  und  andern  Kunstländern 
der  alten  Welt  Zuwachs  erhalten ,  und  manche  Sammlungen 
derselben  sind  beschrieben  \vorden,  z.  B.  die  königl.  nieder- 
ländische (s.  Notice  sur  le  cabinet  des  medailles  et  des  pier- 
res  gravees  de  S.  M.  le  Roi  des  Pays-Bas,  par  de  Jonghe, 
ä  la  Ilaye,  1823,  und  Premier  Supplement  ä  la  Notice,  eben- 
daselbst 1824);  die  florenlinische  (siehe  Reale  Galleria  di 
Firenze  illustrata:  Serie  V,  Camei  ed  Intagli,  Firenze 
1831};  und  die  des  Fürsten  Poniatovvski  (s.  Catalogue  des 
picrres  gravees  de  S.  A.  le  Prince  Stanislaus  Poniatowski, 
Rome  1831).  Aber  eben  durch  diese  letztere  Schrift  ist  eine 
fast  unglaubliche  Betrügerei  an  den  Tag  gekommen,  womit  man 
diesen    Fürsten  hintergarjgen ,    und  wodurch  das  Misstrauen, 

iiiüglicii  ist,  sich  eine  kleine  S<'iinni]un;i>  von  solchen  Originiilstücken  au8 
allen  Jalirlmndertcii  ;iu/u!ei|*en,  trägt  nicht  wenig  7H.  {lern  Reize  der- 
selben bei.  ' 
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wamit  Kenner  &\est'  Knnslarhfllen.  in  wrlchin  neiirre  Litho- 
♦rlypht'n  so  «jliirkllc'li  «Jen  Alfcn  nHclif^caliuH ,  y.ii  Ix-harlitcn 
plleß^en .  und  die  nnerhittlirli  slrpn<;:e  Kritik  .  welrhe  netierlirl» 
Herr  v.  Köhler  insliesondcre  iiber  «lie  Uenitnen  nn't  Künstler- 
namen ausgeübt  hat.  (in  der  Al>liaii(lliiri|ij  l)io<rori«les  nnd 
kS(»lon.  in  H(i((i:;;er'M  Arrh;iolr»i:ie  und  Kunst  I.  ,S.  1—49).  nur 
all/iisflir  gerecluferti^ft  worden. 

Endlich  hat  die  Miiseof^raphie  manche  nem;  Heiträge  er- 
hallen. Ich  erinnere  hier  nur  hcispielsweise  an  L.  Voelkel's 
Heschreibunfj:  der  antiken  8ciilj)tnren  im  Museum  /u  Cassel 
{'m  Weleker's  Zeitschrift  d.  a.  Kunst  1,  S  151  IT.).  an  Herrn 
Weicker's  JSchrift :  Das  akademische  Kunstmuseum  zu  Honn 
(ebendas.  1827);  an  Herrn  Levezow's  ')  Abhaiidhin^  aber 
die  köniflfl.  preussischen  Sammlungen  der  Denkmaler  alter 
Kunst  (in  Hiittiger's  Amallliea  H.  «eite  339  ff.  und  HI,  Seite 
213  ff.),  an  des  Herrn  H.  Hase  Wr/<Mchniss  der  Bildwerke 
der  königl.  Antikensammlun^  zu  Dresden  (2.  verbess,  Aufl., 
1829):  an  Herrn  Th.  Fanofka's  Schrift:  II  Museo  Bartoldiano, 
Berlino  1827:  an  das  IVIiisee  Royale  Bourbou.  ;;inde  pour  la 
Galerie  desPeintures  anciennes,  par  le  Chanoine  «le  .lorio 'J, 
2.  Ausoj.  (\aples  1839.  mit  16  Abbildun«;en};  und  endlich  an 
die  Beschreibung:  der  Münchner  Glyptothek  des  Herrn  L. 
V.  Klenze  und  L.  Seliorn  (München  IHSO). 

Kein  Werk  der  letzteren  Jahre  möchte  aber  wohl  eine 
so  o;rosse  Zahl  von  bildlichen  Darstellunn^en  bis  jetzt  unbe- 
kannter oder  vernachlassin^ter  5  wie  auch  jüngst  aufgefundener 

1)  Derselbe  l»a(  im  vorigen  Jalirc  herausgegeben  eine  Vorlesung: 
rel)cr  die  Kntwickeliittg  des  Gorguueuideals  in  der  Poesie  und  hildeudeD 
Kunst  der  Alten,  Berlin  1^3.^,  4.,  mit  vier  Kuprerfafcin,  deren  l'ebur- 
^icl^t  die  augenscheinliche  Helelirung  gibt,  wie  der  Geist  der  glitt  liischen 
Kunst  selbst  hässliclie  und  furchtbare  Gegcustäude  alintiihlich  7.nni  x  liöncu 
uni/.uwendcu  wusste. 

'2)  Derselbe  Herr  Canonicus  A.  de  Jorio  Imt  /.\>ei  Jahre  spater  ein 
gelialtrciches  Werk  herausgegehen :  La  .Vliniica  degli  Antichi  iavt-sii^rmi^ 
nel  gestire  Napolitauo,  Napoli  l6Si  ,  mit  '21  Bildcrtar>lii. 


Antiken  und  ArWlci^iitii  cnllwillcn  als  r()|o;on«k>s:  Momimena 
inedtts  danliquile  fi^iiiitM'  (Vrfcqiif,  tilrtisque  el  Itoinainc,  re- 
ciieillis  pcndant  iin  v()ya«e  en  Kalie  et  cn  8icilt*  dans  les 
annees  1826  et  1827  par  M.  Kaoiil- KocIieUe.  Oeiix  voliiines 
in  folio  aver  200  plaiirlies.  l'aris  1827—1833.  —  Da  ieli  an 
einem  andern  Oiie  ii!)('r  dieses  Werk,  welehes  '/ii^ieich  e\\\ 
Muster  der  Ty|)0|2:ra|)hie,  Lilho^rapliie  und  des  Kupferstiches 
darstellt,  einen  auslnlirliclien  kriliselien  IJericht  ^-egehen  habe, 
so  beo^niige  ich  mich  hier  v.w  bemerken:  Diese  Monmnens 
inedits  enthalten  Abbildungen  und  IJeschreiburi^Tn  von  Wer- 
ken aller  Perioden  der  griechischen  und  ilalischen  Büdnerei 
und  Malerei,  von  den  rohesten  Incutiabeln  an  durch  die  ver- 
schiedenen Stufen  dieser  Künste  bis  v.w  ihrem  endlichen  Ver- 
falle in  späterer  römischer  Kaiser/eit.  Hier  fitidet  man  auch 
zum  ersten  Mal  bildliche  Vorstellungen  und  Erläuterun^icn 
von  Antiken,  die  ganz  kiir/Jich  in  Frankreich  ausgegraben 
worden  sind.  Von  einer  Statue  des  Herkules  hatte  bereits 
Herr  Quatremere  de  Quincy  m  den  Schriften  des  römisch- 
archäologischen  Instituts  eine  Abbildung  und  Erklärung  ge- 
geben. Herr  Raoul- Hochette  hat  nun  in  diesen  Monumens 
Proben  von  einer  eben  dort  gefundenen  Gruppe  der  Niobiden 
mitgetheilt  und  darüber  gesprochen.  Besonders  merkwürdig 
sind  aber  die  \x\  eben  derselben  letz.ten  Lieferung  mitgetheil- 
ten  Abbildungen  und  Erklärungen  von  antiken  Silberarbeiten 
mit  Bildwerk  ,  die  ym  Bernay  in  der  Normandie  in  beträcht- 
licher Anzahl  gefunden  und  jety-t  der  königlichen  Sammlung 
der  Bibliothek  m  Paris  einverleibt  worden.  Diese  letzteren 
geben,  nebst  einigen  andern  erst  neuerlich  aus  Griechenland 
gekommenen  und  von  Herrn  Millingen  bekannt  gemachten 
Denkmalen  zuerst  einen  anschaulichen  BegrilF  davon,  was 
denn  eigentlich  die  so  viel  besprochene  und  zuletzt  von  Herrn 
Quatremere  de  Quincy  in  seinem  Jupiter  üiym])ien  aufs  Neue 
untersuchte  Toreutik  der  Alten  gewesen. 

Diess  erinnert  noch  an  zwei  Punkte   des  antiken  Kunst- 
verfahrens ,    welch«  in  diesen  letzten  Jahren  neu   besprochen 


iifid  ihrer  lOntscIu-iilun;;  iiälu-r  ;^»'bjarlil  wonltii  siml.  nüinlirh 
«T-^Iciis.  ob  «lic  M;ilrrii(M  der  ^ro>s»ri  Mt'isirr  <iri« cluiilaiMls, 
(leren  die  Nchridstellcr  iiiil  so  \itlcm  Lobe  gedenken,  «1(  s 
l'olyijnolos  ii.  y.  \v.  (man  \er^l.  «hs  Ihrni  nolli;i;(r  Jdeen 
zur  Archäologie  dei  Mahrei,  Dre.-dtu  1811)  \\  and;;riJiälde, 
Kresco-  oder  AVaelisnialereien  aiil  den  >\  andcn  -selbsl.  oder 
Tafel^cinalde  «i^e\vese/i,  dia  man  an  den  Wanden  Miir;;ehangt 
habe.  Nachdem  in  der  neueren  Zeil  Herr  riimric  I)a\id, 
mit  Lfn(ersclu'id»in;Lf  der  \«rsehiedenen  Arien,  sieh  btsiimmt 
für  d'm  Annahme  erklärt  liatle,  dass  die  ^lusstn  mit  Ilulim 
genannten  I\Falereien  jener  griechisch«  n  Meister  auf  den  A>  an- 
den  der  Tempel  und  anderer  ollrnllichen  (jtbaude  aid  eine 
Art  von  Stuceo  ans  |Mil\erisirtejn  Marmor,  über  mehreren 
Unterlairen  anfiel ra";en.  in  Wachs  aiis«reiiilirt  \\ürden.  hat 
im  vorigen  Jahre  Herr  HaDoi-KocIulie  (in  linigen  Aulsal/-en 
im  Joinnal  »les  Savans.  1H3JJ,  beJileli:  <le  ia  l'cintine  sur  mur 
che/'  fes  Ancfens}  seine  ISiimme  dahin  abgegeben,  das  Uemalen 
dvv  Wände  selbst  sei  eine  seltene  Ausnahme  und  eine  unler- 
geoidtiete  kiuisl,  jene  benihmlen  (»enialde  des  Alterthums 
scitn  hingegcr»  transporiable,  an  Jempcl wanden  und  in  (ial- 
lerien  aufgehangene  Gemälde  gewesen.  .Sudann  haben  die 
neuerlich  in  (»rieehenland  an  archilektonischen  Ornamenten 
lind  an  nildsäuien  wiederhulten  Beobachtungen,  namentlich 
des  IJerrn  Hrondslcd  im  zweiten  Huche  seines  Werkes, 
welches  ausführlich  und  gründlich  den  Farlhenon  ym  Athen 
behandelt,  die  lfnt«'rsu<'liung  über  die  Karbung  uiul  den  \N  achs- 
firniss  der  allen  Nialuen  erntiu  il .  iitid  unler  diesem  Titel  ist 
in  Völkeis  archäologischem  ^aclila.->s  ( (iöttingen  IH.'Jl  )  ein 
interessanter  Aufsa'x  erschien«'n.  wo/.u  der  Heratisgebcr.  Herr 
Iv.  O.  Muller,  sehr  lesenswerthe  .X.iehirage  gelielerl  hat. 
(iöthe  selbst  hatte  vorher,  in  Ileralhung  mit  Heinr.  Me>er 
u.  A..  diese  Frage  erörtert  und  nn't  der  Annahme  einer  wirk- 
lichen Karbiing  der  IMdsaulen  sich  diiieliaiis  nicht  belVeiinden 
koniun.  Dii'ser  Ansicht  hat  sich  neiierln'h  m  einer  ange/ith- 
uien  kleinen  »Schrift  (Htidelberg  1833)  der  Herr  Maler  Christ. 
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Küster  aiiÄe-^chlüssen   und   auf  viiie   lebliaftc    iirni    •rtMsIrcifhe 
Weise  die  (ic;sct/.e  der  8culj>Uir  und  der  Malerei  aiiseiitHiider- 

Die  ersten  Unlernehiner  des  ^rchäologt'schefi  Instilutft  in 
Rom  hatten  sieh  früher  des  Organs  itahenischer,  französiselier 
und  deutscher  Zeitsehriften  beciienen  müssen,  um  neue  Ent- 
deckuntcen,  in  den  Kunsilandcr/i  gemacht,  zur  Kenntniss  der 
AlterthumsIVeunde  /m  hiingcn.  und  es  werden  auch  ferner 
in  den  Heften  <les  berliner  Museums  für  die  Künste  von  Herrn 
Böttiger  im  Dresdner  artistischen  ISolizenblatt  und  in  dem 
Kunstblaite  des  Herrn  Nchorn  dergleichen  Nachrichten,  Kri- 
tiken und  Anzeigen  milgellieilt.  Was  die  Herren  Eduard 
Gerbard  und  Th.  I'anofka  derartiges  besonders  in  letzter  Zeit- 
schrift selbst  bis  zum  Jahre  1829  beschrieben  und  abgehandelt 
hatten,  ist  jetzt  auf  eine  zweckmässige  Weise  in  den  Hyper- 
boreisch- römischen  Studien  für  Archäologie  (^Berlin  1833 J  zu- 
sammengestellt worden.  Aber  immer  fehlte  noch  ein  Euro- 
päisches Organ  und  ein  allgemeiner  Verein,  der  Alles  umfasste, 
was  auf  dem  grossen  Felde  der  Alterthumswissenscliaft  und 
alten  Kunst  in  und  ausser  Europa  an  Denkmalen  aller  Art 
.uuigefinjden .  was  von  Philologen  und  Archäologen  aller  Län- 
der über  Gegenstände  ihrer  Wissenschaflen  verhandelt  wurde, 
zur  Kenntni-üs  des  Publicums,  und  zugleich  iWe  bedeutendsten 
Monumente  und  Oertlichkeiten  durch  getreue  und  würdige 
Abbildungen,  zum  Theil  auch  Abgüsse,  Aen  Künstlern,  Aen. 
Kunstfreunden  und  Alterlhurasfreunden  baldmöglichst  zur  An- 
schauung brächte.  Dieser  Verein  ist  in  jenem  Jahre  (1829) 
unter  dem  Schützte  /Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzen  von 
i'reussen  in  Rom  zusammengetreten.  Es  wäre  anjetzt  über- 
Ihissig,  nach  einem  Quinquennium  seines  Bestehens,  von  der 
Einrichtung,  den  Gesetzen,  Sammlungen  und  Leistungen 
dieses  archäologischen  Instituts  ausführlich  sprechen  zu  wollen, 
zumal  seitdem  neuerlich  zwei  der  gelehrtesten  und  thätigsten 
Mitglieder  desselben  in  folgenden  Schriften  dem  grösseren 
Publicum  darüber  Rechenschaft  abgelegt  haben;   in  der 
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JVoltce  mr  ilnatUnt    de   Conetipoiidunce  (trchdulo^ir/ue    |iiil)li«'e 
par   31.    Th.  Paiwfku ,    Sccicluirc   ilui^tiil    dr    I  lustilut. 
Paris  183»  5 
in  den 

Thalsache/t    des    Archüolof^ischeu    I/tsliluts    tu  Ituin ,     \  ori    Dr. 
Eduard  Gerhard,    koni^l.  prt'ussi.srhem    Professor,    «liri- 
«^irendeiu  iSeeretar  des  Inslidils  im  llom,  Berlin  1832j 
und  in  dem 

Archäologischeji  Intelligenzblalt  der  JJJge?iiewefi  Literatur- 
zeitung,  unter  Mitwirkung  <Ies  archäologischen  Instituts 
in  Rom  heraus «^e^j^eben  von  Kd.  Gerhard.  183IJ.  Nr.  1  u.  2. 
Dorten  kijnnen  unsere  Leser  «^enu«»samc  lielehruno;  linden 
über  die  DrucksehriCten  des  Instituts,  deren  Titel  ieli  dieser 
Anzeige  vorgesetzt  habe,  über  die  Gemmenabdriieke  (_Im- 
pronte  gcuunarie),  die  unter  Leitung  des  Instituts  giferligt 
und  verkauft  werden,  über  die  epigraj)hiseben  »Sanunlungen. 
liber  die  Sammlungen,  dem  Institute  angeii()rig,  >on  antiken 
Denkmalern.  Ilaiidseliriflen  und  Matul/.eieiinudgen ,  Hibiiotiiek, 
über  die  Zusaunuenkuufie,  die  ökonomisehen  Einrielitiujgen. 
endlieii  über  die  verschiedenen  ('lassen  der  'Jheilnelimer  mit 
Angabe  ihrer  Namen  und  Wohnort«.  Ich  beschliesse  daher 
diesen  Bericht  mit  der  kurzen  Bemerkung:  Wenn  die  llau'U- 
Stadt  der  Künste  unstreitig  als  der  angemessenste  Vereini- 
gungspunkt eines  solchen  europäischen  Instituts  betrachtet 
werden  muss,  theils  wegen  der  31ittol,  welche  die  Samm- 
lungen Roms  nebst  dem  an  Antiken  unerschopilichcn  Boden 
der  tSt.ndt  und  ihrer  Umgegend,  sowie  das  /jusamuienstromen 
der  Künstler  und  Kunstfreunde  aller  Länder  mit  den  neuen 
Firscheinungen .  die  hier  zin*  Besehaiisuig  kouuuen.  im  reich- 
sten Maasse  darbieten,  theils  weil  das  hier  vorwaltende  Kunst- 
element, vereint  mit  dem  beständigen  Anblick  der  grossen 
Denkmale  des  Alterthums  den  3Iännern.  welche  hier  zu  diesem 
Verein  zusammengetreten,  eine  ^Sti^l^)l^lg  miltheilen  nniss. 
welche  uns  *yi'<^vi\  alle  Kleinlichkeit.  Neid,  MifersuclU  und 
Bechthaberei,   gegen  das  hemmende  ^lonopolienwesen.   kurz 


g^ewpn  ?ilie  Leidcnschaflen.  die  wohl  soiisl  manrlicn  Akade- 
mien ankhiben,  hinlan;:»;lirlie  Hiir^srliaft  o^cuähien :  so  können 
wir  im  Inleresse  der  Künste  und  Wissenschaften  diesem  In- 
stitute ungestörten  Fortbestand  und  gedeihliches  Wachstlmra 
wünschen. 


Nicht  ans  einer  grossen  Hauptstadt ,  sondern  aus  einer 
Provinzialst.idt ,  aus  dem  benaehbarten  Speier,  ist  uns  jene 
»Schrift  über  den  Vaticanischeji  Jpollo ,  deren  ganzer  Titel  oben 
angegeben  worden,  zugekommen,  aber  kein  noch  so  grosser 
Mittelpunkt  der  Künste  und  Wissenschaften  dürfte  sich  ihrer 
schämen.  Sie  ist  die  gereifte  Knicht  vieljähriger  gründlicher 
Studien  der  altclassischen  Schriftsteller  und  einer  wieder- 
holten ernsten  Betrachtung  dtr  Antiken  unter  der  Leitung 
von  Meistern  des  Faches,  besonders  in  den  Sammlungen  zu 
München  und  zu  Dresden.  Absichtlich  habe  ich  über  diese 
Arbeit  des  Flerrn  Keuei*baeh  nicht  früher  sprechen  wollen, 
weil  ich  besorgen  musste,  das  Lob,  das  ich  einem  ehemaligen 
Zuhörer  und  beständigen  Freunde  spendete,  möchte  von  Vor- 
liebe und  Parteilichkeit  eingegeben  erscheinen.  Nun  aber  ein 
anderer  Lehrer  unseres  Verfassers  und  andere  berufene  Kri- 
tiker seine  Leistung  mit  Beifall  aufgenommen,  darf  ich  ja 
auch  wohl  unbedenklich  meine  Stimme  abgeben.  Aber  eben 
weil  der  Inhalt  dieses  Buches,  der  Plan  und  Gang  der  Unter- 
suchung, sowie  die  Form  der  Behandlung  durch  jene  An- 
zeigen und  Kritiken  dem  deutschen  Publicum  schon  hinläng- 
lich bekannt  geworden,  kann  ich  mich  einer  Darlegung  dessen, 
was  hier  in  sieb/A'hn  Capiteln  abgeliandelt  ist,  entschlagen. 
Ich  werde  mich  hiernach  darauf  beschränken,  zuvörderst  mein 
unmaassffebliches  Urtheil  über  diese  Schrift  im  x\ll£:eraeinen 
ausmisprechen.   sodann  einige   Bemerkungen   über   Einzelnes 
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an/.ufiJhrrn  und  cndlirl»  eini/ije  F)ata  zur  Priifnno;  der  Hypo- 
these beiy,iil)iiii":<ri.  wodiiich  drr  \'t'if.  seine  Aijr<rMl>e  /ii  lösen 
versiieht  hat. 

Was  das  erste  befrifTt.  so  hat  diese  Sehrifl  hei  der  ersten 
Lesiin»  einen  Eindruck  auf  mich  gemacht,  ^vie  keine  andere 
Monographie  eines  jiin^jn  Archäologen.  Es  ist  aber  diese 
Schrift  nur  im  nnei^entlichen  Sinne  eine  IVIorion:raphie  /u 
nennen,  indem  ihr  Inhalt  sich  nicht  auf  die  Uetrachiiin^  dieser 
einzigen  Statiie  beschrankt,  nicht  nur  von  dem  Anlano;e  der 
griechischen  Plastik  an  die  verschiedenen  Auffassuno;»-  und 
Darstelluno^sarten  des  Apollo  in  den  Kreis  der  Erörlerun«f 
zieht,  sondern  auch  viele  andere  von  den  Alten  beschriebene 
oder  noch  vorhandene  Bild»;inlen  und  Reliefliiruren  von  Gott- 
heiten und  Heroen  bespricht;  und  weil  in  diesem  Werke  eine 
Men^e  von  allo^emeinen  Beobachtungen  über  den  Gan»-  der 
Künste  bei  den  Griechen  und  über  die  Gesetze  der  Kunst 
selbst  niedergelegt  sind.  Von  diesem  Standpunkte  betrachtet 
kann  dieses  Buch  ohne  Uebertreibung  eine  Vorschule  zum 
Studium  der  Antike  genannt  und  allen  Gebildeten  empfohlen 
werden  5  auch  des  edlen  Geistes  we<ien,  der  das  Ganze  be- 
seelt, und  der  auf  die  erfreulichste  Weise  den  rein  sittlichen 
Einlluss  beurkundet,  den  die  stille  Grösse  und  die  lautere 
Schönheit  der  Musterwerke  antiker  Sculptur  auf  em|)f;ingliche 
Gemülher  zu  äussern  pdegen.  Eine  solche  Emi)fäii'rlichkeit 
i^it  unserem  F'reurde  vor  vielen  Andern  zu  Theil  geworden. 
Aber  diese  refn  menschliche,  moralische  Wirkung  der  grossen 
Kunstwerke  möchten  wohl  alle  Menschen  von  Geist  und  Sinn 
und  von  gesundem  Herzen  an  sich  erfahren.  Unser  Verf. 
besitzt  noch  eigene  Gaben,  die  man  sich  nicht  selbst  geben 
oder  durch  Au'«;bildung  erwerben  kann.  Ich  möchte  sie  eine 
eigene  Sehkraft  nennen,  womit  er  in  den  inneren  (!:^:imis- 
mus  dieser  Körper,  welche  der  griechische  Meisel  bddete, 
einzudringen  weiss,  als  ob  sie  ihm  durchsichlig  geworden, 
eine  Geistesverwandtschaft  mit  den  rrhebtrn  dieser  Werke, 
welche  ihn  unbewusst  lehrt .   in    ihrer  >\  eise   zu  denken  und 
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ihre  InlciidoiKMi  und  Opcialioiicii  /m  crrallion  vorn  Be«iriii  der 
Arbfit  an  bis  zu  ihrer  Volleudun;:;,  ein  AssiuiilaO'ousverinögen, 
die  geisli^^fen  Elemente  der  Antiken  in  sich  aiif/jinehmen  und 
sie  mit  seinen  eigenen  Gedanken  und  Eni|»rindun«j;en  zu  ver- 
schmelzen. Aus  solchen  sor^lalti«:  o;ej)(le;»:Jen  Anlagen  und 
Stimmungen  ist  denn  auch  eine  Eorm  des  A'^ortrags  hervor- 
gegangen, welche  in  der  ganzen  Haltung  und  in  den  Einzel- 
heilen des  Ausdrucks  den  grossen  Gegenständen,  die  hier 
besprochen  werden,  angemessen  ist.  Die  Klarheit,  jene  den 
antiken  Bild-  und  »Schrilt werken  eigene  Tugend,  wird  man 
selten  vermissen  5  hier  und  dorten  wohl  eher  die  AVürde, 
gegen  welche  sich  die  Lebhaftigkeit  unseres  Schriftstellers  in 
einigen  Stellen  verfehlt  haben  möchte.  Dcrogeraäss  erwarte 
ich  die  Zustimmung  der  Archäologen,  wenn  ich  behaupte:  der 
AVerth  dieses  Buches  ist  von  der  Haii barkeit  der  Hypothese, 
vermittelst  welcher  die  Idee-  oder  Künstlerconception  des  va- 
ticanischen  Apollo  erklärt  werden  soll,  worüber  mir,  wie  ich 
im  Verfolge  bemerken  werde,  selbst  Zweifel  aufgestiegen 
sind,  durchaus  unabhängig.  Das  Buch  ist  ein  vollgültiges 
Diplom,  welches  dem  Verf.  einen  Ehrenplatz  unter  den  Ar- 
chäologen sichert,  und  der  grosse  VA^inckelmann  selbst,  wenn 
er  noch  lebte,  würde  unserm  Freunde  die  AVeihe  nicht  ver- 
sagen. — 

Der  reiche  Inhalt  dieser  Schrift  könnte  zu  einer  Menge 
von  Bemerkungen ,  auch  zu  manchen  Gegenbemerkungen 
SlolT  liefern,  ich  beschränke  mich  auf  eine  geringe  Anzahl. 
Wie  unser  Verf.  das  Wiesen  der  griechischen  Kunst  in  ihrem 
Ursprünge  erfasst,  davon  mögen  folgende  Stellen  als  Belege 
und  zugleich  als  Beispiele  seiner  Sprache  und  Darstellung 
dienen.  S.  31  f.:  „Vorbild  der  Plastikcr,  im  griechischen 
Sinne  des  Wortes  ist  Prometheus.  Aus  seiner  Hand  war  der 
Mensch  selbst  als  ein  beseeltes  Thongcbild  hervorgegangen, 
durch  das  Modell  wird  die  Plastik,  nach  Pasiteles  Ausspruch, 
Mutter  der  Statuaria  und  so  Prometheus  in  gewissem  Sinne 
auch  das  beseelende  Princip  der  Bildgiesskunsl.  Der  Keuergott 


Kfibst,  mit  welchem  Promelhciis  die  l-:hre  <les  «remeinsamen 
AKars  Iheill.  arbeilet  bei  llesiu«!  als  IMasliker,  und  das  be- 
lebte Werk  seiner  llande  wird  l»andora.  Aus  Krde  hat  eres 
«:ebildet,  und  wie  später  verschiedenartiffe  NtolTe  /m  einem 
|»runkvollen  Canz-en  in  der  .Slalue  sich  vereinigt  finden,  so 
ward  schon  hier  das  neue  Wiinderbild  von  Aihene  selbst 
(^h^yuvtj')  mit  silbernem  Gewand  umgürtet,  von  den  Charitin- 
nen mit  goldenem  l'ntzwerk ,  von  den  Hören  mit  Frühlings- 
blumen geschmückt,  l'andora  ist  das  beseelte  Vorbild  der 
toreutischen  IVacittslatue."  —  N.  3«:  .,80  hatte  der  griechi- 
sche Künstler  die  Siatüe  von  der  Religion  und  aus  den  Hän- 
den seiner  mythischen  Ahnherrn  als  ein  beseeltes  Werk 
überkommen.  Sie  bewegte  sich,  sie  schritt  einher,  sie 
empfand  und  wirkte  mit  dämonischer  Kraft.  Sollte  das  ath- 
mendc  Werk  nun  erst  unter  seinen  Händen  zur  todten  Marmor- 
büste erkalten?  Hatte  er  nichts  zu  thun,  als  die  Tem[»el  mit 
neuen  Götter- l*etrefacten  anzufüllen  V  Oder  gebot  nicht  schon, 
wie  wir  sehen,  der  Glaube  des  Volks,  jenes  Princip  der  Be- 
seelung vor  allen  anderen  festzuhallen ,  der  ganzen  Form 
gleichsam  die  Beweglichkeit  eines  Gewandes  zu  geben,  in 
welchem  die  Seele,  die  es  umgeworfen  (die  sich  damit  be- 
kleidet), sich  ungehindt-rt  und  frei  bewegen,  in  glücklich 
iiberraschenden  Momenten  sich  otlVnbaren  könne  V  Undenk- 
bar ist  es,  dass  die  Kunst  eigenwilli":  den  Weg  sollte  ver- 
lassen haben,  den  die  lleligion  geboten  und  die  Sage  als  die 
Hahn  /um  höchsten  Ziel  bezeichnet  hatte.  Sage  und  lleligion 
waren  iWii  erste  und  lange  Zeit  hindurch  die  einzige  Theorie 
der  Kunst.'' 

Aber  man  glaube  nicht,  dass  Herr  Keuerbach  seine  poe- 
tische Einbildungskraft  sich  nur  in  solchen  allircmeinen  Be- 
trachtungen ergehen  lässt.  Ersteigt,  wo  es  darauf  .iL.'.diiuHt, 
in  die  trockne  Wirklichkeit  herab ,  entschl;igt  sich  keiner 
historischen  Bedingung  zur  Lösung  aller  Halhsel,  die  diese 
wunderbare  Statue  seit  ihrer  Auffindung  ganzen  Generationen 
von    Künstlern    und    Archäologen    aulgegeben ,    geht    in    die 
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Krörtcriin^:  aUer  Noiizoii  cm.  «lir  wir  von  ihr«m  urspnjn^- 
Jiclicn  .Standorte,  von  ilirni»  Zuslaiul  In'i  ihrer  Kntdcfkiin'r, 
endlich  von  den  leicliun  lle.slaiiialionen,  welche  sie  bei  der 
vcihahnissmässi^  ungemein  glücklichen  Erhaltung  erfahren, 
besitzen  5  und  um  die  problematische  Ilandlinig,  in  der  sie 
der  Künstler  gedacht  und  dargestellt  hat,  zu  entdecken,  ver- 
schmäht er  kein  mühseliges  Detail  der  anatomischen,  optischen 
und  anderer  Hülfsmittel.  —  L^m  die  zweimaligen,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  gemachten  Versuche  zur  Wieiierherstellung 
der  Statiie  ins  Licht  zu  setzen,  hat  er  die  Mühe  nicht  ge- 
scheut, die  alteren  Abbildungen  und  Kupferstiche,  die  seit 
dem  16.  Jahrhundert  von  diesem  Scujpturwerke  erschienen 
sind,  durchzumustern,  von  der  3Iarc- Antonischen  Zeichnung 
an  und  dem  darnach  gemachten  Kupferstiche  des  Agostino 
Veneto,  von  welchem  letzteren  dem  Titclblatte  gegenüber 
vin  Umriss  gegeben  ist,  bis  zu  den  nachfolgenden.  Was  der 
Verf.  S.  115  von  der  Vorstellung  in  dem  trefflichen  Werke 
des  Hiscop  (Signorum  veterura  icones,  Nr.  4.  5}  sagt:  „Es 
enthält  zwei  verschiedene  Ansichten  des  Apollo,  die  eine  von 
der  8eile,  wie  bei  Marc- Anton,  die  andere  wie  bei  Lafreri, 
beide  durch  Ele":anz  der  Behandlun«:  auso:ezeichnet.  nur  hier 
und  da  etwas  zu  weichlich  gehalten.  Hie  Hand  mit  dem  Bogen 
ist  ergänzt,  an  der  andern  aber  fehlen  statt  aller  fünf  Einger 
nur  vier."  finde  ich  vollkommen  richtig,  da  ich  das  Blatt, 
das  die  Seitenansicht  der  Statue  zeigt,  im  Biscopischen  Kupfer- 
stiche vor  mir  liegen  habe.  —  8.  237  heisst  es:  .,Noch  ein 
Wort  über  das  Beiwerk  unserer  Statue.  Der  Stamm  an  ihrer 
Seite  ist  durch  Blätter  und  Erucht  deutlich  als  Oelbaum  be- 
zeichnet. Dem  Oelbaume  fehlt  jede  nähere  Beziehung  auf 
Apollo."  Diess  wurde  unser  Verf.  wohl  nicht  behauptet  haben, 
wenn  er  dabei  an  Aristäos,  den  Erfinder  des  Oelbaums  und 
Sohn  des  Aj)ollo  (Diodor.  IV,  81.  Nonni  Dionys.  V.  215  sqi,'.^ 
gedacht  hätte.  Wenn  l'olyklet  seiner  Juno  zu  Argos  Weiii- 
rauken  und  Löwenfell  als  Huldigung  der  beiden  Stiefsöhne 
(spolia  utriusque  privigni}  Bacchus  und  Herkules  zu  Attributen 
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fi:;ih.  so  kotinto  aiirh  Apollo  von  seinem  ('i;;;<nrn  Solu»««  lini 
Oclliawin  wohl  ;ils  Helwerk  afincluiu'n.  lunl  AviiKlirli  y.ri^ni 
sirli  Ulli  iirivcrwtrflich  antiken  (it  niiiicn  Sjninti.  da«»-;  man 
aiir  h  (It'ii  Oclzwtij^  dem  Apollo  bei^ele":!  Iialle:  freilich  haupl- 
saelilich  als  «lem  Apollo- l*;ian  oder  Ifeiln^ol!.  Die  hesanf- 
ti;ü-ende  KraO  des  Oeh's  war  der  alten  Arzneikiinde  \\ielili;ir 
und  auch  im  Sinne  der  >>\'ihe  nnd  JUini^mio;  war  ts  diu 
Allen  gebräuchlich,  wie  denn  der  rcunische  (Nnsor  hei  der 
fiiistration  das  Volk  vermittelst  eines  Otl/, weites  nn't  \Veih- 
\vasser  besprengte  (Winckelmann's  NN'erke.  II.  iS.  528, 
neueste  Dresdn.  Ausg.").  —  Zu  Seile  244,  Arno.  47.  bei  der 
Erörterung  über  l*feile  als  Symbole  der  Sonnenstrahlen,  auch 
mit  He/iehurii;:  auf  Krankheit  und  l*est ,  wiirden  dem  Herrn 
Keuerbach  die  Hemcrkungcn  des  Herrn  v.  Slackelberg  über 
den  Apollotenipel  y,u  üassa .  S.  99  fT". ,  gute  Dienste  geleistet 
haben;  wie  man  denn  überhaupt  bedauern  nniss.  dass  ihm 
manche  neue  llülfsnn'ttel .  besonders  einige  grossere  Weike 
mit  Abbildunf»:en .  nicht  zu  (iebot  gestanden.  —  Seite  245, 
Arim.  49.  muss  bei  der  nescureibung  der  ititeressanten  Münze 
von  Selinunt  in  Sicilien  an  ii\G  Stille  des  Epimeindes  der 
Philosoph  Empetlokles  gesetzt  \verden,  denn  dieser  war  es, 
der  die  schädlichen  Ausdunstungen  des  Sumpfes  Gonusa  bei 
Selinunt  vertri<ben.  und  dem  zu  Ehren  die  Selinunter  aus 
Dankbarkeit  jene  Münze  hatten  prägen  lassen  (^Diog.  Laert. 
VIII,  70.  \ergl.  Empedocies  Agrigentinus  ed.  Sturz.,  p.  54, 
und  Thiersch,  E[)0clien  d.  bild.  Kunst  d.  Griechen  S.  414  f., 
mit  der  Kuj»ferlalel  I,  Nr.  (>).  —  S.  2S3.  Note  32.  Der  Apollo 
inißarijoio^  konnte  füglich  aucii  den  Schwan  als  Attribut 
haben  (Virg.  Aen.  J,  393,  mit  Servius). 

Indem  der  Verf.  seine  Leser  auf  die  Darlejirnn":  seiner 
eignen  Erklärung  des  Vaticanischen  Apollo  vorbereitet,  be- 
ginnt er  S.  358:  ..Unter  den  noch  erhaltenen  Werken  des 
Aeschylus  ist  besonders  die  Orestie  reich  an  Situationen, 
welche,  je  treuer  im  Sinne  des  Dichters  aufgefasst ,  um  so 
leichter  in  der  Hand  eines  Künstlers  sich  zu  jdustischeu  oder 
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malerischen  Compositlomn  g;t's(alten>'  Von  hier  an  hätte  ein 
neues  Werk  dem  Herrn  Verf.  sehr  bedeutende  Dienste  leisten 
können.  Wir  meinen  die  y.weiie  Abtheiinng  der  Älonumens 
inedits,  welche  Herr  Uaonl-Ilochette  zu  Paris  im  Jahr  1829 
herausgegeben  unter  dem  Titel:  Orestcide  (besser  Orestie, 
wie  Herr  Feuerbacli  schreibt,  oder  Orestee.  beides  nach  dem 
griechischen  Optar««),  voll  von  neuen  Erörterungen  und 
Aufschlüssen  über  diesen  heroischen  Mythenkreis  und  mit  An- 
fügung einer  Menge  von  vorher  nicht  bekannten  bildlichen 
Denkmalen  aus  diesem  Kreise:  griechischen,  etrurischen,  rö- 
mischen Statuen,  Reliefs,  Vasengemälden,  3Iun/en  und  ge- 
schnittenen Steinen.  Da  ich  mich  nicht  selbst  ausschreiben 
will,  so  muss  ich  unsere  Leser  und  den  Herrn  Verf.  selbst 
auf  die  Bemerkungen  verweisen,  die  ich  in  der  ausführlichen 
Kritik  dieses  Werkes  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Lite- 
ratur zu  diesem  Mythen-  und  Bilderkreise  gemacht  habe.  — 
Aber  Herr  Keuerbach  muss  S.  364  seines  Buches,  in  der  44. 
Anm.  die  Klage  führen,  dass  ihm  selbst  Millin's  früher  er- 
schienene Oresteide  „leider  nie  zu  Gesicht  gekommen".  Das 
Werk  des  Herrn  Raoul-Rochette  wird  ihm  über  den  dort 
besprochenen  Punkt  ganz  andere  Belehrungen  gewähren 5  und 
namentlich  gehören  dorthin  auch  die  Additions,  die  Herr 
Raoul-Rochette  in  der  dritten  so  eben  erschienenen  Abthei- 
hmg  seiner  Monumens  inedits,  Odysseide  betitelt,  p.  419  hin- 
zugefügt hat.  Unser  Verf.  würde  sich  gefreut  haben,  diesem 
berühmien  französischen  Archäologen  in  einem  Grutulsatze  zu 
begegnen,  dass  nämlich  mehrere  der  berühmtesten  Statuen 
und  Slatuengruppen  der  Tragödie  ihr  Dasein  verdanken,  d.h. 
dass  die  Künstler  des  Alterthums  nicht  selten  die  erste  Con- 
ception  für  ihre  Götter-  und  Heroenbilder  aus  den  Darstel- 
lungen der  tragischen  Bühne  geschöpft  haben.  Diess  muss 
auch  auf  manche  AutTassungen  der  Maler  ausgedehnt  werden, 
wie  so  viele  Vasengemälde  zeigen ,  die  nur  zusammengehalten 
mit  den  Scenen  der  griechischen  Tragiker  Licht  bekommen. 
Wir   wallen   nur   hoffen,   dass   hinwiedernm  |die  Philologen, 


ilw  sirh  in  nciwrvr  /( it  so  eifri"^  mit  der  V<*rl)«ssn'iinn:  iinii 
Urklaiiiri;;-  «licsrr  Dichlcrclasse  bt's(!liafii«r(.„,  a„,.|,  yoii  iiii'seu 
l>il«lll('li<'ri  [)enkmalc'n  zur  Ausle^iiii^  «Icr  Werkt-  ilner  tAvb- 
\ii\t:;v  (•'('hiaiirli  iiiarlicn  werden. 

.lenciM  (irufulsatze  ji^emass  Ijat  «Ictui  Herr  Feurrhach  die 
ihm  ei<:;etilhiinilielie  iieiM^  Mrklaniii^  dir  Sialiie  iIcs  \ai:«*aiii- 
sehen  Apollo  iiiiterriommen.  Mr  ben-iiiiit  den  K».  Aij^cliiiitt 
seines  Werkes  (S  3J)(i)  mit  folüen<len  Nal/en:  ..An  dit;  lli-ihe 
der  llildwerke,  deren  (irundidee  \\W  auf  der  •jrireliiseheri 
IMIiiie  wur/.eln  sahen,  schliesst  sich  auch  der  Vatieainselic 
Apollo.  Palhetiseh  wie  Laokoon,  wie  die  Xiobiden  thcatrci- 
liseh,  in  Absicht  des  Kunst werdis  k<iiiem  dieser  \W'rke  unter- 
♦reordnet,  «fibt  er  bei  nicht  •»:erino;erer  Freiheit  dijf  liehand- 
lun^  treuer,  als  ir«^end  ein  anderes  Werk  der  bildenden  Kunst, 
das  poetisclie  Vorbild  zin'iiek.  Fs  ist  das  sicherste  und  schönste 
Denkmal,  welches  IMastik  und  Poesie  zum  Zeichen  ilires  innio:en 
Wechselverhalt nisses  hinterlassen  haben."  —  Man  nniss  nun 
beim  Verf.  selber  nachlesen ,  wie  er  die  »enannte  üihlsaule 
aus  der  JScene  der  li^unieniden  des  Aeschylos  (^Vers  172  ff.) 
7M  erklaren  versucht,  wo  der  \  on  den  Furien  verfoi^fle,  ins 
Delphische  lleili;j;lhuui  ;^e(luchtete  und  an  dem  Altar  des  Apollo 
sich  ber«;ende  Oresfes  auch  hier  noch  von  den  Jlachegottinncn 
beunruhigt  wird ,  die  sie!»  so;;ar  Drohun|j:;en  fx^g^n  den  Gott 
selbst  erlauben ,  bis  Apollo  erscheüU  und  mit  seinem  Geschosse 
Tod  und  Verderben  drohend  die  Furien  aus  seinem  Heiliglhumo 
verscheucht.  Da  nun  aber  Material  (^carrarischer  i>larmor), 
Fundort  {in  der  Nahe  des  alten  Antium.  dem  Lieblinji:;ssity.e 
römischer  Kaiser,  besonders  des  Nero),  Hehandlun<r.  Nivl 
und  alle  Umstände  für  ein  römisches  Zeilalter  sprechen,  so 
sucht  Herr  Feuerbach  im  17.  Abschnitt  die  Vermudiun«:  y.u 
bep-ünden,  dass  diese  JStatue  das  Werk  eines  o^riechischen 
Klinstiers,  vielleicht  unter  Nero,  sei;  und  schliesst  (N.  429) 
mit  der  Fra;2:e:  ..Sland  vielleicht  der  Vatieanische  Apcdlo  als 
uidiei! wehrender  »Sehirm^ott,  als  Kntsuhner  des  Hauses  im 
Palaste  des  "gekrönten  Orest  (^Nero)V" 
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Ich  wende  mich  zur  Darle;;:ung  eiriifljer  Zweifel,  die  sich 
ge^en  des  Verf.  Hypothese  erheben  möchten  und  die  mir 
selbst,  ich  gestehe  es,  noch  einiges  Bedenken  machen.  Es 
ist  bekannt,  wie  viele,  zum  Theil  wunderliche  Ansichten  diese 
problematische  Antike  seit  ihrer  Auffindung  hervorgerufen. 
Es  ist  unserm  Verf.  gewiss  nicht  zu  verargen,  dass  er  manche 
davon  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen,  um  desto  gründ- 
licher andere  zu  bcurtheilen,  die  es  zu  verdienen  schienen. 
Unter  letzteren  steht  nun  die  Ansicht  des  alteren  E.  Q.  Vis- 
conti oben  an.  Herr  Feuerbach  schreitet  im  10.  Abschnitt  zu 
ihrer  Beleuchtung,  und  eröfFriet  dieses  Capitel  mit  folgenden 
kSiitzen  (S.  218):  „Die  Bedeutung  unserer  Statue,  die  Situa- 
tion, in  welcher  der  Künstler  seinen  Apollo  dachte,  ist  eben 
so  vielfach  in  Zweifel  gestellt,  wie  beinahe  alles  Uebrige,  und 
von  den  beliebtesten  Deutungen  ergeben  sich  die  einen  auf 
den  ersten  Blick  als  durchaus  verfehlt,  während  die  andern, 
im  Allgemeinen  einleuchtend,  an  den  feineren  Einzelheiten 
der  Statue  scheitern."  Im  Vorfolg  fährt  der  Verf.  fort  (S. 
239  f.):  „Mit  der  Hypothese,  dass  der  Vaticanische  Apollo  ein 
Pythotödter  sei,  hängen  zwei  andere  Vermuthungen  über  die 
Bedeutung  unserer  Statue  zusammen.  Visconti  stellt  nämlich 
die  Meinung  auf,  dass  der  Apollo  Alexikakos  des  Kaiamis, 
welchen  die  Athenienser  zur  dankbaren  Erinnerung  an  die 
Beendigung  der  Pest  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischen 
Kriegs  weiheten,  (Pausan.  I.  3,  4),  in  der  Stellung  und  mit 
den  Attributen  des  vaticanischen  Apollo  gebildet  worden,  linter 
den  Gegengründen,  womit  Herr  Feuerbach  diese  Annahme 
bestreitet,  erklärt  er  sich  (S  241}  auf  folgende  Weise:  „Hatte 
der  Apollo  Alexikakos  des  Kaiamis  Stellung  und  Attribute  des 
Vaticanischen  Apoll,  so  musste  Krankheit  und  Tod  entweder 
durch  allgemein  verständliche  Symbole  angedeutet,  oder  leib- 
haftig gebildet  (?)  mit  der  Apollos -Statue  zu  einer  förmlichen 
Gruppe  vereinigt  werden.  Beides  w^ar  unnöthig,  wo  die  reli- 
giöse Kunsttradition  schon  das  Musterbild  eines  Apollo  Alexi- 
kakos gegeben  hatte.    Es  war  diess  der  Apollo,   welcher  in 


der  einen  Hand  Pfeil  und  Hoofen.  in  der  andern  i\iv,  Gra/.ien 
hielt,  jene  als  Nymbole  des  Verderbens,  diese  des  Neils.  (In 
der  Anmerkung  fuhrt  der  Verf.  die  Stelle  des  IMutarrh  de 
Musica  p.  113«,  A  (  p.  054  Wyttenb.|,  Macroh.  Naiurn.  I,  17 
an,  und  fij«:t  hinzu:  „Späk'r  JV|  kam  noch  die  Strahlenkrone 
hin/ji."  Philo  Jud.  leo^at.  ad  Caium,  j).  061.)  Beide  drückten 
so  ziemlich  alles  aus,  was  diii  Athenienser  mit  der  Errichtung; 
ihrer  Apollostatue  sanken  wollten,  und  es  lasst  sich  kein  ver- 
nünftiofer  Grund  absehen  (?),  warum  Kaiamis  den  Wep:  des 
lieblichen  sollte  verlassen  haben ,  besonders  da  ein  Werk, 
wie  jener  Apollo,  schon  durch  die  Oeffentlichkeit  seiner  Be- 
stimmung: *in  das,  was  der  Brauch  mit  sich  brin^^t,  und  durch 
das  Geschichtliche  seiner  Bedeutung  an  ilie  Tradition  ge- 
wiesen ist."  Wir  wollen  hier  nicht  einwenden,  dass  die 
Statue  des  Apollo  mit  den  Grazien  auf  der  einen  Pfand  uralt 
war,  noch  auch,  dass  sie  in  Delos  stand.  Jene  alterthüm- 
liche  Vorstellung  und  Form  /.eigt  uns  eine  Gemme,  die  Herr 
Keuerbach  (S.  18)  mit  Tölken  für  die  iVachbildung  des  Apollo 
Alexikakos  halt,  welche  aber  Herr  Aluller  im  Handbuch  der 
Archsiol.  d.  K.  S.  403,  Not.  4,  mit  Anfuhrung  des  Pausanias 
JX.  35,  l,  das  delische  Apollobild  des  Teklaeos  und  Angelion 
nennt.  —  Wir  wollen,  wie  gesagt,  diess  nicht  einwenden, 
weil  der  delische  Cultus,  wie  wir  aus  der  Geschichte  des 
Sokrates  wissen,  von  den  Aihenern  sehr  religiös  beobachtet 
wurde,  und  weil  wirklich  auf  Athenischen  Münzen  das  uralte 
Bild  des  Apollo  mit  dem  Bogen  in  der  einen  Hand  und  mit 
den  Grazien  auf  der  aitdern  vorkommt.  (So.  ausser  den  An- 
führungen Müller's  a.  a.  0.,  Sestini  Descrizione  d'aicune  me- 
daglie  grecche  di  Principe  di  Danimarca,  F'irenze  1821.  tav.  H, 
Nr.  6.)  —  Allein  jene  Gegensfitze  von  Gesundheit  und  Krank- 
heit, Heil  und  Verderben,  konnten  ja  nach  den  3Iylhen  uinl 
Symbolen  aus  der  apollinischen  Religion  auf  verschiedene 
Weise  dargestellt  werden,  und  Ueblichkeit  und  Brauch  waren 
nicht  so  eingeschränkt,  wie  uns  der  \ Crf.  überreden  wiilj 
ja  jene  Gegensätze   waren  wirklich   durch   andere    Beiwerke, 
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welche  die  Künstler  den  Bildern  des  Apollo  gaben,  darge- 
stellt worden.  Tempel  und  Statue  des  Apollo  Epikurios  (des 
Helfers^  zu  Phigalia  in  Arkadien  waren  ja  aus  gleichem  An- 
lass  wie  das  Bild  des  Apollo  Alexikakos  zu  Athen  gestiftet 
worden,  und  beide  Beinamen  dieses  Gottes  bezeichneten  das- 
selbe, nämlich  den  Heiland  in  der  Pest  (Pausan.  VIll.  41,  fi), 
und  dennoch  hatte  das  phigalische  Apollobild  nicht  die  Grazien 
in  der  Hand,  sondern  die  Leyer  (v.  Stackeiberg,  der  Apollo- 
tempel zu  Bassa,  S.  96  ff.),  und  Herr  Keuerbach  hatte  ja 
die  Lyra  als  Symbol  der  Heilung  angeführt.  Ich  werde  bald 
Gelegenheit  haben,  eine  unbezweifelt  allgriechische,  vielleicht 
kyrenaische  Gemme  bekannt  zu  machen,  worauf  Apollo  mit 
Lorbeer  und  vermuthlich  mit  einem  Oelzweige  und  mit  einem 
Schwan,  also  mit  drei  andern  Attributen,  der  ileinigung,  der 
Besänftigung  und  des  Gesanges,  abgebildet  ist,  und  damit 
ja  kein  Zweifel  über  den  Heilgott  übrig  bleibe,  so  ist  dieser 
Apollobüste  der  Name  Paean  {11  AI  AN)  beigeschrieben.  Lyra 
und  Schwan  bezeichnen  beide  die  Kraft  der  Töne,  denen  die 
Griechen  eine  so  grosse  Wirkung  auf  Heilung  von  Krank- 
heiten des  Leibes  wie  des  Geistes  beilegten.  Endlich  konnten 
auch  jene  Gegensätze  durch  Bogen  und  Pfeil ,  als  tödtliche 
Werkzeuge,  und  durch  die  Schlange,  als  das  der  Minerva 
Medica,  dem  Aesculapius  und  andern  Heilgottheiten  heilige 
Thier  bezeichnet  werden.  Und  so  erscheinen  diese  Attribute 
auf  eine  sehr  bedeutsame  Weise  auf  einem  unserem  Verf.  un- 
bekannt gebliebenen  Medaillon  von  Marcianopel  mit  den  Bild- 
nissen des  Kaisers  Caracalla  und  der  Julia  Domna  (abgebildet 
und  beschrieben  bei  Miliin  Monumens  antiques  inedits  II,  p.  99 
mit  pl.  XI,  vergl.  auch  Mionnet,  Description  des  Medailles  I, 
p.  385).  Die  Kehrseite  dieser  Grossmünze  zeigt  uns  den 
Apollo,  seine  rechte  Hand  auf  den  Kopf  legend,  ein  bekanntes 
Zeichen  der  Ruhe 5  neben  ihm  eine  Schlange,  welche  einen 
Baumstamm  umringeil,  und  in  des  Gottes  linker  Hand  den 
Bogen 5  welche  Atlribute  Miliin  richtig  so  aufgefasst  hat: 
„Apollon  est  indirpu'  ici  par  son  attitude ,    cmuinc  le  dieu  gut 
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envoie  les  maus  et  lea  gnerit."  Die  Hiriwoliiifr  jrnPf  Sfadt 
hatlcn  diese  Münze  als  ein  (lelubde  geweiht,  dass  Apollo  den 
von  einer  Geisteskrankheit  befallenen  Kaiser  heilen  üiöfje.  Ist 
der  Batimslainin  auf  der  Münze  ein  Oelbanm,  so  wäre  die 
schon  oben  bemerkte  IJe/iehun«^  des  Oels  auf  die  Arzneikunde 
noch  deutlicher.  Auf  jeden  Kall  wird  der  Verf.  beim  AnMick 
dieser  Orossmiinze,  leichte  Verschiedenheilen  in  der  »Stellung 
des  Gottes  abo^erechnet,  die  Aehnlichkeit  dieser  Vorstellung  mit 
der  Daticamachen  Statue  nicht  verkennen.  —  Und  so  wären  denn 
jene  Ideen  deutlich  bezeichnet,  ohne  Tod  und  Krankheit  leib- 
hafti«:  darzustellen.  Mit  Einem  Wort;  —  Die  Viscontischc 
Meinung,  dass  die  vaticanische  Statue  eine  \achbiIduno:  des 
Apollo  Alexikakos  des  Kaianns  sei,  «gewinnt  eine  «:rosse  Stütze 
an  diesem  Münzffcpnicfe.  Ohne  mich  o^eradezu  für  letztere 
Meinun«:  erklären  zu  wollen,  «jebe  ich  jedoch  dem  Verf.  die?o 
Zweifelsofründe  zur  Mrw;i;rruiio-  anheitn. 

Der  VerlCiS^er  hat  durch  i*aj)ier  und  Druck,  sowie  durch 
den  beigefüo:ten  Urariss,  für  eine  dieser  musterhaften  Schrift 
>vürdif>:e  Ausstattung  gesoroft,  urid  sie  verdient  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Gebildeten. 
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1838. 

(MUnihntr  gelehrte  Anzeigen  Nr.  12  —  21.) 


1)  Demeter  und  Persephone ,  ein  Cycliis  iiiythologischur  Un- 
tersuchuno^en.  Von  Ludwig  Preller.  Hamburg  1837. 
XXI  und  400  S.  gr.  8. 

2)  Hellenika.  Griechenland  im  Neuen  das  Alte  von  P.  W, 
Forchhammer.  Erster  Band,  mit  einer  Kupfertafel  und 
einer  Karte  von  Böotien.    Berlin  1837.    gr.  8. 

3)  Panathenaica.    Auetore  Herrn.  Alex.  Müller.   Bonnae  1837. 

4)  Lettre  a  M.  L.  de  K lenze ,  sur  une  statue  de  heros  ki- 
tique  recemment  decouverle  ä  Atlienes,  par  31.  Raoul- 
Röchelte  (Exlrait  des  Xouvelles  Annales  publiees  par 
la  seclion  Eran^'aise  de  l'lnstitut  Archeologique).  Paris 
1837.     8. 

5}  Kecherches  sur  ie  culte,  Ics  symboles,  les  attributs  et 
les  monuments  figurces  de  Venus  en  Orient  et  en  Oc- 
cident,  par  M.  Felix  Lajard,  Membre  de  l'lnstitut  (Aca- 
demie  royale  des  Insc.  et  B.  L.).  Premiere  Livraison, 
Tableau  lithographie  et  planches  II,  V,  VII,  VIII  et 
IX.  ä  Paris  1837.  (Der  Text  in  4.5  die  lithographische 
Tafel  und  die  Kupfertafeln  in  gr.  Fol.) 

^V^ollte  man  diese  fünf  Schriften  ihrem  gan/en  Umfange  nach 
Capilel  vor  Ca|)itel  darlegen,  und  den  Gang,  den  ihre  Ver- 
fasser genommen,  Schritt  vor  Schritt  beleuchten,  so  wäre 
dazru  ein  eigenes  Buch  erforderlich,  zumal,  da  noch  einige 
andere,  im  obigen  Verzeichnisse  nicht  angeführte,  neueste 
Schriften  hier  berücksichtigt  werden  mussten.  Auch  ist  von 
einer  derselben  (Nr.  2)  nur  erst  ein  Theil  erschienen,  von 
einer  andern  (Nr.  6)  nur  die  Einleitung  und  das  erste  Capitel. 
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Ohnehin  wt'nK;  Ich  mehrere  Ergehnisse  der  in  ihruii  (beson- 
ders in  -Nr.  1  und  5)  niedergelegten  Lfntersnchuii;ü:cn  hei  der 
ferneren  Ifmarheiding  meiner  Symbohk  und  Mylholo«:ie  be- 
rücksichtigen müssen.  Es  kann  daher  hier  nur  von  den 
Grundsätzen  iliti  Rede  sein,  wovon  diese  Verfasser  aus<fehen, 
von  dem  Geist,  in  welchem  sie  die  Reh'^ionen  des  Alterthums 
aufgefasst  haben^  oder  mit  andern  Worten,  es  kann  innerhalb 
der  Schranken  dieser  Anzeige  nur  eine  Charakteristik  der 
jieuesten  Richtungen ,  welche  die  Mythologie  und  Cultusgeschickte 
genommen,  versucht  werden,  und  obschon  zwei  dieser  Schrif- 
ten (]Nr.  1  und  2}  zu  einem  allgemeinen  Principienkriege  Auf- 
forderung genug  enthalten ,  so  will  ich  doch  auf  das  System 
meiner  Antithesen,  wie  ich  es  ganz  neuerlich  im  allgemeinen 
Theil  der  Symbolik,  dritter  Ausgabe,  dargelegt,  für  jetzt 
verweisen;  ja,  um  alle  VVeitläuftigkelt  zu  vermeiden,  will  ich 
Ton  und  Art  dieser  sämmtlichen  Schriften  hier  nur  an  Einem, 
den  attischen  Religionen  angehörigen ,  Mythus  und  Cultus- 
bild  deutlich  zu  machen  suchen,  deren  in  den  vier  ersten 
dieser  Schriften  mehr  oder  minder  Erwjihnung  geschieht,  und 
worauf  die  fünfte  schon  in  ihrem  ersten  Capitel  einige  Licht- 
strahlen wirft,  woran  ich  schliesslich,  aus  Anlass  einer  neu- 
lich mir  vorgelegten  Frage,  meinen  eigenen  Auslegungsver- 
such anknüpfen  werde. 

lieber  seine  mythologischen  Grundsätze  hat  sich  der  Verf. 
von  Nr.  1  in  einer  einleitenden  Zuschrift  an  den  Herrn  G.  W. 
Nitzsch  olFen  und  männlich  erklärt.  Nachdem  das  Geschäft 
des  Mythologen  als  ein  dreifaches  bezeichnet  worden:  Mythen- 
kritik, Mythenerzählung  und  Mythenexegese,  heisst  es  ferner 
(S.  IV.  f.);  „Zuerst,  wie  ich  bei  der  Kritik  der  Mythen  ver- 
fahren bin.  Ohne  Zweifel  ist  sie  die  wichtigste  jener  einzel- 
nen Operationen;  denn  ist  wohl  ein  Gebiet  der  Alterthums- 
kunde,  wo  die  Ueberlieferung  so  fragmentarisch,  unordentlich 
und  in  jeder  Reziehung  entstellt  vorliegt,  als  auf  dem  der 
Mythologie?  Da  hatte  ich  nun  zwischen  den  beiden  Metho- 
den zu  wählen ,  welche  neuerdings  geltend  gemacht  sind,  die 


eine  zuerst  von  Voss,  dann  hesondcrs  \  on  Loberk,  «He  andere  von 
K.  0.  iMuller.  Beide  haben  ihr  Wahres,  so  dass  ieh  weder  der 
einen,  noch  der  anderen  aijsschh'esshch  folgen  zu  müssen  glaubte; 
im  Ganzen  aber  habe  ich  doch  jener  ersten  den  Vorzug  gegeben. 
Ich  möchte  sie  die  literarisch-krilische,  die  zweite  die  historisch- 
kritische  nennen."  Beide  Methoden  werden  darauf  ausführhch 
charakterisirt  und  benrtheilt;  wobei  jedoch  auch  auf  andere  Me- 
thoden Blicke  geworfen  werden.  In  der  Erörterun«^  über  My- 
thenery.ahhin*^  tritt  als  Hau|»lsatz  dieser  hervor  (»S.  XIV  f.): 
„Rie  Mythen  sind  doch  zunächst  Gedichte,"  welches  mit  dem 
früher aus<j:es|»rochenen  Satze  zusammenhänfj^t(S.  IV).  ..dass die 
^i^riechische  Mythologie  wesentlich  Product  der  Poesie,  nament- 
lich des  Epos  sei,"  und  „Homer  ist  dieser  Älelhode  der  feste 
/Stützpunkt,  an  welchen  sie  ihre  Forschungen  überall  anlehnen, 
und  auf  welchen  sie  sich  bei  jeder  Unsicherheit  zurückziehen 
kann"  u.  s.  w.  Ueberhaupt  soll  der  Mythos  so  viel  als  mög- 
lich wieder  hergestellt  werden,  wie  er  in  den  besten  Zeiten 
der  griechischen  Literatur  war  und  welcher  den  Griechen 
jenes  plastisch -poetische  Behagen  gewährte,  wesswegen  er 
ihnen  vorzüglich  (häufig  bloss  desswegen)  iheuer  war.  An 
die  ästhetische  Anschauung  richtete  er  sich,  wie  die  Dichtung 
oder  die  Slatue  (der  Mythos  ist  gewissermaassen  ein  Mittel- 
ding zwischen  beiden):  und  eine  solche  sollten  wir  zunächst 
bei  ihm  suchen,  nicht  einen  abslracten  Sinn,  dessen  Auslin- 
dung  „nur  seine  formelle  Schönheit  zu  zerstören,  und  somit 
sein  Wesentlichstes  zu  vernichten  dient."  Aus  der  Erörterung 
über  Mythenexegese  genügt  es,  den  Satz  hervorzuheben  (S. 
XVIII):  „Lobeck  habe  die  Charakteristik  der  griechischen 
lleligion  ausserordentlich  gefördert."  Am  Schlüsse  «lieser 
Einleitung  sagt  endlich  Herr  Preller  (S.  XX):  ..Kruhere 
Untersuchungen  über  die  in  diesem  Bande  behandelten  Gegen- 
stände gibt  es  von  Weicker  und  von  Creuzer.  Sie  werden 
diese  wenig  berücksichtigt  finden,  theils  weil  die  DitTerenz 
d(;r  Methode  zu  gross  war,  thiils  weil  ich  nielil  wiissie.  in 
wie  weit  diese  Gelehrten  jetzt  noch  auf  ihre  Uesullale  bestehen 
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würden,  da  nämlich  von  Creu/.er  eine  Umarbeitung  des  vierten 
Bandes  noch  zu  erwarten  steht." 

Viehnehr  aller  vier  Bande  i»  sage  ich.  Da  ich  aber  nicht 
den  geringsten  Grund  finde ,  von  meiner  Betrachtungsart  und 
Methode  abzugehen,  so  möchte,  bei  manchen  einzelnen  Aen- 
derungen  und  Verbesserungen,  im  Ganzen  die  Differenz  von 
der  des  Herrn  Preller  leicht  noch  grösser  werden.  —  Wie 
ich  jedoch  neulich  vor  dem  Publicum  der  philologischen  Ge- 
lehrsamkeit und  dem  kritischen  Scharfsinne  seines  Führers, 
des  Herrn  Lobeck  meine  volle  Anerkennung  und  aufrichtige 
Werthschätzung  gewidmet  habe,  eben  so  gern  und  willig 
erkenne  ich  die  philologische  Tüchtigkeit  und  das  kritische 
Talent  des  Herrn  Preller  an.  Eigenschaften,  die  sich  in  diesem 
Buche,  wo  es  sich  um  Berichtigung  von  Texlesstellen  und  um 
Sprachuntersuchungen  handelt,  nicht  selten  auf  das  glänzend- 
ste bewähren  5  lasse  auch  seinem  unermüdeten  Fleisse  in  der 
Quellenforschung,  sowie  den  Verdiensten  des  reichen  Details, 
Avodurch  sich  sein  Buch  dem  Mythologen  empfiehlt,  die  grosseste 
Gerechtigkeit  widerfahren,  ja,  ich  stehe  nicht  an,  dieses  Werk 
als  einen  nützlichen  Beitrag  nicht  nur  zur  Lehre  von  den 
chthonischen  und  agrarischen  Gottheiten,  sondern  auch  vieler 
andern  zu  bezeichnen. 

Und  dennoch  muss  ich  dieses  Werk  ein  raisslungenes 
nennen;  denn  was  ihm  fehlt  sind  eben  die  Hauptsachen.  Zu- 
vörderst jener  vSinn  für  das  höhere  Alterthum,  für  jenes  un- 
refleclirte  Leben  und  Dichten  der  Völker  der  Vorzeit.  Es 
gebricht  an  jener  naiven  Beweglichkeit  der  Phantasie,  die  in 
die  kindlichen  Lebensäusserungen  urweltlicher  Menschen  sich 
einzuleben  vermöchte.  Die  Mythen  und  Culte  werden  hier 
ganz  äusseriich  genommen  und  mit  Verstandesoperationen  be- 
handelt. Das  erscheint  nun  wissenschaftlich,  ist  aber  nicht 
jene  Wissenschaftlichkeit ,  wie  sie  die  Mythologie  fordert. 
Diese  verlangt  wissenschaftliche  Empfindung  (JTCioxij^ioviyj) 
atodrjoig,  wie  ein  alter  Philosoph  diese  Eigenschaft  bezeichnet). 
Es  gebricht  au  jener  Genialität,   welche  das  religiöse  Leben 


iinil  dessen  Ausdruck,  Symbol.  C'iiUus  und  l^lylhos  in  scimr 
Wurzel  y,u  errasscn  und  in  soincni  Wachst liuiu  und  Ausbrti- 
tunff,  in  Stamm,  Aesten,  Zweiten  und  Ulatlrrn  /u  entfalten 
verma«:;.  Daher  jener  Marig«-!  an  Einheit  eines  I'rincips.  worin 
die  Cerealische  lleli;;iün  aufzufassen  und  vor  Au;rt'n  zu  stellen 
war;  Ag-^lomeration  an  der  Stelle  des  Or^ianismus;  atomi- 
stisches  Verfahren,  welches  die  mythischen  Heslandtheile  von 
aussen  her  zusaniraenträ«:t  und  nehen  einander  stellt,  statt 
die  Lehensmomenle  der  alten  Naturreligionen  dynannsch  zu 
durchdringen. 

OlFen harte  sich  der  Wissensdrang  im  Menschen  zuerst 
als  Mythenlicbe  (^cftXsiöij/jujv  yd^j  6  clvifQojTioc,  noooiuiuv 
de  Toi'Tov  TU  (pi/Muvdov^),  Und  haben  Gesetzgeber  und  Ge- 
meindevorsteher dieses  Naturell  des  vernünftig  sinnlichen 
Wesens,  Mensch  genannt,  das  sie  zu  bändigen  und  zu  bilden 
hatten,  viel  früher  in  Betracht  gezogen,  als  die  Foeten,  wie 
der  klare  und  verständige  Strabo  bemerkt  (1.  p.  49  sq.  Tzsch.), 
so  hatten  auch  die  mit  ihnen  verbundenen  ältesten  Dildner 
der  Menschenstämme  für  Cultushandlungen.  Liturgien  und 
Lieder  gesorgt,  welche  diesem  kindlich  mythischen  Wissens- 
durst Uefriedigung  gewährten;  oder  mit  anderen  Worten, 
und  um  hier  auf  griechischem  Boden  stehen  zu  bb^ben,  Grie- 
chcnland  war  der  Mythen  Muller  (  uitiuTu/.ug  EkKag)  ^  nicht 
die  Poesie  war  es.  Die  Poesie  war  der  von  dem  Volke  ge- 
bornen  iMytIien  Organ  und  Ausdruck,  —  erst  lyrisch,  in 
Formeln.  Ainufungen,  Beschwörungen,  wie  in  Bitt-,  Dank- 
und  Sühnopfern,  in  miuu'schen  Tänzen  und  sinnbildlichen  Ge- 
bräuchen —  den  noch  ganz  elementarisch  psychischen  Zu- 
ständen primitiver  Naturvölker  gemäss.  Es  war  spät  am 
Tage,  {ils  das  Epos  Eingang  finden  konnte,  eine  in  ihrtr 
liüchstcn  Ausbildung  ganz  antluopistische  Poesie,  d.  ii.  tme 
Dichtungsart,  welche  von  dem  Wesen  der  Natinculte  nicht 
anders  sang,  als  ob  es  eben  herrliche  Menschen  wären. 

Was  heisst  es  nun,  den  Sloiuer  \oransiell(n,  seine  Ge- 
dichte zum  Eirj-  und  Ausgat:g  dir  inylholügisclien  Forschungen 
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machen,  und  zwar  niil  dem  Hedeulen,  der  Mylliolog  habe  vor 
allem  das  plastisch -Schöne  ans  Licht  zu  stellen,  als  woran 
die  herrlichen  Griechen  ihr  Wohlgefallen  gehabt?  Heisst  das 
nicht  verbieten,  vom  Anfang  anzufangen V  Heisst  das  nicht 
die  Mythologie  zur  Sklavin  der  Aesthetik  machen?  Sind  dem 
Entomologen  die  Metamorphosen  von  Raupe  und  Puppe  gleich- 
gültig, freut  er  sich  erst  des  Farbenspiels  an  den  Flügeln 
des  flatternden  Zwiefalters,  und  soll  der  Mytholog  sich  nichts 
bekümmern  um  die  Ahnungen ,  Gebilde  und  Dichtungen  der 
noch  ganz  elementar  in  die  Tiefe  der  Natur  versunkenen 
Felasger  V 

Aber  Homer,  heisst  es,  ist  ja  doch  der  älteste  Zeuge.  — 
Wohl  —  aber  seine  Religion  und  die  seiner  Helden  ist  nicht 
die  älteste.  Wer  vom  Homerischen  Olymp  ausgeht,  ist  gerade 
auf  dem  Wege,  um  die  Urantange  des  religiösen  Lebens  unter 
den  Griechen  zu  verfehlen,  und  auf  diesem  Wege  macht  die 
Mythenforschung  des  Verf.  einen  wahren  Rückschritt.  Freilich 
sind  die  Homerischen  Poeme  ein  Spiegel  der  Zeiten  und  re- 
flectiren  auch  in  einigen  Partien  uralte  Zustände  selbst  auf 
dem  religiösen  Gebiete.  Hätte  unser  Verf.  eine  solche  Spur 
uralter  Culte  zum  Ausgangspunkte  genommen,  so  hätte  er  für 
seine  Erörterung  über  Demeter  und  Persephone  einen  sichern 
Anfang  gewonnen.  Jch  will  sagen,  er  hätte  mit  seinem  Homer 
zu  den  alten  Göttern  auf  der  Athenerburg  wandern  müssen, 
zur  Burg  des  Erechtheus,  welchen  Athene  pflegte,  nachdem 
ihn  die  Erde  geboren  (Jliad.  ß.  5463,  hätte  er  die  Wiege  der 
ältesten  agrarischen  Gottheiten  und  Götterdienste  auffinden 
und  die  in  der  Sache  liegende  Einheit  für  seine  Untersuchungen 
gewinnen  wollen.  Zwar  wird  des  Erechtheus -Erichthonios 
gedacht  (Seite  292),  und  den  Beziehungen  des  eleusinischen 
Gottesdienstes  zum  Pallascultus  von  Athen  ist  ein  eigener 
Excurs  (der  fünfte,  Seite  391  —  395)  gewidmet;  —  aber  die 
Sache  ist  doch  nicht  bei  der  Wurzel  angefasst  —  sonst 
hätten  die  uralten  Pallasculte  zur  Grundlage  gemacht  werden 
müssen.  — 
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Aber  freilich  möchte  Herr  l'reHer  jenen  ahallischen 
kSchlan«fengoU  wohl  nicht  mit  günstigeren  Angin  ansehen  als 
er  (S.  15(1—158)  die  arkadische  Demeter- Erinnys  mit  den 
lloss-  und  Schlangentheilen  ihres  alten  Cultiishihh-^  angesehen 
hat;  worüber  er  sich  so  äussert:  .,Wie  absurd,  die  Aekcr- 
götlin  unter  die  Erinnyen  xu  versetzen,  wie  hässlich  diese 
Statuenmaski'rade!"  Ich  will  hier  nicht  davon  sprechen,  das« 
die  Ores-Krinnys  schon  aus  der  Ilungersnolh  erklärbar  is|, 
deren  in  derselben  Er/.ählung  (8.  15Hj  gedacht  wird,  und 
dass  in  dem  Mythos  von  Erysichthon- Aelhon  (^a'ii>ujv,  IJeiss- 
hunger)  der  Verf.  (S.  333)  selbst  von  F/i/rk  und  Pein  redet, 
welche  Demeter  verhängt  habe.  Schon  Vüicker  (Myth.  (ieo- 
gra|diie  S.  219)  hätte  den  Verf.  auf  einen  andern  Standpunkt 
stellen  können,  wo  er  sagt:  ,, —  und  wie  auch  nur  eine  Eigen- 
schaft oder  Seite  einer  Gottheit  in  einer  Mehrzahl  von  Per- 
sonen erscheint:  Zeus  der  Donner  in  den  Cyklopen,  —  De- 
meter in  den  Erinnyen."  Ich  will  nur  auf  die  ästhetisirende 
Prüderie  aufmerksam  machen,  womit  Herr  Preller  solche  Dinge 
behandelt,  und  auf  seine  Verschlossenheit  gegen  llilder  und 
Mythen,  deren  KohluMt  nur  von  dem  unbefangenen  religiösen 
Sinne  richtig  auigefasst  werden  kann. 

Lieberhaupt,  und  diess  ist  ein  Hauptgebrechen  dieses  Buches, 
ist  die  hieratische  Rildnerei  nicht  gehörig  beachtet  worden. 
Zwar  hat  der  Verf.  einen  Excurs  (\r.  2,  S.  371  tf.)  gegeben: 
„Zur  Kunstmythologie  des  Demeterkreises"  überschrieben; 
aber  theils  ist  hiermit  die  Uildnerei  dieses  Cyklus  bei  weitem 
nicht  erschöpft,  theils  sind  die  hier  nachgetragenen  Notizen 
über  die  bildlichen  Darstellungen  beider  Göttinnen  nicht  mit 
der  Betrachtung  ihres  Wesens  und  ihrer  Tharakterzüge  orga- 
nisch verbunden  worden.  Sodann  klagt  ja  Herr  Preller  scilist 
(^8.  X)  über  die  Beschränktheit  unserer  Kennt niss  ^on  den 
Localtraditionen  der  Griechen,  ,,über  mangelhafte  Kenntniss 
der  l'ultusbilder,  der  goltesdienstlichen  Verrichtungen,  der 
Feste  und  des  Dpferwesens-  (S.  WHI).  Erg.in/.en  uns  denn 
die  Bildwerke  diese  Lucken  unserer  Kenntnisse  nicht  V     Sind 
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diese  Denkmale  nicht  nncU  Quellen .  so  gut  wie  die  Nach- 
richten der  alten  Schriftsteller?  Und  hat  uns  nicht  allein 
das  letzte  Jahr/ehent  mit  einem  grossen  Schatze  von  monu- 
mental-bildlichen Antiken  und  Anticaglien,  besonders  von 
Vasen  und  Münzen  bereichert?  Wie  sehr  ist  hierdurch  nicht 
allein  der  Kreis  der  Cerealisch- chthonischen  Gottheiten  er- 
weitert worden!  Aber  freilich  wollen  solche  hieratische  Bild- 
werke recht  verstanden  sein.  Zum  rechten  Verständnisse 
ffchört  aber  ein  offener,  vornrtheilsfreier  und  reli;[;iöser  Sinn, 
welcher  an  Gebilden,  die  sich,  unabhänfriff  von  der  verschö- 
nernden Poesie,  Jahrhunderte  lang  bei  Griechen  und  Ita- 
liern,  geheiligt  durch  den  Cultus,  erhalten  haben,  nicht  die 
Maasshaltung  und  Vollendung  der  poetisch  durch«:ebildeten 
Kunstwerke  sucht.  —  Wer  sie  mit  bloss  ästhetischem  Auge 
betrachtet ,  wird  sich  nicht  einmal  die  Mühe  geben ,  ihre  re- 
ligiöse Bedeutung  herauszufinden. 

So  viel  im  Allgemeinen,  lieber  Einzelnes  (denn  das  Ein- 
zelne würde  zu  weit  führen^  will  ich  nun  einige  Bemerkungen 
machen.  Hier  lasse  ich  nun  gleich  die  Frage  fallen,  ob  es 
der  ganzen  Untersuchung  nicht  zuträglich  gewesen  wäre,  mit 
dem  anzufangen,  was  der  Verf.  Analogien  der  allegorisch- 
sentimentalen Anschauungsweise  im  Mythos  vom  Raube  der 
Kora  nennt,  was  aber  im  Grunde  das  ältere  morgenländische 
Element  ist  (S.  241  ff.).  Allein  da  dem  Herrn  Preller  (Seite 
2ßOJ  nun  einmal  „das  Substrat  der  Homerischen  Götterwelt 
der  Mensch  ist,"  und  da  ihm  die  Frage  gar  nicht  einfällt,  ob 
die  Homerischen  Götter  doch  nicht  bloss  anthropizirte  (^ver- 
menschlichte^ Naturkräfte  seien  ,  viel  weniger  d'm  Nothwendig- 
keit  einer  genetischen  Deduction  dieser  bis  zum  Homer  sich 
allmählich  vollendenden  Metastase,  da  er  einmal  von  dem 
Satze  ausgeht  (S.  1,  vergl.  S.  197,  Anm.  32),  „was  sich  bei 
Homer  finde,  dürfe  für  das  Primitive  gehalten  werden"  —  so 
müssen  wir  uns  nun  einmal  in  eine  solche  Anordnung  finden. 
Unseres  Bedünkens  rächt  sich  jedoch  eine  solche  Umkehrung 
der  natürlichen  Ordnung  gleich  im  Verfolg  durch  grundfalsche 
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kSätze,  wie  z.  H.  fol^irmdcn  (S.  2):  ..das  Mysiisrhe  ist  als 
«llgeint'ines  Rcli^ionselcincut  in  jcdrr  hisiorisclun  lU-ligioii 
ein  nothwcndi^e.s  und  innss  also  iil)«M-all,  entweder  früher  oder 
später  7.U  seiner  Entwickeliinf^  f^elan,':;en.  Auch  hat  es  sich 
bei  den  (iriecjien  ?iickt  lange  nach  Homer  fjellend  «jcniacht*' 
u.  s.  w.  Da  fra;;j:e  ich  nun  t^leieh  wieder,  weil  uns  fjci-ade 
dieser  Mythos  '\i\  unserer  kritischen  Uebersicht  schliesslich 
beschäl'li«j^en  rauss,  ob  denn  (lliad.  ß.  540)  das 

—  ßfjS'i^ijoq  —  ov  nox   'Ad-i\v}]  * 

d()i:ip£,  —  Tt'xf  Öl  ^eidw(}og  d.oaroa  — 
keine  Elemente   eines    ,,vorhoinerischen   durch    und   durch    luy- 
slischen  \)oiimi\  enthält V" 

Sfi'xiG  15:    ., Homer  kennt  auch  die  Gäa  nicht  anders,  als 

in  der   Bedeutun«;'  des    blossen  Erdbodens  (vergleiche  S.  32). 

Man   vergleiche    jetzt    auch    (iotlfr.    Herrmanns    Behauplunii: : 

Faia  sei    bloss   die   Materie   des   Erdkörpers   (Zeitschrift  für 

Alterthumsw. ,   Darmsta«lt  1837,   N.  815).     Hier   sind   die  pe- 

lasgisch -dodonäischen  Elemenle  ii^anz  ausser  Acht    gelassen, 

welche  doch  Homeros  schon  so  bedeutend  hervorhebt  (II,  XVI. 

233  tr.),    worin  neben  dem    Zeus   die   Früchte  hervorbringende 

Erde  als  G'rundwesen  erscheint  (l*ausan.  \.  12,  5)^  wie  denn 

der    halbmythische   und    theoloii:ische   Pherekydes   von    JSyros 

mit    seinen    vier   Ürpotenzen    Zei<;,    Äoovug,    Ä'^aiv   und    Fij 

(vergl.   S.   ISO)    die   Grundelemente,    das   Grinidthema   aller 

griechischen  Naiurreligion   erschöpfend    bezeichnet,    wo   aber 

die  bloss  materielle  Erde  Ä9uji^  ist.   Fij  hingegen  die  IViicht- 

bare.  —  8.  17:  ..Ueberall  sind  Homers  Götter  menschlich  wahr. 

und  von  so  concreter  l*ers.önlichkeit ,   wie  der  Einzelne,   dem 

du  im  Leben  begegnest.'*     Im  (iegenlheil .  sie  sind  gigantisch, 

nicht  selten  geisterhaft  und  oft  von  sehr  unbestimmten  Kormen. 

Weil   der  ,Verf.    in    seinem    Humer   die   Bruchstucke   ältester 

Culte  und  Cultusbilder   organisch    zu   verknüpfen    unterlassen, 

müssen    ihm    Witlerspriiclie    und    Schwierigkeiten    !)e::<gnen. 

wie    S.  2(5:     ..das    Inpassentlste    {»her    und    etwas    gewisser- 

raaassen  Widersinniges  bleibt  immer  dieses,   dass  die  blosse 
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Erscheinung  auf  der   Krde ,  wi'lche  die  Koojj  ^tjfijTrooq  rcprä- 
sentirt,  eine  waltende  Macht  und  Herrscherin  über  die  Todlen 
unter  der  Erde  sein  soll"  (^ver^l.  S.  23  und  S.  187,    woselbst 
doch  des  chlhonischen  Zeus  "gedacht  wird).    Wenn  nun  aber 
Homer  (Ih'ad.   IX,  457)   neben    dem  Zevi;  v.aTax96vio(;  eine 
iiiaLvrj  TlegaKfäveia  kennt,    so  ist  diess    eine  Anspielung  auf 
einen   uralten  Zeic.   zoiucf^aXuoq  (Pausan.  H.  24.  5),    eine, 
M-enn  auch  nicht  klare  Ahnung  der  ältesten  Lehre  von   der 
Einheit  des   göttlichen    Wesens,    der  daraus   entsprungenen 
Dreiheit  und  erdlich  der  populär  gewordenen  Vielheit.    Nach 
der  in  der  Mitte    liegenden   Triplicität   hatte  man  früher  als 
Homer  gehabt:  eine  Hera-Perse|)hone  (die  olympische),  eine 
Demeter- Perscphone  (Gäa,  die  oberirdische),   und  eine  Per- 
sephone-Hekale  oder  Persephone-Stygia  (die  unterirdische). 
Zu  S.  57  vergl.  S.  121  Anm.  112:  die  Chthonien  zu  Hermione*^ 
bemerke  ich:  ,,x^6via  hat  für  das  Fest  auch  Siebeiis  im  Pau- 
sanias  (H.  35.  4);    Böckh  wollte  x^öveia;  Jacobs  (zum  Aelian 
H.  A.  XI.  4.  p.  374)  hat  aus  Handschriften   rijv  hooxijv  jj^o- 
viav  beibehalten.  —  In   den  Vorbereitungen  zur  Betrachtung 
des  Homerischen  Hymnos  auf  die  Ceres   werden   (nach  Pau- 
sanias  IX.  27.  2)  Hymnen  des  Orpheus  und  Pamphos  auf  den 
Eros  erwähnt,    wobei   man   sich    wundern   könnte,    dass  der 
Verf.   eine  Stelle  des   Plato  (Sympos.  p.  177  A.  B.)  ausser 
Acht  gelassen ,  wonach  es  ja  zu  Sokrates  Zeit  noch   keinen 
Hymnos   und    kein  Enkomion   auf  den    Amor  gegeben    habe. 
Vielleicht  hielt  ihn  die  andere  Stelle  dieses  Philosophen  (Phaedr. 
p.  252,  B)  ab,   wo  von  Lobgedichten  der  Homeriden    auf  den 
Eros  die  Rede  ist.   —    Allein   was   konnte  ihn  abhalten   oder 
zaghaft  machen,  da  er  ja  gleich  auf  der  folgenden  Seite  (63) 
mit  der  Vermuthung  hervortritt,    dass  die  gan/,e  für  die  Ly- 
koraiden  gemachte  Sammlung  Attischer  Hymnen  des  Pamphos, 
Musäos  und  Orpheus  erst  200  .Jahre  vor  der  christlichen  Zeit- 
rechnung ihre  Redaction  für  den   damaligen  Gebrauch  erhal- 
ten habe.  —  Ueber   den   homerischen   Hymnos  selbst  äussert 
sich  Herr  Preller  im  Verfolg  (S.  75f. )  so:   „Wie  also,  wenn 
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man  annähme,  die  beiden  Hymnen  .  welche  Pausanias  henulzfe, 
nnd  von  denen  der  eine  auf  uns  gekommen  ist.  der  des  Pam- 
phos  und  der  Homerische,  wären  bloss  verschiedene  Modi- 
ficationen  eines  und  desselben  Gedichtes,  welches  von  dem 
alten  Pamphos  ausrrcß^ano^en  war,  gewesen,  der  eine  in  die 
attische  Hymnensammhing,  der  andere  in  die  Homerische 
übergegangen'' 5  und  S.  79  wird  gefolgert,  ,,dass  der  Home- 
rische Hymnus  auf  die  Ceres  in  der  Zwischenzeit  /wischen 
Antiochus  und  ApoIIodorus  zu  der  Gestalt,  in  welcher  er  in 
die  Homerischen  Sammlungen  übergegangen  und  mittels  ihrer 
auf  unsere  Zeit  gekommen  ist,  sich  fixirt  habe."  —  Nach 
solchen  Einleitungssätzen  wird  man  nun  von  selbst  erwarten, 
dass  in  der  Kritik  oder  in  dem  Keinigungsprocess  dieses  Hym- 
nos  mit  grosser  Sorgfalt  Alles  als  Interpolation  beseitigt  wird, 
was  derselde  recht  alierthümlich- Kernhaftes  und  religiös- 
Tiefes  enthält.  Da  werden  z.  B.  Epitheta,  wie  Trolvorfich- 
TüiQ  und  noXvdeyfjujv  verdächtig  gemacht ,  da  doch  das  erstere 
nichts  anderes  heisst,  als  was  Lasos  mit  seinem  x/a'/v£^o; 
gemeint  hatte  (^Pausanias  H.  35.  5}.  und  das  zweite  durch 
den  Volksmythos  von  Perseus  und  Polydektes ,  sowie  durch 
Aen  Hades  'Jyijoikaoq  und  '^y^aavSQo;  (^Herodot.  VI,  56  mit 
Valckenaer)  sich  als  volksthiimliche  Vorstellung  vom  Pluton 
rechtfertigt.  (Gelegentlich  bemerkt,  sollte  S.  89,  Not.  29  für 
^rjiuiVT]  stehen  /lijuilvij^  —  Doch  was  wäre  damit  ausge- 
richtet, wollte  man  hier  gegen  Einzelnes  streiten?  Wer  da 
wissen  möchte,  wieviel  oder  vielmehr  wie  wenig  nach  diesen 
Ausscheidungen  übrig  bleibt,  lese  S.  106  und  107.  —  Solche 
Trennungsprocesse  sind  überhaupt  dem  kalten  Verstände  des 
Verfassers  besonders  zijsagend,  z.  13.  am  Schlüsse  der  Er- 
örterung über  den  Sinn  des  Mythos  (der  Verf.  sagt  lieber:  der 
Mythe),  wo  es  heisst  (S.  130}:  „Es  scheint,  dass  dieses  ur- 
sprünglich zwei  verschiedene  Themata  derselben  Mythologie 
gewesen  sind,  das  eine  von  den  Stiftungen  der  Demeter,  in 
Folge  deren  der  Erdboden  Acker  und  das  wilde  Gewächs 
des  Feldes  veredelte  und   veredelnde  Culturfrucht  geworden 

Creuwr's  deutsche  Schriften.     11.  Abth.     2.  13 
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ist.  das  andere  von  den  Ereignissen  in  der  Gotterwelt,  in 
Folge  deren  dieses  bestiiniute  Doppelverluiltniss  der  Perse- 
phone  zum  Aidonens  und  zur  Demeter  sich  gebildet  hat,  die 
Allegorie  der  Naturordnung."  Eine  tiefere  Betrachtung  weiss 
von  solcher  Duplicität  von  Theraaten  nichts. 

Mit  S.  146  beginnt  nun  die  Uebersicht  der  durch  die  übrigen 
griechischen  Länder  hindurchziehenden  Verbreitung  des  eleu- 
sinischen  Mythos.   Weil  hier  der  Perieget  Pausanias  so  viel  Be- 
deutsames an  alten  Cultusbildern,  Gebräuchen  und  Mythen  bei- 
bringt, so  muss  er  vor  allen  Dingen  auf  den  geringstmöglichen 
Werth  herabgesetzt  werden,  holTentlich  bei  Unbefangenen  nicht 
mit  besserem  Erfolge,  als  diessim  vorigen  Jahrhunderte  schon 
von  Wieland  versucht  worden,   in  dessen   Kusstapfen   ein  so 
tüchtiger  Philologe ,    wie  Herr  Preller  ist ,   nicht  hätte  treten 
sollen.     Diess  offenbart  sich  gleich  auffallend   in    Behandlung 
der  arkadischen  Ceresculte  und  Mythen.    Jedoch  hat  mir  hier, 
wie   bei    andern    Sätzen   des   Prellerischen   Buches,    Freund 
K.  Fr.  Hermann  in  seiner  Schrift  Quaestionum  Oedipodearum 
Capita  tria,  Marburgi  18;J7,  p.  69  ff.   das  epikritische  Geschäft 
abgenommen.    Ich  will  daher  die  Leser  auf  diese  gehaltvollen 
Abhandlungen   verwiesen   haben  und   nur  probenweise  zwei 
Stellen  derselben  ausheben:  „Quod  enim  Prellero  nuper  (heisst 
es  p.  74  sq.)  visum  est,   haec  omnia  ex  nescio   quibus  poeta- 
rum  figmentis  sero  demum  ita  composita  esse  et  quasi  ex  di- 
versis   partibus   in   unum   coiisse ,    ut   primum   quidera   Arion 
equus,  Neptuni  equestris  progenies,  quia  ad  ulciscenda  The- 
banorum  scelera  cum  Adrasto  proficisceretur,  Erinnyn  matrem 
acceperit,   deinde  vero,  quum  apud  Antimachum  terram  ma- 
trem nactus  esset,  hac  cum  Cerere  permutata  et  duabus  ma- 
tribus  fabulosis  inter  se  confusis  et  conflatis,  Cereris  Erinnyis 
Alius  exstiterit,  atque  ita  demum  haec  in  Neptuni  matrimonium 
concesserit  —  id  nescio  utrum  magis  contra  veterum  auctorum 
fidem  an  contra  rei  i'psius   naturam   excogüatum   dicam.**      Und 
hier  haben  wir  in   der  That  ein  recht  schreiendes  Beispiel 
von  jenem  unseligen  atomistischen  Verfahren ,  wie  ich  es  oben 
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im  Allgemeinen  bezeichnet  habe.  Solche  zusammengetriebene 
gezwungene  Erklärungen  konnten  nicht  ausbleiben,  wenn 
man  von  dem  Satze  ausgeht ,  dass  die  Poeten  die  Mythen 
gemacht  haben,  wenn  man,  was  treue  Gcschichls-  und  Ileise- 
beschreiber  von  den  alten  Volksculten  und  Volkssagen  melden, 
im  Voraus  verdachtigt,  und  die  unbeholfenen  naiven  Aeusse- 
rungen  des  Volksglaubens  mit  ästhetischer  Vornehmigkcit  ver- 
spottet. Es  ist  eben  so  richtig,  wenn  derselbe  Kritiker  im 
Verfolge  Cp.  76)  sagt:  nee  profecto  considerate  e^it  (Prcl- 
leriis),  dum  antiquam  religionem  a  locupleti'ssimo  teste  (niimlich 
Tansanias)  proditam  ad  fictiones  grammaticorum  vel  inter- 
pretum  somnia  relegare,  quam  causas  ejus  indagare  maluit-  etc. 
(^Man  vergl.  ferner  p.  85  sqq.).  Was  aber  die  von  Herrn 
Preller  so  benannte  ..Periegeten- Fabel-  (S.  150  f.,  vergl. 
S.  373)  von  dem  Ceresbiide  des  Onatas  betrifft,  so  verweise 
ich  ihn  auf  meine  eigenen  Bemerkungen  in  der  Symbolik,  I, 
S.  84  f.  dritter  Ausgabe.  —  Jetzt  sei  nur  bemerkt,  dass 
Gottf.  Hermann,  der,  wie  unser  Verf.,  die  Mythologie  dialek- 
tisch zu  behandeln  pllegt,  in  der  Zeitschrift  liir  Alterthums- 
wissenschaft  1837,  S.  816,  wo  er  denselben  Mythos  bespricht, 
—  doch  kein  Wort  einer  solchen  Verachtung  der  von  Pau- 
sanias  erzählten  Volkssagen   fallen   lässt. 

Wenn  S.  183  ein  Hauptabschnitt  mit  den  Worten  eröffnet 
wird :  „damit  wäre  der  Kreis  von  Mythen ,  Fabeln  und  Legen- 
den (?),  deren  gemeinschaftlicher  Mittelpunkt  die  Dichtung 
vom  Haube  Kore's  ist,  geschlossen.  Jetzt  ist  es  angemessen, 
den  Standpunkt  zu  ändern,  dahin,  dass  das  bisher  in  einzel- 
nen Zügen  und  Andeutungen  Vorkommende  unter  allgemeinen 
Bestimmungen  gesammelt ,  dazu  aus  andern  Gebieten  der 
griechischen  Fabel  das  Analoge  aufgesucht,  und  auf  diese 
Weise  so  viel  als  möglich  das  ideelle  und  religiöse  Moment 
dieser  Spiele  der  Einbildungskraft  (?)  hervorgehoben  werde** 
(worauf  dann  zunächst  von  den  chthonisehen  Gotiheiten  ge- 
sprochen wird)  —  so  sind  Sätze  wie  folgende  (S.  163)  eine 
wenig  versprechende  Vorbereitung  dazu;  denn  dort  heisstes: 

13* 


-^     196     -^ 

„Demeter  dagegen  hat  weder  eine  so  allgemeine  noch  eine 
so  praktische  Geltung.  Sie  ist  nicht  Göttin  der  allgemeinen 
Naturordnung,  sondern  bloss  derjenigen  Ordnungen  in  der 
Natur  und  Sitte,  welche  sich  auf  Ackerbau  beziehen  oder 
aus  demselben  entstanden  sind";  und  weiterhin  (S.  168): 
„diese  (Demeter)  sorgt,  dass  Alles  zu  seiner  Zeit  komme, 
sie  ist  die  Göttin  der  festen  Regel ,  in  der  Natur  wie  in  der 
menschlichen  Gesellschaft."  —  Da  ist  alle  Hoffnung  abge- 
schnitten ,  an  der  Hand  des  Verfassers  einen  so  hohen  Stand- 
punkt zu  erreichen,  auf  welchem  Demeter- Persephone  als 
das  erste  aller  Wesen  erscheint,  das  heisst,  wo  das  an  der 
Spitze  der  ältesten  Religionssysteme  offenbarte  göttliche  Wesen 
xar  iBoX'jv ,  in  den  attischen  Culten  bald  als  Zeus  =  Pallas 
z:z  Athene,  bald  als  Zeus  zz.  Demeter  =  Persephone  (d.  h. 
als  eine  sich  hellenisch -nationell  verklärende  Gottheit  an  sich) 
verehrt  ward  5  ohne  welche  Würde  die  Erhabenheit  und  All- 
gemeinheit der  eleusinischen  Feier,  die  nur  der  höheren  Ver- 
klärung des  Christianismus  weichen  konnte,  ein  wahres  Räthsel 
bleiben  würde.  —  Wegen  der  auch  vom  Verf.  noch  behaup- 
teten (Seite  19-11)  Benennung  der  Demeter  und  Persephone, 
Si/uvai,  muss  ich,  auch  wegen  der  Bemerkung  K.  Fr.  Her- 
mann's  (Quaestt.  Oedipodd.  p.  71,  not.  18)  auf  meine  neue  Er- 
örterung (Symbolik  I,  S.  151,  dritt.  Ausg.)  verweisen.  In 
der  Stelle  von  der  prosymnäischen  Ceres  (^/in^ijxQoq  TCQoov^ivrjq, 
Pausan.  II.  37.  2)  sagt  der  Verf.  (S.  212,  Anm.  69)  unter 
Anderm:  „Der  Name  ist  bald  Prosymnos,  bald  Polysymnos 
und  Polymnos,  v/elches  damit  zusammenhängt,  dass  die  Muse 
Polyhymnia  für  die  Mutter  des  Philammon  und  des  argivischen 
Triptoleraos  galt;  siehe  unten.  Hygin  nennt  ihn  Hypolipnos, 
was  offenbar  eine  corrumpirte  Form  ist,  von  welcher  dessen 
ungeachtet  Creuzer  bei  seiner  Erklärung  dieser  Legenden 
ausgeht,  Symbol.  II,  S.  578."  Die  Stelle  des  Hyginus  steht 
Poet,  astron.  I.  5,  p.  433,  ed.  Verh. ,  wo  die  Kritiker  längst 
vorgeschlagen  haben,  Polypnus,  Polyhymnus  oder  Prosypnus 
au  corrigiren.  —  Wie  hätte  ich  da  auf  den  Einfall  kommen 
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können,  die  falsche  Lesart  flypolipnus  zur  KvkUiiung  dieser 
Lenkende  zu  Grunde  y,ii  len;en,  wie  mir  der  Verf.  atifbürdel*':* 
Aber  noch  inelirl  Ich  liabe  jene  Mielle  des  llyginus  gar  nichl 
angeführt,  sondern  zur  Erklärung  des  Beinamens  der  Demeter 
(Frosymna)  an  jenen  l*rosymnos  der  Legende  erinnert,  ge- 
zeigt, dass  diess  eine  weichere  iSchreib-  und  Mjirechart.  slatt 
Proshypnos ,  sei:  dass  die  chthonischen  Gottheiten  vom  JSchlafe 
Ql'jivog')  Bezeichnungen  habenj  habe  die  Juno- l'rosymna  und 
Latona  damit  zusammengestellt ,  mit  Bezugnahme  auf  den 
Todesschlaf j  bleibe  noch  dabei,  und  also  weit  entfernt,  der 
gezwungenen  Beziehung  dieses  3Iythos  auf  die  Musa  Poly- 
hymnia  Beifall  zu  geben ,  wodurch  der  Verf.  in  den  Fehler 
verfallen,  bei  der  Angabe  der  mit  den  chthonischen  Gottheiten 
verbundenen  Begriffe  (S.  213  f.}  diesen  doch  wohl  sehr 
poetischen  Begriff  der  Verwandtschaft  zwischen  Schlaf  und 
Tod  ausser  Acht  zu  lassen.  —  Ich  will  damit  die  Treue  des 
Verf.  keineswegs  im  Allgemeinen  verdächtig  machen ;  begreife 
sehr  wohl,  warum  er  von  meinen  Mythologumenen  so  wenig 
Notiz  genommen,  verzeihe  ihm  auch  gerne  die  Unbehaglich- 
keit,  welche  ihm  die  neueste  Bearbeitung  derselben  verursacht 
haben  muss ,  und  wovon  sich  in  folgender  Stelle  etwas  kund 
gibt  (^S.  306,  Anm.  60);  „Was  die  von  Bode  herausge- 
gebenen Mythügraphi  latini  betrifft,  so  lehrt  die  erste  Ver- 
gleichung,  dass  sie  fast  (also  doch  nicht  ganz?)  Wieder- 
holung des  Servius  sind.  Um  so  auffallender  ist  es,  wenn 
Crenzer  (Symbol.  L  1,  S.  150  f.  —  nämlich  der  dritten  Ausg.  — ) 
aus  ihnen,  wie  aus  neu  gewonnenen  Urkunden  ..grosse  (?) 
Auszüge  mittheilt,  die  in  der  That  in  der  gewöhnlichen  Ueber- 
lieferung  gar  nichts  verändern."  —  Nun  habe  ich  aber 
gesagt;  „weil  sie  einiges  Charakteristische  haben."  Dabei 
verweise  ich  auf  Bode,  welcher  den  Servius  anfuhrt,  wie  auch 
andere  bisher  bekannte  3Iythogrnphen;  verbessere  dabei  meh- 
rere Stellen  der  Alten  und  gebrauche  jene  Stellen  der  Mytho- 
graphi  Vaticani  überhaupt  niu*  als  ein  Summarium,  um  den 
Faden  der  Erzählung  dem  Leser  in  die  Hand   zu  geben   und 
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mich  der  Mühe  des  Selbsterzfihlens  zu  überheben.  —  S.  376  f. 
und  im  Kegister  406  ist  dreimal  Athenio  statt  Anthenio  zu 
schreiben.  —  Doch  wollte  ich  alle  einzelnen  Epikrisen  aus- 
führen und  alle  Kragezeichen  auf  dem  Rande  meines  Exem- 
plars in  belegte  Einreden  verwandeln,  so  würde  mich  diess 
zu  weit  führen.  Ich  glaube  dem  Leser  bewiesen  zu  haben, 
dass  ich  das  ganze  Buch  gelesen,  und  dem  Verf.,  dass  ich 
ihn  achte,  obgleich  wir  ganz  verschiedene  Wege  wandeln. 


Der  Verf.  von  Nr.  2  hat  sich  als  Mitglied  des  römisch- 
archäologischen Instituts  durch  gute  Arbeiten  bekannt  ge- 
macht und  verbindet  mit  gründlichen  Kenntnissen  den  Vor- 
theil  eines  langen  Aufenthalts  in  den  classischen  Ländern 
Italien  und  Griechenland.  Referent  hat  desswegen  sein  Buch 
mit  grossen  Erwartungen  zur  Hand  genommen,  erkenntauch 
schon  in  diesem  Bande  die  chorographischen  und  monumen- 
talen Untersuchungen  über  das  Erechtheion  auf  der  Athener- 
burg (ß.  31  ff.)  und  über  den  Kopais-See  (S.  173  —  186) 
nach  ihrem  Verdienste  gern  und  willig  an;  wie  er  denn  auch 
dem  Geiste,  dem  Scharfsinne  dieses  Forschers  und  dem  sicht- 
baren Bestreben,  die  mythischen  Anfänge  griechischer  Dinge 
in  ihrer  Tiefe  aufzufassen,  volle  Gerechtigkeit  wiederfahren 
lässt.  —  Aber  eben  so  unumwunden  muss  ich,  der  Ref.,  gleich 
von  vorne  aussprechen,  dass  die  Mythologumena  mich  fast 
durchaus  nicht  angesprochen ,  sondern  ein  unheimliches  Ge- 
fühl bei  mir  hervorgebracht  haben,  —  ein  ganz  anderes,  als 
das  wohlthätige,  das  ich  beim  Studium  der  Beschreibung  des 
sei.  Baron  v.  Stackeiberg  von  Phigalia  u.  s.  w.  empfunden 
und  auch  öffentlich  bezeugt  habe.  Dort  erfreute  die  im  rein 
antiken  Maass  gehaltene  Auffassung  hellenischer  Localmythen 
vom  Standpunkte  des  griechischen. Landes  und  seiner  Natur. 
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Die  Ieben«lin:on  EIndnicke ,  an  Ort  und  Stelle  ompfan^en.* 
liessen  ilvm  lleschreibcr  manche  M}  (licn  in  ihren  nocli  immer 
frischen  LocalCarben  erscheinen,  und  so  konnte  er  sie  aufs 
natürlichste  seinen  Iies<rn  erklären. 

Lfnserm  l*erie;2^eten  scheinen  die  ärriechischen  Naturo;ötter 
und  Localheroen,  die  er  in  ihren  ei«fenen  VV^ohnsitzen  zu  er- 
haschen gesucht,  oftmals  unter  den  Händen  zerronnen  oder 
gar  zu  neckenden  Irrlichtern  «feworden  /u  sein.  \ur  zu  oft 
führt  er  uns,  statt  leihhafiio^er  Gottheiten,  wie  das  g;riechische 
Volk  sie  anschaute,  Ossianische  Nebelgestalten  vor  Augen, 
undöse  Götter  und  Göttinnen,  welche  Undinen  gleichen.  Ich 
kann  bei  aller  Achtung  gegen  den  Verf.  sie  nicht  anders 
nennen  und  glaube  sie  so  am  kürzesten  zu  bezeichnen,  weil 
was  in  diesem  ersten  Bande  die  Combination  von  Naturstu- 
dien und  Localforschungen  mit  kühnen  und  oft  gezwungenen 
Etymologien  hervorgebracht,  grossentheils  Luft-,  Dampf-  und 
Wasserwesen  sind;  so  dass  man  hier  und  da  sich  des  Ver- 
dachtes nicht  erwehren  kann,  als  habe  der  geistreiche  Verf. 
satyrische  Anspielungen  auf  unser  vaporöses  Zeitalter  machen 
wollen.  — 

Die  Kürze  gebietet  mir,  mich  auf  einige  l'roben  zu  be- 
schränken, die  ich  zuweilen  mit  einigen  Blicken  auf  einige 
neueste  Deutungen  aus  demselben  Mythenkreise  begleiten 
werde.  S.  49  ist  der  Abschnitt  überschrieben :  ^.Kekrops  doch 
ein  Aegypter*'  und  wird  mit  folgenden  Sätzen  erötfnet:  .,Dass 
jene  Sagen  nicht  bloss  tiTiglaubliche  Geschichten,  dass  sie  wirk- 
lich Heligionslehre  waren,  erhellt  wohl  ohne  weiteren  Be- 
weis daraus,  dass  es  in  Athen  Heiligthümer  der  Athene,  des 
Erechtheus,  des  Kekrops,  der  Fandrosos.  Agiauros  und  llerse 
gab.  Und  meinte  man,  es  habe  willkürliche  Dichtung  diese 
Namen  in  diese  Verbindung  gebracht,  so  würde  solche  Er- 
klärung, die  keine  ist,  nicht  begünstigt  durch  die  Wahrneh- 
mung, dass  alle  diese  Heiligthümer  nicht  bloss  in  der  Sage, 
sondern  in  der  Wirklichkeit  in  sehr  enger  Verbindung  stan- 
den.     Doch    wozu    gegen    Irriges    käojpfen  ?      Das    Wahre 
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liiuss  sich  selbst  beweisend ,  die  Widersprüche  lösen ,  auf 
dass  die  Wirklichkeit,  die  durch  den  Gedanken  in's  Wort, 
in  den  Mythos  übergegangen,  als  darin  enthalten  offenbar 
werde.    Hier  ist  das  W^ahre." 

Man  sieht,  dass  Herr  Forchhamraer  auf  einem  ganz 
entgegengesetzten  Standpunkt  steht,  als  Herr  Preller,  der 
die  Mythen  von  den  Poeten  machen  lässt.  Es  bedarf 
nach  dem  Bisherigen  keiner  weiteren  Ausführung,  dass  wir 
uns  mit  den  Grundsätzen,  so  weit  sie  der  erstere  hier  an- 
gedeutet ,  vollkommen  einverstanden  erklären  müssen.  — 
Aber  von  der  Anwendung  dieser  Grundsätze  müssen  wir 
uns  alsobald  lossagen,  denn  er  fährt  unmittelbar  darauf 
fort:  —  „Kekrops  heisst  der  Vater  der  drei  Schwestern 
Herse,  Agiauros  und  Pandrosos.  Da  die  erste  und  letzte  den 
Thau  bezeichnen,  so  wird  wohl  die  dritte  Schwester  von 
jenen  beiden  nicht  sehr  verschieden  sein.  Wir  werden  sie 
gleich  näher  kennen  lernen.  Der  Vater  der  drei  Thau- 
schwestern  gehört  ohne  Zweifel  zu  den  Wasserheroen.  Und 
der  Wasserheros,  der  sich  mit  der  Jgraulos ,  mit  dem  Acker- 
boden des  attischen  Landes  vermählt,  ist  wohl  kein  anderer, 
als  der  Regen."  —  Da  Herr  F'orchhammer  mit  Beweisstellen 
sehr  sparsam  ist,  auf  Kritik  der  Texte  sich  aber  gar  nicht 
einlässt,  so  muss  ich  bemerken,  dass  im  Namen  der  Tochter 
die  Lesarten  zwischen  'JyXavQog  und  'JyQavko(;  schwanken, 
siehe  Heine  ad  Apollodor.  p.  323  ed.  alt.  Siebeiis  Pausan.  I, 
2.  5.  p.  12  und  Schweighäuser  ad  Herodot.  VHI.  53,  p.  20. 
Für  den  letzteren  Tochternaraen  erklären  sich  Heyne ,  Siebeiis, 
C.  0.  Müller,  de  Minerva  Poliad.  p.  3,  und  Völcker  in  der 
myth.  Geogr.  L  S.  220.  Unser  Verf.  hat  Herrn  Gottfr.  Her- 
mann für  sich.  Dieser  sagt  nämlich  de  Graeca  Minerva  Lips. 
1837,  p.  10  „Virgines  autem  illae  Augraulides,  si  ministerium 
deae  respicimus,  eadem  qua  Butadae  caussa  cum  dea  sunt 
consocialaej  sin  divinam  quae  iis  tributa  est  naturam,  nuraina 
sunt  ordinis  inferioris,  propitia  agricolis.  Falluntur  autem, 
f|ui  unius  ex  iis  non  Aglauri  sed  Agrauli  nomen  fuisse  putant, 
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qiios  non  solum  constanlior  et  raclioribus  libris  firmata  scrip- 
tura,  sed  eliam  res  ipsa  rcfutat.  Mater  eniin  recte  dicta  est 
'Ay^avl^oq,  qiiod  filiae  omnes  ad  rem  rusticam  pertinent:  ex 
filiabus  vero  si  una  sie  esset  vocala,  falsa  et  perversa  facta 
esset  divisio,  de  tribus  iiominibus  uno  genus  Universum,  reli- 
quis  duobus  partes  generis  significantibus.  Heete  divisere 
veteres  "^yAai^^jOi/,  "EQ(Tt]Vy  nävd(}oouv  appellantes,  ut  agroa 
et  pnris  sab  auris  siccoa  et  modico  rore  rigatos  et  multo  humore 
uUginoaos  sio^nificarent."  —  Ich  habe  die  ganxe  »Stelle  herge- 
setzt, um  auch  dieses  Kritikers  Ansicht  von  diesen  attischen 
Wesen  darzulegen.  —  Ich  kehre  zu  Herrn  Forchhammer  zu- 
rück: „Es  wird  sich,  sagt  er  weiter,  im  Verlauf  dieser 
Untersuchungen  zeigen,  dass  aller  Gesang  und  alle  Musik  in 
der  Mythologie,  d.  h.  in  der  Lehre  von  der  Natur,  ihren 
Grund  hat  in  dem  Rauschen  und  Singen  des  Wassers,  sei  es 
des  auf  der  Erde  fliessenden  oder  des  vom  Himmel  wie  Saiten 
herausrauschenden  5  hat  doch  der  Hymnos  selbst  seinen  Namen 
von  <^/^a,  dem  Regen,  singen  doch  die  Musen  an  rieselnden 
Quellen  und  Bachen  u.  s.  w."  (Die  Leser  der  Symbolik  wer- 
den sich  erinnern,  dass  ich  dieselben  Gedanken  meiner  Lehre 
von  den  Musen  zu  Grunde  gelegt  und  zu  beweisen  versucht 
habe,  dass  die  ältesten  Musen  Quell-  und  F'lussnymphen  ge- 
wesen) —  „der  Regen,  heisst  es  weiter,  der  sich  mit  dem 
Ackerboden  vermählt,  heisst  desshalb  Kekrops,  oder  ohne 
Versetzen  des  r,  Krekops  von  v.Qey.m^  weil  er  rauscht,  (krext). 
Von  demselben  Wort  mit  anderer  Versetzung  des  r  ist  xf(>xu-, 
das  l*lectrum,  mit  dem  die  Saiten  geschlagen  werden,  /u 
dem  griechischen  x()t'xcy  verhiilt  sich  das  lateinische  crepo, 
rauschen,  wie  lupus  zu  kvxoq^  und  dürfen  wir  eine  soge- 
nannte äolische  Form  xgenaj  annehmen,  so  ist  die  Ableitung 
des  Namens  Kekrops  von  dem  Perfectiira  yJy.goTra  nicht  nur 
ohne  Versetzung  des  r  einfacher,  sondern  auch  in  der  Sache 
wahrer ,  denn  Kekrops  ist  der  Regen  der  gerauscht  hat ,  der 
sich  schon  mit  Agraulos,  mit  dem  attischen  Boden  vermahlt 
hat.     Dieser  Kekrops  ist  Autochihon,  weil  der  Regen  entsteht 
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durch  die  aus  der  Erde  aufsteigenden  Dünste  (^alyeg,  ver- 
gleiche oben  Aegina}  und  eben  desshalb  ist  er  zugleich 
Aegypter  aly  —  vTiTtogf  d.  h.  der  Heros  der  zurückkehrenden 
Erddämpfe.  Darin  also  besteht  seine  doppelte  Natur,  darum 
ist  er  ÖKfvijg,  weil  er  zugleich  erdgeborner  Hellene  und 
eingewanderter  Aegypter y  weil  er  aus  der  Erde  stammt, 
und  doch  aus  der  Fremde  kommt.  Kekrops  hiess  in  den 
attischen  Mythen  wahrscheinlich  lange  ein  Aegyptios,  ehe  die 
Griechen  Aegypten  kennen  lernten,  und  diesem  Lande  oder 
vielmehr  ursprünglich  dem  Nil  den  rein  griechischen  Na- 
men Aigyptos  und  zwar  aus  eben  demselben  Grunde  bei- 
legten, weil  er  nämlich  ein  ötmETijg  TzoTafAÜg  (Homer), 
ein  durch  den  Regen  vom  Himmel  gefallener,  ein  aus  den 
Dünsten  (a/y«?}  zurückkehrender  (^uiiTiog^  Fluss  ist."  (Aus 
dieser  Deduction  wird  der  Leser  schon  von  selbst  ersehen, 
wie  unser  Verf.  neben  manchen  Lichtblicken  und  gesunden 
Gedanken ,  doch  die  willkürlichsten  Hypothesen  und  die  wun- 
derlichsten Etymologien  durch  einander  mischt ,  um  Alles  zu 
erklären,  was  uns  der  Mythos  von  den  griechischen  Göttern 
und  Heroen  berichtet). 

Im  folgenden  Abschnitte  —  überschrieben:  Poseidon.  Athene. 
Erichthonios  —  wird  (S.  53,  55)  unter  Anderem  die  von  Zeus 
verschlungene  Metis,  von  einer  Wurzel  (jt^ö,  ut]&,  f.it]T^  worin 
riach  dem  Verf.  die  Bedeutung  aufsteigender  Dünste  liegen 
soll,  als  die  von  Zeus  verschlungenen  Wasserdämpfe  erklärt. 
(Ganz  anders,  bemerke  ich,  Schwenck  in  den  Mythologischen 
^Skizzen,  Frankfurt  a.  M.  1836,  S.  89;  „In  ähnlichem  Sinne 
musste  auch  Zeus  die  Metis  —  schon  bei  Hesiodos  in  der 
Theogonie  890  — ,  d.  i.  die  Weisheit  verschlingen ,  als  diese 
mit  Athene  schwanger  war,  um  sie  selbst  zu  gebären."  Da- 
gegen G.  Hermann  de  Gr.  Minerva  p.  16:  „Recentiorum  fa- 
bula  est  mater  Metis,  Jovis  alvo  recepta.")  —  Hören  wir 
unsern  Verf.  weiter  (S.  34,  vergl.  133  flF.):  „Und  diese  Athene? 
Ist  Poseidon,  der  ihr  weichen  musste,  der  Gott  des  die  Erde 
bedeckenden  Wassers,  —  so  ist,   wenn  einfache  Erklärung 
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fromint  —  Athene  die  Göttin  des  F]leraents,  welche»  an  die 
Stelle  des  Wassers  trat,  welches  sich  in  Besitz  des  vom  Wasser 
verlassenen  Bodens  setzt,  welches  Pflanzen  und  Baumwuchs 
möglich  macht,  welches  vor  Allem  den  vorzün;lichsten  Baum 
Anikas,  den  Oelbaum,  dessen  Frucht  dem  Wasser  am  un- 
versöhnlichsten, gedeihen  lasst.  Athene  ist  die  Göttin  der  Luft, 
zunächst  nicht  des  Aethers ,  auch  nicht  der  Luft ,  die  über 
dem  Meere  schwebt,  auch  nicht  der  nassen,  rings  bewölkten 
und  bedeckten  Luft,  die  dem  Poseidon  günstig,  sondern  der 
reinen,  heitern  Luft,  welche  die  erzeugende  Erde  berührt, 
und  ohne  die  keins  ihrer  Erzeugnisse  Leben  und  Gedeihen 
gewinnt."  Die  Geburt  der  Minerva  aus  Jupiters  Haupt  wird 
darauf  (^S.  55)  so  erklärt:  „Aber  eben  dadurch,  dass  Zeus 
dieMetis,  die  Nebel,  verschlingt,  dass  sich  die  Dünste  in  der 
höheren  Luft  vertheilen.  dass  sie  aufsteigen,  vorwärts  ohne  wie- 
der umzukehren,  d.  h.  dadurch,  dass  Prometheus,  noo-^tjj&evq, 
dem  Zeus  das  Haupt  ötTnet,  entsteht  die  Athene  und  springt 
plötzlich  in  voller  Rüstung  aus  des  Vaters  Haupt  empor,  wie 
die  heitere  Liift  plötzlich  hervorbricht  durch  die  sich  theilen- 
den  Wolken  an  dem  mit  Dünsten  erfüllten  Himmel.'-  (Da  kann 
man  wohl  mit  Cicero  d.  N.  D.  HL  24  sagen:  ,,Magnam  tnole- 
stiam  suscepit  —  commenticiarum  fabularum  reddere  rationem; 
vocabulorum  ,  cur  quique  \dii\  ita  appeltati  sint ,  causas  expli- 
care''  ,  und  unser  Verf.  thut,  was  die  Stoiker,  und  namentlich 
Diogenes  von  Babylon,  lange  vor  ihm  gethan,  Cicero,  ibid. 
I,  15,  fin.:  ..Quem  (Chrysippum)  Diogenes  Babyloriius  con- 
sequens  in  eo  libro,  qui  inscribitur  de  Minerva,  partum  Jovis 
ortumque  virginis  ad  physiologiam  traducens ,  dijungit  a  fabula. 
Man  vergl.  jetzt  Thiery  de  Diogene  Babylonio.  Lovaniae 
1830,  p.  40  sq.  Derselbe  Diogenes  bemerkt  auch,  dass  die 
Athene  schon  oftmals  als  die  Luft  bezeichnet  worden,  obwohl 
er  es  in  gewissem  Sinne  missbilliget:  "QoneQ  ö'av  Jiokkdxig 
är^Q  XeyotTo^  igot  dv  ijöij  ftrjöeig  tuv  äega  'Adi]väv  (^Phaedri 
Epicurei  de  Natura  Deorum  fragmentum,  ed.  Petersen  p.  21, 
cf.  p.  29).     Welcker  in  der  Aeschyl.  Trilogie  erklärte  die 
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Athene  als  Feuer  aus  Wasser;  wogegen  sich  wieder  Schwenck 
in  den  mythologischen  Skizzen  S.  (Jl  ff.  erklärt,  der  wie 
Andere  unter  den  Alten  die  Athene  lieber  für  den  Acther 
oder  die  obere  Feuerluft  genommen  wissen  will.  —  Wenn 
dagegen  die  Stoiker  insgemein  das  Wesen  der  Gottheit  in 
der  Minerva  die  Durchdringung  des  waltenden  göttlichen 
Princips  durch  den  Aether  nennen  (Diogen.  Laert.  VII,  147: 
'A9i]vdv  Ö€  xaXovöc  xard  tt]v  slq  al^i^a  didxacriv  tov  riye~ 
fA.ovty.ov  avTov^  so  wäre  mit  einer  solchen  AutTassungsart  doch 
wenigstens  die  Vereinigung  des  Ideellen  uud  Kealen  für  die 
Pallas- Athene  gerettet.  Damit  möchte  aber,  um  diese  neuesten 
Erklärungen  der  Minerva  zu  beschliessen,  Gottfried  Hermann 
wieder  nicht  zufrieden  sein  5  welcher  vom  entgegengesetzten 
Pol  aus,  die  reale  Seite  dieses  Wesens  gänzlich  beseitigend, 
sich  pereintorisch  also  ausdrückt,  —  de  Gr.  Minerva  p.  11: 
„Mittamus  ergo,  ({üat  mala  unquam  ficit ,  ruris  atque  agricoia- 
rum  praesidem  Minervara  (?),  atque  audiamus  potius  poetas, 
statuarios ,  pictores  (?}  totamque  anliquilatem  ipsam  (?):  quae 
quid  denique  aliud  testatur,  quam  numen  consilio  manuque 
promptum,  pacis  aeque  ac  belli  artibus  praefectum?"  Es 
werden  darauf  ihre  ständigen  Attribute  angtluhri:  Helm,  Speer, 
Schild,  Aegis  mit  dem  Gorgoneum.  —  Nun  aber  hat  sie  doch 
auch  die  Nachteule  bei  sich  stehen  ?  Antwort :  „Jlia  a  poetis 
accepta ,  ut  noctua  ,  quod  yXavxuJTriq  dicta  est."  üiess  letzte 
könnte  auch  Herr  Preller  gesagt  haben ,  so  sehr  passt  es  in 
sein  System.  —  So  bewegt  sich  also  die  neueste  Mythologie 
noch  immer  um  ganz  entgegenstehende  Pole  und  wird  auch 
ferner  sich  darum  bewegen ,  so  lange  man  sich  nicht  ent- 
schliessen  wird,  vom  Anfang  anzufangen  und  die  Wiegen  der 
griechisch -italischen  Gotlheiten  da  aufzusuchen,  wo  sie  zu 
finden  sind,  nämlich  im  Orient.  —  Unser  Verf.  führt  seine 
Ausdeutung  weiter  mit  den  Worten :  „Wenn  auch  Hephästos, 
nach  Einigen,  dem  Zeus  das  Haupt  spaltet,  so  bezieht  sich  diess 
offenbar  auf  dasselbe  Phänomen ,  wenn  durch  Entladung  von 
Gewitterwolken  der  trübe  Himmel  sich  schnell  erheitert." 
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In  diesem  Sinne  wird  denn  auch  die  bekannte  Sa*e  von 
der  Zumiilhun":  des  Hephästos  an  die  Alhene  und  von  der 
Geburt  des  Erdensohnes  Krichthonios,  des  Autochthonen,  er- 
klärt: Das  Feuer  der  Gewillerwolke  kann  sich  nicht  mit  der 
heiteren  Luft  vereinijs^en  5  indem  es  o^ewaltsam  hervorbricht, 
löst  sich  die  Wolke  in  Reo^en  auf,  das  ist  der  Same  des  Hepha- 
stos  .  der  auf  die  Erde  fällt.  (Aber  wo  ist  hier  die  Wolke,  muss 
man  fransen,  wenn  Alhene  die  reine  heitere  Luft  ist?)  Durch 
den  liegen  wird  die  Erde  ^eschwänofert.  und  was  sie  her- 
vorbrinnft,  ist  die  Quelle,  d.  i.  der  wahre  Erdensohn  Eri- 
chthonios.  Erinnern  wir  uns  jetzt ,  dass  die  Quelle,  welche 
Poseidon  auf  der  Akropolis  hervorsprudeln  liess,  indem  er  den 
Felsen  mit  der  Triaina  zerspaltete,  zerriss  (^€Q€x^uji>y  Erech- 
theis  hiess,  dass  Poseidon,  der  Erdbewässerer,  mit  Erech- 
theus  einen  *jemeinschaf«lichen  Altar  hatte,  dass  er  selbst 
Erechtheus  «genannt  wurde,  so  ist  leicht  einzusehen,  warum 
Erechtheus  und  Erichthonios  identisch  sind.  Sie  sind  beide 
Quellheroen,  das  supponirte  geistige  Princip  der  Quelle."  (Hier 
also  doch  einmal  om  «geistiges  Princip.  Sollte  ein  solches  nicht 
auch  in  Hephästos  und  in  der  Athene  zu  supponiren  sein? 
und  gab  es  nicht  ein  System,  worin  Hephästos  und  Athene 
als  Ehegatten  erschienen?  Haben  wir  doch  eine  Genealo«>-ie, 
worin  beide  Gottheiten  aus  ordentlicher  Ehe  den  Apollon,  und 
zwar  den  Athenerhort  Apollon,  erzeugt  haben  —  Cic.  de 
N.  D.  Hl.  22  — ,  und  das  möchte  sogar  die  ältere  gewesen, 
und  jener  Mythos  von  der  den  Hephästos  mit  Unwillen  zuriick- 
stossenden  Athene  und  von  des  Erichthonios  Erdgeburt  erst 
hinterher  zur  Rettung  der  dieser  Göttin  beis:eles:ten  Junsr- 
frauschaft  hinzugethan  worden  sein,  wie  schon  K.  0.  Müller, 
Minervae  Poliad.  p.  5.,  und  neuerlich  Schwenck,  mythologische 
Skizzen  S.  64,  vermutheten.  Mit  Uebergehung  jener  älteren 
orientalischen  Genealogie,  die  uns  hier  ablenken  würde,  hören 
wir  Schwenck  a.  a.  0. :  „Erechtheus  ist  eine  die  Erde  und 
ihren  Segen  bezeichnende  Personification  oder  ein  Dämon  der 
Erde    in   Athen ,    und   dass   man   diesen   an    die   Stadtgöttin 


--^     206     -^ 

anknüpfte,  wäre  natürlich  gewesen.  Aber  wirklich  hat  der 
Aether  gleich  dem  Himmel,  welcher  mit  dem  Aether  gleich 
ist,  wenn  auch  die  Vorstellung  sie  oft  trennte,  Einfluss  auf  das 
Wachsen,  als  Zeugung,  eben  so  gut  wie  die  Sonne.  Dass  Ein- 
fluss aufwachsen  als  Zeugung  ausgedrückt  wird,  ist  natürlich, 
und  so  wird  die  Göttin,  wenn  nämlich  diese  Eigenschaft  und 
nicht  ihr  Verhältniss  als  Athenische  Stadtgöttin  berücksichtigt 
ward,  Mutter  des  Erechtheus."  —  Dieser  letzteren  Auffassung 
des  Erechtheus  nähert  sich  unser  Verf.  selbst  im  Folgenden 
(S.  56):  „Allein  wie  Hephästos  überhaupt  Princip  der  Wärme 
in  der  Luft  ist,  welche  zur  Erde  befruchtenden  Regen  sendet, 
wie  die  Erde  überall  nichts  hervorbringt,  ohne  dass  der  Boden 
genässt  und  erwärmt  werde,  so  ist  auch  Erichthonios  nicht 
bloss  als  Quelle ,  sondern  als  jedes  Erzeugniss  der  Erde  im 
Pflanzen-  und  Thierreich  der  wahre  Erdgeborne 5  er  ist  Re- 
präsentant alles  von  der  Erde  Hervorgebrachten.  Und  alles, 
was  die  Erde  hervorbringt,  das  empfängt  die  Luft  über  der 
Erde,  sie  selbst  nichts  gebährend,  aus  ihren  Armen,  dass 
es  wachse  und  gedeihe:  jeden  erdgebornen  Erichthonios  nimmt 
die  jungfräuliche  Athene  aus  den  Armen  der  Ge  auf  und  er- 
zieht ihn  in  ihrem  Tempel.  Erichthonios  wird  ein  Sohn  der 
Athene.  Man  vergleiche  die  Darstellung  dieser  Handlung, 
wie  die  halb  aus  der  Erde  hervorragende  Ge  mit  langem 
nassen  Haar  das  Kind  der  mit  der  Aegis  umgebenen  Athene 
in  Beisein  des  Hephästos  überreicht,  in  einer  Sammlung  von 
Vasengemälden  und  Basreliefs  in  den  Werken  des  Instituts 
für  archäologische  Correspondenz  in  Rom." 

Von  diesem  Vasenbiide  wird  im  Verfolg  die  Rede  sein. 
Hier  muss  noch  des  Verf.  Erklärung  der  Schlange  erwähnt 
werden.  Im  Abschnitte,  die  drei  Thauschwestern  überschrieben 
rS.  57  f.),  lesen  wir:  ,,Um  es  kurz  zu  sagen:  die  cista  my- 
stica  ist  Symbol  der  Erde,  der  fruchtbringenden  —  und  die 
Schlange  Symbol  des  Wassers.  In  der  gesammten  griechischen 
Mythologie  bezeichnet  die  Schlange^  S^dxujv,  den  sich  schlängeln- 
den Lauf  des  Flusses,  von  Spciu},  ösÖQaxa^  oder  geradezu  von 
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ö()dxvj ,  welches  eine  verschwundene  Dialektform  für  xQexuj% 
dorisch  TQitxui  C Drache)  ist  und  laufen  (?)  bedeutet  u.  s.  w> 
—  S.  127:  .,Was  ist  dieser  beflügelte  Drachenwagen  der 
Demeter  anders,  als  die  Erde  selbst,  die  durch  das  Ablliessen 
des  laufenden  Wassers  (^(^a'xovrf?)  und  durch  die  beflügelten, 
aufsteigenden  Djirapfe  {njegd)  vom  Uebermaass  der  Nasse 
befreit,  für  die  8aat  empfano^lich  wird/-  —  Ganzanders  Herr 
Preller  (^Demeter  und  Fersephone  8.  311):  „ —  Wie  kam  man 
dazu,  gerade  Schlang^en  zu  wählen?  Ohne  Zweifel,  weil 
diese  das  habituelle  Symbol  der  chthonischen  Götter  waren. 
Man  findet  sie  zuweilen  auf  sicilianischen  Münzen  als  Vor- 
spann des  Pfluges;  der  Pflug  mag  mit  Recht  ein  Wagen  der 
Demeter  genannt  werden,  so  konnte  dieses  den  ersten  An- 
lass  zu  jenem  Bilde  geben."  —  Zudem,  was  Herr  Preller 
hierbei  anfuhrt,  bemerke  ich  hier  kürzlich  :  Dass  die  Schlange 
em  uralles  chthonisch- agrarischen  Symbol  war,  beweist  schon 
der  Fluch  des  Jehovah  ( Genesis  111.  sqq.).  Teberhaupt 
kann  ein  Ueberblick  über  diesen  Symbolenkreis  vor  einsei- 
tigen Erklärungen  bewahren,  deren  sich  Herr  Forchhammer 
hier  schuldig  gemacht.  Hier  nur  einige  W'inke:  Man  er- 
innere sich  an  Exod.  XXI.  9,  an  das  Sinnbild  der  Schlange 
in  verschiedenster  Bedeutung  bei  Persern,  lodern,  Aegyp- 
tern  (Jablonski  Panlh.  Aegypt.  P.  I,  cap.  4),  bei  Grie- 
chen und  Italikern  selbst  (Historicor.  grr.  antiqq.  fragmm. 
pag.  103  — 1Ö5,  vergleiche  jetzt  noch  Raoul-Rochette  Achil- 
leide p.  121  sq.).  —  Unser  Verf.  bemerkt,  seiner  Deutung 
gemäss,  über  die  Erechtheusschlange  im  Athenischen  Heilig- 
thume:  „Auf  der  Akropolis  im  Erechtheion  war  sicher  nur 
eine  (Schlange),  der  sich  schlängelnde  W^asserlauf  der  Erech- 
theusquelle  im  Tempel  selbst,  der  den  heiligen  Oelbaum  be- 
wässerte. Die  Sage  von  zweien  hatte  ihre  Wahrheit,  sofern 
die  ganze  Erechtheussage  eben  so  wohl  von  ganz  xVttika, 
namentlich  von  der  Kephissosebene  mit  dem  Olivenwalde  galt; 
denn  wie  schon  erwähnt,  der  Kephissos,  der  den  Oliven wald 
bewässert  und  bethaut,    tliesst   in  zwei  Läufen  {ÖQcixovrsi) 


-^     208     -^ 

durch  die  Ebene."  —  Wenn  Herr  Forchharamer  und  Herr 
Schwenck  den  Erichthonios  als  jedes  Erzeugniss  der  Erde 
im  Pflanzen-  und  Thierreich  nehmen,  so  haben  sie,  besonders 
in  Betreff  des  ersten,  den  Sprachgebrauch  selbst  auf  ihrer 
Seite,  denn  Eusfathios  Qn  Iliad.  B.  546.  p.  229)  bemerkt  aus- 
drückh'ch  und  gerade  im  Artikel  vom  Erichthonios  als  Au- 
tochthonen,  dass  dieser  Ausdruck  auch  von  leblosen  Erzeug- 
nissen gebraucht  werde,  und  führt  als  Beispiel  avroxdova 
"Kdiava  an.  Daraus  wird,  gelegentlich  bemerkt,  der  Witz  in 
der  Stelle  Lucian's  (Philosopseud.  3,  p.  31.  Wetst.)  deut- 
licher: 'J&j]vaioi  Ö£  Tov  Eqix^oviov  £x  t^s  yi^q  dvaöoBrjvai 
(paart,  xai  rovq  TtpcoTOvg  dvd^gajTiovg  tv.  Tjjg  yijg  'Axriy.ric  dva- 
(fvvai^  xa^dTTep  zd  kdxava.  Der  angeführte  Erklärer  des 
Homer  findet  in  den  Worten  des  Dichters:  rexe  de  ^e/öojQog 
ägovQu  die  Bezeichnung  des  Erichthonios  als  eines  Auto- 
chthonen  im  Gegensatz  gegen  Kekrops,  den  viele  für  einen  Ein- 
wanderer aus  der  Fremde  hielten.  —  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  auch  Herr  Forchhammer  in  jenem  attischen  Wesen 
den  Begriff  des  Autochthonen  findet.  Darüber  sollte  aber, 
wenn  von  diesem  Wesen  überhaupt  die  Rede  ist ,  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  Erichthonios  auch  das  Vorbild  des  die 
Erde  auf  reissenden  Ackermanns  ist,  und  in  so  fern  dem  Worte 
nach  dem  'EqvoIx^ojv  (^von  igvcu  und  ;^dcJt'),  d.  i.  dem  Erd- 
aufreisser,  dem  Pflüger,  sich  gleichstellt,  wie  denn  der  Pflug 
und  der  Pflugstier  bqvoix^ojv  in  alter  Sprache  genannt  werden 
(Preller,  Dem.  u.  P.  S.  331).  Im  Etymol.  magnum  (p.  336 
Lips.  371,  Heidelberg.)  heisst  es:  'Egex^svq  6  E^ix^dviog 
xaXovusvoq  dno  tov  iöivdod ai  sig  x^v  sgav  (das  Etymol. 
Gud.  p.  207  hat  dnb  tov  enagSai  etg  rijv  igav,  6  eari  rrjv 
yijv ;  es  ist  wohl  in  beiden  zu  lesen:  i OTrupdai),  das  Etym. 
magn.  — :  ^  wagd  ro  egeixoj,  Egex^svg  xvgiov,  nagd  x6 
öiaoxi^oai  avxov  xnv  yrjv,  worin  die  Beschreibung  des  die  Erde 
aufreissenden ,  pflügenden  Feldbauers  deutlich  vorliegt.  — 
Erichthonios  nähert  sich  auch  in  Begriff  und  Namen  dem  Hermes, 
dem  Hades-Pluton  und  der  Persephone,  denn  x^övioq,  egix^oviog 
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und  i'Qfovvtoq  sind  Synonyma  und  obwohl  dem  Hermes  das 
EjMtheton  lqiovvioi;  (von,  t(>/ ,  sehr  und  oi/w,  ich  nütze, 
vergleiche  I*reller  Seite  202)  vorzugsweise  zukommt,  so 
wurde  doch  auch  Hermes  mit  dem  Beinamen  Erichthonios  be- 
zeichnet. Die  beiden  eriunischen  Götter  (ö<'o  xovq  'Eqiov 
viov(f)^  welche  in  einer  I*est  das  Orakel  zu  sühnen  befiehlt 
(beim  Antoninus  Liberahs  aus  Nikander  XXV  mit  Munker  und 
Verheyk  p.  166)  sind  Phito  und  Proserpina;  und  so  sind  alle 
diese  Wesen  in  den  Begriffen'  und  Anschauungen  von  unter- 
irdischen, den  cereahschen  lleichthum  heraufsendenden  Mächten, 
aber  auch  von  Todesgottheiten  mit  einander  verwandt.  —  Ist 
uns  nun  aber  im  Erechtheus- Erichthonios  eine  Persönhch- 
keit  gegeben,  Dämon,  Gott  oder  Mensch,  nun  so  werden  wir 
auch  Gedanken  und  Empfindungen  in  ihm  voraussetzen  müssen. 
Davon  zeigt  sich  nun  in  den  Darstellungen  des  Herrn  Forcb- 
hammer  keine  Spur.  Viehnehr  waltet  hier  durchaus  der  pure 
Naturalismus,  oder  mit  andern  Worten  ein  phyaisch-localer 
Realismus  vor..  Damit  sollen  diesem  Schriftsteller  viele  geist- 
reiche Gedanken  über  Aia  Mythen  der  Vorwelt,  ja  selbst 
manche  tiefe  Blicke  in  das  Wesen  des  Mythos  überhaupt 
nicht  abgesprochen  werden:  aber  wenn  wir  ihn  dennoch  einer 
materiellen  Einseitigkeit  anklagen,  so  werden  uns  die  aus 
seinem  Buche  angeführten  Proben,  denke  ich,  hinlänglich 
rechtfertigen. 


Der  Verf.  von  Nr.  3  steht  mit  dem  von  Nr.  1 .  ohne  ihn 
zu  nennen,  im  grellsten  Gegensatz.  Man  höre  nur  (p.  7 
Prooera.):  Immo  cuncia  deorum  veneratio  ex  fidei  sensusque 
fundamento  orta  est,  quo  solo  omnis  vita  divina  contineri  vi- 
detur;  itaque  aptid  Graecos  quoque  fabulae  sacrac  noti  es  poe- 
tarum  demum  ingenio ,  sed  es  poputi  ipsius  mentc  riasceba/Uur." 
Creuicr's  deutsche  Scliriflcn.     II.  Abth.     2.  1  \ 
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Er  dringt  demzufolge  auf  gründlichere  Erforschung  der  Cultus- 
handiungen  und  Festgebräuche  der  Alten,  insbesondere  der 
Griechen,  und  glaubt,  dass  diese  bei  Betrachtung  der  Natur 
der  Gottheiten  und  Staatseinrichtungen  zu  sehr  vernachlässigt 
worden.  Als  Quellen  der  Lehre  von  den  Culten  und  Festen 
lässt  er,  wie  sich  gebührt,  die  alten  Schriftsteller  gelten, 
glaubt  aber,  die  Denkmale  hätten  eine  nicht  minder  quellen- 
mässige  Autorität.  Es  sei  desswegen  geradezu  irrig,  wenn 
neuere  Philosophen  den  Kunstmonumenten  für  Mythologie  und 
Religionenkunde  keinen  oder  nur  einen  untergeordneten  Werth 
beilegen  wollten.  P.  8:  Itaque  nee  Bernhardii  V.  Cl.  (Ency- 
klopädie  der  Philologie  S.  327.}  sententiam  comprobare  pos- 
sum ,  qui  scripta  tantnm  raonuraenta,  non  artis  opera  veros 
mythologiae  fontes  habenda  esse  dicit,  neque  Vossii,  qui  ad 
fabulas  explicandas  libros  maxime  consulendos  esse  censet, 
ita  ut  monuraentorum  artis  testimonia  nihil  nisi  additamenta 
supervacanea  sint.  Sed  non  solum  fabulas  deorum  ipsas 
magnara  partem  arte  expressas  ex  ejus  monuraentis  intellf^i 
licet,  ita  ut  merito  conjiciamus,  ne  unam  quidem  ab  artificibus 
praetermissam  esse,  verum  etiam  tot  opera  vel  ad  nostram 
memoriam  pervenerunt ,  vel  a  scriptoribiis  lantum  comme- 
raorantur,  in  quibus  riius  aliquis  vel  caerimonia  ob  oculos 
posita  erat,  ut  nihil  ineptius  esse  possit,  quam  si  qnis  haec 
monumenta  non  respiciens  antiquitates  sacras  explicare  velit." 
Dafür  wird  er  sich  nun  von  Gottfr.  Heruiann  auch  einen  „ex 
archaelogia  mythologus*'  (de  Graec.  Minerv.  p.  12)  müssen 
nennen  lassen,  wie  ich  selber.  Diess  soll  mich  jedoch  nicht 
verhindern,  mich,  wie  ich  neuerlich  schon  vor  ihm  gethan 
(^in  der  Vorrede  zur  dritten  Ausgabe  der  Symbolik) ,  in  alle 
Wege  hier  nochmals  mit  seinen  Grundsätzen  einverstanden  zu 
erklären  und  ihn  auf  diesem  Felde  willkommen  zu  heissen.  — 
Deragemäss  hat  nun  Herr  H.  A.  Müller  in  dreizehn  Capiteln 
ein  Haupifest  der  Griechen,  die  attischen  Panathenäen  in  der 
Weise  zu  erläutern  unternommen ,  dass  er ,  ohne  gerade 
in   das   Wesen   der  gefeierten   Athenischen   Gottheiten  tiefer 
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einzugehen,  besonders  auf  die  Fesi^ebranche  und  auf  die  sie 
darstellenden  Kun.stdenkmale  sein  Augenmerk  richtet.  Ich 
rauss  mich  auf  eini;[^e  Bemerk un/jcn  über  Einzelnes  beschrän- 
ken: I*.  24,  not.  5:  Huc  referendus  esse  videtur  locus  Phi- 
lochori  ap.  Schol.  Aristoph.  V^esp.  542.  (IVlan  s.  IMiilochori 
frago^.  p.  25  ed.  Lenz  et  ^iebelis.}  0i'k6xoqo<;  de  ev  öivxBfja 
6s;  ye  xa2  tüv  xarai'öövTa  t6  edo^  (^toü  dak'KocfOQeiv^ 
'Egix^övtov  ovviorijoiv.  Die  darauf  folo^ende  Bemerkung  unsers 
Verf.  über  das  Unpassende  des  Wortes  xadogäv  verstehe 
ich  nicht,  sehe  keine  Spur  von  einem  solchen" Worte,  will 
auch  einen  Verdacht  unterdrücken  und  nur  den  Verbesserungs- 
versuch desselben  anführen:  ..itaqiie  legendum  esse  censeo: 
xaradevta.'''  Das  vom  Verf.  veränderte  Wort  hat  auch 
Phavorinus  in  dalXocpÖQOi^  und  Siebeiis  lässt  es  ohne  weiteres 
stehen.  Ich  lese:  tov  xaratöovvTa.  Zonar.  L.  ür.  p.  1175: 
y.axaiösarj  (^Cod.  A.  xaTaiötoei^  d^lov^  a/doiq  nagaoneiäoTj 
(^Cod.  A.  —  Off),  vergl.  p.  1174.  Das  Wort  kommt  bei  Plu- 
tarch  (s.  W^j'ttenb.  Index  Plularch.  p.  859)  und  andern  vor. 
Der  Sinn  ist:  Philochoros  habe  den  Erichthonios  als  den  vor- 
gestellt, der  diesem  Gebrauch  Ehrfurcht  verschafft,  (ihn  zum 
Gegenstande  religiöser  Achtung  gemacht)  habe.  —  Im  Text 
wird  vom  Verf.  zu  dem  Satze,  Erichthonios  werde  fast  von 
allen  Schriftstellern  als  der  Stifter  der  Panathenäen  genannt, 
aus  Harpokration,  Ilellanikos  und  Androtion  angeführt  (man 
s.  Hellanic.  XIII.  p.  55,  mit  Sturz,  und  Androtion,  ed.  Sic- 
belis  p.  109),  —  sodann  Hyginus  Poet.  Astron.  II.  13.  (Aber 
des  letzteren  Kührer  war  anzuführen,  nämlich  Eratoslhenes 
Catasterism.  13.  p.  10  sq.  ed.  Schaubach.)  Aus  Hygin  schei- 
nen Servius  ad  Eclog.  IV,  62  und  aus  diesem  die  l>ly(hographi 
Vaticani  I.  128  und  II.  37  geschöpft  zu  haben.  —  Die  ange- 
führten drei  griechischen  Sagenschreiber  brauchen  in  dieser 
Stiftungslegende  den  Namen  Erichthom'os.  Nach  einem  Scho- 
liasten  zur  schon  mehrmals  berührten  Stelle  (lliad.  B.  547, 
pag.  84  ed.  Im.  Bekker)  hatte  Ivallimachos  ihn  mit  Erechtheus 
identisch  genommen.     Homer   selbst   braucht   a.  a.   Orte  den 

I  \  * 
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letztem  Namen.  Das  ältere  Lied  aber  oder  die  Sage ,  welche 
der  Dichter  vor  sich  halte,  wusste  von  einem  Unterschiede 
dieser  Namen  sicher  nichts. 

Unser  Verf.  geht  darauf  weiter  in  jene  Stiftungssage  ein, 
bemerkt,   vor  Theseus,   der  die  attischen    Gaubewohner  erst 
zu  Einer  Gemeine  vereinigte,  könne  von  Pan- Athenäen  eigent- 
lich   nicht  die   Rede  sein,    auch    habe   der   Archaismus    der 
Griechen   zu  Hadrians  Zeil  den   einfachen   Namen   Athenäen 
wieder  in  Gang  gebracht.     Dem  Krichthonios  habe  die  Sage 
jedoch  jene   Stiftung   vorzugsweise   beigelegt,    weil  er  von 
Einigen  für  einen  Sohn,  von  Andern  für  einen  Pflegesohn  der 
Minerva    gehalten    worden.      Hierbei    kommt    der    Satz    vor 
(p.  25  sqq.):     „itaque  quum  Erichthonii  tempore  urbis  ipsius 
nomen  nondum  exstitisse  sciamus  —  nam  urbis   nomen  a  dea 
derivaudum  esse  puto,  non  deae  nomen  ab  urbe  —  unde  nomen 
festi  nasci  poterat ,  nisi  a  dea  ipsa  raatre  ejus ,  qui  festum  in- 
stituit"  und  so  sei  das  Fest  erst  'A^rjvaia  und   nachher  Rav- 
a^tjvaia  genannt  werden.   —   (In  jenem   Zwischensatze  hat 
er   unbewusst   gerade   das    Gegentheil   von   Gottfr.   Hermann 
behauptet^  denn  dieser  sagt  (de  Graec.  Minerv.  p.  12):   Usi- 
tatissimum  nomen  'A^i]vi]  utrum  non  lactatam,  an  immortalem 
significare  quis  malit,  liberum  esto  arbitrium   incerta  sectanli- 
bus.    Satis  monstrare  videntur  productiores  formae  'Jdrjvah]^ 
'ASijvda^  'Adi]vä^  hoc  quoque  esse  adjectivum.     Jlque  ab  urbe, 
in  qua  coleretur  ,    potius    deam  ,    quam   a  dea    urbem  nominalam 
esse  credibüe  est.    Non  habuit  ergo  nomen  (?).  siquidera  reli- 
qua  quoque  nomina  adjccliva  sunt  omnia.    Ex  hac  re  vel  sola 
sequitur,   unicam  (?)  et  supremam  priscis    Athenarum    incolis 
deam  fuisse."    Auch  Schwenck  (mythol.  Skizz.  S.  07)  sagte: 
Es  könne  Niemand    im  Ernste  meinen,  den   Namen  'ASijva 
erklären  zu  wollen  (*?),  —  und  es  sei  gerathener,  den  Namen 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  und  das  Wesen   der  Göttin   aus 
ihrer  Mythologie  zu  erklären."  —   In  einer  langen  Anmerkung 
(p.  25—27)  bespricht   Herr   H.   A.  Müller  mehrere   bildliche 
Denkmale^   unter  andern  das  Vasenbild  Canino  (Monum.  dell' 
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Institiito  archeol.  I.  Tav.  X.  XI),  dessen  Vorderseite  auch 
er,  wie  oben  Herr  Forchhammer,  und  wie  jetzt  allgemein 
nach  der  trefflichen  Erklärung  des  Herrn  Panofka,  von  der 
Geburt  des  Erichthonios  und  seiner  Aufnahme  durch  Minerva 
versteht.  In  der  Deutung  der  auf  der  Kehrseite  dargestellten 
Scenen  erklärt  er  sich  aber  gegen  Panofka  und  k.  0.  Müller 
(Denkmäler  der  alten  Kunst  zu  Taf.  XLVI,  Nr.  211  b.).  und 
würde  sich  vielleicht  gegen  ürondsteds  Deutung  erklärt  haben, 
wäre  sie  ihm  bekannt  geworden.  Sie  verdient  aber  bemerkt 
zu  werden.  Letzterer  nämlich  (lleisen  in  Griechenland  H, 
S.  801)  erkennt  in  der  sitzenden,  männlich-bärtigen  Figur  den 
Butes,  in  der  geflügelten  weiblichen  die  Telete,  von  der  er 
den  Weihetrunk  empfangen.  Es  sei  nämlich  die  Einweihung 
des  Butes  zum  doppelten  Priesteramte  der  Athene  und  ihres 
Zöglings  Erichthonios  vorgestellt.  Dagegen  sagt  Herr  K.  0. 
Müller  von  dieser  Scene:  55A"^  ^^^  andern  Seite  scheint 
Erichthonios  als  Herrscher  und  Richter  des  Landes,  neben 
ihm  die  Göttin  Dike  dargestellt  zu  sein.  Figuren  von  Eroten 
fassen  beide  Darstellungen  ein." 

Unser  Verf.  dagegen  bezeichnet  die  sitzende  bärtige  Ge- 
stalt als  Jupiter  und  lässt  ihn  der  Minerva  die  Schale  dar- 
reichen. „Alala  est  autem  Minerva,  quia  tanquam  Victoria 
(vergl.  p.  129)  hie  depicta  esse  videtur.  quum  victrix  e  cer- 
tamine  cum  Neptuno  de  terra  Attica  orto  discessisset.  Qua  de 
causa  Jupiter  victoriae  pateram  ei  porrigit.  Neque  mirura  est, 
Mincrvam  omnibus  armis  hie  destitutam  esse,  quum  hoc  modo  in 
vasis  pluribus,  quae  Vulcanum  eam  perseqiientem  ostendunt, 
conspiciatur.  —  C^*'^'"  '''^^  ^^^''  *^^''  ^'^^•"f-  sich  des  Terra- 
cottafragments  bei  Bröndsted  II.  S.  170  nicht  erinnert,  das  in 
derselben  Verfolgungsscene  Minerva  mit  Helm  und  Waffen 
zeigt;  und  wenn  er  (p.  130)  ein  Gewicht  darauf  legt,  dass 
in  der  andern  Handlung,  wo  Minerva  aus  den  Händen  der 
Ge  den  Erichthonios  aufnimmt,  sie  gleichfalls  unbewaffnet  er- 
scheint, so  hat  dagegen  in  derselben  Scene  auf  einem  andern 
Gefäss  Minerva  einen  hohen  Schuppenhelm  mit  Wangenriemen 
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«uf  dem  Haupte  (s.  J.  de  Witte  descript.  dune  collect,  de 
Vases  peints  prov.  de  foiiilles  de  lEtrurie,  Parts  1837,  p.  02 
sq.  nr.  109,  anderes  Gelass  Canino}.  Und  dann  würde  jene 
geflügelte  Kigur  auf  der  Rückseite  der  ersten  Vase  auch  als 
Minerva-  Victoria  sich  sehr  gut  /.n  dem  von  K.  0.  Müller  be- 
zeichneten Erichthonios  passen,  da  Nonnus  Dionys.  XXXVII 
singt:  'Eq  ex^i  ^  i  UaLf-uöi  viy.air]  fASiiekrjfxevoq  x.  r.  A.  ,• 
und  besonders,  da  auf  der  andern  Vase  Canino  in  der  Ge- 
burtsscene  Nike  mit  grossen  Flügeln  sich  beeilt,  dem  kleinen 
Erichthonios  eine  breite  Binde  darzureichen  (de  Witte  p.  6i) : 
aber  auf  dieser  letzteren  Vase  ist  in  derselben  Scene  auch 
Jupiter  mit  dem  Blitze,  nicht  Vulcanus,  vorgestellt.  —  Aber, 
frage  ich,  könnten  nicht  die  in  diesen  beiden  Vasenbildern 
in  beiden  Scenen  auftretenden  geflügelten  Frauen  die  geflügelte 
Nemesis  alten  Styls  sein  ,  welcher  ja  Erechtheus ,  ah  seiner 
Mutter  -  Aphrodite  -  Nemesis  das  erste  Standbild  geweiht  hatte 
(Suidas  in  'Pa^vovaia  p.  3199,  Gaisf.,  vergl.  Photii  L.  Gr. 
p.  416.  ed.  Lips.  Dobr.)?  Dazu  würden  zuvörderst  die  zwei 
Eroten  passen ,  wovon  der  i^'me  seinen  rechten  Arm  nach  ihr 
ausstreckt;  sodann  auch  die  Schale,  die  sie  in  der  einen  Vor- 
stellung von  Erechtheus  (nach  k.  0.  Müller)  empfängt,  denn 
die  von  [Phidias  oder  Agorakritos  in  Rhamnus  aufgestellte 
Bildsäule  der  Aphrodite -Nemesis  hatte  auch  die  Schale  in 
der  rechten  Hand  (Pausan.  I.  33.3),  wo  Siebeiis  (vergleiche 
denselben  zu  Winckelmanns  Werken  VIII.  S.  186)  gegen 
Visconti,  Meyer  und  Hirt,  das  Salbengefäss  mit  Recht  be- 
seitigt hat ,  denn  in  diesem  Falle  würde  der  Perieget  hjxv^ov 
geschrieben  haben,  und  nicht  cpidhjv^  wie  er  gethan.  Doch 
diese  Vermuthung  in  Betreff  der  Aphrodite- Nemesis  auf  jenen 
Vasenbildern  sei  nur  so  hingeworfen.  Auf  das  Verhältniss 
der  Nemesis  zum  Erichthonios  werde  ich  am  Schlüsse  dieser 
Berichte  zurückkommen.  —  Unter  den  Bildwerken  am  Par- 
thenon kam  übrigens  Erechtheus- Erichthonios  nach  wahr- 
scheinlichen Deutungen  mehrmals  vor,  und  zwar  unter  den 
Rundbildern  im  Giebelfelde  (C.  0.  Müller  de  Phidia  III.  p.81  sq., 
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vergl.  meine  Zusätze  zum  deutschen  iStuart  8.544  ff.):  unter 
den  Metopenbildern  (BröndsUd  II.  |»l.  XLVII  und  LI ,  ver;^l. 
unsern  Verf.  p.  28  und  p.  123 5  in  »«.trefT  des  letzteren  Bildes 
hegt  jedoch  Herr  llaoul- Röchelte,  Lettre  a  M.  KIcnze  |).  lö, 
Zweifel)  und  endlich  unter  den  Reliefs  am  Friese  —  (siehe 
K.  0.  Müller,  llandb.  der  Archauluo^ie  d.  Iv.  S.  104,  zweite 
Ausg.,  und  dessen  Denkm.  zu  Taf.  XXIV,  Nr.  115  g.  mit 
Zustimmung  unsers  Verf.  p.  127  sq.).  —  Da  diese  Friesen- 
bilder die  panathenaischen  Festzüge  nebst  den  attischen  Gott- 
heiten und  Heroen  darstellen ,  so  musste  sich  unser  Verfasser 
ausführlich  darüber  verbreiten,  wobei  er  sich  auf  eine  iMenge 
Epikrisen  der  neuesten  Erklärungen  dieser  Bildwerke  ein- 
lässt.  Wir  können  ihm  in  dieses  Detail  nicht  folgen,  wollen 
jedoch  noch  einen  Punkt  berühren ,  und  sodann  diese  An- 
zeige seiner  Schrift  mit  Angabe  seiner  mythologischen  Vor- 
stellung von  Erichthonios  beschliessen. 

1*.  53  sq.  heisst  es:  „Boves  aulem.  non  vaccas,  Rlinervae 
sacrificatos  esse,  videmus  non  solum  e  cognomine  huius  deae 
TavQOTVokov  (Hesych.)  sed  etiam  ex  am))hora  Voicis  etTossa 
collectionis  Dorovianae ,  qiiae  hujus  rei  imaginem  nigris  colo- 
ribus  in  superficie  rubra  pictam  oplime  nobis  ob  oculos  ponit>^ 
Es  folgt  sodann  die  Beschreibung  des  Vasenbildes,  wobei  der 
Verf.  gegen  Gerhard  (Rapport.  Volc.  p.  134)  und  K.  0.  Müller 
(^Handb.  d.  Archäol.  d.  Kunst  S.  543,  zweit.  Ausg.)  streitet, 
welche  eine  Kuh  und  nicht  einen  Stier  im  Opferthiere  erken- 
nen wollten.  Obschon  ich  von  diesem  Vasenbilde  eine  grosse 
colorirte  Abbildung  vor  mir  liegen  habe,  will  ich  doch  dar- 
über mit  dem  Verf.  nicht  streiten,  zumal  da  Herr  Dorow 
(^Einführung  S.  98),  Levezow  (Verzeichn.  der  Berlin.  Vasen, 
8.  110)  und  Jetzt  auch  Gerhard  selbst  (^Berlins  antike  Bild- 
werke, S.  199)  das  Opferlhier  einen  Stier  nennen.  —  Es 
kommt  hier  auf  den  Hauptsatz  an,  der  Minerva  seien  keine  Kühe 
geopfert  worden.  Gerade  das  Gegentheil  glaubten  die  grie- 
chischen Ausleger  zur  Ilias,  /9.  550,  die  das  ftiv  auf  Ere- 
chtheus,  nicht  auf  Athene  beziehen  wollten,  weil  dieser  Göttin 
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keine  Stiere  geoplcrt  worden  (s.  Heyne  Obss.  ad  I.  I.  p.  317). 
Der  Verf.  beruft  sich  aber  auf  Iliad.  VI.  93  sq.  Dort  werden 
aber  von  den  meisten  Allen  und  Neuern  unter  den  ßovq  rjvic, 
Kühe  verstanden  (Heyne  Obss.  p.  200},  und  Voss  übersetzte 
so.  Nonnus  (Dionys.  V.  5.  sq.)  lässt  den  Kadraos  nach  Er- 
legunof  des  Dirkäischen  Drachen  der  Pallas  Onkea  eine  Kuh 
zum  Opfer  bringen: 

/lek(f)'iba  ßovv  tipevoe  ^8od(XYixu)v  eni  ßiofidjv 

JlakXdöt  y.akov  dyak/j.a. 
Es  war  eine  scliöne  gesprengelte  Kuh  (^ßo6öxiv.To<; 
9vijhj  ibid.  281,  welche  Lesart  Gräfe  ohne  Angabe  von  Va- 
rianten mit  Recht  stehen  gelassen),  vielleicht  roth  und  weiss 
gefleckt,  wie  das  Opferthier  auf  der  Berliner  Vase.  In  der 
neuen  Ausgabe  des  Stuart  (I.  S.  455  deutsche  Ausgabe) 
lesen  wir:  „Junge  R^ühe  machen  im  Allgemeinen  die  Opfer- 
thiere  auf  diesem  Relief  (am  Parthenon)  aus,  und  sie  mussten 
wohl  als  Opfer  für  die  jungfräuliche  Göttin  passender  scheinen, 
als  Stiere,'-  und  K.  0.  Müller  (Handb.  d.  Archäol.  S.  104, 
zweit.  Ausg.)  findet  in  denselben  Basreliefs  auch  Opferkühe 
dargestellt.  Damit  soll  nicht  geläugnet  werden,  dass  der 
Minerva  zuweilen  auch  Stiere  geopfert  wurden  5  aber  unser 
Verf.,  der  auf  die  Kenntniss  der  heiligen  Gebräuche,  wie  wir 
ßehen,  grosses  Gewicht  legt,  hätte  sich  keinen  so  grund- 
falschen Satz  sollen  zu  Schulden  kommen  lassen.  —  Was 
nun  die  Bedeutung  des  Erichthonios  betrifft,  so  schliesst  sich 
der  Verf.  an  K.  0.  Müller  und  Welcker  an  und  erklärt  sich 
CP-  28)  kürzlich  so  über  ihn:  „Erichthonius  autem,  ab  anti- 
quis  Atticae  incolis  veluti  agricuUurae  praefectus  una  cum 
Minerva  et  Vulcano,  ejus  parentibus,  cultus  esse  videtur, 
propterea  quod  ex  ipsa  terra  natus  erat.  Qua  de  caussa  ipse 
nihil  nisi  ejus  fecunditatis  imago  est,  quae  Atticam  terram 
spectat.  Graeci  enira  tilio  seu  posteris  dei  alicujus  persaepe 
eam  facultatem  idque  bonum  attribuunt,  quod  in  deo  ipso  situm 
esse  putabant,  qua  re  pulcherrime  significabant  facultatem  illam, 
quasi  dei  filiam,  id  est  ex  deo  illo  natam,  ipsiiis  dei  donum  esse.'' 
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Daher  findet  der  Verf.  (p.  128)  im  Triptolemos  ,7  dem 
Zögling  der  Demeter,  dieselbe  Bedeutiiii'j,  wie  im  Erichtlio- 
nios.  Man  kann  mit  dieser  Aiiffassun*!:  y-ufrieden  sein,  ob- 
schon  das  "^anze  Wesen  dieser  Personen  der  attischen  lle- 
li^ionen  damit  nicht  erschöpft  ist.  Da«2:en:en  wird  man  mit 
einem  andern  Sat/.e  des  Verf.  (p.  126),  dass  Aphrodite  auf 
die  Panalhenäen  ^jar  keine  Beziehung  liabe.  nicht  einver- 
standen sein  können;  auf  welchen  Punkt  wir  im  Verfolg  y.u- 
rückkommen  müssen. 


Von  Nr.  4  wird  man  schon  im  Voraus  nichts  Gemeines 
erwarten.  Es  hat  aber  Herr  Raoul-Rochette  in  dieser  Zu- 
schrift besonders  glänzend  bewiesen ,  welchen  Gebrauch  er 
von  seinen  grossen  Mitteln,  geistigen  Kräften  und  von  der 
Fülle  seiner  archäologischen  Gelehrsamkeit  zur  Erklärung 
antiker  Denkmale  zu  machen  versteht.  Herr  v.  Klenze,  an 
den  dieser  Brief  gerichtet  ist,  hatte,  da  er  bei  der  Entdeckung 
dieser  Kolossalstatue  in  Athen  gegenwärtig  war.  die  Auf- 
merksamkeit des  Herrn  Raoul-Rochette  durch  Mittheilung 
eines  Berichtes  und  einer  Zeichnung  auf  diesen  Fund  hinge- 
lenkt; wofür  sich  letzterer  in  dieser  Zuschrift  dankbar  be- 
weiset. Beide  vereinigen  sich  in  der  Meinung,  dass  diese 
Bildsäule,  dem  Sculpturstyle  nach,  erst  '\\\  römischer  Zeit 
unter  den  Anlonlnen  gefertigt  worden.  Ich  gebe  die  Be- 
schreibung des  Bildes  mit  des  Verf.  Worten  (p.  6):  „Cette 
figure  represente  un  Hutnme,  dans  la  vigueur  de  I  age,  erUi^re- 
inent  nu,  et  posant  sur  ses  deux  genous ,  attendu  que  ses 
jatnbea ,  qui,  ä  partir  de  lä,  consistent  en  queues  de  serperils, 
se  redressent  le  long  de  son  dos  jusqu'  ä  la  hauteur  de  son 
cou.  La  statuc  ainsi  con(,'ue,  est  adossee  ä  unc  espece  de 
monlant  ou  de  pilicr,  orne  de  moulures;  et  i'un  et  lautre  sont 


-^     218     -^ 

dresses  sur  une  base  terminee  par  une  corniche,  sur  la  face 
anterieure  de  laquelle  est  sculpte,  dans  un  encadremeiit  peu 
profond,  un  double  tronc  d'olivier.**  Diese  Umstände  bestim- 
men den  Verf.  in  jener  Fi^i^ur  den  Erechlheus-  Erichthonios 
zu  erkennen  und  anzunehmen,  dass  die  neben  ihm  vorhanden 
gewesenen  ZAvei  andern  Statuen  gleichfalls  eponymiscke  Heroen 
vorgestellt  haben.  Diess  gibt  zu  einer  Erörterung  von  den 
zwei  Classen  der  attischen  Heroen,  beide  die  eponymischen 
genannt,  von  den  10  und  von  den  42,  Anlass.  Nun  könnte 
man  vielleicht  bei  jener  Statue  mit  den  zwei  zerstörten  an 
einen  Dreiverein  von  Gottheiten,  etwa  Hephästos,  Athena 
und  Erichthonios,  oder  Zeus,  Aphrodite -Nemesis  und  Eri- 
chthonios denken  wollen;  —  man  wird  jedoch  hierbei  durch 
die  gegebenen  triftigen  Beweise,  dass  eponymische  Heroen 
von  Attika  mehrmals  in  Slatuengruppen  vorhanden  waren, 
sich  vermuthlich  zu  der  Annahme  des  Herrn  Raoiil-Rochette 
umstimmen  lassen  (p.  7  sq.).  Allein  andererseits  muss  Ref. 
die  zu  eingeschränkte  Vorstellung  tadeln,  dass  der  Verf.  den 
Erichthonios  immer  nur  als  Jutochthonen  Y.ax  a^oyri^v^  als  Heros 
und  Stammvater  des  attischen  Volkes  nimmt  (p.  6,  10,  11), 
und  in  diesem  Wesen  nicht  genug  die  agrarische  Grundidee 
hervorhebt,  die  ihn  mit  uralten  Gottheiten  agrarischer  Be- 
deutung, Hephästos,  Ge,  Agiauros  (Agraulos),  Herse  und 
Pandrosos,  in  so  innige  Verbindung  brachte  (vergl.  K.  0. 
Müller,  Miner vae  Poliadis  Sacra  p.  8  sqq.).  —  Nachdem  der 
Verf.  bei  jener  Bildsäule  die  Gedanken  an  andere  mythische 
Personalitäten,  wie  an  Kekrops  und  an  den  neuerlich  unter 
die  Schlangenfüssler  (mit  Unrecht ,  wie  auch  Gottfr.  Hermann, 
Dissertatio  de  Atlante,  Lips.  1837,  p.  15  beistimmt)  versetzten 
Atlas  beseitigt  hat,  kommt  er  nun  zum  eigentlichen  Mittel- 
punkte der  Untersuchung  {ji.  11  sqq.)  nämlich:  in  welcher  Ge- 
stalt der  griechische  Mythos  ^  die  Poesie  und  die  Bildner  ei ,  ur- 
sprünglich unA  allmählich  mit  verschiedenen  Modificationen  den 
Erichthonios  vorzustellen  gewohnt  waren.  Hier  muss  man  nun 
den  philologischen  und  archäologischen  Reichthum  in  der  That 
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bewiitideni,  und  es  inoclite  vom  Verf.  nicht  leichl  eine  \veseri(- 
liche  IStelle  der  allen  Autoren  oder  ein  bedeutendes  Bildwtik 
unter  den  Kele/^en  uberf^aii^en  worden  sein;  daneben  hal  er 
dieser  Uebersicht,  durch  Einstreuung:  Nerschiedener  K|)ikrisen. 
Erläuterungen  und  IJerichligungen,  noch  ein  grösseres  Interesse 
zu  geben  verstanden.  Ich  theile  nur  die  Hauptergebnisse  mit : 
Aelteste  Form.  Erichthoiiios  als  heilige  Hausschlange 
(j)iy.ovQ6<;  öodxutv^  selbst.  —  (Ich  erinnere  dabei  an  die  An. 
wie  die  Geburtslegende  diese  Form  selbst  aufbehalten  hat  bei 
Hyginus  j  I*.  A.  II.  13.  p.  447  Stav.  j  „anguis  autem  ad  31i- 
nervae  clypcum  confugit,  et  ab  ea  est  ediicatus.*-)  Daher  die 
goldenen  Schlangen  als  Amulete  am  Halse  ncugeborner  Kin- 
der und  das  Bild  einer  ^Schlange  zu  den  Füssen  der  Pallas- 
Athene  auf  Athenischen  Münxen  ,  oder  auch  um  einen  Oelbaum 
gewunden,  vor  dem  diese  Göttin  steht,  auf  andern  derselben 
Stadt  (|).  12  u.  p  15.  Der  deutsche  Leser  kann  jetzt  Stuarts 
Alterth.  von  Athen,  Lief.  XXVI.  Taf.  XII,  Nr.  2  nachsehen). 
Zweite  Form.  Erichthonios,  dargestellt  als  halb  Mensch,  halb 
Schlange  (^üvdQumoc,  dga/.ovxuTiovq,  ßoe(po<;  öpaxovxoetöegt 
puer  draconteis  pedibus).  Hierbei  unterscheidet  der  Verf. 
(p.  13  sq.)  die  Gestaltung  des  Erichthoiiios  in  jener  zu  Athen 
neulich  aufgefundenen  Kolossalstatue ,  wo  die  Schlange  erst  unter 
den  Knieen  anfängt ,  von  der  der  Giganten ,  wobei  Mensch  und 
Schlange  in  dem  ganzen  Untertheile  des  Körpers  in  einander 
laufen.  Als  Beleg  wird  das  Gigantenbild  auf  einer  Vase  von 
Noia  angeführt.  Der  Verf.  fügt  bei;  „(sujet)  qui  s'est  trouve 
reproduit  a  peu  pres  de  la  meme  maniere  sur  un  lecythus 
attique  public  j)ar  J\l.  de  Slackelberg  (die  Gräber  der  Griechen 
Taf.  XV.  —  und  jetzt,  füge  ich  hinzu,  wiederholt  im  Cata- 
logue  dune  Colleclion  d'Antiquites  d.  feu  M.  le  Baron  de 
Stackeiberg,  Dresde  1837,  Nr.  57  bis)  —  mais  avec  cette 
particularite  commune  au\  deux  vases,  'que  le  personnage 
demi-homnie  et  demi-serpent  est  ail^:  ce  qui  est  un  trait  propre 
aux  figures  de  Typhon.  (Apollodore  I.  6,  3,  cfr.  Antonin. 
Liberal,    cap.    28)."'    —    Vorläufig    bemerke    ich.     dass  ein 
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geflügelter  Schlangengott  auch  in  einer  Orphischen  Kosmogonie 
bei  Damascius  de  principp.  pag.  381  ed.  Kopp  vorkonimJ;  im 
Verfolge  werde  ich  auf  dieses  sonderbare  Vasenbild  der 
Stackeibergischen  Sammlung  zurückkommen  müssen.  —  Der 
Verf.  fährt  fort:  ,.Mais  pour  en  revenir  ä  noire  figure  d'Eri- 
chthonius,  con^ue  comme  nous  le  voyons  ici,  y  eüt-il  dans 
cette  combinaison  une  intention  particuliere,  pour  distinguer 
Erichthonius ,  ne  de  la  Terre  et  d'Hephaestus ,  des  autres 
Geants  nes  de  la  Terre  et  d'Ouranos,  ou  de  Sportes,  nes  sim- 
plement  des  dents  du  Dragon?  C'est  que  je  n'oserais  affirmer, 
bien  que  je  me  croie  permis  de  le  supposer5  et  en  tont  cas, 
c'est  une  particularite  neuve  qui  ne  manque  pas  d'iraportance, 
etant  fourni  par  un  monument  attique."  Im  Verfolge  glaubt 
der  Verf.,  es  sei  wahrscheinhch,  dass  die  Athenische  Bild- 
säule in  der  einen  abgebrochenen  Hand  die  Kiste,  wegen  der 
dem  Erichthonios  beigelegten  Stiftung  der  Kanephorie  und 
Arrhephorie,  in  der  andern  aber  eine  Deichsel  oder  sonst  ein 
die  Erfindung  der  Wagen  bezeichnendes  Attribut  gehabt  habe. 
—  Dritte  Umgestaltung ,  analog  der  bei  andern  ähnlichen 
Figuren  eingetretenen  Verschönerung  durch  die  geläuterte 
Kunst,  Erichthonios  wird  als  ein  schönes  Kind  oder  als  ju- 
gendlicher Heros  in  rein  menschlicher  Bildung  dargestellt. 
Hierbei  führt  nun  Herr  Raoul- Rochette  die  verschiedenen 
Vasengemälde  mit  der  Geburt  des  Erichthonios  und  andere 
Bildwerke  dieser  Classe  auf  und  verbreitet  sich  auch  (p.  16 
bis  18),  mit  manchen  berichtigenden  Bemerkungen,  über  die 
bildlichen  Darstellungen  auf  dem  Peplos  der  grossen  und  der 
kleinen  Panathenäen.  Die  Schlussbemerkung  (p.  19}  theile 
ich  mit  seinen  Worten  mit:  „Je  me  borne  ä  dire,  —  que 
l'usage  introduit  ä  la  belle  epoque  de  l'art,  de  representer  ce 
personnage  (d'Erichthonius)  sous  la  forme  humaine,  ne  dut 
pas  empecher  que  cet  ancien  type  hieratique  d' Erichthonius 
demi- komme  et  demi-serpent  ne  continuät  d'etre  suivi  dans 
les  ouvrages  produits  plus  directement  sous  I'influence  de  la 
tradition  nationale,    et  ä  une  epoque  oü  Ton  afifectait  assez 
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gent'raleinent  de  revenir  aux  formes  les  plus  archaique»  de 
l'art,  et  ä  ses  types  les  plus  surannes.^^ 

Es  folgt  zulet/t  eine  Reihe  schätzbarer  Betrachtungen 
des  Mythos  unler  dem  Gesichtspunkte  der  Kunstdarstellungen. 
Wenn  der  reinen  Kunst  jener  Moment  am  günstigsten  sein 
mussle,  wo  der  neugeborene  schöne  Knabe  Erichthonios  von 
der  Erde  der  Minerva  übergeben  wird,  so  verschmäheten 
dagegen  die  älteren  naiveren  und  dem  hieratisch  -  Bedeut- 
samen ergebenen  Bildner  und  Maler  auch  die  andern  Momente 
und  selbst  die  anstössigeren  Vorstellungen  nicht,  die  dieser 
mysteriöse  Mythenkreis  nun  einmal  mit  sich  brachte,  nament- 
lich nicht  die  anstössige  Scene  des  im  Liebesdrange  die  Pal- 
las-Athene verfolgenden  Hephästos. 

Doch  war  die  Sage  davon  zum  Theile  selbst  gemässigter. 
Der  belesene  Verf.  hat  auch  diese  nachgewiesen,  wie  die  aus 
Melesagoras  (^oder  Araelesagoras  beim  Antigonus  Caryst. 
XII).  —  Wenn  der  Verf.  einen  andern  Mythos  beim  Scho- 
liasten  des  Lykophron  zu  vs.  111  mit  einer  Parenthese  be- 
gleitet: KaxaXaßiuv  8e  ^  uj(;  ävTSTrirrzev  (^ävTijQiaev?^  aordi 
?J  '.4^i]vd  X.  r.  A..,  so  findet  sich  im  Texte  keine  Variante 
(p.  390  ed.  MüllcrJ;  auch  ist  die  Aenderung  unnöthig,  da 
dvxniiuTsiv  recht  eigentlich  vom  feindlichen  Widerstand  und 
von  entschiedener  Abwehr  gebraucht  wird.  —  Man  s.  nur 
Wyttenbach.  Indic.  Plutarch.  I,  p.  101  ed.  Oxon.  —  Der  Verf. 
durchgeht  die  verschiedenen  bildlichen  Darstellungen  dieser 
Scene  und  bemerkt  dabei,  wie  sich  die  Kunst  auch  späterhin 
hierbei  nicht  immer  in  den  Gränzen  des  Anstandes  hielt;  wie 
hingegen  der  mimische  Tanz,  der  auch  diesen  Gegenstand 
wie  fast  alle  mythologischen  Handlungen  in  seinen  Kreis  ge- 
zogen ,  das  Unanständige  dieser  Scene  zu  unterdrücken  oder 
doch  sehr  zu  mildern  pflegte;  wobei  der  fruchtbare  Satz  aus- 
gesprochen wird  ,  dass  die  mimischen  Darstellungen  nicht 
weniger,  als  die  theatralischen  eine  graphische  Tradition  ver- 
anlassten, welche  die  Maler  befolgten,  wovon  die  Vasen- 
gemälde uns  einen  reichen   Bilderkreis  aufbewahrt   haben.  — 
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Auch  dieser  letzte  Abschnitt  ist  reich  an  manchen  kritischen 
und  archäologischen  Bemerkungen.  —  Schliesshch  verdient 
noch  gesagt  zu  werden,  dass  Herr  Raoul-Rochette  in  seinen 
neuesten  Werken ,  und  so  auch  in  dieser  Zuschrift ,  immer 
mehr  die  Ueberzeugung  beurkundet,  dass  die  älteren  hiera- 
tischen Mythen,  Symbole  und  Bildwerke  aus  orientalischen 
Lehren  und  Culten  stammen,  und  je  primitiver  sie  bei  den 
Griechen  sind,  desto  getreuer  das  morgenländische  Gepräge 
an  sich  tragen.  Diese  Wahrheit  hat  eben  jetzt  einen  bedeu- 
tenden Stützpunkt  gewonnen  in  dem  Werke: 


Nr.  5,  dessen  Verf.  auf's  neue  durch  sein  Buch  bestätigt, 
dass  gerade  diejenigen  Alterthurasforscher,  welche  mit  dem 
Orient  am  vertrautesten  sind,  am  entschiedensten  sich  für  die 
Herleitung  der  griechischen  und  italischen  Götterdienste,  Lehr- 
sätze und  Bildwerke  aus  den  morgenländischen  zu  erklären 
pflegen.  Der  Verf.,  Herr  Lajard,  war  schon  vor  mehreren 
Jahren  mit  einer  gehaltvollen  Schrift  über  Mühradenkmale 
hervorgetreten,  und  wird  auch  auf  das  vorliegende  Werk 
ein  grösseres  über  die  Religionen  des  Mithra  folgen  lassen. 
Keiner  der  jetzigen  Gelehrten  kann  dazu  einen  grösseren 
Beruf  aufweisen,  als  eben  er 5  keiner  hat  auch  in  neuerer 
Zeit  der  Wissenschaft  grössere  Opfer  gebracht. 

Ein  mehrjähriger  Aufenthalt  in  Fersien  und  andern  asia- 
tischen Ländern  und  eine  lange  fortgesetzte  Verbindung  mit 
denselben  hatten  es  ihm  möglich  gemacht,  eine  in  ihrer  Art 
einzige  Sammlung  von  Schrift-  und  Bilddenkmalen,  besonders 
asiatischen  Cylindern,  konischen  und  andern  geschnittenen 
Steinen  zusammenzubringen ,  die  ich  selbst  vor  mehreren 
Jahren  in  St.  Denis  zu  sehen  und  zu  bewundern  Gelegenheit 
hatte.  Zu  vorliegendem  Werke  sind  aber  die  ähnlichen 
Monumente  fast  aller  europäischen  Sammlungen ,  die  erst  in 
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diesem  Jahrhundert  eine  erhebliche  Anxahl  derselben  gewon- 
nen haben,  benutzt  worden.  —  Und  so  liegt  uns  ein  Werk  vor, 
das  wir  als  eine  reife  Frucht  von  dreissigjahrigcn  Arbeiten 
empfangen,  ein  Werk,  das  uns  mit  grosser  Achtung  für  sei- 
nen Meister  erfüllen  rauss,  und  dessen  äussere  Ausstattung, 
in  Papier  und  Druck  aus  der  Officin  von  Crapclet  und  durch 
die  chalkographischen  Leistungen  geschickter  Künstler,  mit 
seinem^inneren  Werthe  in  geradem  Verhaltnisse  steht.  Das 
Gani^e  wird  6  Abtheilungen  und  30  Kupfertafeln,  nebst  einer 
grossen  lithographischen,  enthalten.  Letztere  ist  mit  dieser 
ersten  Abtheilung  ausgegeben  worden,  und  es  gibt  eine  an- 
schauliche Vorstellung  des  kosmo-theogonischen  Systems  der 
Chaldäer.  Die  Beurtheilung  der  llebersicht  dieses  ganzen 
Systems,  wie  sie  das  bereits  erschienene  erste  Memoire  ent- 
hält, ist  nicht  meine  Sache,  sondern  unserer  gelehrten  Orien- 
talisten. Mir  liegt  nur  zweierlei  ob,  erstens  Bezeichnung  des 
Standpunktes,  den  der  Verf.  genommen,  und  kurze  Charak- 
teristik seiner  mythologisch -archäologischen  Grundsätze;  so- 
dann einige  Andeutungen  der  wesentlichen  Eigenschaften  der 
asiatischen  Venus  in  Bezug  auf  dieselbe  Gottheit  bei  den  Grie- 
chen und  Römern.  Das  erste  betreffend,  so  hat  sich  wohl 
noch  kein  Alterthumsforscher  stärker  über  die  noch  ziemlich 
herrschende  Einseitigkeit  erklärt,  welche  den  Zusammenhang 
orientalischer  und  occidentaler  Religionen,  Culte  und  Gesit- 
tung läugnet,  als  diess  unser  Verf.  mit  männlicher  OlTenheit 
zu  Anfang  seiner  gehaltreichen  Introduction  gethan.  Selbst 
die  frühere  einseitige  Herleitung  der  griechischen  und  itali- 
schen Götterlehre  aus  dem  ebraischen,  ägyptischen  oder  in- 
dischen System  sei  nicht  so  beschränkt  und  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  so  schädlich  gewesen,  als  diese  neuere 
Trennung  der  Morgen-  und  der  Abendländer.  Das  heisse 
nicht  in  der  grossartigen  Weise  mancher  alten  Schriftsteller, 
nicht  im  Geiste  eines  Aristoteles  verfahren;  die  engen  Schran- 
ken, die  man  um  die  Mythologie  und  Archäologie  gezogen, 
inüssteii  durchbrochen  und  der  Gesichtskreis  bis  in  die  orien- 
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talische  Vorwelt  erweitert  werden.  „Mais  les  archeologiies, 
heisst  es  p.  IX,  qui,  dedaig^nant  de  s'attacher  ä  redresser,  ä 
elarg^ir  les  voies  d'iiivestigations  traeees  par  leiir  predecesseurs, 
pretendent  parvenir  infailliblement  ä  la  decouverte  de  la  verite 
en  liinitant  l'etude  de  l'antiquite  grecque  ä  Texamen  des  seuls 
monuinerits  de  la  Grece,  ces  archeologues,  s'il  m'est  permis 
de  le  dire,  ont  eiicouru  peiit-etre  le  reproche  d'avoir  fait  entrer 
la  science  dans  une  voie  retrograde  etc."  —  Die  vergleichende 
Sprachkunde  habe  aus  den  seit  dem  vorigen  Jahrhunderte  ge- 
wonnenen orientalischen  Urkunden  und  linguistischen  Hülfs- 
mitteln  die  überraschendsten  Ergebnisse  geliefert.  Nicht  min- 
der reich  sei  der  Zuwachs,  den  die  europäischen  Museen, 
besonders  zu  Paris  und  London,  an  asiatischen  Bilddenkmalen 
durch  den  Forschungs-  und  Sammlerfleiss  von  Reisenden, 
besonders  des  Robert  Ker  Potter,  erhalten  (p.  XVII);  „C'est 
alors  aussi  que  Ton  reconnut  la  necessite  d'ötendre  le  champ 
des  investigations,  d'etablir  l'archeologie  sur  des  bases  plus 
larges,  et  de  fonder  enfin  une  nouvelle  science,  l'archeologie 
compar4e ,  qui  püt  seconder  les  progres  toujour  croissants  de 
la  Philologie."  —  Ich  will  hier  nicht  fragen,  ob,  oder  wie 
bald  unsere  grössten  Philologen  für  eine  solche  vergleichende 
Mythologie  und  Arcliäologie  empfänglich  werden  möchten.  — 
Der  Verf.  erklärt  sich  im  Verfolg  über  den  Anlass  der  Wahl 
dieses  Gegenstandes  seiner  Untersuchungen  (p.  XIX):  „L'in- 
fluence  particuliere  que  les  Chaldeens  d'Assyrie,  les  Assy- 
riens, les  Pheniciens  et  les  Perses  exercerent  ä  diverses 
epoques  sur  les  peuples  de  I'Orient;  et  la  nature,  la  desti- 
nation,  le  sujet  des  monuments  ecrits  ou  figures  que  j'etudie 
depuis  trente  annees,  ont  du  me  porter  ä  diriger  plus  spe- 
cialement  mes  investigations  vers  la  Solution  des  questions 
iraportantes  que  presente  l'etude  de  l'histoire  et  des  dogmes 
du  culte  de  Venus  et  du  culte  de  Mithra ,  divinites  qui  rem- 
plirent  dejletirs  noms  l'Orient  et  VOccident.  Ces  questions,  pour 
la  plupart ,  nont  pas  encore  4le  resolues ;  quelques-  unes  mäme 
n'ont  ete  abordeea  etC." 
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1*.  XXI :  ,Xa  piiblicnlion  des  r<;sulCa(8  de  mes  rccherchcs 
mcttra  hurs  de  doiite  cette  ori^ine  (nämlich  den  chaldäischen 
lirsprun^  der  Venus),  j'ose  resptrer.  et  moiilrera  combien 
linHuence  des  doctrines  chaldecnnes  sur  la  civilisatiün  et  en 
particulier,  siir  les  systemes  reli^ieiix  ou  philosopliiqiies  des 
peuples  de  l'ancien  monde  fut  profonde  et  elendue.  On  trou- 
vera  partoiil  des  traces  evidentes  du  culte  de  la  divinite 
qii'avec  les  Latins  nous  appelons  Venus,  de  cette  divinite  (jiii 
occupe  la  place  principale  dans  le  Systeme  theogonique  et 
cosmogonique  des  Chaldeens  et  qui,  primitiveraent  androgyne, 
avait  fmi  par  etre  adoree,  en  Orient  comme  en  Occident,  sous 
une  forme  purement  feminine  et  sous  des  noms  divers.  Par- 
tout on  trouvera  les  symboles,  les  emblemes,  les  attributs  de 
la  deesse  lies  ä  divers  cultes  piiblics,  aussi  bien  qu'au  ritucl 
des  mysteres.  Partout  on  decouvrira  dans  les  institutions 
civiles  et  militaires,  dans  les  moeurs,  les  coutumes,  les  pre- 
juges,  les  superstitions  des  peupics  de  l'antiquite.  l'empreinte 
des  doctrines,  des  idees  propres  au  culte  cliaidten  de  V»'- 
nus''  etc.  Weiterhin  (p.  XXX— XXXllI)  wird  eine  vor- 
läufige Uebersicht  des  Inhalts  der  6  Meraoires  über  die  Venus 
gegeben ,  welchen  der  Verf.  ein  resume  beifügen  wird ,  worin 
er  aus  der  Vergleichung  der  schriftlichen  Zeugnisse  und  der 
bildlichen  Denkmäler  des  Orients  und  des  Occidents  und  aus 
der  Gesammtheit  der  Charakterzüge,  die  sich  daraus  ergeben, 
so  weit  es  der  gegenwärtige  Stand  unserer  Kenntnisse  es 
erlaubt ,  das  Ganze  des  antiken  Mythos  von  der  Venus  wieder 
herzustellen  versuchen  will.  So  viel  für  unsern  Zweck  aus 
der  Einleitung.  Aus  der  ersten  Abhandlung  selbst  hebe  ich  in 
derselben  Absicht  nur  die  ersten  Momente  der  chaldäischen 
Kosmogonie  und  Theogonie,  und  sodann  die  in  Bilddenkmalrn 
nachweislichen  Wandlungen  der  Venus  aus. 

Pag.  11.  Erstes  Moment:  Djis  ewige,  unsichtbare,  un- 
endliche Urwesen,  der  in  sich  selbst  versenkte  absolute  Herr- 
gott. —  Zweites  Moment:  Das  Universum  als  sein  Gedanke, 
ins  Dasein  gerufen  durch  sein  Wort:  Ich  bin.    (Gan7i  wie  im 

Crnticr's  deutsche  Schriftun.     11.  Abth.     2.  15 
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System  der  Zendschriften.}  Diese  Oflenbarung  der  Gottheit 
oder  Gott  und  Universum,  .als  Eins  betrachtet,  wird  das  Ge- 
setz genannt.  Uer  Urgotl  ist  eigentlich  namenlos,  wird  je- 
doch bezeichnet  als  grän/.enlose  Zeit,  Lichlglanz,,  Ort  oder 
Raum  und  Schicksal  (Gad).  Vor  dem  ausgesprochenen  Wort 
des  Ewigen  war  eine  Urnacht,  Licht  und  Kinsterniss  unge- 
trennt enthaltend ,  und  in  den  Semitischen  Sprachen  genannt : 
Mylitta,  Alitta,  Allileth ,  Aliiat  und  Gäd,  d.  h.  Mutter,  Ge- 
bärerin,  Nacht,  Schicksal  und  Fortuna  waren  die  Begriffe, 
die  man  unter  diesen  Namen  dachte.  Durch  das  Wort  des 
ürwesens  hat  sich  Licht  und  Finsterniss  geschieden.  Die 
Nacht  und  die  beiden  aus  ihrem  Schoosse  hervorgegangenen 
Principien  sind  vergöttert  worden;  demzufolge  ist  die  Nacht 
die  Mutter  der  Götter,  aber  Mutter- Jungfrau.  Das  geschaf- 
fene Licht,  dem  sie  das  Dasein  gegeben  hat,  unter  der  Per- 
son ification  eines  sichtbaren  Gottes ,  eines  androgynischen  guten 
Wesens  mit  den  Namen:  Elohim,  Baalim,  Bei,  Baal,  Kronos, 
aber  gleichermaassen  mit  den  Namen:  Mylitta,  Alitta,  Alli- 
leth, Aliiat  und  Gdd  benannt.  —  In  derselben  Weise  ist  das 
von  der  Urnacht  geborne  zweite  Princip,  die  Finsterniss,  ver- 
göttert worden,  unter  der  Personification  eines  gleichfalls 
sichtbaren  mannweiblichen  aber  bösen  Gottes.  Wahrscheinlich 
war  dieses  Wesen  ähnlich  charakterisirt,  wmc  Agrö  -  mai- 
nyus  (Burnouf  Comment.  sur  le  Ya^na  I.  1 ,  p.  82  —  92),  ge- 
wöhnlich Ahriman  gesprochen;  in  den  Chaldäerschriften  viel- 
leicht auch  Sitna  (SaJan)  genannt,  und  die  Götterordnungen, 
und  ganze  V'erfassung  des  Reichs  der  Finsterniss  sind  denen, 
des  Lichtes  als  analog  zu  denken. 

Die  Venus- Denkmale  stellen  sich  unter  sechs  Haupttypen 
dar,  in  welchen  sich  die  sprechendsten  Züge  des  Mythos  von 
dieser  Gottheit  wiederfinden: 

1)  fp.  21)  Denkmäler,    welche  die  Venus  mit   beiden  Ge- 
schlechtern vereinigt  darstellen; 

2)  Denkmale ,    worin   Venus  Theil   einer   göttlichen   Trias 
(Dreiheit)  ist; 
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3)  Denkmale,    welche  die  Venus   mit   dem   weiblichen  Gc- 
schlechte  allein,    aber   als  eine  göttliche  weibliche  |tan- 
theisehe  Gottheit  (divinile  panthee)  vorstellen; 
4}  Denkmale,    der   Venus  g-ewidinet.    als  der  Königin  des 

Himmels,  der  Krde  und  der  Unterwelt; 
5)  Denkmale,   welche  der  Venus  als  der  Mutter  des  Eros 

(^Amor)  geweiht  sind  5 
6}  Denkmäler,    auf  denen  Venus,    unter  einem  besonderen 
Gesichtspunkte  dargestellt ,    bezüglich   auf  ihre  Verrich- 
tungen,  durch  ein  specielles  Symbol  oder  Attribut  eha- 
rakterisirt  wird. 

So  viel  hier  von  diesem  tretfliehen  Werke,  das  als  wahre 
Bereicherung  der  Alterthumskunde,  seinen  bleibenden  Werth 
behalten  wird.  Wir  können  den  Lesern  die  angenehme  Ver- 
sicherung geben ,  dass  die  zweite  Lieferung  noch  in  diesem 
Jahre  und  die  dritte  in  den  ersten  Monaten  des  nächsten  er- 
scheinen wird. 

An  diese  Wandlung^en  der  Aphrodite  kann  ich  sofort  meine 
Schlusserörtermtgen  anknüpfen.  Halten  wir  vorerst  folgende 
chaldäische  Elemente  ihres  Wesens  fest,  und  vergleichen  sie 
mit  einigen  Zügen  der  griechischen  und  italischen  Religionen 
und  Mythen.  Zuvörderst  Venus  Mannweib  zeigt  sich  im 
vorderasiatischen  Hermaphroditos,  im  italischen  Venus  almus 
u.  dergl.  Die  Zweiheit  und  Dreiheit  setzen  auch  griechische 
Philosophen  als  kosmogonische  Elemente  des  chaldäischen 
Systems  (Damasc.  de  princip.  XLHI,  p.  115  Kopp,  welche 
Stelle  dem  Herrn  Lajard  nicht  entgangen  ist).  Die  Duplici- 
lät  einer  himmlischen  und  einer  irdischen  Aphrodite  und  der 
ihr  beigeordneten  zwei  Eroten  kennt  Plato  (Symp.  p.  180, 
D.  E.}.  Die  dritte  Venus,  die  der  Unterwelt,  begegnet  uns 
in  der  asiatisch -griechischen  'AcpQodixij  kitiTviißia  und  in  der 
italischen  Venus  Libitina.  Sodann  aber  nuiss  beachtet  wer- 
den, dass  Mylitta,  Alilat  gleich  an  der  Spitze  dieses  asiati- 
schen Systems  als  GAd,  als  Schicksal  und  als  Fortuna  er- 
scheint.   Als  solche  stellt  sie  sich  selbst  mit  der  Aphrodite« 
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Moera  und  Aphrodite -Nemesis  fwovori  im  Verfol«^)  und  mit 
der  italischen  P'ortuna  -  Primißfenia ,  des  Jupiters  Mutter  oder 
Amme  zu  Praneste,  zusammen.  Hierbei  wollen  wir  vorhinfi«: 
nur  finf  zwei  Punkte  aufmerksam  machen,  erstens  auf  den  in 
den  verschiedenen  Culten  fortdauernden  unbestimmten  Cha- 
rakter dieser  ursprünglich  asiatischen  Personificationen;  zwei- 
tens darauf,  dass  sie  von  Anfang  an  nicht  als  blosses  Natur- 
wesen  oder  elementare  Potenz  genommen  ist.  sondern  als 
öäd  sogleich  in  das  Gebiet  des  Geistes  hinübertritt,  und 
cesren  den  Willen  der  freien  Wesen  ihre  Macht  übt. 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  neuesten  Mythologien  um,  so 
ist  wohl  bei  keiner  Gottheit  ihr  orientalischer  Ursprung  weniger 
verkannt  oder  geläugnet  worden ,  als  bei  dieser.  So  sagt 
Herr  Schwenck  (mythol.  Skizz.)  S.  85  f.:  ,,Aphrodile,  eine 
orientalische  Gottheit ,  welche  über  Cypern  zu  den  Griechen 
kam  (Herodot.  1.  105),  war  eine  Naturgöttin  der  Fruchtbar- 
keit, und  die  Griechen  hellenisirten  nur  ihren  orientalischen 
Namen,  welcher  ihr  Wesen  bezeichnete,  und  verwandt  ist 
mit  dem  hebräischrn  Zeilwort  pharah,  fecundus  fuit."  Hier 
will  ich  nun  übergehen,  dass  im  Chaldäersystem  und  in  den 
überlieferten  semitischen  Namen  dieser  Gottheit  sich  von  einem 
solchen  Nauien  keine  Spur  zeigt,  sondern  nur  bemerken,  dass 
hier  von  Myütta-Gäd,  von  der  Aphrodite-Nemesis  gar  keine 
Notiz  genommen ,  und  somit  eine  Hauptseite  dieses  Götter- 
wesens ganz  übersehen  ist.  Buttmann  (Mythologus  I.  7  tf.) 
lasst  sich  so  vernehmen:  „Aber  Dione  galt  bei  jenen  uralten 
Griechen,  den  Pelasgern  in  Epiros,  für  die  Gemahlin  des 
Zeus,  von  dessen  anderer  Namensform  z/t^,  ^tög^  jenes  bloss 
die  weibliche  Form  (^wie  Juno  von  Jovis)  ist.  Gewiss  nicht 
zu  kühn  ist  also  die  Vermuthung,  dass  Hera  ursprünglich 
«•anz  einerlei  mit  der  Dione  ist,  wenn  gleich  eine  Abweichung 
in  der  mythischen  Genealogie  sie  trennte,  und  dass  folglich 
Hera  die  ächte  alte  Liebesgöttin  ist*  wovon  die  unverkenn- 
bare Spur  in  dem  Vorsitz,  den  sie  über  die  Ehen  und  fioch- 
zeäen  führte.     Diess   war  also  gleichsam   ihr  Vergleich   mit 
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der  Ausländerin  Aphrodite ,  sie  blieb  lliinmelskunigin  und  Göttin 
der  Khen,  Ajtbrodite  Göttin  der  Liebt?  im  weiteren  Sinne. 
Ans  dem  Namen  Hera  kann  icfi  nichts  et}  molo;^ isiren ,  doch 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  vr  mit  i'po^,  die  Liebe,  nicht  eben 
80  gut  (das  heisst  gleich  schlecht)  verwandt  sein  sollte,  als 
mit  dt}(),  die  Liift.*-'  80  denkt  auch  »Schwcnck  (8.  76)  von 
dieser  Uuttmannischcn  FJtymoIogie^  und  ich  denke,  sie  sei 
doch  etwas  weniger  schlecht,  d.  h.  einlacher,  natürlicher, 
sprachgemasser  als  die  beim  IMato  (Cratyl.  p.  404.  c).  wo 
'fj^a  von  eoaxi'j  abgeleitet  wird;  obschon  man  fragen  könnte, 
ob  dieser  griechische  Etymolog  schon  auch  etwas  von  „einer 
achten  alten  Liebesgöttin  Hera"  gewusst  haben  möchte?  — 
Man  sieht  übrigens,  wie  Butt  mann  mit  jener  altpelasgischen 
Hera  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und  Doppelnatur  vereinbar 
findet,  aber  doch  gleich  wieder  die  eheliche  von  der  allgemein 
erotischen  Waltung  vm  unterscheiden  bedissen  ist.  Auch  könnte 
man  fragen,  ob  denn  der  Dodonaische  Dis  und  seine  Dione 
weniger  ausländisch  gewesen,  als  Aphrodite V  —  Doch  nun 
tritt  G\n  schärferer  Chorizonte  ein,  Gottfr.  Hermann  (de  Graeca 
Minerva  p.  15):  „ipsi  Dodonaei  Pelasgi  duos  colebant  maxi- 
mos  (?)  deos,  qin'  iis  /Jiq  Gi  zIiujvtj  vocabantur,  quae  nomina 
ipso  testata  Dodonaeo  oraculo  apud  Demosthenem  (e.  Midiam 
p.  531,  ^*.  53)  nihil  nisi  deum  et  deam  significare  reete  in 
tertio  excursu  ad  eam  orationem  judicavit  Buttmannus.  --  Est 
autem  Dione  non  Venus,  sed  Juno.  Scholiastes  Homcri  ad 
üdyss.  IH.  91 ,  u)<;  naX  1)  "llija  zliujvt]  natja  zJviduvaioi,;. 
(Wenn  hier  Gottfr.  Hermann  statt  Jiaivt]  gebessert  hat  Jitüvt^^ 
so  habe  ich  einen  ähnlichen  Kehler  bei  Procius  in  Cralvliim 
p.  117,  mit  Boissonnades  Zustimmung  getilgt  und  statt  dtai- 
lovia  geschrieben  zJiojvaia.^  Latinornm  Dis.  qui  est  Zav<; 
y.axax^övios,  et  Diespiter,  an  ex  Pelasgicis  illis  diicta  sinf, 
dubium:  Jiujvi]  autem  servasse  videtur  nomen  suum,  leviter 
nnitata  pronunciatione  Juno  dicta.'"  Da  kWg  ältesten  Dudonäer 
keine  besonderen  Götlernamen  oder  Beinamen  kannten  (Herod. 
H.  52),    so   haben  sie  auch    bei  ihrem    Dis   und    Dione.    Gott 
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und  Göttin,  noch  keinen  Unterschied  machen,  noch  letztere 
bestimmt  als  Juno  im  Gegensatvü  ^t:g;en  andere  Göttinnen 
denken  können.  Üas  sind  Homerische  Unterscheidungen, 
nachdem  die  olympischen  Personahtäten  geordnet  waren.  Vn: 
einzige  Trennung  war  hier  erst  die  in  zwei  Geschlechter, 
und  der  männliche  Dis  war  ganz  allgemein  Gott  des  Himmels, 
der  Erde  und  der  Unterwelt  (in  letzter  Eigenschaft  mit  dem 
nachherigen  Jiuwoog  xdövio^  identisch)  und  Dione  gleich- 
falls Göttin  der  drei  Ueiche,  wie  die  als  weiblich  aufgefasste 
Mylitta.  Je  älter  die  Gottheiten  sind,  desto  unbestimmter, 
desto  umfassender  in  ihrer  Eigenschaft.  Trotz  der  vorherr- 
schenden Homerischen  Voiksreligion  war  jene  Unbestimmtheit 
der  Natur  griechischer  Götter  im  Bewusstsein  der  Kundigen 
nicht  verloren  gegangen.  Aeschylos  hatte  die  Artemis  eine 
Tochter  der  Demeter  genannt,  Euripides  hatte  den  Apollo  mit 
dem  Helios  (Sonnengott)  identilicirt  (Fragmm.  p.  463  ed.  Beck), 
und  Kallimachos  will  von  einer  Trennung  des  Apollo  von  der 
Sonne  eben  so  wenig  wissen,  wie  vom  Unterschiede  der 
Artemis  und  der  Proserpina  (Fragmm.  p.  432  sq.  Ernesti). 
—  Warum?  Weil  Kallimachos  nun  schon  wieder  bessere 
Kunde  morgenländischer  Lehre  hatte  5  —  redet  er  doch  von 
seinem  Zeus  fast  wie  ein  Ebräer  von  seinem  Jehovah  — ,  und 
hatte  er  doch  schon  in  das  A.  Test,  alexandrinischer  Ueber- 
setzung  Blicke  gethan  (Vaickenaer  ad  Callim.  Elegg.  Fragmm. 
p.  18).  Solche  Verschmelzungen  zweier  Gottheiten  waren 
keine  Neuerungen,  sondern  Archaismen.  Am  mythologischen 
Himmel  sind  gerade  die  üileren  Götter  Doppelsterne ,  die  aus 
der  Theilung  eines  grösseren  Sternes  entstanden,  in  eine 
Menge  kleinerer  auseinander  fahren.  Aber  für  den  Mytho- 
logen  sind  jene  ersteren  nur  im  Morgenlande  sichtbar.  Wenn 
ich  daher  von  solchen  Doppel wesen  redete,  und  sie  in  meiner 
Symbolik  mit  Namen,  wie  Venus -Proserpina,  Proserpina- 
Fortuna  und  dergl.  bezeichnete,  so  musste  ich  mich  oft  im 
Stillen  wundern,  wie  solche  Benennungen  Nachahmung  fin- 
den konnten  bei  Gelehrten,    welche  doch  von  den  Prämissen 
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abstrahirtcn,  d.  h.  die  sich  um  die  Hcrieitung  der  ^riechi- 
8Chcn  und  italischen  Göder  aus  den  Ileligionen  des  Orients 
nicht  bekiimincrten. 

Ich  bekümmere  mich  fort  und  fort  darum ,  und  bin  daher 
dankbar  für  diese  neueste  Helehrun"^  über  die  M}litfa-Gad 
im  Systeme  der  Chahläer,  indem  ich,  um  eine  an  mich  er- 
gan«fene  Frao^e  zu  beantworten,  noch  kür/Jich  von  der  Aphro- 
dite-Nemesis ^  besonders  im  attischen  Cultus,  handeln  muss. 
Um  dieses  Letztere  vorzubereiten,  zugleich  aber  auch  um 
einen  Satz  des  Herrn  Lajard ,  dass  nämlich  die  chaldai«clie 
Theolog;ie  ihren  Einfluas  bis  auf  die  späteren  Meinungen  und 
Clebräuche  der  Griechen  und  Römer  behauptet  habe,  zu  be- 
stätigen, schicke  ich  nur  zwei  Sätze  voraus.  Jo.  Laur.  Ly- 
dus  de  menss.  Komm.  I.  12  (p.  10—12  Köthcri)  berichtet  bei 
der  Beschreibung  des  römischen  Circus  unter  Anderm,  dass 
auf  der  nach  den  7  Planeten  eingetheilten  Rennbahn ,  worauf 
die  Kämpfer  nach  dem  Typus  der  24  Tages-  und  Nachtstun- 
den ihre  Wettfahrten  zu  machen  halten,  eine  aufgerichtete 
vierseitige  Pyramide  der  Sonne,  aber  auch  der  Nemesis  ge- 
widmet gewesen.  Dass  man  nun  hierbei  an  Bei  und  an  Gdd 
zu  denken  habe,  zeigt  die  eben  daselbst  erwähnte  Angabe 
der  IManetenpole,  „welche  die  Chaldäer  Firmamente  (örfofw- 
^axa)  nennen"  (s.  darüber  Röther).  Gewiss  steht  hier  dem 
Sonnengotte,  dem  Regenten  des  Tages,  die  nächtliche  Venus, 
die  Göttin  der  Unterwelt,  gegenüber,  aber  auch  Venus  Ne- 
mesis, als  die  Ausiheilerin  der  [*reise  und  Ehren  nach  den 
Verdiensten  der  Wettstreiter.  —  Gäd  als  Fortuna  möchte  auch 
nicht  zu  verkennen  sein  in  der  Stelle  des  Vettius  Valens  vom 
astrologischen  Glücksloos  (j^h\Quj  rijg  ■vvx^J'i)'!  ^vo  es  unter 
Anderm  heisst:  es  bringe  Erfüllung  der  Erwartungen  und 
Vortheile  von  Dingen ,  welche  die  Verstorbenen  befr<'(fen 
(^dno  vsxQixujv  lucpeksiac:,  siehe  die  ganze,  aus  einer  Hand- 
schrift mitgel heilte  Stelle  bei  Seiden  de  Diis  Syris  im  Capitel 
de  Gad  seu  Fortuna  I.  I.  p.  16  sqq.).  Ich  bemerke  darüber 
wtMter  nichts,    als   dass  jene   Worte  sich   auf  eine  Fortuna 
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beziehen ,  die  zugleich  dem  Todtenreiche  an«j:ehört.  Viel  früher 
und  viel  bestimmter  treten  diese  theologischen  Verbindungen 
im  attischen  Cultus  ans  Licht.  Demosthenes  gedenkt  in  einer 
Hede  (advers.  Spud.  p.  lOSl,  Reisk.  p.  1184  Oxon.  Bekker.) 
eines  Festes  der  Nemesis  (^JSs^aaeta).  Die  älteren  Erklärer 
dieses  Redners  und  andere  griechische  Grammatiker  geben 
uns  aus  diesem  Anlass  die  Notiz,  dass  dieses  Fest  eine  Tod- 
tenfeier  gewesen ,  an  welcher  man  den  Todten  die  gebühren- 
den Gaben  dargebracht  habe,  und  Nemesis  sei  die  Aufseherin 
über  die  Verstorbenen,  (Harpocration  p.  253  Gronov.  Mo- 
schopulus  in  JSs^äoeta^  Phot.  L.  Gr.,  Suidas  p.  2571  Gaisford. 
Lex.  Rhetor.  ap.  Bekker  Anecdott.  grr.  1.  282:  JSsixeoia  (iVf- 
fxe(X€La  Harpocr.):  TuavtjyvQig  ng  kni  roig  vsa^oig  dyofxivt^y 
STiel  i)  Nsfxeoiq  eul  -viSv  dno^avövTvuv  zStayTai^.  —  Also 
Nemesis  eine  Aufseherin  der  Todten,  nach  deren  Namen  ein 
Fest  genannt  ist,  wobei  man  den  Verstorbenen  die  gebüh- 
renden Huldigungen  erweist.  Diese  attische  Todtenfeier,  von 
der  Göttin  des  Schicksals  benannt,  knüpft  sich  durch  folgen- 
des Zeugniss  mit  agrarischen  und  chthonischen  Gottheiten 
Attikas  genealogisch  zusammen:  „Der  Rhamnustscken  Nemesis 
gab  man  zuerst  die  Gestalt  der  Aphrodite;  wesshalb  sie  auch 
einen  Apfelbaumzweig  ')  trug.  Es  vveihete  aber  ihr  Bild 
Erechtheus,  weil  sie  seine  Mutter  war  5  und  iVemes/s  wurde  sie 
genannt,  und  herrschte  an  jenem  Orte  (zu  Rhamnus  in  At- 
tika.  Suidas  p.  3199  Gaisf.  Photii  Lex  Gr.  p.  416  Dobr.  Lips. 
idovoaxo  08  avvi]v  'Eoex^Si'i  ^r^xiga  tavzov  ovoav,  övof.ia- 
L,o}ievi]v  ÖS  JSs^satv  y..  t.  A..}."  Hieraus  lernen  wir  den  Schlangen- 
füssler  Erechtheus -Erichthonios,  den  Sohn  oder  den  Zögling 
der  Athene,  als  einen  Sohn  der  Aphrodite -Nemesis  kennen. 
Liegt  darin  ein  Widerspruch,  oder  gab  es  zwei  Genealo- 
gien des  Erichthonios,  oder  zeigt  sich  hierin  eine  Andeutung 
der  Identität  beider  Göttinnen?    Das  letztere  ist  das  Wahre. 


1)    MtjX^«?    (fii^Xui;    3    Codd.) ,    wo    Gyraldus    fiMaq    fraxiiii    ändern 
wollte.  — 
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Diess  beurkundet  ein  altes  Cultiisbild.  Zu  Athen  hatte  Victoria- 
Minerva  (Nixi}  'Adijvu')  auch  einen  /Ipfel  in  der  einen  und 
einen  Helm  in  der  andern  Hand  ( Htliodürus  I*en><yetes  ap. 
Harpocration.  p.  254).  Diese  früheren  Culte  kannten  jene 
episch -homerische  Abgeschlossenheit  einzelner  Gottheiten  noch 
nicht.  Jene  Minerva- Victoria  war  eine  krieg^erische  Venus, 
wie  die  Kriej2:sgöttin  der  l'erser,  welche  man  mit  der  Mi- 
nerva zu  vergleichen  veranlasst  war  (IMutarchi  Artax.  cap.  3, 
p.  449  Keisk.}.  —  Es  war  eine  noch  unbestimmte  Göttin  der 
Natur,  wie  die  zu  Hierapolis,  weiche  Eini^je  Hera,  Andere 
Aphrodite  nannten,  deren  Wesen  aber  darin  bestand,  dass 
man  sie  als  die  Ursache  des  Entstehens  der  Keime  der  Dinge 
aus  dem  Urelemente  des  Wassers  erkannte  (^IMutarchi  Crass. 
c.  17,  p.  451).  Denn  nach  dem  Obigen  darf  ich  ja  wohl  jene 
pelasgischen  Gottheiten  mit  asiatischen  vergleichen ,  von  «Jenen 
sie  abstammen.  Die  Aphrodite -Nemesis  ist  also  ursprünglich 
als  Göttin  der  Todten  mit  der  chthonischen  Froserpina .  als 
Göttin  des  Schicksals  und  des  Glücks,  mit  der  Siegerin  Athena 
identisch  gewesen.  Da  nun  auf  Vasenbildern,  in  griechischen 
Gräbern  gefunden ,  eine  weibliche  gellügelte  Figur  die  Bei- 
schrift ISixT]  hat,  so  braucht  man  nicht  zu  streiten,  ob  man 
die  gleiche  Gestalt  auf  den  Vascngemalden ,  welche  des  Eri- 
chthonios  Geburt  vorstellen,  Minerva- Victoria  oder  Venus- 
Nemesis  benennen  soll.  —  Wenn  ich  mich  oben  schon  g,^^vi\ 
H.  A.  Müller  erklärt  hatte,  der  nichts  von  einer  Verbindung 
der  Aphrodite  mit  den  l*anathenäen  wissen  wollte,  so  muss 
ich  jetzt  die  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  bemerken,  welche 
einen  tieferen  Blick  in  das  Wesen  der  alten  Religionen  be- 
urkundet. Herr  Bröndsted  sagt  (Reisen  in  Griechenland  H. 
S.  231):  ..Dass  die  Attiker  selbst  ihr  Dogma  von  der  Er- 
ziehung ihres  Fijyevtji;  durch  die  jungfräuliche  (Jöltin  nut  ihrer 
Verehrung  des  Schicksals ,  der  Möra  unter  der  Form  einer 
himmlischen  Aphrodite,  in  Verbindung  gesetzt  halten,  das  be- 
weist die  merkwürdige  Ceremonie  der  beiden  Arrhephoren  in 
der  Nacht  vor  dem  panathenäischen  Feste,  wovon  uns  rausania> 
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den  einzigen  Bericht  gegeben  hat,  I.  21.  4 5  denn  wer  diese 
Stelle  mit  der  andern  (1.  19.  3;  es  ist  dort  von  einer  Auf- 
schrift auf  einem  Bilde  der  Aphrodite  in  den  Gärten  bei  Athen 
die  Rede,  worin  Venus -Urania  die  älteste  der  Parcen  ge- 
nannt wird)  vergleicht,  wird  gewiss  nicht  bezweifeln,  dass 
der  negißo'koq^  wohin  die  Arrhephoren  durch  den  unterirdischen 
Gang  das  ihnen  und  der  Priesterin  selbst  unbekannte  Mystische 
trugen,  mit  einem  Heiligthurae  der  Aphrodite  -  Möra  in  Ver- 
bindung stand.  In  dieser  älteren  Vorstellung  von  einer  ern- 
sten, erhabenen  und  der  Möra  verwandten  Aphrodite,  liegt 
auch  meines  Bedünkens  der  Grund,  warum  Agorakritos  sein, 
für  das  Heiligthum  der  Aphrodite  in  den  Gärten  bestimmtes 
Bild  dieser  Göttin  in  eine  Nemesis  verändern  konnte  [s.  Plin. 
H.  N.  I.  36.  5,  p.  725  Hard.  Suid.  m^'Pauvovoia  Ne/ueoig^ 
wo  sich  unter  Anderm  die  merkwürdigen  Worte  Unden: 
^^iÖQvoazo  öh  «y'rjjj^ '£'()f;f^£i)$  (Erichthonios?)  jUT/ripa  havxoij 
ovaav''''^  5  eine  genauere  Erwägung  dieser  Sache  liegt  aber 
ausserhalb  meines  jetzigen  Gegenstandes."  Ich  glaube  jetzt 
durch  vorliegende  Erörterung  diese  Sache  in's  gehörige  Licht 
gesetzt  zu  haben.  Es  bleibt  mir  jedoch  die  Beantwortung 
einer  Frage  noch  übrig.  In  dem  schönen  Werke  des  sei. 
Baron  v.  Stackeiberg;  „die  Gräber  der  Hellenen,"  Berlin  1837, 
tab.  XV ,  befindet  sich  ein  sonderbares  Bild ,  wovon  der  Her- 
ausgeber {ß.  12}  weiter  nichts  sagt,  als  F'olgendes:  ., lieber 
das  Athenische  Gefäss,  sowie  die  auf  demselben  befindliche 
merkwürdige  Darstellung  einer  bärtigen,  geflügelten,  schlangen- 
leibigen  Gestalt,  welcher  ein  Schwan  mit  ausgebreiteten  i^'it- 
tigen  sich  nähert,  behalte  ich  mir  die  nähere  Erklärung  noch 
vor."  Im  Catalogue  dune  Collection  d'Antiquites  de  Mr.  de 
Stackeiberg,  worin  auf  einer  Bildtafel  (unter  Nr.  47  bis.) 
diese  Vorstellung  wiederholt  ist,  wird  (p.  9)  bemerkt:  „Petit 
vase  athenien  d'une  haute  antlquite  sur  lequel  on  voit  un 
cygne  et  une  figure  enigmalique  moitie  homme  aile,  moitie 
serpent"  etc.  Bei  Uebersendung  dieses  Verzeichnisses  schrieb 
mir  einer  der  Herausgeber  desselben,  der  Freiherr  v.  Ungern- 
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Sternberg:  „Die  Nr.  47  bis,  p.  9,  wovon  eine  Abbildung 
folgt,  wurde  von  8tackt'lberg  in  seinem  Werke  „die  Graber 
der  Hellenen",  welches  ich  mit  Gerhards  Hülfe  herausgab, 
angeführt,  aber  nicht  erklärt.  Wer  ist  der  Schlangenmann 
dieses  Atheniensischen  Gefässes?  Ist  es  Erechtlieus?  Und 
was  bedeutet  der  Schwan?"  Es  hat  also  keiner  dieser  Ar- 
chäologen an  eine  blosse  Verzierung  des  Vasenmalers  gedacht ; 
so  wenig  als  Herr  Uaoul- Röchelte,  der,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  in  seiner  lettre  ä  Mr.  Klenze  (p.  14)  dasselbe  Vasen- 
bild erwähnt,  vom  Schwane  '/m  sjirechen  nicht  nölhig  hatte, 
aber  bei  dem  gellügelten  Schlangenmann  die  Beschreibung 
des  Typhon  bei  allen  Schriflsl ellern  anführte.  Ich  bemerkte 
dazu,  man  könne  bei  der  Figur  des  Vasenbildes  zuvörderst 
an  den  geflügelten  Schlangengolt  Chronos  in  einer  orphischen 
Kosmogonie  bei  Damascius  (^uepi  ä()Xojv  p.  381  Kopp)  denken, 
der  sich  mit  der  Natur  ((^t^'o^s), auch  'Avdyxj]--' Adgcioietu  genannt, 
verbindet.  Jetzt  bemerke  ich  weiter,  es  könnte  uns  auch  wohl 
der  orphische  Phanes  einfallen ,  der  aus  einem  Ei  geboren  {juioye' 
v/ji)  genannt  und  als  e'\i\  Gott  mit  goldenen  Klugein  beschrie- 
ben wird  (Orjdi.  hymn.  VI.  [5|  vs.  2).  Man  wird  jetzt  im 
voraus  vermuthen,  dass  ich  vielmehr  obiger  Ansicht  beitrete, 
und  in  jener  bärtigen  und  geflügelten  Schlangengestalt  den 
Erechtheus,  niimlich,  fuge  ich  bei,  den  älteren  Erechtheus- 
Erichthotiios ,  erkenne.  Wer  wird  nämlich  in  einem  Atheni- 
schen Vasenbilde,  aus  einem  Grabe  hervorgezogen,  nicht 
den  Gedanken  an  diesen  am  natürlichsten  finden  V  an  den 
Sohn  der  Nemesis,  der  Erechtheus  das  älteste  Bild  geweiht, 
der  Beherrscherin  der  Verstorbenen ,  von  der  die  Nemeseen, 
dieses  attische  Todten-  oder  Seelenfest  ^  ihren  Namen  halten? 
Aber  woher  die  Flügel  an  diesem  männlichen,  schlarigen- 
leibigen  Wesen?  Antwort:  Erichthonios  ist  lur  .Athen  und 
seine  Burg,  was  Triplolemos  für  Eleusis  uml  das  Bharisehe 
Feld  war.  Die  Schlangen  an  des  letzteren  Wagen  sind  zu- 
weilen geflügelt  (Lucian.  IMiilops.  <j|.  3,  p.  32  Hemslerh. ).  Mit 
dem  Schlangenwagen,    noch   mehr  mit    dem  l'aar  geflügeller 
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Schlangen,  soll  er  nm  so  leichter  und  £;esch\vinder  die  iSamen- 
körner  der  Demeter  über  die  Erde  trag'en.  In  unseriu  Bilde 
ist  diese  Fliio^el-  und  Schnellkraft  in  den  Körper  des  Schlano:en- 
inannes  selbst  verlejs^t.  In  dieser  Abbreviatur  stellt  sich  uns 
eine  andere  prägnante  Symbolik  vor  Augen.  Schwieriger  ist 
die  Antwort  auf  die  Krage:  was  bedeutet  der  Schwan?  Viel- 
leicht ist  die  einfachste  Antwort:  Aphrodite  Urania,  auch 
Möra  genannt,  hat  ihrem  Sohne  Erichthonios  den  Schwan 
entgegengesendet,  weil  er  ihr  Lieblingsthier  ist,  wie  sie  denn 
erweislich  in  verschiedenen  alten  Bildwerken  von  einem  Schwane 
getragen  wird.  (K.  0.  Müller,  Handb.  der  Arch.  der  Kunst 
S.  550  ff.  zweite  Ausg.)  Man  könnte  sagen:  Wir  hören  nur 
von  Erichthonios  Mutter.  Sein  Vater  war  wohl  in  diesem 
Mythos  Zeus,  welcher  der  Nemesis  auch  diessmal,  wie  bei 
Erzeugung  der  Helena  sich  in  Gestalt  eines  Schwanes  ge- 
nähert hatte  (Apollodor.  III.  10,  7.  p.  320  Heyn.),  weil  Ne- 
mesis ihm  unter  der  Hülle  einer  Gans  entfliehen  wollte.  Allein 
diese  Annahme  ermangelt  bei  der  Erzeugung  des  Erichthonios 
der  nöthigen  Autorität.  Es  ist  sicherer  zu  sagen:  Schwan 
und  Gans  sind  chtkom'sche  Thiere ;  sie  lieben  tiefe  Gründe, 
Wasserflüsse  und  kalte  tellurische  Nahrung  (^Aelian.  H.  A. 
V.  29,  pag.  110  Jacobs,  vergl.  XVII.  24,  pag.  384)  Dafür 
sprechen  in  der  That  die  Culte ,  Mythen  und  Bilder  von  Zens- 
Trophonios  und  Demeter- Herkyna  zu  Lebadea  in  Böotien, 
wo  Wasser-  und  Erdciillus  herrschend  war,  wo  Pausanias 
(IX.  39.  2)  die  chthonische  Jungfrau  ''EQy.vva  (Herkyna)  mit 
einer  Gans  in  der  Hand  abgebildet  sah 5  wo  es  selbst  eine 
Demeter -Herkyna  gab,  welches  nichts  anders  als  Orcina  ist, 
das  heisst  die  Ceres  der  Erdtiefe  5  wo  im  Zeus-Trophonios, 
das  ist  nichts  anders  als  ein  Zeus  /dovioq^  die  Anschauungen 
von  Unterwelt,  Erdtiefe  und  agrarischem  Reichthume  perso- 
nificirt  waren  (s.  K.  0.  Müller,  Orchomenos  S.  155,  l*reller, 
Demet.  und  Perseph.  S.  172,  vergl.  S.  363;  —  welcher  letztere 
aber  bei  so  ernsten  cabirischen  Wesen  von  einer  Einsicht  in 
jene  telinrischen  Symbole  nichts  verräth.   wenn  er  (Anm.  2) 
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saoft :  ,,(ians  und  Knie  sind  den  allen  und  neuen  Grierhen 
anmuthige.  niedliche  Thierchen."  Ich  verweise  ihn  auf  Ed.  Ger- 
hard n  l'rodruinus  z,u  seinen  antiken  Bildwerken  kS.  94,  und 
wünschte  ihm  die  ernste  Thonfiijur  einer  Demeter -Herkyna 
in  einer  fleidelber^er  »Sa  mm  hm;::;  \  orzeigen  zu  können,  die, 
mit  einer  geschlungenen  Wollbinde  ura's  Haupt,  auf  einem 
Throne  sitzt  und  eine  Gans,  an  ihre  Brust  angeschmiegt, 
in  Händen  hält.).  —  Es  hätte  also  in  unserm  Vasenbilde  der 
dem  Erdgebornen  (Erichthonios)  sich  nähernde  chthonische, 
an  die  Königin  der  Todten ,  Nemesis,  erinnernde  Schwan  eine 
gehörige  Bedeutung.  Er  hat  sie  endlich  aber  auch  als  das 
weissagende,  den  Tod  ahnende,  ihn  mit  Gesang  begrüssende 
m\A  an  die  Güter  der  Unterwelt  erinnernde  Thier  5  in  welchem 
Sinne  die  Dichter  und  Philosophen  des  Alterthums  den  Schwan 
als  Trostbild  der  sterblichen  Menschen  genommen  haben  (s. 
Davies  und  G.  H.  Moser  zu  Cic.  Tuscull.  I.  30,  p.  244  ed. 
Moser,  vergl.  „Zur  Gemmenkunde''  S.  196). 

Es  darf  überhaupt  bei  solchen  uralten  Culten,  Mythen  und 
Bildern  nicht  vergessen  werden,  dass  sie  Ausdrücke  religiöser 
Zustände  sind,  welche  sich  als  ein  tiefes  Versenken  und  Ein- 
leben in  die  \alur  beurkunden.  Hatte  der  hülflose  und  noch  mit 
den  ersten  Fristungen  des  Daseins  ringende  Mensch  endlich 
mit  Muhe  und  Gefahr  feste  Sitze  gewonnen  und  Ackerbau  aus- 
üben gelernt,  so  erfüllten  ihn  der  von  ihm  nun  wahrgenom- 
mene ordentliche  Lauf  der  Natur,  die  regelmässige  Wieder- 
kehr der  Vegetation,  das  wunderbare  Wachsen  und  Hin- 
welken der  Pflanzen  und  Saaten,  als  göttliche  Geheimnisse, 
mit  Grausen.  Er  empfand  Gefühle,  die  ihn  in  Entzücken  ver- 
setzten, oft  aber  auch  an  die  Gränze  des  Wahnsinns  führten5 
Stimmungen,  welche  der  attische  Mythos  in  seiner  bedeutsa- 
men Erzählung  von  der  Käserei  und  vom  Sterben  der  Töchter 
des  Kekrops  aufbehalten  hat.  Andererseits  steht  das  Haus- 
thier  dem  Naturmenschen  nahe,  zumal  dem  Ackermann  der 
Ackerstier;  er  ist  ein  wichtiger  Besitz,  ein  unentbehrlicher 
Gehülfe.    Er  ist  unter  das  Gesetz  der  Natur  gestellt,  niemand 
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soll  ihn  tödten,  aber  Lust  und  Noth  verleiten  den  Ackennann, 
auch  ihn  xu  tödten,  und  sein  Fleisch  zu  essen.  Aus  dein 
Ochsenanspanner  wird  ein  Ochsenesser,  aus  dem  ßovC,vyt]q, 
ein  ßovdoivag.  Das  ist  eine  schwere  Verschuldung: ,  und  es 
folgen  die  Verwünschungen  des  Ackermanns,  die  Buzy «fischen 
Flüche  (^Bov^vyeiot  d^aiy  Diese  Seite  der  attischen  Mythen 
(vom  Herakles -Buzyges  und  Buphonos  und  Buthönas),  Fest- 
gebräuche (^die  Buphonien,  Bovcpövia)  und  Bilder  habe  ich? 
aus  Anlass  eines  andern  Vasenbildes,  neulich  weiter  ausge- 
führt in  der  Abhandlung:  De  vasculo  Herculem  Buzygen  ex- 
hibente  (in  den  Annali  dell'  instituto  archeologico  Vol.  VII, 
p.  106  sq.).  Jetzt  habe  ich  denselben  Gegenstand  von  einer 
andern ,  aber  damit  verbundenen  Seite  zu  berühren :  Dem 
Natursohn  ist  die  Erde  Mutter.  Dem  ältesten  Griechen  war 
die  Erde  Mutter -Erde  (D;  fjijrijo').  Der  Mensch,  der  Erde 
Sohn ,  muss ,  um  seine  Nahrung  zu  gewinnen ,  die  Erde  ver- 
wunden, er  muss  der  Erde  Schoos  zerreissen,  als  Ackermann. 
Das  ist  der  erste  Fluch.  Erichthonios,  der  Erden-  und  Acker- 
mann, ist  Sohn  der  Nemesis ,  der  Vergelterin,  der  Köni«:in  der 
Todten,  nach  deren  Namen  das  attische  Todten-  oder  Seelen- 
fest, die  Nemeseen  genannt  werden.  Der  Spruch  lautet: 
Der  Ackermann,  der  den  Schoos  der  Erde  aufreisst,  verfällt 
der  Erde  als  Leichnam  wieder,  zur  Vergeltung  (Nemesis), 
der  Ackermann,  der,  selber  von  der  Erde  genommen,  die 
Gaben  der  Erde  verzehrt.  Das  sind  Zustände  und  Erinne- 
rungen, wie  sie  die  Genesis  (III.  14.  19)  überliefert,  aber 
anders  und  einfacher,  als  die  Incunabelsage  der  vielgöttischen 
Völker  sie  aufbewahrt.  Jedoch  stellt  sich  aus  dieser  alt- 
attischen  Sage  und  Bildnerei  das  Analoge  heraus :  Der  Erden- 
wurm, die  Schlange,  am  Erdboden  kriechend  und  Erde  essend, 
und  der  Mensch,  der  die  Erde  aufreissen,  und  was  er  ist, 
wieder  werden  soll:  Erde  zu  Erde. 


Uelier 
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Tauben  -  Orakel  von  Dodona. 


1840. 

(Münchner  gelehrte  Anzeigen  Kr.  131  u.  132.) 


Üeber  das  Tauben  -  Orakel  von  Dodona.  /ur  Erklanmo: 
einer  Erz -Münze  der  Epiroten  in  der  Münzsammlung  des 
Stiftes  St.  Florian,  von  Joseph  Arneih.  Wien  bei  J.  P. 
Sollinger  1840.  4.  S.  30,  mit  einer  'l'itelvignette,  die 
beschriebene  Münze  darstellend. 

Der  nunmelirio^e  Uirector  des  Kaiserlich  Könisriichen  Münz- 
nnd  Antikencabinets  hat  in  diesem,  bereits  im  Jahre  1837  an 
seinen  Herrn  Bruder,  den  Prälaten  von  St.  Florian,  31ichael 
Arneth,  erlassenen  Sendschreiben  mehr  geliefert,  als  der 
bescheidene  Titel  ankündirt;t,  nämlich  eine  gediegene  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  von  Epiros  bis  in  die  neueste  Zeit  herab, 
eine  auf  die  neuesten  F'orschungen  gebaute  kritische  Topo- 
graphie von  Dodona  und  eine  aus  eigener  Anschauung  ge- 
wonnene Würdigung  der  antiken  epirotischen  Münzen.  In 
der  That  kann  diese  Monographie  als  ein  Muster  gelten,  wie 
die  antike  Münzkunde  für  die  übrigen  Alterthumswissenschaf- 
ten  fruchtbar  gemacht  werden  soll.  Und  an  das  Numismatische 
will  ich  mich  vorjetzt  hauptsächlich  halten,  da  ich  aufs  My- 
thologische an  einem  andern  Ort  ohnehin  zurückkommen  muss. 

Zuvörderst  wird  diese  Schrift  jeden  Nachdenkenden  zu 
der  Betrachtung  führen,  von  welcher  Wichtigkeit  gerade  in 
unserem  wechselvoUcn  und  zerstörerischen  Zeitalter  für  die 
Erhaltung  der  Denkmäler  des  Alterthums  und  der  Kunst  solche 
Anstalten  gewesen,  und  noch  sind;  wie  hier  das  Stift  St.  Flo- 
rian in  Oestreich  an  diesem  Beispiele  beweist. 

„Aus  den  vielen  merkwürdigen  Münzen  der  Stiftssamm- 
lung, beginnt  Herr  J.  Arneth,  welche  einst  Apostolo  Zeno 
besass,  gehört  folgende  zu  den  lehrreichsten: 

Creum'i  deutsche  Sclirifleii.     11.  Ahth.     2.  1  (» 
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A[lEIPi2TAN.    Ein  Adler,  auf  einem  Felsen  slehend. 

II.  Eine  alte  Eiche,  an  der  mehrere  Aeste,  drei  Eicheln 
sichtbar;  eine  Taube  sitzt  auf  dem  Gipfel  und  /.wei 
Tauben  stehen  am  Kusse  derselben  sich  gegeniibcr. 

Ausgezeichnet  schöne  Münze  mit  grüner  Patina." 
Hierauf  folgt  die  Angabe  des  Inhalts  dieser  Abhandlung: 
I.  Allgemein  Geschichtliches. 
II.  Das  Orakel  von  Dodona  näher  berührend. 

a)  Stiftung  des  Orakels  von  Dodona. 

b)  Einwirken  desselben  m  die  griechische  Geschichte. 

c)  Ueber  Ortsangaben  von  Dodona. 

d)  Ursache,  warum  Jupiter  in  Dodona  verehrt  wurde, 
it)  Literatur  über  das  Orakel. 

III.  Allgemein    Künstlerisches    und   Numismatisches   von 
Epiros." 

Zum  Allgemei?i  Geschichtlichen,  über  die  epirotischen  Könige 
überhaupt,  erlaube  ich  mir,  den  Verf.  auf  folgende  Quellen 
und  Hülfsmittel  zu  verweisen:  Pausan.  I.  11.  I  mit  Siebeiis, 
Plutarch.  Pyrrh.  1  mit  Baehr,  p.  145  sq.  Jul.  Valerii  res  gestae 
Alexandri  Macedonis  I.  58  mit  Angelo  Mai  pag.  71  sq.  Gell. 
XVII.  21  mit  den  Auslegern.  Simson  Chron.  p.  964  ed.  Wes- 
sel.  De  Nicolay  in  den  Mcmoires  de  rx4cad.  des  Inscript. 
Tom.  XII.  p.  339  und  Voemel  Prolegomm.  in  Demosthen.  Phi- 
lipp, et  Olynth,  p.  91  sq.  und  desselben  Prolegg.  in  Dcmosth. 
Orüt.  de  Halonneso  $j.  11.  p.  42  sq. 

Wenn  Herr  Arneth  S.  3  sagt:  ..Alexander  von  Macedo- 
nirn  trug  seine  Waffen,  die  Ideen  der  Griechen  bis  ins  äusserste 
Asien:;  —  Alexander  von  Epiros  nach  Italien,  um  so  den 
Westen  zu  unterwerfen,  wie  jener  Aen  Osten,  und  blieb  im 
Lande  der  Bruttier,  zwei  Jahre  früher  als  jener  zu  Babylon, 
525  vor  Christus",  so  muss  ich  ihn  auf  Niebuhr's  Rom.  Gesch. 
III.  S.  186  ff.  aufmerksam  machen,  w'o  vom  italischen  Eeld- 
zuge  dieses  Alexandes  genau  gehandelt  ist:  —  um  so  mehr, 
da  ich  (^nach  den  dort  mitgetheilten  chronologischen  Unter- 
suchungen, man  vgl.  S.  187,  Anmerk.  293  mit  Hrn.  J.  Clc^ssens 
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/iusaty-)  selbst  eine  Vcrinulhun^  zurückzunehmen  habe,  welcher 
Herr  l'auly  die  unverdienlc  Ehre  angelhan,  sie  in  seine  Jleal- 
Encyklojwidie  der  class.  AUerlhumswissenschaft  1.  S.  332  auf- 
zunehmen. —  Wenn  aber  JNicbulir  »S.  180  bei  Erwähnung 
jenes  Alexander,  des  Molossers,  behauptet,  die  älteren  grie- 
chischen »Schriftsteller  hätten  immer  31olotter  geschrieben  ,  so 
gilt  diess  wenigstens  nicht  vom  Herodotos  (vergl.  die  Aus- 
leger !►.  423  VVess.)  und  auch  die  Autonomen -Münzen  dieses 
Volkes  haben  M0A0I^S2N,  vergl.  Mionnet  II,  p.  55.  Auch 
hätte  Eckhel  Sylloge  I.  p.  84  diesen  König  nicht  nennen  sol- 
len: ..Alexandri  Magni  consobrinum  ,*'  sondern  AI.  M.  avuncu- 
lum,  denn  er  war  Bruder  der  Olympias,  Schwager  Philipps, 
des  Vaters  Alexander  des  Gr.  \ach  Plutarchos  de  fortun. 
Komm.  p.  335  ed.  Wyttenb.  war  dieses  Oheims  Tod  für  Ale- 
xander, seinen  Neffen,  der  Vorwand  zu  einem  neuen  itali- 
schen Feldzuge,  wenn  ihn  nicht  sein  eigner  Tod  verhindert 
hätte 5  wobei  sich  Jo.  Laur.  Lydus  de  magistratt.  Komm.  I. 
38  einen  argen  Parachronismus  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen,  lieber  den  Molosser  Alexandros  vergleiche  man  noch 
Sainte-Croix.  Examen  crit.  des  Hist.  d' Alexandre  I.  gr.  p.  352, 
zweit.  Ausg.  und  Dumortier  de  civitatum  Graecc.  statu  mo- 
riente  Alexandro  p.  52. 

Beim  Schlüsse  der  geschichtlichen  liebersicht  macht  der 
Verf.  S.  5  f.  auf  die  Münzen  als  redende  Zeugen  der  uralten 
Cultur  jener  grossen  Länderstrecken,  von  der  unteren  Donnu 
bis  nach  Thessalien  hinunter,  aufmerksam. 

Im  Abschnitt  II,  „a.  Stiftung  des  Orakels  von  Dodona'*, 
wo  mit  Recht  die  ausführhche  Legende  aus  Herodotos  II .  54 
bis  57  mitgetheilt  und  wo  der  Eiche  gedacht  wird ,  mache  ich 
auf  die  Bedeutung  von  (pijyoq  fagus  und  die  Verbindung  dieses 
Wortes  mit  cpaytiv^  wie  auf  esculus  von  esca.  aufmerksam, 
indem  damit  die  Kenntniss  der  Zustände  der  dortigci)  Pelas^-er 
und  ihrer  Erinnerungen  an  die  essbaren  Eicheln  zusammen- 
hängt, worauf  diese  ür Völker,  als  auf  die  Hauptnahrung, 
angewiesen  waren,    wesswegen   man   auch   von   einem  Zeus 
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Phegonäos  wusste,    und  /enodolos  in   lliad.   XVI,  233    y^ev 

äva  cfi]yiovai6  (^(ptjyujvaie^  coriifi^irte.  Ich  verweise  der  Kürze 
wegen  auf  die  schöne  Ausführung  von  Böüiger,  Ideen  zur 
Kunstinythologic  II,  S.  24  ff.  und  füge  nur  bei,  dass  ganz 
neuerlich  auch  Herr  K.  Ecker/nann  in  seiner  Schrift:  Meiain- 
pus  und  sein  Geschlecht,  Göttingen  1840,  8.  107,  an  jenen 
Uten  pelasgischen  Naturgoii  Zeus  Phegonaos  erinnert  hat. 

Hätte,  frage  ich  nun,  im  lolgenden  Abschnille  b.  ..Ein- 
wirken des  Orakels  in  die  griechische  Geschichte-'  die  Zengen- 
anführung  nicht  so  geordnet  werden  s<nien,  dass  jene  Haupt- 
stelle der  Iliade  vorangeschickt  und  ihrem  Inhalte  nach  initge- 
t heilt,  daran  die  Verse  der  Odyssee,  die  des  He.siodos,  sodann 
erst  die  des  Aeschylos  und  des  Sophokles  nach  mehr  chronolo- 
gischer Folge  der  Autoren  angereiht  worden  waren?  —  Die 
Stelle  des  Hesiodos  im  Abschnitte:  c.  „Ortsangaben  von  Do- 
dona",  wird  so  eingeführt:  „Ueber  die  Stelle,  wo  Dudona 
gestanden  habe,  selbst,  wie  viele  Dodona  es  gegeben,  ist 
vielfacher  Streit  erhoben  worden.  Von  Hesiodos  Eos  hat  uns 
der  Scholiast  zu  Sophokles  Trachinerinnen  v.  1183  ein  Frag- 
ment erhalten,  welches  eine  wunderschöne  Beschreibung 
von  dem  Thale  macht,  an  dessen  Ende  Dodona  lag-, 
worauf  die  Verse  griechisch  und  deutsch  angeluhit  werden. 
Es  muss  aber  heissen:  in  den  Eöen  (^tV  '//o/a/c),  denn  das 
war  der  Name  dieses  Gedichtes.  Man  sehe  jetzt  Hesiodi 
Fragg.  ed.  Göttling,  nr.  LIV.  p.  216  sq.  ,,üie  alten  Schrift- 
steller, bemerkt  der  Verf.  S.  11,  erwähnen  keines  Sees,  an 
dem  Dodona  lag,  sondern  eines  Sumpfes."  Damit  scheinen 
die  Worte  der  Scholiasten  zur  Iliade  a.  a.  0.  übereinzustim- 
men, wenn  sie  sagen:  vö^rild  ydo  rd  sy.cl  ;ftupta.  So  such- 
ten sie  nämlich  den  Namen  Na'i'og  zu  erklären,  den  der  Do- 
donäische  Zeus  auch  führlej  wornach  er  zu  einem  Jupiter  an 
Wassern  gedeutet  wurde  oder  zu  einem  Wassergeber;  wo- 
gegen Andere,  und  vielleicht  richtiger,  an  das  Hesiodische: 
vaiov  d'  ev  Ttv&f-dvi  cpt]yov  .^wohnend  im  Grunde  der  Eiche" 
erinnernd,   diesen  Zeus   Naios  als  Wohnsiedler  erklärten  (s. 
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Valckenani  Diss.  de  Scholiis  in  Iloint-niin .  0|)uscull.  II. 
p.  128  sq([.  l^fan  vergl.  jetzt  noch  den  Artikel  Ndi'o;  Zeii; 
\n  Bekkeri  Ariccdott.  "fir.  p.  283).  Hierbei  bemerke  ich  weiter, 
e^*  w.ire  /u  verwundern ,  wenn  der  alle  Geograph  Nkylax, 
welcher  die  nordg^riechischen  Lander  Punkt  für  Punkt  ver- 
zeichnet, des  uralten,  beriihmlen  Oodona  auch  mit  keinem 
Worte  «gedacht  hätte.  Er  hat  dessen  gedacht,  wenn  Palme- 
rius  das  Hechte  gesehen,  der  cap.  26  «feändert:  l^Traö^f  oiio- 
uoi  ev  ueooyaia  'Axivxaveq  Cmh^t  rjjq  Sigiv.iaq  y.ai  Xaovia^ 
(statt  y.ai  Äa^j/«?),  fis/gt  zio)öojviaq  (^statt  u.  "IJd(i)via<;')^ 
und  diese  Lesart  hat  J.  Fr.  Gail  in  seinen  Geogr.  gr.  rainorr. 
I,  p.  252  in  den  Text  aufgenommen.  Aber  in  dem  vor  mir 
liegenden,  mit  vielen  handschriftlichen  Noten  bereicherten 
Exemplar  der  Geographica  antiqua  p.  22  hat  Jacob  Gronov 
die  ganze  Stelle  so  verbessert:  —  f^'^XQ^  r/;^"  ^ujSojviaq. 
'Ev  TTJ  KaaaiÜTt i8t  xojqo.  x.  r.  A.  Hier  lag  nämlich  Kaa- 
oii'nnj ,  gewöhnlicher  KaaouiTxia  genannt  [  s.  Steph.  Byz.  pag. 
458  Berkel. ,  Ilolsten.  ad.  Stephan,  p.  1(»4.  vergl.  Voerael  ad 
Demosthen.  (^Hegesippum)  de  Haloneso  p.  86  und  p.  141 1. 
Auf  den  Miinzen  dieser  Stadt,  wovon  unten  die  Rede  sein 
wird,  lesen  wir  noch;  Kaocrujiiaivjv  (s.  Eckhel  D.  \.  II, 
p.  163  sq.  und  Mionnet  II,  p.  52  sq.).  —  Hiernach  würde  also 
^u>8(ovia^  als  Bezeichnung  der  ganzen  Gegend,  in  die  geo- 
graphische Nomcnclatur  und  überhaupt  in  die  Lexika  aufzu- 
nehmen sein. 

In  dem  Abschnitte,  überschrieben:  ..Das  Hieron  von  Do- 
dona  {iFi}nvy-  und  zwar  in  der  Unterabtheilung:  „Ursache, 
warum  Jupiter  zn  Dodona  verehrt  wurde,-  wird  denn  diese 
letztere  zunächst  in  Localverhältnissen  und  zwar  vorzüglich 
in  den  an  diesen  Küsten  sehr  häufigen  Gewittern  gesucht.  — 
Wobei  man  aber  Gefahr  liefe,  unsern  Verf.  sehr  misszuver- 
slehen,  wollte  man  damit  seine  ganze  Ansicht  vom  Grund 
und  Wesen  dieser  pelasgischen  Religion  für  erscho|»ft  halten. 
—  Im  Gegentheil,  er  ist  vielleicht  zu  sehr  geneigt,  in  die.ser 
Hodonfiischcn  Religion,    und  insbesondere  in  dem  Gebet  der 
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Peleiaden:    „Zeus  war,    Zeus  ist,    Zeus  wird  sein"  u.  s.  w., 
„einen  Nachhall  der  urspriinghchen  Offenbarung'-'  zu  erkennen. 

—  Doch,    von   diesen   Allgemeinheiten  vor  jetzt   abzusehen, 
wende  ich  mich  wieder  zum  Besonderen. 

Das  Ergebniss  über  diese  altberühraten  Oertlichkeitcn 
wird  (S.  15  f.)  auf  folgende  Weise  vorgetragen:  „Auf  diese 
Weise  dürften  daher  fünf  Punkte  der  Archäologie  festgestellt 
sein,  und  der  Versuch  gemacht  werden,  dem  Dichter  (Byron, 
Child  Harold  II.  53)  zu  antworten,  der  fragt: 

Oh!  where,  Dodona,  is  thine  aged  grove? 

Prophetic  fount,  and  oracle  divine? 

What  Valley  echoed  the  reponse  of  Jove? 

What  Irace  reraaineth  of  the  Thunderers  shrine? 

—  All  —  all  forgotten  —  — 
1)  Die  Hellopia  des  Hesiod  ist  wahrscheinlich  das  Thal 
von  Janina;  2)  Dodona,  die  Stadt,  jetzt  Kastritza,  am  Fusse 
des  Berges,  worauf  das  Kloster  von  Kastritza,  die  gleiche 
Stelle  war  3)  das  Hieron  des  Jupiter.  —  Der  Berg  selbst 
war  4}  der  Berg  Toraaros;  5}  die  Art  des  Orakels:  durch 
die  Beobachtung  der  Tauben,  von  welchen  eine  auf  der  Eiche 

—  sitzt,  die  andern  zwei  neben  stehen.  Die  Vorderseite  der 
Münze  stellt  den  Vogel  Jupiters  vor,  den  Adler,  welcher  auf 
einem  Felsen  steht,  etwa  den  Berg  Tomaros  anzeigend.  Die 
Priesterinnen  waren,  wie  Herodot  angibt,  drei 5  wahrschein- 
lich, damit  eine  jede  eine  Taube  pflege  oder  beobachte;  die 
Selii,  HeUi  waren  die  ^^intoifijTai'^  Ausleger  von  dem,  was 
die  Priesterinnen  beobachteten.  Ein  neuer  Beweis  für  die 
Keste  der  ursprünglichen  Offenbarung,  auch  bei  heidnischen 
Völkern,  nur  entstellt,  dürften  auch  hier  die  Tauben  sein, 
welche  gar  sehr  an  die  Tauben  des  Noe  erinnern;  denn 
Deucalion  soll  nach  der  Fluth  das  Orakel  gegründet  haben. 
Noe's  Tauben  erinnern  an  die  phr3^gischen  Orakeltauben  auf 
den  Münzen  der  Kaiser  von  Apamea  Phrygiae."  —  Hiermit 
verbinde  ich  noch  Folgendes  aus  S.  18:  „Es  waren  fünf 
Sachen  zum  Orakel  von  Dodona  noth wendig:  1.  Jupiter,  durch 


-^     247     -*^ 

dessen  Willen  es  gegründet  wurde:  2.  die  Tauben,  die  be- 
obachtet wurden;  S.  die  Krauen,  welche  die  Tauben  beobach- 
teten und  daraus  Orakel.s|)rüche  gaben;  4.  die  Helli,  welche 
diesen  Sprüchen  Form  gaben  und  sie  5.  dem  Orakelfragenden 
überlieferten."  — 

Hierbei  habe  ich  verschiedene  Anmerkungen  zu  machen. 
Wenn  JStrabo  uns  vom  Orakel  selbst  nichts  sagt,  oder  viel- 
mehr sein  Text,  der  am  Schlüsse  des  siebenten  Buches  (Vul. 
II.  j).  477,  Tzsch.)  abbricht,  so  gibt  uns  Philostratos  (Imagg. 
11.  33,  |).  103  ed.  Jacobs  einen  Ersatz.  Unser  Verf.  hat  diese 
Stelle  nicht  übersehen,  sondern  zu  seinem  Zwecke,  der  aufs 
Taubenorakel  gerichtet  war,  (8.  8)  benutzt;  aber  das  ganze 
Gemälde  gibt  uns,  neben  den  acht  Homerischen  Localfarben. 
diese  gesammte  Orakelgebung  in  einer  gewissen  Vollständig- 
keit: die  beilige  Eiche,  die  Tauben,  die  Prophetinnen,  die 
auslegenden  Priester,  die  tönenden  Becken,  und  lässt  uns  in 
dem  Chor  der  huldigenden  Thebäer  auch  noch  den  ägyptischen 
Hintergrund  dieser  ganzen  Orakelgebung  erblicken.  Nur 
Eins  fehlt:  die  Loose  (sortes),  aus  deren  Ziehung  und  An- 
ordnung die  Griechen  sich  alldorten  ebenfalls  Rath  einholten 
(Cic.  de  üivinal.  1.  34,  75),  und  die  eine  Priesterin  deutete 
(ibid.J.  Endlich  können  wir  aus  Analogien,  z.  B.  von  dem 
palicischen  Cultus  in  Sicilien  hergenommen ,  mit  Wahrschein- 
lichkeit schliessen,  dass  auch  die  nach  verschiedenen  Tages- 
zeilen steigende  und  fallende  Quelle  zu  Dodona  (Senecae 
Natur.  Quaest.  111.  16)  als  Weissagungsmittel  angewend«t 
worden  sein  möchte.  Peleiaden  nahm  Sophokles  zwei  an. 
Einipides  drei  (Sophocl.  Trachin.  vs.  172  mit  dem  Schol. ) 
und  also  auch  wohl  Tauben;  welches  Letztere  mit  der  hier 
beschriebenen  Alunze  übereinstimmt. 

Zur  Notiz  von  den  Münzen  der  phrygischen  Stadt  Apa- 
niea  bemerkt  Herr  Arneth  S.  16  in  einer  längeren  Anmerkung 
unter  Anderm:  „Sind  die  Münzen  des  Septimius  Severus, 
Macrinus,  Philippus  senior  zuverlässig  echt  (denn  kWq  des 
Macrinus  im  k.  k.  Kabinette  ist  mir  nicht   über   allen  Zweifel 
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erhoben),  deren  Rückseiten  ein  SchifT  vorstellen,  in  welchem 
Mann  und  Krau  bis  zur  Hälfte  sichtbar  sind,  so  sind  diese 
Münzen  ein  merkwürdiges  Zeu^^niss  für  die  in  Phrygien  er- 
haltene Kunde  der  Noachischen  Fiuth.  Schrift  und  Sage 
schliessen  sich  an  die  heiligen  Bücher  an;  denn  die  Schrift 
f'st  gewiss  NS2E  (Noe)."  Hieraus  berichtige  ich  eine  Behaup- 
tung Buttmann's,  der  m  seiner  Abhandlung:  Ueber  den  My- 
thos der  SündfliJth  (Mythologus  I.  S.  192  flF.)  aus  Eckhel's 
Belehrung  (I)octr.  \.  Vol.  HI.  p.  132  sqq.)  über  diese  Münzen 
ebenfalls  spricht.  Allein  wenn  er  (S.  1Ö3)  sagt:  „Aeltere 
Gelehrte  -—  versicherten,  deutlich  T^QE  zu  lesen,  welches 
noch  auffallender,  aber  auch  eben  dadurch  verdachtig  wäre, 
da  diess  genau  die  Schreibart  ist ,  mit  welcher  die  griechi- 
sche Bibel  die  hebräische  Namensform  ausdrückt.  Allein  durch 
Eckhel's  sichere  Kritik  ist  es  nun  wohl  ausgemacht,  dass 
nirgend  mehr  als  jene  zwei  Buchstaben  erscheinen ,"  nämlich 
iVi2:  so  hatte  sich  Eekhel  keineswegs  kategorisch  in 
diesem  Sinne  ausgesprochen.  Auch  bemerkt  Mionnet  (Tom. 
IV,  p.  234,  nr.  261)  von  einer  Apanieischen  Münze  des  Ale- 
xander Severus,  dass  auf  dem  Kasten  1SS2E  geschrieben 
stchef,  und  auf  dem  Kupferstiche,  den  er  (Suppl.  Tom.  VII, 
pl.  XII,  nr.  1)  von  dieser  Münze  geliefert,  sind  auch  diese 
drei  Buchstaben  ganz  deutlich  zu  lesen.  Diese  Mionnet'sche 
Abbildung  ist  in  v.  Leonhard's  Geologie  oder  Naturgeschichte 
der  Erde  auf  allgemein  fassliche  Weise  abgehandelt  in  der 
7.  Abtheilung,  im  Capitel  von  der  Sündfluth ,  S.  123  aufge- 
nommen worden.  Man  hat  sich  aber  durch  Buttmann's  falsche 
Behauptung  bestimmen  lassen ,  in  der  Copie  den  dritten  Buch- 
stab (E)  zu  unterdrücken. 

Im  Abschnitte:  ..e.  Die  Literatur  über  das  Orakel  von 
Dodona",  sagt  der  Verf.  im  zweiten  Satze:  ,.die  Goldmünze, 
die  Gronovius  (p.  278  Vol.  VII.  Thesauri  Antiqq.  grr.)  stechen 
?iess,  ist  gewiss  falsch."  Hierzu  bemerke  ich:  Wenn  Böttiger 
in  den  Ideen  zur  Kunstmythologie  H,  25  sich  auf  dieselbe, 
und  nicht    vielmehr  auf  die  auch  von  Mionnet  (Suppl.  Hl. 
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|il.  XIII.  Nr.  1)  raifgetheilte  Silberinünze  beruft,  so  muss  er 
liieraiis  berichtigt  werden.  —  Wenn  Herr  Arnelh  weiter  sa^l 
(S.  17):  „Kur  iinrichti/^  halte  ich  auch  die  Idee  des  Grono- 
vius,  dass  Dione  die  Proserpina  sei'',  so  hat  er  dabei  zwar 
Hutlmann  (Mythol.  I.  22,  der,  gelegentlich  bemerkt,  Jiuivt] 
mit  Jujöujvi]  /jisaramenstellt,  S.  25)  auf  seiner  Seite,  aber 
darum  mit  nichten  die  Wahrheit.  Ich  habe  mich  darüber 
anderswo  erklärt,  und  werde  darauf  anderswo  zurückkommen. 
Hier  nur  jso  viel:  Dione  ist  Venus-  Proserpina.  —  Ebendaselbst 
(S.  17  unten)  heisst  es:  „Sophocies  Odysseus:  za  Otcr^ioj- 
öaq  i£(j€ia<;  zlojdujviöac,''*.  Man  schreibe:  TagdsoTTiujdovg  iioiaq 
Juiduividaq.  Beim  Steph.  Byz.  de  Dodone  p.  323,  woraus 
dieses  Krao;ment  genommen  ist,  stand  uokiQ.  Die  metrische 
Verbesserung  schlug  Valckenaer  ad  Euripid.  Phoeniss.  \  s.  1475 
vor.  Man  vergl.  Brunck  ad  Sophociis  Fragmm.  p.  213  ed. 
Burneii.  Die  Worte  gehörten  nicht  dem  rasenden  Odysseus 
des  Sophokles  an,  sondern  dem  'Oöioosic  dy.avdorcKi']^  des- 
selben Dichters,  d.  i.  dem  Aom  ÄocÄe«stacheI  (^nicht  vom 
ÄrtcAestachel,  wie  in  Bode's  Gesch.  der  hellen.  Dichtkunst  III. 
1,  S.  438 gedruckt  steht)  getödteten  Odysseus;  welches  Drama 
auch  Niptra  (das  Kussbad)  betitelt  war  (s.  Welcker,  die 
griech.  Tragödien  I,  S.  240  ff.). 

Bei  der  weiteren  Uebersicht  der  Literatur  dieses  Orakels  wird 
auch  der  Schriftsteller  gedacht,  welche  zwei  Dodona  annehmen 
(S.  19).  Hierbei  muss  ich  auch  auf  Heyne's  Obss.  in  Iliad.  Vol. 
VII,  p.  255  und  auf  C.  0.  Müller  Aeginet.  p.  159  verweisen. 
Eraeric  David,  in  seinem  Jupiter  1.124,  nimmt,  ziemlich  über- 
einstimmend mit  Heyne,  an:  Die  thessalischen  Pelasger  hätten 
das  Orakel  aus  seinem  Ursitze  im  thessalischen  Pela^^giotis 
bei  ihrer  Wanderung  nach  Epiros,  {^egen  1727  vor  Chr.  G. 
mit  nach  Epiros  gebracht.  —  Zur  Vervollständigung  jener 
iiiteratur- Uebersicht  (S.  16—20)  kann  jetzt  verglichen  wer- 
den: Histoire  de  la  Civilisation  morale  et  religieuse  des  Grecs, 
par  I».  van  Limburg  Brouwer,  Groniiigue  1840,  Tom.  VI.  p.  7 
bis  17.  worin  jeiloeii  sonderbarer  Weise  der  vi»n  un^^erm  Verf. 
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belobten  und  ebendaselbst  erschienenen  Abhandlung:  Kr.  Cor- 
des Disputatio  de  Oraeulo  Dodonaeo,  Groningae  1826  mit  kei- 
nem Worte  gedacht  wird.  Auch  möchte  der  Ernst  und  der 
religiöse  Sinn,  womit  Herr  Arneth  die  ehrwürdigen  Ursprünge 
antiker  Cultur  betrachtet,  sich  von  der  Voltairischen  Frivo- 
lität und  der  modernisirenden  Manier  jener  Civilisationsge- 
schichte  wohl  auf's  entschiedenste  abwenden.  —  Ich  selbst 
füge  noch  bei,  dass  ganz  kür/Jich  C.  A.  Schraitthenner  in 
seinem  Syntagma  1.  de  Jove  Hammone,  Weilburg  1840,  p.  48 sqq. 
den  Ursprung  des  Dodonäischen  Orakels  berührt  hat. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch  zu  diesem  Abschnitte  der 
Abhandlung  unsers  Verf.  einen  Punkt,  der  eine  Münze  des 
k.  k.  Cabinets  betrifft :  Emeric  David  stellt  den  Satz  auf  (in 
seinem  Jupiter  Vol.  11.  p.  432):  Das  Dodonäische  Orakel  sei 
nicht  nur  dem  Ammon  eigen  gewesen,  sondern  der  Dodonäi- 
sche Zeus  sei  auch  ein  Ammon  Sol,  ein  Sonnengott  (_un 
dieu  Soleil),  und  sucht  diesen  Satz  dadurch  zu  erweisen, 
dass  Jupiter  selbst  nur  zu  Dodona  Orakel  ertheüt  habe,  nicht, 
wie  anderwärts,  durch  den  Apollo.  Dafür  hätte  er  eine  Münze 
des  epirotischen  Königs  Alexander  des  Ersten,  welche  Eckhel 
aus  der  k.  k.  Sammlung  in  seiner  Sylloge  Tab.  VIIF,  Nr.  8 
zuerst  bekannt  gemacht  hat,  als  Beweis  anführen  können. 
Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  mit  krausen  Locken  und 
grossen  Strahlen  umgebene  Haupt  des  Sonnengottes,  auf  der 
Rückseite  den  Blitz  mit  der  Umschrift,  Alexanders  Sohti's  des 
Neoptolemos.  Eckhel  sagt  darüber:  „Pars  adversa  summae 
elegantiae  solis  caput  sistit  incertd  causd^''  Die  Ursache  leuch- 
tet nun  wohl  von  selbst  ein,  da  die  meisten  Münzen  desselben 
Königs  mit  ähnlicher  Rückseite  auf  der  Hauptseite  das  belor- 
beerte  Haupt  des  Juppiter  zeigen ;  zum  klaren  Beweis ,  dass 
in  der  epirotischen  Religion  Zeus  als  Sonnengott  betrachtet 
wurde 5  obwohl  noch  andere  Bedeutungen  desselben  Gottes 
ebendaselbst  auch  nicht  zu  bezweifeln  sind. 

Der  letzte  und  verhältnissraässig  wichtigste  Abschnitt  ist  über- 
schrieben: „HI.  Allgemein  Künstlerisches  und  Numismatisches 
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von  Epinis."  Hier  werden  zuerst  die  jB^eschtiittenen  8leinc 
diircho^eo^ann^en  5  die  Keihe  eröffnet  der  Venetianische  Cameo 
(S.  21)  mit  dem  Giove  E;2:ioco  des  E.  Q.  Visconti  in  seiner 
Monoo^raphie,  oft  copirt;  yjilel/4  in  tiuinfniaut's  Helio;.  de  l'Antiq. 
pl.  LXXI,  nr.  264,  und  K.  0.  Miiller's  und  Üesterley's  Denk- 
injilern  der  alten  Kunst  II.  1,  5:  aber,  wie  K.  0.  Müller  im 
llandbuclie  S.  493,  7.  zweit.  Aus«:,  bemerkt,  auch  bezweifelt. 
Vom  zweiten,  ehemals  in  der  Sammlunn^  des  Kurfürsten  von 
der  Pfalz,  dann  mit  dem  Cabinet  Orleans  nach  8t.  Petersburg 
gekommenen ,  gflaube  ich  nach  unsers  Verf.  Beschreibung  an- 
nehmen zu  können,  dass  es  derselbe  geschnittene  Stein  ist. 
den  Beger  im  Thesauro  Palatino  p.  2  geliefert  und  besprochen 
hat,  wobei  Herr  Arneth  auch  gegen  Herrn  FV.  Streber  (..in 
seinem  vortrefflichen  VV^erk'**  über  die  Münzkunde  in  den  Ab- 
handlungen der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
München  1835)  behauptet,  dass  der  auf  einer  Münze  von  Hali- 
karna^sos  zwischen  zwei  Bäumen,  worauf  zwei  Vögel,  siehende, 
und  in  einen  langen  Talar  eingehüllte  Mann  nicht  der  Dodo- 
näische  Zeus,  sondern  ein  dort  einheimischer  (karischer) 
Orakelpriester  und  Vogelschauer  sei.  Hierauf  wird  der  Flo- 
rentiner Cameo  angeführt ,  welcher  den  Dodonäischen  Juppiter 
darstellt.  Diess  führt  unsern  Verf.  zu  Betrachtungen  über  die 
zu  Paramythia  in  Albanien  gefundenen  Bronzen  (S.  22  ff.), 
besonders  über  den  wundervollen  toreutischen  Discus,  V^enus 
bei  Anchises  darstellend ,  in  Hawkin's  Besitz  (unser  Verf. 
nennt  ihn  einen  Spiegeldeckel),  abgebildet  in  Millingen's  An- 
cient  uned.  monumm.  H .,  2  und  bei  Tischbein  Homer  in  Bildern 
von  Scfiorn  VH,  3:  —  wobei  Herr  Arneth  Gelegenheit  nimmt, 
auch  der  neuerlieh  im  Umfange  des  Kaiserreichs  Oesterreich 
gefundenen  Antiken  kürzlich  zu  erwähnen.  —  Hierauf  heisst  es 
weiter  (S.  24):  ..Die  Bede  über  so  viele  merkwürdii^e  Kunst- 
gegenstände, deren  Zeit  doch  wohl  (nur)  wahrscheinlich,  nicht 
gewiss,  zu  bestimmen  ist ,  fuhrt  auf  die,  welche  am  sichersten 
die  Periode  anzeigen,  in  der  sie  gemacht  sind. Es  sind  diess  die 
Mnuzen,  die  zu\  erlässigsten  Wegweiser  der  Kunstgeschichte." 
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Hier  kann  ich  nun  aber  imserrn  erfalirnen  Nuinismatiker 
nicht  ins  Einzelne  seiner  interessanten  und  lehrreichen  Er- 
örterungen folgen .  sondern  inuss  mich  darauf  beschranken, 
nur  Einiges  herauszuheben  und  einige  Bemerkungen  einzu- 
streuen. Zuerst  werden  nun  als  älteste  epirotische  Münzen 
die  von  Ambrakia  mit  dem  Typus  von  Korinth  behandelt. 
Hierbei  wird  (^S.  26)  bemerkt :  ..lieber  den  Zeitpunkt  sowohl 
als  über  die  Zutheilung  der  Münzen  mit  Korinthischen  Typen 
habe  ich  mich  gleichzeitig  mit  Raoul-Rochette  in  den  Wiener 
Jahrbüchern  1829  ausgesprochen.  Alle  Münzen  mit  dem  Pal- 
laskopfe und  auf  der  Rückseite  Pegasus  jnit  dem  Buchslaben 
Koph  gehören  nach  Korinth:  die  von  den  Colonien  haben  ent- 
weder ihren  Xaraen  ganz  ausgeschrieben  oder  durch  die  An- 
fangsbuchstaben ausgedrückt,  und  das  Koph  ausgelassen.'*'  — 
(ß.  27)  .,Die  Tauben  auf  der  Rückseite  der  Münzen  von  Kassope 
(von  welcher  Stadt  oben  bei  der  Stelle  des  Skylax  die  Rede 
war),  die  Vorderseite:  ein  weiblicher  Kopf  mit  der  Thurmkrone, 
eine  andere  mit  einem  stossenden  Stiere,  sind  sowohl  wegen 
des  Taubenorakels  von  Dodona ,  als  wegen  der  Triften  mit 
den  Ochsen  bei  Hesiod,  sehr  anziehend."  (Das  ist  der  ßov<; 
l.aotvoq  und  dovgtog,  der  im  alten  Epiros  berühmt  war,  und 
womit  man  die  Rinder  des  Geryon  in  Verbindung  brachte;  s. 
Hecataeus  ap.  Arrian.  Exped.  Alex.  U.  16.  Casaub.  ad  Athen, 
IX.  376.  p.  61.  Schvvgh.  Die  Abbildung  dieses  Ochsen  s.  bei 
Mionnet  Suppl.  HI.  pl.  13,  vergl.  K.  0.  Müllers  Handbuch  der 
Archäologie  d.  K.  S.  496.  5).  —  ,.Ja  Augustus  erscheint,  mit 
Eichenlaub  umgeben,  auf  der  Münze  von  Nicopolis"  (nämlich 
mit  Beziehung  auf  den  mit  Eichenlaub  bekränzten  Dodonäi- 
schen  Zeus.  Mionnet  Suppl.  HI,  p.  372  sqq.  scheint  diese 
Münzen  mit  tete  lauree  d'Auguste  zu  bezeichnen.  Auf  einer 
Münze  dieser  Stadt  in  der  Heidelberger  Universitäts- Biblio- 
thek ist  Caput  Augusti  diadematum  zu  sehen,  nach  Brummeri 
Recensio  I,  p.  9,  nr.  26). 

Der  Verf.  beschreibt  nach  den  Städtemünzen  von  Epiros 
genauer  die  Königsmünzen  dieses  Landes,    und   zwar  wegen 
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des  hohen  Kunslweithcs  der  letzteren  (S.  27):  ..Alexander  I. 
Die  G()ldnniny.e  Alexanders  gehört  y.ii verlässig  /u  den  schön- 
sten, die  je  ans  der  VVerkstätte  der  Miinzpräge  liervorge- 
gangen  sind.  Kopf  Jupiters  mit  dem  Eichenkran/.e.  Kuckseite: 
AAEEANAP OY  TOY  ISEOR TOA EMO  Y.  Blitz .  Stern 
nnd  Lanzenspitze.*'  Es  werden  darauf  die  Exemplare  in  ver- 
schiedenen Sammlungen  angeführt.  (^Das  bei  Seguin  Select. 
Num.  hat  jetzt  Guigniaut  Heiig.  d.  A.  nr.  263  copiren  lassen. 
Den  Fvopf  auf  den  Silbermünzen  hält  der  Verf.,  obschon  er  viel 
Persönliches  habe,  doch  nicht  für  den  dieses  Königs,  sondern 
Uiv  Jupiters  Haupt.  Hierbei  muss  ich  noch  bemerken:  Sestini 
Supra  i  muderni  falsilicatori  p.  16  kennt  nur  eine  Bekker'sche 
Silbermünze.  Mit  Recht  führt  aber  Herr  von  Steinbüchel  in 
seiner  Schrift:  Die  Bekker'schen  falschen  Wünzstempel,  An- 
hang S.  3  auch  eine  Goldmünze  an  5  denn  eine  solche  liegt 
vor  mir,  welche  ich  jener  Fabrik  zuzuschreiben  gute  Grunde 
habe.)  Herr  Arneth  fährt  fort:  „Gleiche  Individualitäten  haben 
die  Köpfe  des  Apollo,  des  Mercurius  auf  den  Münzen  Alexan- 
ders, ohne  dass  doch  angenommen  werden  könnte,  sie  alle 
stellten  die  Züge  Alexanders  vor.  Aehnliches  gilt  auch  von 
den  Köpfen  des  Jupiter  und  Apollo,  auf  den  schönen  Münzen 
Philipps  von  Makedonien ,  die  gewiss  nicht  den  Kopf  des 
Königs,  sondern  der  Götter  vorstellen.  —  Dass  gerade  auch 
die  drei  Götter  auf  den  Bronzen  von  Paramythia  erscheinen, 
dürfte  wohl  für  die  Herkunft  dieser  herrlichen  Werke  aus  der 
Zeit  Alexanders  von  Epiros  sprechen. 

Jene  Streitfrage  hatte  auch  vor  einigen  Jahren  Herr 
Pinder  in  seinen  Numismaia  anti({ua  inedita  I.  p.  23  sq.  wie- 
der in  Anregung  gebr«*icht.  Jetzt  bemerke  ich  noch:  Als  ich 
neuerlich  in  der  von  Gotlaischen  Viertel -Jahrsschrift.  Heft  H. 
S.  13  der  in  rheinischen  Landen  gefundenen  Goldmünzen 
Philipps  H.  von  3L'ikedonien  erwähnte,  konnte  ich  unter  diesen 
Geprägen  noch  keine  anschauliche  Vergleichung  machen,  wie 
mir  jetzt  vergönnt  ist,  indem  drei  Exemplare  vor  mir  liegen, 
wovon  zwei   in  der   bayerischen   Pfalz   ausgegraben   worden. 
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Eins  von  höchster  Schönheit  gnnx,  wie  das  bei  Mionnet  pl.  XX. 
nr.  1;  Vorderseite  das  jugendliche  lorbeerbekränz,te  Haupt 
Apollo's  rechts  «gewendet ^  Rückseite  ein  VVagenlenker  auf 
einem  Zweigespann,  in  der  Exergue  0üa7t7rov.  Das  zweite 
zeifft  opus  barbarum,  wie  iilyrische  und  thrakische,  dem  ma- 
kedonischen König  unterworfene  Städte  sie  nachpräglen.  Das 
dritte,  blasseren  Gohles,  gehört  zu  den  extreme  barbaris,  wie 
dakische  Münzstätten  solclie  Phihppsd'or  nachzuprägen  ver- 
mochten.   (S.  Eck  he!  D.  N.  V.  11 ,  p.  94  sq.) 

Es  folgen  die  Münzen  des  Königs,  darunter  eine  mit  der 
thronenden  Dodonäischen  Dione,  die,  der  Aphrodite  ähnliti», 
ihr  Gewand  anmuthig  über  die  Schulter  zieht. 

Der  Verf.  schliesst  (S.  30 J  mit  der  Bemerkung:  „Eine 
bestimmte  Münze  von  Dodona,  mit  dem  Namen  der  Siadl  oder 
des  Hieron,  gibt  es  bis  jetzt  nicht,''  und  mit  einigen  religiös- 
historischen Betrachtungen. 

Indem  ich  ihn  solcher  Gesinnung  wegen  ehre,  schätze 
ich  ihn  auch  seiner  Gelehrsamkeit  wegen  hoch ,  hoffend ,  er 
werde  von  dieser  Anerkennung  in  vorliegender  Anzeige  einen 
unzweideutigen  Beweis  finden. 


lieber 
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Teinpio  di  Serapide  in  Puzziioli. 


1824. 

(Hei(lell)or<;rr  Jalirbiirlicr  «Ici    l.itcr;iltir  Xr.  'i'.i.) 


Kicerche  siil  tempio  di  Serapide  in  Puzziioli.  del  Canonicn 
I).  Andreas  de  Jorio ,  ispettor  o^enerale  della  istriizione 
piibblica  e  socio  onorario  dell  academia  di  belle  ar(i.  \a- 
poli  iiella  stamperia  della  Socielä  Filoraatica.  1820.  68  S.  4. 
Mit  drei  Kiipfertafein.  (^Uesonderer  Abdruck  aus  den 
Monuraenti  inediti.) 

Der  Canonicus  de  Jorio,  als  gelehrter  Alterthumsforscher 
rühmlichst  bekannt  durch  mehrere  Schriften  (wie  /.  B.  über 
die  Reliefs  an  einem  Grabe  7m  Kuraa.  über  die  Art.  wie 
die  Alten  die  Thongefasse  gemalt,  durch  seinen  Kiihrer 
von  l*uy./iioli  und  die  Umgebungen  dieser  Stadi)  liefert 
uns  in  vorliegender  Abhandlung  das  Ergebniss  seiner  For- 
schungen über  eines  der  ralhselhaftesten  und  merkwürdigsten 
antiken  Gebäude,  das  man  bald  für  eine  Basilica.  bald  für 
einen  Tempel  verschiedener  Gottheiten  gehalten,  und  aus 
dessen  Uuinen  die  königl.  Neapolitanische  Sammlung  der 
Alterthümer  mit  einigen  vorzüglichen  Antiken  sich  bereichert 
hat.  Damit  ist  eine  genaue  Beschreibung  dieser  wcitlauftigen 
Bautrummer  verbunden,  welche  am  Ende  nochmals  in  einer 
gedrängten  Uebersicht  wiederholt  und  durch  drei  .Abbildungen 
anschaulich  gemacht  wird,  wovon  die  erste  den  ganzen  Grund- 
riss  des  Tempels,  die  zweite  eine  Ansicht  der  zu  den  Dampf- 
bädern eingerichteten  Gemächer  und  die  dritte  den  /usiand 
des  Tempels,  wie  er  im  Jahre  1810  war.  darstellen.  Da  ganz 
vor  Kurzem  in  einer  andern  Zeitschrift  ein  Auszug  aus  dieser 
Abhandlung  ist  mitgetheill  worden  .  so  werde  ich  mich  darauf 
einschränken,   die  Hauptpunkte  der  l^ntersuchung  anzu^^eben 

Creuicr'i  deutsche  Schriften.     II.  Abth.     2.  17 
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und  über  einen  derselben  ein«^  pliilolo^iseh  -  antiquarische  An- 
merkiin;^  beizufüo^en. 

Zuerst  beweist  der  Verf.,  dass  das  Gebäude  ein  wahres 
Serapeuin  oder  ein  Serapislempel  gewesen ,  und  dass  dieser 
Tempel  ganz  vollendet  und  sehr  stark  besucht  worden  5  auf 
welche  Weise  und  in  welchem  Grad  er  y,erstörl  wurde;  dass 
er  wieder  heroestellt  und  aufs  Neue  im  Gebrauch  gewesen; 
wie  er,  nachdem  seine  religiöse  Bestimmung  erloschen,  xu 
einem  ötfentlichen  Aufbewahrungsort  oder  einem  Sicherheiis- 
behälter  für  die  verschiedensien  Gegenstände  gedient:  wie  er 
während  dieser  Zeit  nach  und  nach  mit  Erde  bedeckt,  wie 
das  Meer  (es  liegt  nicht  weit  davon)  in  ihn  eingedrungen, 
darin  einen  kleinen  See  gebildet,  wovon  noch  die  angesetzten 
Seethiere  an  den  Marmorstücken  im  Inneren  den  Beweis 
geben  (—  nel  quäle  la  moltiludine  de'  litofagi  vi  bucö  !e  co- 
lonne.  —  Muschelthiere  und  andere  zeugen,  dass  der  Grund 
des  Tempels  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  herauf  lange  Zeit 
vom  Meere  bedeckt  gewesen,  —  eine  Fülle  von  interessanten 
Angaben  der  verschiedenen  Wirkungen  des  Seewassers  auf 
die  verschiedenen  Theile  und  Materialien);  endlich  wie  das 
Gebäude  auf's  Neue  von  Erde  überdeckt  und  verschüttet 
worden.  — 

Wenn  nun  der  Verf.  im  dritten  Abschnitte  es  sehr  wahr- 
scheinlich macht,  dass  die  erste  Zerstörung  dieses  Tempels 
nicht  eine  Eolge  von  Erdbeben  oder  der  Tempelstürme  von 
Barbaren,  sondern  vielmehr  der  Verfolgung  gewesen,  womit 
man  den  Dienst  des  Serapis  im  ganzen  römischen  Reiche  ver- 
tilgen wollte,  so  treten  wir  damit  auf  einen  der  merkwürdig- 
sten Standpunkte  in  der  Geschichte  der  Menschheit.  Man 
weiss,  wie  schon  gegen  «las  Ende  der  römischen  Republik 
obrigkeitliche  Maassregeln  üeiien  die  Serapisjünger  ergriffen 
wurden ,  aber  das  waren  nur  partielle  und  oberflächliche 
Streiche,  die  man  gegen  den  äofyptischen  Cultus  führte,  bis 
endlich  nach  entschiedener  Herrschaft  des  Christenthums  die 
Edicte  christlicher  Kaiser  und  zuletzt  Theodosius  des  Grossen 
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den  alten  Glauben  bei  der  Wurzel  angriffen.  Hier  ist  nun 
der  grosse  und  prächtige  Tempel  von  Puzzuoli  ein  redender 
Zeuge  nicht  nur  von  der  grossen  Verbreitung  des  Nerapis- 
dienstes  in  Ilalien,  sondern  auch  davon,  dass  die  Altgl;iubigen 
in  Zeiten  der  Ruhe,  wie  z.  H.  unter  Julians  Regierung  u.  s.  vv. 
immer  neue  Aufopferungen  machten,  um  dem  alten  Gölte  zu 
dienen.  Für  diesen  Gott  ward  aber  der  religiöse  Eifer  noch 
durch  physische  Ursachen  immer  neu  entzündet.  Serapis  war 
der  Arzfgott,  und  Tausende  von  Kranken  nahmen  zu  seiner 
Hülfe  ihre  Zuflucht.  Während  der  Verf.  das  Allgemeine  vom 
Serapis  und  seinem  Dienste  mit  Recht  als  bekannt  übergehl, 
musste  er  doch  (p.  9sq(|.)  diesen  Punkt  hervorheben,  weil  tr 
ohne  diess  die  ganz  eigne  Einrichtung  dieses  Tempels  nicht 
erklären  konnte.  Möchte  es  ihm  auch  gefallen  haben,  mit 
Berathung  der  Schriftsteller,  die  von  andern  Strapeen .  be- 
sonders vom  Alexandrinischen  reden,  in  das  Einzelne  der 
Vorstellungen  von  diesem  Gott  und  seiner  Verehrungsart  ein- 
zugehen. Vielleicht  dass  er  dann  in  diesem  grossen  Sera- 
peum  an  Ort  und  Stelle  Einiges  befriedigender  hätte  erklären 
können,  z.  B.  die  cylindrischen  Gefässe  zwischen  den  Säulen 
in  der  Mitte  des  Impluviiim.  welche  er  zur  Aufnahme  der 
l*orlionen  des  Opferlleisches  \'ur  die  Priester  bestimmt  gewesen 
glaubt  (p.  66).  Jedoch  hat  er  die  Hauptfragen  in  ein  klares 
Licht  gesetzt,  nämlich  über  den  Zweck  der  vielen  Gemächer, 
deren  Sitze  din-ch  Oeffnungen  gelrenrit  sind,  die  bis  zum 
Grunde  des  Gebäudes  hinabgehen,  inid  welche  Restiuunung 
die  Souterrains  gehabt  haben.  Der  Verf.  macht  die  richtige 
Bemerkung,  dass  die  Serapeen  gewöhnlich  bei  Heilquellen 
angelegt  waren,  und  verbreitet  sich  dann  über  die  nn'nera- 
lischen  Wasser  in  den  Localitalen  dieses  Temju'ls  /.u  INiz- 
zuoli  (p.  10—15).  Hieran  knüpfen  sich  die  Untersuchungen 
über  den  Ort.  wo  dieser  Tempel  in  der  alten  Sladt  gestanden 
haben  möge  und  über  die  ganze  innere  und  äussere  Einrich- 
tung. Ein  Theil  der  (Jemächer  war.  wie  der  Verf.  gelehrt 
erweist,  nicht  sowohl  zum  Baden,  als  \  ielmebr  zum  Gebr>hirh 
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von  den  aus  der  Tiefe  aufsteigenden  Dämpfen  bestimmt.  Es 
waren  alle  Voirichtun«:en  angebracht,  um  auf  verschiedene 
Weise  Dampfbader  air/uwcnden.  indem  hierbei  der  Verf.  zu 
zeigen  sucht,  dass  der  Tempel  wahrscheinlich  nach  Vitruv's 
Vorschrift  in  dem  Emjiorium  der  Stadt  gestanden  habe,  be- 
rührt er  Q).  24  .sq.),  die  Sitte  der  Aeo^ypter,  die  Serapeen 
ausserhalb  der  Städte  zu  verlegen.  Hieraus  hat  Wyttenbach 
in  den  Anmerkungen  zum  li^unapius  Q).  147 — 150  Uoissonade) 
ein  fiir  das  richtige  Verständniss  vieler  Stellen  der  Alten  sehr 
tVuchlbares  Ergebniss  gefolgert,  nämlich  dass  einer  der  gros- 
sesten Serapistempel  des  xVIterthums  in  einer  der  Vorstädte 
von  Alexandria,  wodurch  diese  Metropole  mil  der  Stadt  Ka- 
nobus  communicirte,  seinen  Platz  gehabt,  und  dass  die  Schrift- 
sieller.  die  bald  von  einem  Kanobischen,  bald  von  einem  Ale- 
xandrinischen  Serapeum  reden,  diesen  einen  Tempel  meinen, 
und  man  also  an  kein  besonderes  Serapeum  an  jedem  dieser 
beiden  Orte  zu  denken  habe.  Die  Ursache,  warum  man  gerade 
bei  Heilquelhn  den  Serapis  gegenwärtig  glaubte,  lag  nicht 
allein,  wie  der  Verf.  meint,  in  der  allgemeinen  Vorstellung, 
dass  er  ein  arztlicher  Gott  sei,  wess wegen  man  ihn  auch,  wie 
bemerkt  wird,  mit  dem  Aesculap  identißcirte,  sondern  weil 
man  in  ihm  die  tellurischen  Kräfte  verkörpert  glaubte,  beson- 
ders wo  Feuer  und  Wasser  thätig  waren  (^Aristid.  orat.  in 
Serap.  p.  93  sq.   Porphyr,  de  abstinent.  IV,  p.  373). 

Aber  die  Lage  des  Serapeiuns  zu  Puzzuoli  erinnert  noch 
an  andere  Dinare,  nämlich  an  das  y.arcvcjii^siv  und  an  den  /.a- 
vojßiofiöi;,  eigenthiimliche  Bezeichnungen  der  Genüsse,  um 
deren  Willen  zu  Strabos  Zeit  (^XVII,  p.  531  'J'zscli.,  vergl. 
p.  534)  Viele  nach  Kanobus  und  zum  Serapis  wailfahrteten. 
Das  Einathmen  der  frischen  Seeluft  und  der  schwelgerische 
Genuss  der  frischen  Seeprodiicie  mit  allem  Zubehör  der  raf- 
finiriesten  Sinrdichkeit  lockten  bei  Tag  und  bei  Nacht,  wie 
der  Geschichtschreiber  versichert,  Schaaren  von  Männern  und 
Frauen  dorthin.  So  mochte  auch  der  am  Meere  gelegene 
Serapistempel  zu  Putcoli  nicht  allein  Kapyristen  (xaTiv^ioTäq, 
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wie  sie  heisscn.  mit  y.uTTidz  vn-wandt}  als  Badegäste  in  die 
Darapfziinmer  licranlorktn .  sondern  auch  Srliwel^er  an  die 
Meeresiifer  und  in  die  Nahe  d(^r  Aus{crnt):iii!.e .  wie  noch 
heiit/iita^re  an  See-  und  Hadeöiiern.  Der  Verf.  erinnert  bei 
Beschreibung  des  Innern  jenes  'rempels  an  eine  noch  ärgere 
Ausschweifuno;,  wo  er  aber,  halte  er  die  Stelle  des  Josephus 
selbst  nach«j;esehen  (sie  sieht  Anli«/.  .lud.  Will.  3.4.  p.  87H. 
Havercamp.},  statt  Serapitfe  «j;es(|y,t  haben  wurde  Jnubide. 
Ich  beschh'esse  hiermit  die  Anz-ei^j-e  dieser  Schrift  des  erfah- 
renen Altcrthumslorschers,  von  dem  wir  hotlenthch  noch  meh- 
rere Werke  gleichen  Gehalts  erwarten  dürfen. 


UebiT 


fetronne'ö 


Memoire  siir  le  lombean  dOsymandyas. 


1823. 

(Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  p.  150—158.) 


Memoire  siir  te  (ombeau  d'Osyraandyas  decrit  par  Diodnre 
de  8icile.  Remarques  sur  plusieiirs  Imcrt'ptt'ons  Grecquea 
du  colosse  de  Memnon  et  sur  celle  du  Xilometre  d'EIe- 
phantine,  par  M.  Letronne.  Paris,  imprimerie  Royale. 
1822. 

Es  war  vorauszusehen,  dass  das  grosse  französische  Werk 
über  Aegypten  in  Form  und  Inhalt  ein  Gegenstand  vieler  Er- 
örterungen werden  würde.  Bedeutenden  Entdeckungen  im 
Gebiete  der  Wissenschaften  folgt  immer  die  Kritik  auf  dem 
F'usse  nach.  Es  ist  diess  in  der  Xatur  des  menschlichen 
Geistes  gegründet  und  muss  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
gereichen,  besonders  wenn  die  Kritik,  von  aller  Parteisucht 
und  Persönlichkeit  unberührt ,  einzig  die  Entdeckung  der 
Wahrheit  sich  zum  Zielpunkte  setzt.  Es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  wie  die  französischen  Gelehrten  nun  ihre  kritischen 
Forschungen  auf  das  genannte  Werk  anwenden  .  und  unbe- 
stochen  von  der  Vorliebe  zu  einem  \ationaIdenkmaI  dasselbe 
um  so  eifriger  der  strengsten  Prüfung  unterw  erfen .  ohne 
die  schuldige  Achtung  aus  den  Augen  zu  setzen,  worauf  die 
berühmten  Verfasser  des  unsterblichen  Werkes  so  gerechte 
Ansprüche  haben.  Unter  diesen  Kritikern  zeichnet  sich  auf 
das  vortheilhafteste  Herr  Letronne  aus.  Seine  Schritten  er- 
innern auf  allen  Blättern  an  die  alte  Schule  der  grossen  fran- 
zösischen Philologen,  wie  die  Werke  eines  Villoison  und 
Boissonade^  und  wir  dürfen  uns  von  seinem  nächstens  erschei- 
nenden Werke  über  Aegyptcn  unter  den  Ptolemäern  etwas 
Vorzügliches  versprechen. 
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üe^enwärlijare  Mchnfl,  welche  auch  im  Journal  des  Savaris 
abgedruckt  worden,  beschäftigt  sich  mit  einem  Geo;enstande 
einer  weit  früheren  Periode  des  äo^yptischen  Alterlhiims.  Da 
nämlich  die  Herren  Joilois  und  Devilliers  in  der  Description 
de  l'E^ypte  (Descript.  de  Thebes  p.  121  sqq.)  in  dem  soge- 
nannten Fallaste  des  Memnon  das  durch  Oiodors  Beschreibung 
so  berühmte  Grabmal  des  Osymandyas  glaubten  wiedergefunden 
zu  haben  5  andererseits  aber  Hamilton  (Aegyptiaca,  p.  114} 
erklärt  halte,  dass  kein  in  Theben  übrig  gebliebenes  Gebäude 
der  Beschreibung  des  Diodor  in  allen  seinen  Theilen  ent- 
spreche, so  war  es  sehr  zweckmässig,  den  Text  dieses  Schrift- 
stellers einer  neuen  kritischen  Auslegung  zu  unterwerfen. 
Ehe  ich  die  Untersuchung  des  Herrn  Letronne  berühre,  will 
ich  vorläufig  bemerken,  dass  auch  Herr  Professor  Noehden 
neuerlich  in  Böttiger's  Amalthea  II,  p.  163  jene  Meinung  an- 
fährt ,  der  gemäss  auch  Herr  Jomard  den  in's  britische  Museum 
gekommenen  herrlichen  Kolossalkopf  ganz  folgerecht  für  denr 
Kopf  des  Osymandyas  hielt. 

Unser  Verfasser  wirft  als  Gegenstand  der  Forschung  drei 
Kragen  auf.  Erstens:  Findet  man  in  den  Ruinen  von  Theben 
noch  einige  Ueberbleibsel  vom  Grabmahl  des  Osymandyas? 
Zweitens;  War  zur  Zeit  des  Diodor  noch  etwas  davon  vor- 
handen? und  Drittens:  In  wie  fern  kann  man  annehmen, 
dass  jemals  ein  solches  Gebäude  zu  Thebä  vorhanden  ge- 
wesen ?  — 

Die  erste  Frage  betreffend ,  so  zeigt  der  Text  des  Diodor 
(1,  473  zuvörderst  die  grosse  Schwierigkeit,  dass  der  Ein- 
gang zum  Memnonium,  den  jene  zwei  Mitglieder  der  ägyp- 
tischen Expedition  für  den  ersten  Pylon  vom  Grabpallaste  des 
Osymandyas  halten ,  von  Sandstein  ist ,  während  der  griechi- 
sche Geschichtschreiber  das  Material  des  letzteren  für  Granit 
ausgibt  (\l&ov  Tcoixlkov  hatten  zwar  Joilois  und  Devilliers 
von  gemalten  Reliefs  erklären  wollen).  Der  Verf.  sucht  aber 
zu  zeigen,  dass  jener  Ausdruck  Granit,  Porphyr  und  ähnliche 
Steinarten  bezeichne  und  handelt  dabei  von  diesen  und  ähnlichen 
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Benennungen ,  wie  ki&oq  Ai9ioTViv.ü<;  (welchen  anderwärls  Aie 
Herren  Joilüis  und  Devilliers,  wie  ich  dorli  bemerken  will. 
richtig  durch  Granit  erklären,  '/..  B.  Herod.  IJ.  127.  vcrß^l. 
Description  de  Thebes,  p.  142)  und  andern.  Ich  will,  stall 
abzuschreiben,  einige  andere  Nach  Weisungen  geben,  da  Herr 
Letronne  das,  was  von  andern  Forschern,  y.uinal  deutschen, 
hierüber  verhandelt  worden,  gar  nicht  anführt,  wie  ihm  denn 
deutsche  Philologie  und  Naturforschung  zur  Zeit  noch  wenig 
bekannt  zu  sein  scheint.  Zuvörderst  hat  schon  Biel  im  The- 
saurus III,  p.  624  recht  gelehrte  Nachweisungen  über  den 
harten  »Stein  (nach  Letronne  Basalt)  gegeben,  dessen  man 
sich  zur  Beschneidung  bediente.  Auch  hat  bereits  Kerber  in 
seinen  Briefen  aus  Welschland  p.  270  sq.  drei  Arten  schwarzen 
orientalischen  Basalts  unterschieden.  Auch  h'ea  zu  Winckel- 
mann's  Gesch.  d.  K.  I ,  p.  3ß5,  neueste  Dresdn.  Ausg..  er- 
örtert die  Frage,  wasdie  Alten  unter  tti-ocJotz  ot'xdoi;  verstanden  5 
und  nach  Werner's  Andeutungen  zu  Becker's  Augusteum  I, 
p.  41  nennt  man  jetzt  einige  dieser  zu  Kunstwerken  verar- 
beiteten Steinarten,  wie  z.  B.  den  in  der  von  Letronne  an- 
geführten Stelle  des  Strabo  (p.  808)  genannten:  Syenit,  wozu 
auch  die  röthliche  Steinart  gehört ,  die  zuweilen  mit  Horn- 
blende eingesprengt  vorkommt  und  alsdann  recht  eigentlich 
der  Pyrrhopoecilus  des  Plinius  zu  sein  scheint ;  wie  auch  Böt- 
tiger in  der  Amalthea  II,  p.  179  annimmt.  Am  allerwenigsten 
ist  aber  in  Diodora  Stelle  an  Marmor  zu  denken,  wie  der 
neueste  italienische  Uebersetzer  ')  thut.  Da  diese  Uebersetzung 
manchen  Stoff  zur  Kritik  bieten  kann,  auch  in  Deutschland 
noch  unbekannt  ist,  so  will  ich  hier  und  im  Verfolg  einige 
Proben  daraus  geben:  Intorno  (?)  ai  primi  sepolcri.  ne'  quali 
diconsi  deposte  le  favorite  di  Giove,  raccontasi.  che  il  raonu- 
mento  del  re,  che  chiaraano  Osimandua,  fu  di  dieci  (?)  stadj, 
aicui  ingresso  era  un  atrio  di  marmo  a  varj  colori  etc.  Der 
Verf.  sucht  darauf  zu  zeigen .   dass  in  den  folgenden  Worten 

J)  Hiblidteca  stüiica  di   Diodom  Niculo.      MÜMiin   IKJO.   I.   p.  t<9  f. 
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das  XiStvuv  TtegioTvkov  einen  Gegensatz  jsfe^en  den  vorher- 
gehenden Pylone  de  granit  bilde,  so  dass  man  eine  Gallerie 
von  blossen  gewöhnliehen  Steinen  zu  verstehen  habe :  un 
peristyle  carre,  construit  en  pierres,  wie  er  übersetzt.  (In 
der  Mailander  Uebersetzung  heisst  es  auch  hier  wieder:  Di 
lä  presentarsi  un  peristillo  di  marmo  di  forma  quadraia.)  Den 
Beweis  für  diesen  Gegensatz  sucht  Lelronne  durch  Ver- 
gleichung  einer  Stelle  des  Herodot  II ,  176  zu  fuhren.  Auf 
diese  Stelle  würde  ich  aber  keinen  Beweis  bauen ,  und  es 
ist  zu  verwundern,  dass  e\\\  so  genauer  Kritiker,  der  doch 
über  einen  andern  Punkt  dieser  Stelle  so  verständig  spricht, 
die  ganz  zweifelhafte  Lesart,  da  wo  es  darauf  ankommt,  mit 
keinem  Worte  berührt.  Die  Worte  sind:  inl  öl  toj  ai'xuj 
ßd^oüi  eoräoi  ^  Al^iomxov  iöwui;  kiSov ,  Ööo  ^lokoaooi'  eozi 
Ö€  Xi^ivog  sre^og  roarovioq  v.al  hv  ^ä'i  z.  t.  X.  Zuvörderst 
ist  es  der  Herodoteischen  Deutlichkeit  nicht  gemäss,  dass 
auf  einmal  zu  dem  Worte  ein  anderer  das  Wort  ki&cvog  in 
einer  von  der  obigen  verschiedenen  Bedeutung  gesetzt  sein 
soll;  und  ich  frage,  ob  vielleicht  der  gelehrte  Grieche  Mu- 
stoxidi  diese  Schwierigkeit  gefühlt  hat,  weil  er,  nachdem 
auch  er  i.m  Vorhergehenden  geschrieben  hatte:  slanno  ilut 
colossi  di  pietra  etiopica  '),  nachher  mit  Weglassung  jenes 
Beiwortes  so  fortfährt:  Ve  n'ha  anche  un  altro  in  Sais  etc.? 
—  Aber  was  die  Hauptsache  ist,  so  lesen  wir  erst  seit  Wes- 
seling  in  dieser  Stelle  Ai^ioniy.ov.  Vorher  hiess  es  tov  av- 
Toüy  und  so  hat  J.  Gronov  in  der  trefflichen  Mediceischen 
Handschrift  gelesen,  denn  sonst  hätte  er  es  bemerkt 5  so  hat 
auch  die  gleich  treffliche  Schellersheimische  (^Cod.  h\  bei 
Schvveigh.)  und  ausserdem  zwei  andere.  Es  ist  ferner  der 
Herodoteischen  Schreibart  gemäss,  das  toj  ultoj  mit  xov  av- 
xov  u.  dgl.  zusammenzustellen.  Da  auch  drei  Colossen  auf 
einer  und  derselben  Basis  standen,  so  ist  nicht  zu  vermuthen, 
dass  sie  von  verschiedener  Steinart  gewesen,  Pind  das  hdoq 


1)  Le  nove  Muse  di  Eiudoto  etc.     Milane  1820,  Tom.  i,  p.  M)\. 


Ail^iorii/.n:,  konnte,  ^«fi^en  Wrsselinn^'s  Annahme,  sehr  leicht 
den  Absrnieil>ern  üeilallen ,  da  es  in  dern^elhen  Huche  des 
Herodot  schon  elhchemal  vorfjekoramen  war.  -  Ohne  Zweifel 
wird  der  scharfsinnige  Valekenaer.  der  bei  dem  tot  uitoü 
gar  nicht  ansliess.  z,n  den  W'esselingischen  Inconseqiien/en, 
worüber  er  hinlerher  klagte,  auch  diese  gerechnet  haben, 
da  man  in  demselben  Capitel  das  sinnlose  ^uyaQov  stehen  lies.s, 
wahrend  man  das  tov  aihoü  aiisgemer/t.  Da  jedoch  das 
yit^toTiiy.or  auch  einige  handschriftliche  Auctorilat  hat,  so 
wäre  es  möglich,  dass  hier,  wie  öfter,  ein  Ausfall  stattge- 
funden, und  man  lesen  muss,  enl  8e  xui  avTui  ßädgu)  eoTuat 
Ai^ (OTT iy.o  V  TOV  avTov  eövTS^  (letzteres  mit  Sclnveig- 
häiisfr,  welches  mir  besser  gefallt)  li^ov.  Im  ersteren  mir 
wahrscheinlicher  dünkenden  Falle  haben  wir  aber  dreiColossen 
von  gewöhnlichem  Stein,  im  zweiten  drei  dergleichen  von 
Granit  oder  Syenit  —  und  in  keinem  Falle  wird  in  dieser 
Stelle  ein  Beweis  für  Aen  in  den  Diodoreischen  Worten  ver- 
mutheten  Gegensatz  gefunden.  —  Zu  den  folgenden  Worten 
Cojt^ia  y.  c.  \.  bemerkt  der  Verf..  dass  dieses,  wie  Cw« ,  hier 
und  öfter  Figuren  überhaupt  bedeute.  Diess  ist  von  Zoega 
in  den  Bassirilievi  di  Koma  I  (rüher  auf  gelehrte  Weise  dar- 
gethan  worden.  Man  ver^l.  auch  Eichstadii  Fraefat.  ad  Dio- 
dor.  I.  p.  LXXI  sq.,  welcher  Kritiker  dem  Herrn  Letronne 
auch  in  der  richtigen  Behandlung  der  Stelle  Diodor.  1.  98 
zuvorgi'kommen  ist.  (Gleichwohl  hat  die  .Mailander  neueste 
rebersetznng  auch  hier  noch:  soslene  vanlo  arnmali  ili  sedici 
cubiti.}  Es  werden  nun  weiter  die  Schwierigkeiten  nachge- 
wiesen, die  jener  Hypothese,  dass  das  Grabmal  des  Osy- 
mandyas  im  Meinnoinun»  am  finden  sei,  in  FJetretT  der  Maasse 
mehrerer  Localitafen  im  \\'ege  sieben,  indem  /..  B.  div  Lange 
von  vier  Plethirn,  die  nach  Diodor  jede  Seile  des  einen  Hofes 
von  jenem  (ürabmal  hatte,  ein  (Jehaude  von  einem  viel  grös- 
seren Maassstabe  \orau>setzl.  als  jedes  Bauwerk  misst.  das 
jetzt  noch  in  l'heben  vorhanden  isl.  Auch  zeigt  der  Verf, 
dass  die  Monolithen  des    Diodor  zu    den    an    den    Pfeilern  der 
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Gebäude  an/a:elehnten  Colossen,  wie  man  sie  dorten  allent- 
halben findet,  nicht  passen,  indem  letztere  immer  wie  die 
Säulen  aus  verschiedenen  horizontalen  Lagen  zusammenge- 
setzt sind.  —  Da  ferner  Diodor  an  dem  Eingange  des  zweiten 
Pylons  von  jenem  Grabmal  drei  Colossen  aus  einem  einzigen 
Steine  gehauen  angibt,  und  man  hier  wirklich  die  Basis  eines 
sehr  grossen  Colossen  und  nicht  weit  davon  die  Trümmer 
eines  derselben  von  rosenfarbenem  Granit  gefunden ,  so  war 
hierauf  ein  besonderes  Gewicht  für  den  Satz,  dass  hier  des 
Osyraandyas  Grabmal  befindlich,  gelegt  worden  (Descript.  de 
Thebes  p.  124}.  Dagegen  sucht  unser  Kritiker  nun  zu  zeigen, 
dass  das  gefundene  Postament  keine  drei  Colossen  habe  auf- 
nehmen können,  und  dass  überhaupt  drei  Colossen  aus  einem 
einzigen  Granitblock  ihres  Gleichen  nicht  haben  unter  Allem, 
was  sich  in  Thebens  Ruinen  vorfindet.  (Ich  übergehe  der 
Kürze  wegen  manche  einzelne  scharfsinnige  Erörterungen, 
wodurch  der  Verf.  das  Unwahrscheinliche  jener  Hypothese  zu 
erweisen  sucht.  Wenn  derselbe  aber  jene  kleinen  Figuren, 
die  man  en  relief  neben  den  Füssen  der  ägyptischen  Colossen 
sieht,  für  blosse  Ornamente  halt,  so  wird  ihm,  denk'  ich. 
Niemand,  der  den  Geist  der  durchaus  bedeutsamen  Bildnerei 
Aegyptens  kennt,  beipflichten.  In  der  Uebersetzung  dieser 
Stelle  folgtauch  Letronne  der  Emendation  des  Salmasius:  €i;{:v6g 
Tovi;  ndwaq  }d^ov  js^vo^evovq  zov  Hvi]Vi'v ov.  Diess 
thut  auch  der  Mailänder  Uebersetzer:  Neil'  atrio  vedevansi 
tre  statue,  tutte  fatte  di  un  solo  marmo  dt  Siene.  Statt  marmo 
würde  es  aber  richtiger  heissen  sasso.  Zu  der  kritischen  Note, 
die  Herr  Letronne  hier  beifügt,  muss  ich  bemerken,  dass 
erstens  Zoega  de  Obeliscis  p.  419  kühn  genug  alle  drei  Worte 
Mbfxvovoq  Tov  SvtjvLTov  auszustreichen  rielh,  und  zweitens, 
dass  unserm  Verf  Jacobs  Ueber  die  Gräber  des  Memnon  p.  3ß 
in  seiner  Behandlung  der  Stelle,  wornach  man  bloss  ßlefx- 
vovoq  auslässt,  zuvorgekommen  ist.  Ich  habe  immer  Ja- 
blonski's  Kritik  hierbei  vorgezogen  und  freue  mich  .  den  Herrn 
Letronne  auf  demselben  Wege   zu  finden.     [)enn   die   Haupt- 


person  miiss  doch  vinvn  Namen  haben,  da  t\ie  beiden  Neben- 
persofieri  <r<''i'»iint  \verden.  Das  Er^ebniss  dieser  ersten 
Unlersuchiin«:^  lautet  nun  so:  ..Ces  gavans  (Jollois  und  lie- 
villiers}  ont  parfaitement  prouve.  que  le  tombeau  d'Osvraan- 
dyas  na  pu  exister  ailleur.s.  que  sur  la  rive  gaurlie  du  \il, 
et  que  les  ruines  de  Medinel- Abou  (man  schreibt  mit  C'ham- 
polh'on  richtiger  Medineh-Tabou}  ne  sauroient  lui  etre  assi- 
milees:  or,  comme  je  crois  avoir  prouve  a  mon  tour.  que  les 
ruines  du  palais  du  Memnon  n'y  conviennent  pas  daxantage, 
il  en  resulte  que  Jes  festes  de  ce  monument  ne  se  retrouvent 
pas  dans  les  ruines  actuelles  de  Thdbes." 

Bei  der  Erörteruno;  der  zweiten  Krao^e.  ob  das  Grabmal 
des  Osymandyas  zu  Oiodors  Zeil  noch  vorhanden  g^ewesen, 
denn  es  könnte  ja,  wie  z.  B.  das  Labyrinth,  erst  spater  zer- 
stört worden  sein,  kehrt  nun  der  Verf.  zur  vorhergehenden 
Erzählung  (Diodor.  I,  40  tin.)  zurück,  wo  von  den  47  Königs- 
gräbern zu  Theben  die  Rede  ist,  die  zur  Zeit  des  Ptolemäos 
Lagi  bis  auf  17  verschwunden,  und  folgert  sodann  streng  phi- 
lologisch aus  den  bei  der  Beschreibung  des  Grabmals  gebrauch- 
ten Ausdrücken:  cpaoiv  vTidg^ai,  yeneo^ai,  öieveyy.eiv ^  sowie 
aus  dem  Stillschweigen  des  Diodor.  der  doch  selbst  in  Theben 
war  und  nicht  das  Geringste  merken  lässt,  dass  er  Trümmer 
dieses  Grabpallastes  selbst  gesehen  —  eine  \n  der  That  un- 
begreilliche  Gleichgültigkeit  in  einem  solchen  F'alle  — ;  dass 
dieses  Denkmal  zu  Diodors  Zeit  gar  nicht  mehr  vorhanden 
gewesen,  dass  nur  die  Priester  ihm  davon  als  von  einer  vor- 
längst gewesenen  8ache  erzahlt  hallen,  und  dass  mithin  die 
ganze  Beschreibung  dieses  Historikers  auf  einem  blossen 
Hörensagen  beruht.  Hierbei  halte  ich  zuvörderst  gewünscht, 
der  Verf.  hätte  auf  Zoega  Rücksicht  :::enouimen.  der  (de 
Obeliscis  p.  282)  jene  Stelle  des  Diodor  benihrt  hat.  Zwei- 
tens hätte  Herr  Letronne  bei  Gelegenheit  des  ebendaselbst 
erwähnten  Hekatäos  (^^von  Abdera)  noch  einen  Irrlhum  be- 
merken können,  in  der  die  zwei  Schriftsleller  \ertallen  sind, 
deren    Schwachen    zu    zeigen    er   so    bemuht    ist ,    indem   sie 
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diesen  viel  jüngeren  Hekatäos  mit  dem  ^egen  die  69.  Olym- 
piade blühenden  Milesier  gleiches  Namens  verwechseln.  Man 
s.  die  Descript.  de  Thebes  p.  138  sqq.  —  Drittens  wenn  ich 
in  dem  Hauptergebnisse  auch  dieses  Theils  der  Untersuchung 
mit  dem  Verfasser  vollkommen  einverstanden  bin ,  so  karjn 
ich  ihm  doch  in  Einem  Punkte  des  weiteren  Räsonneraents 
unmöglich  beipflichten.  Indem  der  Verf.  nämlich  mit  Recht 
auf  den  Umstand  aufmerksam  macht ,  dass  kein  anderer  grie- 
chischer und  römischer  Autor  von  diesem  Grabe  des  Osyraan- 
dyas  Erwähnung  thut ,  sagt  er  auch:  „Herodote  n'en  a  point 
parle--.  Diess  letztere  beweist  zuviel,  folglich  verliert  es  von 
seiner  Beweiskraft  eben  so  viel.  Herodot  weiss  auch  vom 
tönenden  Ivoloss  des  Meranon  nichts,  wovon  doch  alle  andern 
Schriftsteller  wissen.  Noehden  sagt  hierüber  in  Böttiger's 
Amalthea  II,  p.  133  sehr  treffend:  „Herodot  erwähnt  nichts 
davon,  woraus  man  vielleicht  vermuthen  dürfte,  dass  die  Sage 
(vom  tönenden  Memnon)  nach  seiner  Zeit  aufgekommen  sei, 
wenn  es  nicht  zn  gefährlich  wäre ,  aus  dem  Stillschweigen  eines 
Schriftstellers  auf  die  Verneinung  einer  Thatsache  zu  schliessen." 
Ich  gehe  noch  weiter:  Obgleich  Herodot  (V.  53  sq.,  VII. 
151,  II.  iOO)  von  Memnon  und  Memnonien  redet,  so  lasseich 
es  doch  dahin  gestellt  sein,  ob  er  auch  selbst  in  der  letzten 
Stelle  den  Memnon  von  dem  ägyptischen  Theben  gemeint  hat. 
Ich  will  hier  nicht  von  Herodot's  Zurückhaltung  bei  Dingen 
reden,  die  nur  einigermaassen  das  Innere  der  Religion  angehen 
("wozu  Osymandyas  und  sein  Grab  offenbar  gehören)  —  wie 
viel  erzählt  dieser  Geschichtschreiber  denn  überhaupt  von 
Theben  und  wie  viel  Thebaische  Denkmale  beschreibt  er  uns 
denn  —  er,  der  sich  sonst  so  gemüthlich  in  Schilderungen 
solcher  Merkwürdigkeiten  verbreitet?  —  und  dennoch  hatte 
er  diess  Alles  gesehen  und  war  selbst  bis  Syene  hinaufge- 
kommen. Was  ist  nun  der  Grund  eines  so  wunderbaren  Still- 
schweigens? Einmal  der  angeführte,  der  ihn  auch  abhält, 
über  Eleusis  und  andere  heilige  Oertlichkeiten  genau  zu  reden, 
—  sodann  und  hauptsächlich,  weil  gerade  Thebens  Geschichte 
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and  Merkwürdigkeiten  vom  Milcsier  Hekalaos  bereits  aus- 
führlich al>n;ehandelt  worden  waren 5  wie  auch  die  von  Herrn 
Letronne  kritisirten  Verfasser  der  Dcscription  de  Thebes  p.  280 
richtig  bemerkt  haben.  Damit  will  ich  aber  keineswegs  sagen, 
dass  dieser  llekat/ios  auch  vom  Grabmal  des  Osymandyas 
überhaupt  eine  oder  vollends  eine  solche  Beschreibung  geliefert 
habe.  Diess  lasst  sich  sogar  aus  den  Aeusserungcn  des  f)io- 
dor  I,  40  fin.  und  I.  47  init.  fast  bestimmt  verneinen. 

Ucber  die  dritte  Frage;  Ob  ein  solches  Grabmahl  des  Osy- 
mandyas ,  wie  das  von  Diodor  beschriebene ,  jemals  in  Theben 
existirt  habe,  welche  unser  Verf.  geradezu  verneint,  ist  ganz 
unläugbar  auch  viel  Gedachtes  nnd  Tüchtiges  gesagt  worden. 
Aber  wird  denn  ein  jeder  Altorthumsforscher  ihm  auch  hier 
beipflichten  können  ?  Wir  wollen  sehen.  Man  wird  erwarten, 
dass  hier  der  goldene  [{""eis  des  Osymandyas  und  was  der 
Verfolg  der  Erzählung  (Diodor.  1,  49  sqq.)  AutTallendcs  hat, 
Gegenstand  der  Untersuchung  sein  werde.  Vergoldet  soll 
dieser  Fvreis  nicht  gewesen  sein,  wie  Einige  gewollt,  denn 
warum  hatte  ihn  alsdann  doch  Kambyses  wegbringen  lassen  ? 
(War  denn  aber  nichts  daran  zu  lernen?  Derselbe  Kam- 
byses liess  doch,  wie  wir  von  eben  dem  Diodor  erfahren, 
auch  ägyptische  Künstler  nach  Oberasien  fuhren,  die  für  ihn 
bauen  und  Bildwerke  verfertigen  sollten.  Jedoch  er  sei  golden 
gewesen  —  und  woher  das  viele  Gold  gekommen,  lesen  wir 
ja  bei  demselben  Geschichtschreiber,  wo  er  uns  den  Elat  der 
Revenuen  des  Pharao  Osymandyas  angibt.  Das  ist  nun  aber 
eben  der  Punkt,  wogegen  sich  des  Verf.  Schwerglaubigkeit 
empört.  Und  in  der  That  die  Summen  sind  enorm.  Da  ist 
von  533.333  Silbertalenten  die  Rede,  A\e  ihm  alljährlich  aus  den 
Gold-  und  Silberminen  Aegyptens  zullo.ssen  —  d.  h.  mehr  als 
die  sammtlichen  Revenuen  der  Ftolemaer  —  und  zwar  aus 
einem  Lande,  das  zur  Zeit  der  Griechen  gar  keine  Gold-  und 
Silberbergwerke  mehr  hatte.  (^Sollte,  frage  ich,  nicht  Vieles 
erklärbar  werden,  wenn  wir  erstens  erwägen,  dass  in  der 
Periode  der  älteren  Pharaonen  alles  Land  bis  weit  in's  obere 
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Niibicn  hinauf  Acgypten  hies"«,  iiik]  dns^  ;iiis$pr  «lern  Gol<l- 
iind  Silber<'rh-.'»^  an*i  den  köni<;l.  [)om;uiialber;i;\\t'rk(ii  der 
Han«K'l  mit  «Mlleri  Metallen  dem  F\<)rM,i»<'  an  Proeetiten .  wie 
wir  sprechen  1  iiri*^ehenre  iSummeii  abwerfen  nnissle.  wovon 
in  den  ffrierhisrhen  Zeiten  nicht  melir  die  Hede  war.  So- 
dann wissen  wir  ja  aus  der  (»'enesis  XL  VI!.  24.  26,  dasn 
<jan7i  Ae^y()(en  —  und  nun  tlenke  man.  wie  ^Q^si^i,  an  das  da- 
mali;>;e  Ae/cypten  —  d<'n  Fünften  XDin  (ietreideerira«-  entrichten 
niusstc;  weiter  melden  uns  dir  Annalen  der  jüdi«<chen  Könige 
(l.  «.  der  Köni<^e  X,  14  IF..  2.  Chron.  !X,  13).  dass  Saiomo, 
ausser  den  übri*^en  nno^eheuren  Einkünften,  jahrlich  666  Gold- 
ialente  aus  seinem  Reiche  bexo:;-.  ich  fürchte,  unser  Verf.  hat 
hier  den  orientah'schen  Maasss(ai).  wogegen  alJes  Griechische 
und  Europaische  zu  knvA  kommt,  zu  sehr  aus  den  Au^en 
£jelassen,  Möo;e  er  doch  unseres  Niehuhr  Köm.  Gesch.  11, 
p.  397  ff.  lesen ,  um  y-u  sehen ,  \vle  mau  solche  Angaben  aus 
den  alten  Völkerverhältnissen  zu  wurdio;en  hat.  —  Aber  sei 
es  mit  der  nuraerären  llealiiäl  dieser  5'haraonisciien  Dinge 
wie  es  wolle  —  es  gibt  dafür  noch  einen  andern  SlanJ))unkt. 
Ich  bleibe  bei  der  Sache:  wie  wäre  es  nun,  wenn  der  gol- 
dene Kreis  des  Osymandyas  in  einen  Bilderkreis  gehörte*? 
d.  h.  in  denselben  Kreis ,  wie  das  goldene  Tuch  {x^iQÖfÄay.- 
TQov')  des  andern  Pharao,  des  ilhampsinit,  worin  schon  dev 
nüciiterne  Zoega  de  obeliscis  p.  303  kein  Handtuch,  keine 
handgreifliche  Sache,  sondern  e\ne  Allegorie  erkannte.  So 
brauchen  wir  ja  den  Olaus  Borrichius  mit  seinem  hermetischen 
Stein  der  Weisen  nicht  z-u  bemühen,  und  die  stolzen  Pto- 
lemäer  dürfen  ihre  Vorfahren  um  allegorischen  Reichthum 
nicht  mehr  beneiden,  so  wenig  als  irgend  e'\n  verständiger 
Grieche  jemals  den  Homerischen  Zeus  um  seine  goldene  Kette 
beneidet  hat.  In  Zeiten,  wo  die  alte  Verfassung  und  Religion 
der  Pharaonen  zu  einem  corpus  mortuum  geworden ,  ward 
das  Alles  freilich. albern  genug  erzählt  und  gedeutet.  Daraals 
war  auch  der  tönende  Memnon  nur  noch  ein  elendes  Spiel 
der  leichtgläubigen  Neugier.    Eheraals  hatte  er  seinen  gross- 


-^     275     -^ 

artinfcn  Gehalt  und  Sinn  gehabt  (wie  aucl»  Bötti^jer  sieht, 
Amalthea  II,  p.  170).  —  Es  fehlt  noch  viel,  tlass  die  Ge- 
schichte der  Pharaonen,  sowie  sie  bei  Ilerodot  und  Diodor 
vorliegt,  ffehörif!;'  verstanden  wäre.  Wer  da  Facta,  ;:;eschicht- 
liche  Thatsachen  allenthalben  sucht,  muss  eben  so  fehlgreifen. 
uls  wer  Homers  goldene  Kette  mit  beiden  Händen  fassen,  und 
wenn  er  in  die  Luft  gegriffen,  sich  durch  eine  Pläsianterie 
rächen  wollle.  Was  jene  pharaonischen  Annalen  melden,  sind 
grossentheils  epische  Sagen  aus  einer  heroischen  3Ienscheii- 
welt.  Kritischer  Scharfsinn  reicht  hier  nicht  aus,  muss  sogar 
oft  irre  führen;  —  es  wird  ein  Sinn  erfordert,  der  die  Denk-, 
Dicht-  und  Schreibart  der  morgenländischeii  Vorwelt  7.\i  fassen 
vermag  —  und  diesen  möchten  wir  unscrm  sonst  so  tüchtig 
forschenden  Kritiker  Manschen. 

Es  folgen  Bemerkungen  über  einige  Inschriften  auf  dem 
grossen  Memnonskoloss  und  über  eine  auf  dem  Nihnesser  zu 
Elephantine.  Hier  befindet  sich  Herr  Letronne  ganz  auf 
seinem  Felde,  worauf  er  schon  so  viele  Beweise  der  gliick- 
lichsten  Combinationsgabe  geliefert.  Bei  der  ersten  und 
wichtigsten  Inschrift,  die  ihn  hauptsächlich  beschäftigt,  hätte 
er  die  zwei  Sätze,  dass  Serapis  auch  Zeus  genannt,  und 
dass  er  vorzüglich  zu  3Iemphis  verehrt  ward,  aus  dem  Ari- 
stides  (Oratt.  T.  I,  pag.  53  und  56  ed.  Jcbb.)  bekräftigen 
können.  Aber  vielleicht  war  hier  vom  Memphitischen  Se- 
rapis nicht  die  Rede.  Zufolge  einer  andern  Stelle  desselben 
Aristides  (p.  52)  könnte  man  das  CEl  TOT  der  dritten  Zeile 
vielleicht  durch  Meosixov  (d.  i.  Bhoizov^  ergänzen,  und  hätte 
dann  noch  den  Vortheil,  Aqu  ersten  Buchstab  des  abge- 
brochenen Wortes  unverändert  zu  lassen.  ßhaUj-;  ward 
auch  Milhras  genannt  (Pliit.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  369,  p.  514 
ed.  Wyttenb.)  der  mit  dem  Serapis  in  diesen  Zeiten  der  Rc- 
ligionsmengerei  ein  und  arulne  Beinair.en  gemein  hatte.  iMan 
s.  z.  B.  Gruteri  Thesaur.  Inscriptt.  X\M.  10,  11,  vergleiche 
ebendaselbst  XXXHI.  9).  In  derseibeti  Zeile  wäre  es  den 
Zügen   der   Buchstaben   ebenfalls    gemasser.    «7a»    statt    des 
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vorgeschlagenen  dy.ovoj  zu  lesen.  Man  weiss  ja,  wie  der- 
gleichen Memnonische  Inschriften  auch  in  Prosa  gern  ein  wenig 
poelischen  Schwung,  ja  manchmal  sogar  Schwulst  lieben. 
—  Durch  Vergleichung  der  zweiten  und  dritten  Inscription 
wird  das  Alter  des  gedachten  Nilmessers  /wischen  den  Jah- 
ren 191—200  unserer  Aera  genau  bestimmt .  und  wir  erfah- 
ren ausserdem,  dass  das  Mirakel  mit  der  31emnonssäule  noch 
zu  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  und  ver- 
muthlich  noch  später  im  Gange  war. 


l'eber 
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^»V^enri  ir«;('nd\vo,  so  hat  bei  dein  Funde,  uovon  hier  diu 
Rede  sein  wird,  der  Zufall  mit  seinem  gan/.en  Eigensinne 
gewaltet.  Vor  mehreren  Jahren  fanden  die  Arbeiter  heim 
neuen  Chausseeban  in  geringer  Entfernun":  von  der  nun  denk- 
würdigen JS(elle  einen  sehr  wohl  erhaltenen  iSiiberdenar  des 
Kaisers  Trajanus,  der  sieh  in  einer  Heidelberger  Sammlinifr 
befindet  •);  ja  sie  gruben  wenige  vSrhrifle  von  deuj  je(/.i£:en 
Fundorte  den  Boden  y.u  den  Fumiamenten  einer  längs  der 
Lands! rasse  gezogenen  neuen  Mauer,   ohne  irgend  eine  Spur 

1}  H;ni|)Csc'ite:  Trajun's  nrustbild,  Umschrilt :  Imi).  Trajano  Am:. 
Ger.  Pac.  P.  M.  Tr.  V.  Cos.  V.  P.  V.  —  Rückseite:  Die  .sc-^enstjotiin 
(Abuiidaiitia)  mit  Hein  Aehrenhtiscliel  und  Külltioru  iu  iliren  Hiindeu;  vor 
ihrcu  Küssen  ein  Korb  mit  MolinIi;iii|(tern ,  hiuter  ihr  tiii  Schifl'svorder- 
theil  ;  Umsclirift:  S.  1'.  Q.  l\.  Optim«)  l'riiicipi.  Bei  aller  Ktir/e  ,  die  ich 
iu  dieser  Abliaiidiun^  beobaciiten  will,  (.aiiii  icli  doch  nicht  umhin,  den 
Leser  mit  Hiuweisunj;  auf  das  Gennnniro  <;leich  von  vorn  auf  den  rech- 
ten Standpunkt  zu  stellen,  nämlich  durch  die  Uemerkun«;,  riass  die  Aus- 
breitung; der  Kömer  in  den  ohern  Ponau-  und  Rheinländern  :im  unj;e- 
«törtesten  im  er>ten  Jalirhiiudcrt  statt  fand;  dass  sie  durch  ilen  Hatuver- 
Hufstaud  au<;enhlick]ich  unterbrochen  bis  auf  Domitian  wieder  weiter 
schritt,  und,  obwohl  durch  die  unvers(;indii;en  Züi;e  ;;e^en  die  Ch.ntten 
vielfach  bedroht  und  <;ofiihrili;t  ,  iintt-r  Tr<ii.iii  ntnl  Hmlrian  den  u-titesttn 
Vmfiitiii  so  vic  (he  yrösAe  Ittiitlit'  fteumm  (n.  dm  Uerirhf  in  den  Heidetb. 
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des  Denkmals  zu  entdecken,  welches  jetzt  offen  vor  uns  liegt. 
Erst  dieses  Frühjahr  '')  sollte  uns  mit  einem  Geschenk  über- 
raschen,  wovon  ich,  um  ehrenvollen  Aufl'orderun;^en  zu  ent- 
sprechen, in  möglichster  Kürze  handeln  will.  Ic6  gebe  dem- 
nach sofort  den  vvesentiiciien  Inhalt  dieser  Abhandlung  an. 
Es  ist  zuvörderst  zu  betrachten;  Fundort  und  Verlauf  der 
Entdeckung;  sodann  das  Hauptdenkmal  selbst;  endlich  das 
sämmtliche  Beiwerk  an  Säulenfragmenten ,   Reliefs ,   Inschriften^ 


Jahrbüchern  1837,  Nr.  48,  S.  762,  über  Gerlach  zu  der  Germania  des 
Tucituä ,  Uusel  1837).  —  Für  die  agrarische,  gewerbliche  und  mercan- 
lilische  Cuitur  unsrer  Gegenden  in  diesen  Jahrhunderten  spricht  unter 
Anderm  ein  /.weiter  beim  Rusenhufe  gefundener  Silberdenar  mit  ähnlichem 
Bildwerk  aus  dem  sechsten  Consulat  desselben  Kaisers,  ab;;ebildet  in 
meiner  Schrift:  Zur  Geschichte  alt -römischer  Cuitur  am  Oberrkein  und 
Seckar  S.  -!4. 

l)  Genau  /a  redt;ii,  der  St.  Georgeutag  (denn  an  diesem  Tage  zeig- 
»en  sich  die  deutlichen  Spuren  eines  .Vtithras- Denkmals);  also  der  Namens- 
tag des  Scbutzpatruus,  dem  es  gewidmet;  wenn,  wie  ich  glaube,  diejenigen 
Recht  haben  ,  welche  sagen  ,  dass  der  Persergott  Mithras  sich  bei  den  Grie- 
chen in  den  Heros  Ferseus  und  im  Mittelalter  in  den  heiligen  Georg  ver- 
wandelt habe.  (Symbolik  1.  Bd.,  S.  267  IT.  und  S.  .i42  ff.,  dritte  Ausg.) 
Ja,  Mithras  war  der  Inbegriff  aller  Jahrestage  beisammen,  da  sein  Name, 
Mii&Qu^  geschrieben,  die  griechische  Zahl  365  enthält,  (l'hil.  della  Torr« 
.\lonumeuta  vet.  Antii,  im  Thesaurus  Italiae  VIII.  4.  p.  93  sq.,  vergl. 
Kopp  zum  Martianus  Capeila  p.  256.)  —  Wenn  unter  den  Kaisern  die 
heidnischen  Römer  desselben  Gottes  Tag  in  der  Wintersonnenwende  als 
(dies)  Natalis  Solls  Invicti  feierten,  so  fanden  es  Kircbeuvorsteher  rath- 
sam ,  den  Geburtstag  Christi,  (dieser  ganz  andern  Sonne  des  Heils)  auf 
den  25.  December  zu  verlegen ;  woueben  die  Mithrasfeiertage  zu  Rom 
in  den  März  und  April  fielen,  d.  h.  in  die  Frühlingszeichen  des  Widder« 
und  des  Stieres,  weil  alsdann  die  Sonne  (Mithras)  die  gan^e  Natur  be- 
fruchtet. Demselben  Gotte  war  auch  die  Siebenzahl  (die  Zahl  der  Wochen- 
tage) heilig.  (Ph.  della  Torre  pag.  113.  121,  vergl.  Symbolik  I.  IJand, 
S.  2bO.  278.)  Icli  werde  die  Leser  mit  M3\>tik  und  Magismus  möglichst 
verschonen.  Solche  Andeutungen  gehören  aber,  wie  sich  zeigen  wird, 
zum  Verständniss  des  Denkmals,  welches  zufälliger  Weise  gerade  im 
Frühjahr  aus  dem  Schoose  der  heimischen  Erde  hervorgegangen.  . 
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jinticagUen ,  Bruchstücken  vrrschiedener  Art  und  an  Münten. 
—  VVcniJ  die  Naiur  der  Sache  hierbei  einiii^e  vorljereileiide 
Bemerkungen  über  den  Cul(us  fordert,  dem  diese  Ge^ensländo 
gewidmet  waren,  so  werde  ich  dabei,  jede  alln^emeinere  my- 
tholon^ische  Erörterung!:  vermeidend,  das  Denkmal  selbst  im 
Au^e  zu  behalten  suchen. 


I. 

Fiiiitlort  und  Terlauf  der  JEiitdeckiing-. 

Am  südwestlichen  Abhänge  des  der  Stadt  Heidelber«; 
gegenüber  lieg-enden  Heili*i;enbcrge.s,  beim  fi^intiitte  in  das 
Dorf  Neucnheini,  dicht  an  der  von  der  8tadt  her  laufenden 
Landstrasse,  rechts  von  letzterer,  ist  jene  Oertlichkeit  ge- 
legen, die  uns  diese  Denkmale  geliefert  hat.  —  Zur  Auffindung 
selbst  gab  das  Graben  der  Fundamente  eines  Hauses  Anlass. 
Der  Ort  zeigt  überhaupt  in  seiner  Gemarkung  in  Ziigeln, 
Scherben,  3lün/.en  u.  dergl.  manche  Römerspnren,  hat  auch 
früher  verschiedene  Anticaglien  geliefert;  und  eine  römische 
Inschrift ,  die  seit  vier  Jahren  in  einem  Hofraume  niederge- 
legt war,  und  im  Verfolg  mitgetheilt  werden  soll,  wurde  erst 
jetzt  bekannt  und  erworben. 

Der  Heiligenbrrg,  an  dessen  Fuss  das  Dorf  liegt ,  weist 
auf  seinem  Gipfel  in  altem,  wahrend  des  31ittelaliers  über- 
bauten Grundgeraäuer  auf  das  ehemalige  Dasein  einer  3Iilitar- 
station  (^castrum^  der  Römer  hin;  woraus  im  vorigen  Jahr- 
hundert einige  Inschriften  und  eine  Ära  mit  Schrift  und 
IJihlwerk  in's  Antiquarium  zu  Mannheim  gekommen  sind  '}. 
Jetzt  dürfen  wir  vermuthen  ,  dass  auch  an  andern  Stellen  des 
Berges  sich  Niederlassungen  und  Heiligthüraer  befunden  haben. 
Von  dem,  was  uns  beschäftigt,  zeigten  sich  seit  dem  31onat 
April  Vorboten,    indem  man  ausser  vielen  Hömerziegeln  und 

i;)  S.  das  Grosshcr/-ogl.  Aofiquariiiiii    in  Maiiuheini  von  G.  F'r.  Giäff, 
Manuh.  I8i7.  I.  S.  9  ff. ,  Nr.  13—15  und  Nr.  44. 
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Scherben  «las  llnirlmtiirk  einer  unlen  mil/iilheileinl<'n  I^'^^hrl^t. 
Saulenschalte.  eine  Ha-^is  und  ein  korinlliisrli  -  arti;::es  (.'apitäl 
zu  Tage  fordeile.  Erst  am  23.  April  uimI  an  «len  fol«5en<Jen 
'l'a^jen  <:;'db  sich  das  Dasein  eines  Milhreuin.  nebst  einer  /.wei- 
ten Ära  (wovon  unten),  eines  Herkules  cn  haut-relief  und 
der^i.  auf's  entschiedenste  kund.  . 

Die  hier  stationirten  Römersoldaten  scheinen  diese  »Stelle 
am  Fusse  des  Bcr«:es  theils  als  eine  «^ute  Position  gewählt 
•/AI  haben,  wie  denn  im  dreissigjährigen  Kriege  eben  dort 
eine  Schwedenschanze  sich  befunden,  theils  der  Nähe  des 
Flusses,  des  Neckars,  wegen  5  wohl  nicht  wegen  einer  Duelle, 
welche  daselbst  hervorbricht,  und  die  vielmehr  durch  Ver- 
sumpfung des  Bodens  den  LImsdnz  der  Mithrascapelle  ver- 
ursacht zu  haben  scheint,  da  deren  Bildwerke  sämmllieh  nach 
unlen  gekehrt  angetrolTen  wurden.  —  Waren  die  Tempel  der 
Alien  in  der  Regel  von  geringem  Umfange,  so  schliessl  der 
sehr  enge  Raum  des  dortigen  Locals  den  Begriff  einer  Mi- 
thrasgrotte  (spelaeum}  oder  -Capelle  vollends  nicht  aus,  da 
fast  alle  diese  Heiligthümer,  wie  z.  B.  in  unserer  N.ihe  das 
in  den  Vogesen  aufgefundene  und  das  Heddernheimer  ')  keine 
sonderlich  weitere  Räumlichkeit  zeigen.  Diese  Cultushand- 
iungen  forderten  nur  die  Anwesenheit  eini":cr  wenigen  ver- 
brüderten  Personen.  Das  Dachwerk  unserer  Capelle,  im 
Hintergrunde  auf  eine  Mauer  gestützt,  deren  Ueberreste  sich 
vorgefunden,  war  am  Eingange  von  jenen  Säulen  gelragen. 
deren  oben  gedacht  worden. 

Die  Würdigung  dieses  F'undes  überlassen  wir  gelehrten 
Alterthumsforschern  und  geübten  Kunstkennern;  erlauben  uns 
jedoch  folgende  Bemerkungen; 


1)  N.  Müller  über  das  Heddernheimer  Mithrasmonumcnt  im  Miiseiim 
7.U  \Viesbadcn,  in  den  Annalen  des  Veieius  für  Xjiss.uiische  Alterthum>i- 
kunde  II.  J.  S.  9J  f.  —  ein  Schriftsteller,  der  mit  w.ilireni  F.iUlitisjasimi'« 
ftir  den  Gegenstand  eine  grosse  .Masse  v«mi  Nuti/i-n  iil)«r  die  inithrischen 
Mniiiimente  7,iisAmmen;!:estelit  liar. 
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1)  Das  Neuenheimer  Mithrasdenkmal  tritt  durch  den 
Reichthiim  des  Bildwerks,  im  Mittellelde  sowohl,  als  in  der 
oberen  und  in  den  8eitenleisten,  den  beiden  ^rossarti^sten 
3Ioniimenten  dieses  Kreises,  dem  Tyroler,  jetz.t  im  kaiserl. 
königl.  Antikencabinet  in  Wien,  und  dem  Heddernheimer, 
jetzt  im  herzogl.  Nassaiiischen  31useiim  zu  Wiesbaden,  zu- 
nächst an  die  Seite.  2)  Der  Sculpturstyl  im  ungünstigen 
Material  des  rothen  Sandsteins,  wie  er  in  hiesigen  Gebirgen 
bricht,  verdient  grosseste  Anerkennung,  indem  mehrere  Figu- 
ren und  Gruppen ,  selbst  im  kleineren  Maassstabe  der  Quer- 
und  Seitenleisten,  an  die  Bildwerke  der  Säulen  des  Trajan 
und  des  Antoninus  erinnern.  3j  Das  eben  aufgefundene  Mo- 
nument vervollständigt  den  Kreis  der  mithrischen  Bildwerke, 
da  es  einige  interessante  Kiguren  und  Gruppen  enthält .  die 
auf  keinem  der  bis  jetzt  bekannten  vorkommen. 

Ueber  die  Sliftungszeit  dieses  Mithreum  soll  hier  nicht  mehr 
als  eine  Vermuthung  ausgesprochen  werden;  denn  obgleich  eine 
im  Boden  desselben  gefundene  Erzmünze,  welche  der  hiesige 
um  unsern  Fund  sehr  verdiente  Lyceumsdirector,  Herr  Pro- 
fessor Brummer,  so  sehr  sie  gelitten,  doch  sogleich  glück- 
lich dechitfrirte  (wovon,  wie  von  einem  Silberdenar  der 
jüngeren  Faustina  unten  im  dritten  Abschnitte},  dem  dritten 
Consulate  des  Marcus  Aurelius,  mithin  dem  Jahre  170  nach 
Chr.  Geb.  angehört,  so  könnte  der  Bau  der  Capelle  dennoch 
sowohl  in  eine  etwas  frühere,  als  in  eine  beträchtlich  spätere 
Periode  zu  setzen  sein ,  da  Münzen  einer  späteren  Regierung 
eben  so  wohl  in  ein  älteres  Gebäude,  wie  ältere  Kaisermünzen 
in  vin  späteres  gekommen  sein  könnten.  Jedoch  möchten  sich 
in  Erwägung  aller  Momente  die  Urtheile  der  Kenner  wohl 
über  das  zweite  oder  dritte  Jahrhundert  für  die  Anlage  dieses 
Heiligthums  vereinigen  '3- 

1)  Wobei  ich  jetzt  auf  einen  Satz  Mone's  in  der  Urgeschichte  des 
badischen  Landes  II.  ü».  221  hinweise:  „Im  zweiten  Jahrhundert  befestigte 
sich  bei  uns  das  römische  Leben  so  sehr,  dass  es  in  deu  Stürmen  der 
späteren  Zeiten  nie  ganz  zu  Grunde  ging"^. 
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Am  Schlüsse  dieses  Abschnills  kann  ich  ß^liicklicher  Weise 
die  für  das  badische  Land  entschiedene  Sicherung  dieses  Be- 
sitzes melden;  di-nn  kaum  halle  Seine  Köni/jhche  Hoheit 
unser  Kunst  und  Allerlhum  liebender  (Vrossher/o":  von  den 
Ergebnissen  jener  Ausgrabun":  Kunde  erhallen,  als  llorhst- 
dieselben  uriserm  verehrten  Sladldireclor .  dem  Herrji  iic- 
heimerath  Deiirer,  den  Befehl  ertheilten,  mit  den  Grund- 
besitzern den  Kauf  abzijschliessen  5  welcher  denn  auch  alsbald 
die  höchste  Genehmigung  erhielt,  mit  der  weiteren  Verfii;;ung, 
alle  aufgefundenen  Gegenstände  sofort  in  unserer  Universilais- 
bibliothck  unter  Aufsicht  des  Oberbibliothekars  nie(ler/,ule£:en ; 
wo  denn  das  grosse  Miihrarelief  vorläufig  ')  mit  seinen  Bei- 
werken zusammengestellt,  neben  einigen  andern  demselben 
Cullus  gewidmeten  Allären'),  der  Betrachtung  aller  Gebil- 
deten olTen  aufbewahrt  wird. 


1)  Es  ist  vor  Kurzem  (1840)  i»  flas  Grossli.  Museum  nach  Karls- 
ruhe verpflanzt  worden. 

2)  Aus  dem  benachbarten  Lobenfeld  und  als  Geschenk  unscrm  aka- 
ilemischen  Antiquarium  gewidmet.  Die  iDschriTteD  bezeu:;en  Mithrasdieost 
durch  das  [)eo  Soli  und  De«»  Invicto  (s.  Zur  Geschichte  der  altröniischen 
Cultur  nm  Oberrhein  und   Neckar  S.   II j  f.). 


II. 

Das  Hatiptdeiikmal. 

Hiermit  bezeichnen  Avir  den  grossen  Blillirasstrin  mit  sei- 
nen Bildern  im  Mittelfelde  und  den  bildlichen  Vorstellungen 
auf  der  oberen  und  auf  den  Seitenleisten.  Das  3Iaterial  ist 
bereits  angegeben,  die  Maasse  sind  unten  bezeichnet.  Ich 
wende  mich  daher  sofort  '/.ur  Erlv.hiriing  der  dargestellten 
Figuren  und  Handlungen.  Billige  Leser  werden  sich  jedoch 
bescheiden,  dass  bei  den  hier  gesteckten  Gränzen  der  grosse 
Gegenstand  nicht  in  allen  Beziehungen  erschöpft  werden 
kann,  und  werden  mir  Nachsicht  schenken,  wenn  sie  er- 
fahren, dass  wir  wahrscheinlich  über  hundert  Mithrasdenkmale 
besitzen  '),  dass  seit  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
eine   kleine    Bibliothek    über    den    Milhrasdienst   geschrieben 


1)  Memoire  sur  le  culte  de  MiHira  par  le  Cliev.  .Joseph  de  Hammer 
public  par  J.  Spencer  Smith.  Paris  1833.  P.  l27:  „On  conuait  qiiatre 
vingt-six  monumens  de  Mithra  dont  vingt  k  inscriptions  et  trente  in- 
scriptions  sans  figures".  Mit  unsern  ZAvei  Mithrasaltären  in  hiesiger 
Universitätsbibliothek  und  mit  dem  Neuenheimer  Denkmal  könnte  ich  jetr.t 
meinem  verehrten  Freunde  v.  Hammer  -  Purystall  zu  Gefallen,  der  als 
ächter  Morgenländer  dergleichen  liebt,  genau  die  Zahl  89  herausrecnnen, 
mithin  dieselbe  Nummer,  womit  im  Zendavesta  Jescht- Mithra  bezeichnet, 
ist  (d.  h.  das  Gebet  und  die  Lobpreisung,  welche  neben  andern  Hjninea 
an  göttliche  Geisler  gerade  diesem  Genius  gewidmet  ist).  Allein  diese 
Rechnung  stört  so  eben  ein  anderer  Freund,  Mr.  Felix  Lajard,  der  in 
seinem  Memoire  sur  le  culte  de  Venus,  Paris  1837,  38,  mehrere  neue 
mithrische  Bildwerke  (wovon  im  Verfolg)  beigebracht  hat.  Wenn  aber 
Herr  'Sa  Müller  in  der  angeführten   .Abhandlung  S.  6  von  einigen  hundert 
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worden  ')  und  Hass  endlich  eben  dieser  CulMis  /m  den  be- 
/ielnin^snieli>ilcn.  am  meisten  zusammen^jeselzten  und  mithin 
schwierln^slen  gehört ,  die  es  auf  dem  gan/.en  Gebiete  der 
I{eli;:;i()n*;o^esehiehte  nur  irgend  geben  kann. 

Das  Vcrst.inilniss  unsers  Denkmals  fordert  gebieterisch 
wenigstens  eine  allgemeine  Belehrung  über  das  Wesen,  dem 
es  gewidmet  ist,  und  das  hier  mit  andern  Nebenpersonen  in 
Handlung  erscheint. 

I.  Mithras  also  fdessen  Namen  Einige  aus  der  alt -per- 
sischen kSprache  von  mihir ,  die  Liebe.  Andere  aus  der  alt- 
indischen von  mitro ,  Freund,  herleiten,  g^^^^n  welche  letz- 
tere Annahme  sich  der  grösste  Kenner  beider  setzet)  war  iin 

mithrisclien  Gcgenstäiulen  redet,  so  miiss  er  diese  Zaiil  iit  einem  selir 
Meitschiciiti;:en  Sinne  {renomiiien  liah«Mi.  Ks  ist  liier  nur  von  eijjentiirlK'D 
Mitlirasfleiil{m.ilen  die  llode. 

t")  Die  v<)ll.stiin<liü;st(n  Literalurver/.oiclinisse  geben  Fi-Iix  L.ijard  in 
den  Nouvelles  Ohservations  sur  Je  grarid  Basrelief  Mitliriaqiie  de  Ja  Col- 
Icction  Borghese  au  Miisee- Roj-al  de  Paris,  das.  IS28,  4.  und  v.  Ham- 
mer-Pur;;sLi!I  in  dem  angelülirten  Memoire  p.  lOO  —  106.  Die  neuest« 
Literatur  dieser  uberasiatischen  Culte,  worunter  die  Leistungen  meine« 
Freundes  Eugenn  Burnouf  das  Bedeutendste  sind,  gibt  die  Symbolik  I.  1. 
dritter  Ausg.,  sowie  K.  0.  iVIiill«;r,  Handb.  d.  Archäol.  8.  029  f.  /.weiter 
Aus«:.  —  Hierzu  kommt  nun,  ei)cn  vor  dem  Abdruck  dieser  meiner  Ab- 
handlung: Memoire  sur  l>eu\  Ras-Fleliefs  Mitliriaqucs  qui  ont  ete  d«'- 
couverts  en  Trans3lvanie,  par  M.  Felix  Lajard,  Paris  18.^8.  Da  dieses 
Menieirc  aus  den  Nouvelles  Annaics  —  de  I'institut  Arclieologique  ab- 
gedruckt ist,  so  werde  irh  ciniü:e  Nacliträgc  daraus  der  Ki'ir/e  weiren 
citircn:  Lajard.  Nouv.  .Ann.  Im  Ganzen  nimmt  der  verdienstvolle  Verf. 
nicht  genuj:  Rücksicht  auf  da.«i  (jriechische  und  römische  Medium  ,  welches 
die  Mithrasdenkmale  haben  durchlaufen  müssen.  —  Die  zwei  von  ilerru 
Lajard  behandelten  Milhrassleiiio  sind  der  von  Karlsburg  und  der  von 
Hermannstadt  in  Siebenbürgen  {bei  v.  Hammer  Nr.  6  und  7).  —  M«''moire 
.>iir  un  Bnsi't'lief  Mithrinque  (jui  a  ete  decouverte  Ji  Vienne  (Isi're),  par 
Felix  Lajard.  Paris  lö4.^  (aus  den  Nouvelles  Annales  de  rinstiioi  ar- 
cheologique,  Section  Kranraise  abi-edrurki).  —  Ueber  diese  und  andere 
Mithrasdenkmäler  io  Sicbcnl)Urgen  s.  jetzt  die  neuesten  Krörlcrungen 
in  den  Wiener  .Tahrbb.  der  Lit.   Rand  CXI.    IS45  S.  84  (T. 
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Relifi^lonssystem  der  Aricnischen  (d.  h.  der  üaktrischen,  Me- 
dischen  und  Persischen)  Volker  nur  ein  Wesen  zweiter  Ord- 
nunn^,  aber  unter  den  vom  Schöpfer  Ormuzd  g:eschaffenen 
guten  Geistern  (^Ized's)  der  höchste*).  Er  heisst  der  Glanz- 
reichste,  war  aber  nicht  die  Sonne,  mit  der  er  7.uo:leich  an- 
gerufen ward,  und  zwischen  welcher  und  dem  Monde  er  in 
bestandiger  Bewegung  erscheint.  Er  gl/inzet,  heisst  es  von 
ihm,  wie  der  Mond,  ist  hocherhaben  wie  Taschter  (der  Ge- 
nius des  Kixlerns  Sirius),  hebt  seine  Hände  auf  /-um  Ormuzd, 
dem  Könige  der  Welt 5  ist  mit  tausend  Ohren  und  mit  tausend 
Augen  aller  Menschen  Schutzwächter  und  Seicenbringer, 
spricht  die  Wahrheit  in  der  Versammlung  der  Ized's;  über 
Albordi  (dem  Berge  Gottes)  erhaben  segnet  er  Iran  (das 
heiligreine  Heiraathsland  dieser  Völker)  mit  Fried'  und  Glück, 
gibt  der  Erde  Licht  und  Sonne  und  vertreibt  die  Darudis 
(die  Geister  der  Finsterniss).  Gleich  von  vorn  mache  ich 
auf  zwei  Stellen  dieser  Religionsin-kunden  aufmerksam,  weil 
sie  unser  Denkmal  erläutern.  Im  Jescht-Mithra  (Lobgesang 
^uf  Mithras)  Garde  (d.  i.  Abschnitt)  4,  lesen  wir:  ..Mithra, 
welcher  der  erste  Himmlische  das  Gebirg  überschreitet  aus 
der  Morgengegend  der  unsterblichen  Sonne,  welche  die  eilen- 
den Rosse  lenkt,  Mithra,  der  zuerst  die  mit  vergoldeten  Gipfeln 
schön  glänzenden  Höhen  in  Besitz  nimmt"  5  eine  Beschreibung, 
welche  zugleich  durch  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  Stellen  der 
von  Rosen  übersetzten  alten  Hymnen  der  indischen  Vedas 
überrascht,  im  ersten  Capitel  des  Izeschne,  eines  der  kano- 
nischen Bücher  dieses  Cultus,  findet  sich  folgende  Stelle, 
Abschnitt  9;  „Ich  rufe  an,  ich  preise  Mithra,  der  die  Paare 
der    Stiere    vervielfältigt,    der    tausend    Ohren,    zehntausend 


l)  G.  Fr.  Grotefend  gibt  iu  den  Götfcing.  Gel.  Anzz.  tS40,  Nr.  190  f. 
In  einem  Bericht  über  Narrative  of  a  Journey  to  Persepolis  hj-  Cl.  J,  Rieh, 
London  1839  unter  andern  Uebersetzuugen  Persepolitanischer  Inschriften 
auch  folgende  (S.  t9l5):  „Hochedel  ist  Artaxerxes,  der  König:  der  er- 
habene Ormttzd  und  Mithras  der  Hochselige  bewahre  beides  die  hohe 
Herrschaft  und  diesen  erhabenen  Erbauer." 


Allgen  hat.  genannt  mit  «km  \anien  des  Izcd  '}.  In  dem- 
selben Lobgesang»^  .\r.  4  lieissl  es  weiter  \«ri  ihm:  Milhra 
erhalt  die  Tülle  des  Segens  in  Iran.  Auf  diesen  erhabenen 
Bergen  seines  Thrones  sind  Weiden  des  leberdusses ,  er 
gibt  das  Gewässer,  über  welches  Schilfe  gehen,  welches 
Saamen  bringt  an  diese  Oerter,  die  nach  ihm  mit  Sehnsucht 
lechzen"  ii.  s.  w.  —  Feuer-  und  Wasserdiensi  oder  vielmehr 
die  VerehnitiiT  der  Elemente  insgesanimt  war  in  dieser  Heli- 
;j:ion  ilie  (inindlage  eines  praktischen  Systems  der  agrarischen 
Cultur.  Vertilgung  der  schädlichen  Thiere  und  Bilanzen,  PflP2:e 
der  nützlichen,  Fleiss  in  landlicher  Arbeit  war  das  erste  Ge- 
bot des  Persergesetzes.  Der  Keldbauer  war  hochgeehrt.  Rein- 
heit, Kleiss  und  Ordnung  waren  die  Grundartikel  der  alt- 
persischen Ethik,  die  hinwieder  auf  den  Grundlehren  dieser 
ursprünglich  sehr  einfachen  Religion  beruhte,  nämlich  von 
dem  Gegensatze  zwischen  Licht  und  Finsterniss.  oder  von 
Gut  und  Hös;  womit  jedem  Bekenner  dieser  Glaubenslehre 
die  Richtschnur  für  sein  Verhalten,  zum  Vermeiden  und  zum 
Befolgen  gegeben  war.  Daher  ein  organisirler  Keiier-  und 
Lichtdiensl:  die  Feueraltäre,  das  heilige  Feuer,  das  dem  Konig 
vorgetragen  wurde,  aber  auch  die  Verehrung  der  lebendigen 
Quellen  und  des  die  Erde  befruchtenden  Wassers,  welches 
in  der  Liturgie  eine  grosse  Bedeutung ,  und  unter  Anderm 
eine  Einweihungslaufe  zur  Fol^e  hatte,  wovon  die  Ebräer  im 
Exil  ihre  Proselytentaufe  entlehnten.  Jener  Gegensatz  von 
Licht  und  Finsterniss,  Gut  und  Bös  entwickelte  sich  auch  im 
System  einer  gedoppelten  Ordnung  von  himmlischen  Mächten. 
von  Geistern  des  Lichts  nnd  des   Guten   und   von   denen   der 

1)  Symbolik  l,  S.  319,  nach  E.  Burnouf,  und  S  332,  3.  Aus^'.  Ich 
muss  im  All<;cmeii]en  darauf  verweisen  ,  weil  in  diesem  Theile  die  hier 
einschlüiii^en  Religionen  nach  den  Quellen  und  neuesten  Hülfsmitteln 
ab^chundelt  sind,  und  werde  überhaupt  nur  da  Citale  «{eben,  wo  ich  um 
unsers  l>enkmals  willen  Helej^e  beibrins^cn  muss.  die  »Inrten ,  wo  die 
Lehre  überhaupt  und  nicht  dieses  oder  jenes  Monument  7.u  betrachten 
war,  Dicht  anxutreflTon  sind. 

rffMip/'sdentsrlio  Schriften.     II.  Vblli      2  19 
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Pinsterniss  und  Bosheit.  So  wie  jene  als  Bewohner  und  An- 
baiier  von  reinen  Seo^ensauen  gedacht  wurden,  so  solllen 
auch  diesem  himmlischen  V^orbilde  gemjjss  der  könio^  und  die 
Grossen  auf  Erden  in  Kleiss,  Reinheil  und  Ordnung  ihren 
Unterthanen  vorleuchten.  Sie  urao^aben  ihre  Palhiste  mit 
Paradiesen,  wie  man  sie  in  der  Persersprache  nannte,  d.  h. 
mitThier-,  Baum-  und  Pflan/engarten,  die  als  Musteran- 
lagen die  allgemeine  Landescullur  befördern  sollten,  und  von 
den  grossesten  Königen  wusste  die  Sage  zu  rühmen,  dass 
sie  persönlich  sich  der  Cultur  des  Bodens  gewidmet.  Auch 
die  beglaubigte  Geschichte  meldet  solche  Beispiele.  Der  rühm- 
lich bekannte  jüngere  Kyros  führte  den  Spartanischen  Feld- 
herrn Lysander  in  seinem  Mustergarten  herum;  und  als  dieser 
über  die  Reihen  der  edelgevvachsenen  Bäume,  über  die  Fülle 
der  Pflanzungen  und  über  die  Lieblichkeit  und  den  Duft  der 
Blumen  und  Kräuter  höchlich  verwundert  war ,  und  den 
Gärtner  lobte,  erwiederte  der  königliche  Prinz:  Dieses  Alles, 
was  du  da  siebest  und  lobest,  habe  ich  mit  meinen  eigenen 
Beenden  angebaut,  und  ich  schwöre  dir  beim  Mithras,  wenn 
ich  gesund  bin,  gehe  ich  niemals  zu  meiner  Hauptmahlzeit, 
ohne  eine  Kriegsübung  oder  eine  ländliche  Arbeit  verrichtet, 
und  somit  das  Gebot  der  Perser  erfüllt  zu  haben  '),  welches, 
füge  ich  bei,  einer  unsrer  ersten  Dichter  so  aufgefasst  hat: 

„Grabet  euer  Feld  in's  zierlich  Reine, 
Dass  die  Sonne  gern  den  Fleiss  bescheine; 
Wenn  ihr  Bäume  pflanzt,  so  sei's  in  Reihen, 
Denn  sie  lässt  Geordnetes  gedeihen". 

l)  XenophoQ  von  der  Hauswirtliscliaft  IV.  24  und  mit  Bezug  auf's 
Näclistfolgende  Cyropaed.  VII.  5.  5^.  Plutarcli.  Artaxerx.  IV.  u.  Alexandr. 
cap.  .^0.  Die  Verse  sind  Göthe's  Üivan  und  zwar  dem  ParsI  Nameli, 
dem  Buche  des  Parsen  (Werke  B.  V.  S.  245  kl.  Ausg.)  entnommen. 
Nicijt  bloss  der  kriegerische  Geist  der  Perserreligion  und  insbesondere 
dieses  Cultus  musste  die  römisclien  Soldaten  für  den  Mithrasdienst  ein- 
nehmen  (s.  unten  Anm.  40),    sondern    auch  der   durchs  Religionsgesetz 
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Das  war  der  Perserschwur :  ..beim  Mithras.  dorn  «ij^rosscn 
Licht,"  wit'  auch  bein:efü;»;t  wird,  beim  Licht-  und  Ordniin;?- 
bringer,  beim  unverdrossenen  8chiil/herrn  der  Feldarboiter, 
welcher  durch  Landessegen  in  /ahlreichen  Heerden  und  üppi- 
gen Pflanzungen  den  im  Lichldienste  iinermüd/ichen  Kh'iss 
belohnt.  —  kSomit  hätten  wir  also  \orerst  diesem  persischen 
Genius  eine  sehr  praktische  Hedeiitung  abgewonnen .  und 
ich  scheue  mich  nicht  zu  sagen,  dass  ein  Bihl  des  Miihras 
kein  unpassendes  Symbol  (ür  jeden  landwirthschafilichen  Ver- 
ein wäre. 

Eine  andere  Schw^urformel  der  Älithrasverehrer  war: 
,,Der  (»Ott  aus  dem  Felsen--.  Diese  wie  die  meisten  F'ormeln 
und  Gebräuche  haben  uns  die  Kirchenväter  aufbehalten,  welche 
die  zu  ihrer  Zeit  so  sehr  in  Verfall  gerathenen  Mysterien 
mit  Fug  und  Recht  bekämpften,  so  arglos  auch  iManches  in 
seinem  Ursprung  und  im  naiven  Sinne  alter  Xalurreligion 
gewesen  war.  Diess  ist  namentlich  bei  dieser  Formel  und 
dem  kindlichen  Mythus  der  Fall,  woraus  sie  entstanden, 
gleich  dem  andern  \on  den  aus  Steinen  erwachsenen  Deu- 
kalionischen  Urmenschen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
die  persische  Vorstellung  mit  dem  nationalen  Sonnen-  und 
Feuerdienste  zusammenhing,  wie  mit  dem  heiligen  Locale 
der  Felsengrotten,  worin  dieser  Cultus  verrichtet  wurde. 
Mithras  war  nämlich  mit  dem  Gotte  aus  dem  Felsen  gemeint, 

(geheiligte  Landhau  die  röiiiisclie  Denk-  und  Sinnesart  überhaupt  an- 
sprechen. Kein  Volk  des  Alterthums  hat  das  Landlehen  mehr  ;;eliebt 
und  den  Ackerbau  eifri;;er  betrieben,  als  das  römische,  und  zwar  bis  in 
die  höchsten  Classen  der  biir;;erlichon  Gesellschaft.  .Vlnchten  diese  lei/.- 
teren  späterhin  auch  dieser  Sitte  untreu  und  die  ceusorische  Hiige^  welche 
Vernachlässigung  der  Agricultur  streng  bestrafte  (Gellius  IV'.  12.  Plin. 
II.  N.  XVUI.  3.  init.);,  unwirksam  geworden  sein,  so  hing  doch  die  Nation 
Im  Ganzen  mit  alter  Liebe  an  diesen  ßescliäftigungen ,  und  der  prak- 
tische Uönicrsinn  verkannte  niemals  diese  unerschütterliche  Grundlage 
der  öffentlichen  Wohlfahrt-  (Varro  de  re  rust.  I.  2,  pag.  135.  Schneid. 
Columella  de  r.  r.  Praefat.  J.  17.  p.  30.) 

19* 
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weil  er  aus  einem  erhit/ten  Felsen  ß^eboren  sein  sollte  *). 
Wir  müssen  um  unseres  Denkmals  willen  den  aus  Stein  ge- 
bornefi  und  in  Felsengrotten  verehrten  Milliras  noch  ein  weni^ 
im  Au^e  behalten,  und  bemerken  daher,  dass  ein  persi- 
scher Edelstein  mithrax  von  ihm  den  Namen  halle,  und  dass 
der  Gott  aus  einem  von  ihm  befruchteten  Ber^e  am  Flusse 
Araxes  einen  Sohn  gewonnen,  der  wie  der  Bercj  Diorphos 
genannt  ward  *).  Dieser  Name  bezeichnet  das  Zwielicht, 
die  zwischen  Nacht  und  Tas:  eintretende  Dämraerun;«:-  Wie 
der  Sohn,  so  der  Vater.  Auf  dieser  Lichtscheide  stehet 
nämlich  Mithra  selber;  in  der  FVühlingsgleiche  zwischen  Jah- 
resdunkel und  Jahreshelle,  zwischen  Sommer  und  Winter'); 
in    der    Tag-    und    Nachtscheide   zwischen    Finsterniss    und 

1)  Die  griechische  Formel  war  0;6<;  ix  nt'vguq;  dass  dabei  an  Sonne 
und  Feuer  gedacht  werden  niiiss ,  /.eigt  der  Vers:  Invictus  (das  ist  .Sei 
invictus)  de  petra  natus  üeus.  Wie  die  Römer  die  Vesta  verehrten, 
sagt  ein  anderer  Autor,  so  die  Perser  den  aus  dem  Fels  geborenen 
(.nfTQoyit'rj)  Mithras,  wegen  des  Feuers  Centrum.  Jul.  Firmicus  de  errore 
profan,  religionum  21  p.  70  mit  Munter,  Jo.  Laureut.  Lydus  de  mcnsibus 
p.  124.  An  das  Centralfeuer  mochten  dabei  spätere  Naturphilosophen 
denken;  die  Naturvölker  hatten  zunächst  nur  an  die  Erdwärme  und  an 
den  dem  Fels  und  Stein  entlockten  Feuerfunkeu  fiedacht;  so  wie  auch 
an  das  über  dem  Felsengipfel  des  Albordi  aufgehende  Sonnenfeuer.  — 
Gerhard  kaufte,  wie  er  mir  mittheilte,  im  römischen  Runsthandel  eine 
kleine  Marmorstatue  an,  welche  die  von  den  Hüften  aufwärts  sichtliche^ 
unterwärts  aber  in  einem  grossen  Felsstück  verschwindende  Figur  eines 
unbekleideten  Jünglings  darstellt,  dessen  aufschauendes  Haupt  mit  einer 
phrygischen  Mütze  bedeckt  ist;  beide  Arme  sind  erhoben  und  vorge- 
streckt, ihre  Bewegung  trotz  einiger  Ergänzung  gesichert  ~  die  Be- 
ziehung zu  den  seit  Entdeckung  des  Wiesbadener  Reliefs  wohlbekannten 
Figuren  mithraischen  Dienstes  ist  offenbar. 

2)  Plin.  H.  N.  XXXVII.  lO.  Plutarch.  de  fluminib.  XXIII.  4.  p.  1040. 
Wyttenb.     /J(oQq>o<;  war  der  Name  des   Berges  und  des  Bergsohns. 

.^)  Nachdem  Mithras  /um  metaphysischen  Aeon  oder  zum  personi- 
ficirten  zeitlosen  Princip  der  wechselnden  Zeit  geworden,  trägt  er, 
löwenköpfig,  geflügelt,  mit  der  Schlange  der  Ewigkeit  umwunden,  vier 
Zeichen  des  Thierkreises  auf  seinem  Körper :  Widder,  Waage,  Skorpion 
und  Steinbock.     Museo  Pio- Clementin.  II.  19.  mit  E.  Q.  Visconti. 


-i^     2o:j    -^ 

JMorgenlirlit.  Daher  «lic  Milliras«jrolte  der  ihm  giiheiligU)  Ort. 
Ein  so^cnaiiriU'S  S|tc'l;iMm  (Milhrashohle)  wird  fast  immer 
als  der  Ort  dargestellt,  worin  er  verehrt  wird  oder  wo  er 
selber  opfert,  und  /war  drr  Aiis^anjr  cler  Grotte,  da  wo  die 
tellurisehe  Dunkelheit  sich  in  das  solarische  Tag:eslichl  ver- 
liert. Diese  Ninnenwelt  seihst  ist  eine  Grotte.,  sie  ist  der 
Daminerunff  verfallen,  und  Licht  ist  von  der  Finsterniss  in 
ihr  niemals  rein  «»geschieden.  Mine  solche  kosmische  Grotte 
hatte  Zoroasler  in  Irans  Herß^en  aus  dem  Felsen  g:ehaut.  und 
Flato  hat  dieses  Bild  in  seinem  Buche  vom  Staate  ethisch 
aus^refiihrt.  Wir  halten  jedoch,  um  beim  Nächst^eofebenen. 
bei  unserm  Bildwerke  stehen  /u  bleiben,  den  im  Mithras  per- 
sonificirten  p-euerstrahl  in  Gedanken,  der  aus  dem  Steine  her- 
vorn:es|»run£:en  die  Erde  durchströmt  und  durcho:luht:  wobei 
dann  die  andere  Vorstellunof  ^anz  nahe  la«:.  den  Mithras  auch 
als  den  aus  dem  Aether  entsprungenen  Sonnenstrahl  zu  neh- 
men, ja  als  die  Somie  selbst,  die  mit  ihrer  Kraft  die  Erde 
befruchtet,  den  Mond  erleuchtet  und  besaamet,  eine  Vorstel- 
lung, die  im  Laufe  der  Zeiten  so  «ielaufio:  geworden,  dass 
der  unüberwindliche  Mithras ,  mit  dem  unüberwindlichen  Sonnen- 
gott identificirt,  in  zahlreichen  Formeln  und  Inschriften  so 
allgemein  verbreitet  ward  .  dass  der  persische  Eigenname  des 
Gottes  in  den  meisten  Fällen  als  überflüssig  hinwegfiel  '^. 
in  beiden  Beziehungen,  sowohl  als  Geist  inmitten  zwischen 
Licht  und  Finsterniss.  wie  als  Sonnengott ,  wird  Mithras  auch 
Mittler,  und  führt  diesen  Namen  ausdrücklich.  ..Zoroasler 
der  Magier,  sagt  ein  wohlunterrichteter  Schriftsteller ').  kennt 
zwei  Gölter;  denn  einen  nennt  er  Ormuzd,  den  andern  Ahri- 
man,  und  fugt  hinzu,  unter  den  sinnlichen  Dingen  gleiche 
jener  am  meisten  dem  Lichte,  dieser  der  Finsterniss  und 
Unwissenheit.    Mitten  zwischen  beiden  stehe  Mithras.    Daher 

1)  "fllini;  uvfxtiToi;,  So!   invictus. 

V!)  IMutiircli.    de    Isid.    et    (»sirid.    46,    p.  513  sq.    \\>tleiib.    Orniu/.d, 
Jidoftuttjq ,  Ahriiiiaii,  ' -Ifinfiünoi,,   .Mthras,  .Minier,  fnoUtiq. 
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nennen  die  Perser  Mithras  den  Mittler."  Diess  sind  drei  Per- 
sonen persischer  Götterlehre,  deren  wesenthche  Sätxe  folgende 
sind:  Die  Welt,  wie  sie  vom  Ewi^^en  ausgefl^angen,  war  licht 
und  gut.  Jedoch  sie  verfinsterte  sich.  Es  entstand  Kampf 
zwischen  Licht  und  Kinsterniss.  Gut  und  Bös.  Dieser  Kampf 
jedoch  ist  endlich.  Am  Ende  der  Zeiten  wird  er  in  Liebe 
aufgelöst^  diese  Liebe  {mihir)  ist  im  31i(hras  Person  geworden. 
Die  Sonne  ist  der  Abglanz  des  himmlischen  Lichtes.  Dieses 
ist  Lebensquell  und  Wurzel  alles  Heils  und  Segens  in  der 
Natur;  es  ist  aber  auch  der  entzündende  und  begeisternde 
Funke  für  jede  ethische  und  heroische  That.  Die  Sonne,  des 
himmlischen  Lichtes  Bild,  hat  gco^en  sich  die  Finsternisse 
das  Gute  hat  gegen  sich  das  Böse.  In  der  Zeit  ist  ein  Kampf 
geset/il,  der  Kampf  des  Tages  mit  der  Nacht,  der  Lichtseite 
des  Jahres  mit  der  Nachtseite,  der  Frömmigkeit  periodisch 
mit  dem  Laster.  Die  Vermittlung  ist  im  Mithras  gegeben. 
Im  Verhältnisse  zwischen  dem  Fürsten  des  Lichts  (Ormw/Ä) 
und  dem  der  Finsterniss  (Ahriraan)  ist  er  das  schmelzende, 
vereinigende  Liebesfeuer;  in  der  Natur  ist  er  Sonnenhort. 
Im  Verhältniss  zu  den  Menschen  ist  er  Läuterer;  in  Bezug 
auf  den  Ewigen  ist  er  die  Gnadensonne.  Hiernach  darf  man 
sich  nun  nicht  wundern,  dass  dieser  Mithras  schon  bei  den 
Persern  allmählig  als  das  höchste  ewige  Wesen  selbst  ge- 
nommen ')  und  an  die  Spitze  eines,  aus  Ideen  des  Naturcultus 
und  der  alten  Theologie  des  Zoroaster  (^worin  er  der  oberste 
Geist  zweiter  Ordnung  war)  zusammengesetzten  Systems  ge- 
stellt wurde;  wie  er  seit  dem  Ende  des  römischen  Freistaates 
als  der  Mittelpunkt  der  ihm  gefeierten  Mysterien  erscheint. 

2.  Von  diesen  Wandelungen  und  Weihen  bis  zum  end- 
lichen Erlöschen  dieser  Weltreligion  ist  nun  zum  Verständ- 
niss  unseres  Denkmals  noch  das  Nöthige  zu  bemerken. 

l)  HesychJUS  II.  p.  ,01  Alberti  :  Mi'&fjiji;,  o  nQüito(;  Iv  Ilifjouii;  &tö(;. — 
Daher  auch  auf  eiuem  Basrelief  in  Neapel  die  Inschrift:  Omnipotenti  Deo 
Mithrae  (_s.  Zoega's  Abhandlungen  S.  tjl). 
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Bisher  kaimlc  man  z,\var  aus  griechischen  rind  römischen 
iSchriristeiiern  die  Verbreitung  der  persischen  Reh'gionen  in 
die  vorderasiatischen  Lander;  aber  was  den  Mithrascull  be- 
trifft ,  so  zeigte  sich  eine  empfindliche  historische  Lücke  bis 
an's  Ende  des  rönn'schen  Kreislaats.  Eine  unxerhotTi  aufge- 
fundene Masse  von  indisch -griechischen  und  indisch- scylhi- 
schefi  u.  a.  Mün/en,  worauf  ich  ganz,  neiierhch  in  ähnhcher 
Beyjehung  aufmerksam  gemacht  habe  ').  hat  dieselbe  reich- 
lich ausgelüllt,  und  ich  halte  vorher  schon  für  die  persische 
und  indische  Heligionsgeschichle  davon  Gebrauch  zu  machen 
angefangen.  Jet/t  kann  ich  wohl  nichts  Besseres  thun.  als 
zur  Erläuterung  der  Mithriaka  eine  mir  so  eben  bekannt  ge- 
wordene gedrängte  Uebersicht  von  einem  berühmten  Archäo- 
logen zu  entlehnen  ').  Derselbe  giebt  aus  dieser  Münzen- 
reihe zuvörderst  eine  Liste  tremdarliger  mit  griechischer 
Schrift  geschriebenen  Götternamen,  mit  Angaben  ihrer  bild- 
lichen Vorstellung: 

1.  Milhras,  der  Sonnengott  genannt,  eine  Gestalt  in  orien- 
talischen Gewändern,  mit  flatterndem  Manlel.  um  den 
Kopf  ein  kreisförmiger  Nimbus  mit  spitzen  Strahlen  daran, 
den  rechten  Arm  ausstreckend,  den  linken  auf  die  Hüfte 
stützend  oder  an  e'me  Lanze  lehnend  ^). 

1)  In  der  Ahliaudlun;;:  Kückblicli  auf  pruktisclie  .seifen  des  unliken 
Vlün/wesens,  in  der  l>eutsclien  Vierteljalirssrhiifl ,  Stutta;.  u.  Tüh.  hei 
Cotta  1838,  II.  S.  !0  ff.,  Creu7.er\s  deutsche  .Sclirinen  II,  l.  p.  341  f.  - 
Pia  anjrefiilirte  nnMioJojilsche  Anwenduntj;  dieser  .Vliinzclasse  bo/ieht  sich 
auf  die  ISymIxiliU   I.   Bd.  dritter  Ausfj. 

•2)  Herrn  K.  O.  .Miiner  in  den  Gö(t.  Gel.  An7,eia;en  is38.  Nr.  24.  .seile 
'2j9  ff.     Ich   werile  mir  dabei  i'iniü:e  kur/.e   Anmerkungen  erlauben. 

3)  Hier  aisu  auch  ein  rein  nicn.schlich  ;;estalteter  Mithras  auf  a.tia- 
lisch -jijriechischen  Miin'/.en.  Da  die  Kraye  nahe  la;:,  wie  die  Pf r*«*  und 
ihre  Nachharn  den  .Mithras,  den  wir  bisher  nur  aus  römischen  Mouu- 
uieuten  kannten,  abgebildet,  si»  vermuthetu  Herr  Grotefend  d.  Aeli.,  eine 
orientalisch  costumirle  heroische  Gestalt,  über  welcher  die  xinneuiit  8 
.strahlen  schwebt,    auf   einem    Cjlinder    aus    weissem    Achat,    stelle  den 
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2.  Mao,  der  Mond^ott,  ein  Jünü^ling-  in  orientalischer  Be- 
kleidung, weiche  der  phrygischen  ahneil,  inil  flatterndem 
Mantel,  eine  Art  Turban  auf  dem  Kopfe,  mit  einem 
g;rossen  Halbmond  hinter  den  Schultern,  wie  ihn  der 
deus  Lunus  auf  kleinasiatischen  Miin/en  trägt:  die  Stel- 
lung im  (ian/>en  wie  beim  Milhras. 

3.  Manaobago ,  offenbar  ein  dem  Mao  verwandtes  Wesen, 
auch  mit  der  Mondsichel ,  aber  vierarmig  vorgestellt. 

4.  Anaitis,  eine  weibliche  Kigur  mit  faltenreichem  Gewand 
und  mit  Strahlen- Nimbus  u.  s.  w. 

5.  Okro y  eine  vierarmige  Junglingsgestalt,  leicht  und  dünn 
bekleidet  u.  s.  w. 

6.  Ardochro ,  ein  weibliches  Wesen  in  langen  Gewändern 
mit  einem  kreisförmigen  Nimbus  um  den  Kopf,  mit  einem 
grossen  Füllhorn  in   den  Händen. 

7    Athro ,   ein  älterer  bärtiger  Mann  in  langem  flatterndem 

Mantel,  von  oben  mit  Klammen  umgeben;  also  ein  Feuer- 
genius. 


Mithras  dar  (s.  Symbolik  I.  S.  ;i47  dritter  Aus;^.  und  dazu  Taf.  11.  Nr.  8). 
VVeDD  Lutatius  -/um  Statius  eiueu  löwenköpfigen  Mithras  kennt,  so  möchte 
Herr  Bode  zum  Mythographus  Vaticanus  II.  19.  pag.  79  vielmehr  einen 
Aeon  darin  erkennen  (s.  oben  S.  .192,  Anm.  3).  Allein  Porphyr,  de  Ab- 
stin.  IV.  !h  kennt  schon  den  Löwen  als  Symbol  des  Mithras,  und  E  Q. 
Visconti  C-^us.  Pio-CIem.  p.  168  sq.,  vergl.  VII,  p.  179  ed.  de  Milan.) 
bezieht  wolil  sehr  richtig  den  Löwenkopf  dieses  Gottes  auf  die  Sonnen- 
kraft, die  sich  im  Zeichen  des  Löwen  am  wirksamsten  zeigt.  Vergl. 
auch  den  löwenköpfigeu  Mithras  in  dem  Bilde  bei  Montfaucon  Diar.  Ital. 
p.  I9i~!;  und  ganz,  als  Löwe  inmitten  zweier  fackeltragenden  Genien  er- 
scheint Mithras  im  Monument  von  .Salzburg,  jetzt  im  kaiserl.  .Museum 
in  Wien  (s.  v.  Hanimer's  .Mitiiriasques  tab.  XIII).  Als  Stieropferer  auf  den 
Denkmalen  römischer  Kaiserzeit  erscheint  er  sonst  immer  wie  auf  dem 
uusrigen.  —  So  eben  setzt  mich  eine  .Mittheilung  des  Herrn  Generals 
V.  Minutoli  in  den  Stand  ,  noch  Folgendes  nachzutragen  :  Eine  6  Fuss 
hohe,  bei  Salzburg  gefundene  Marmorstatue  stellt  den  Mithras  mit  einem 
Löwenkopf  und  mit  Klauen  dar  und  zu  seinen  Seiten  die  zwei  Genien, 
beide  aber  mit  umgekehrter  Fackel  (s.  Literar.  und  krit.  Blätter  der 
Börsenhalle  1838.  S.  272). 
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8.   Ardethro  ,  mit  Flammen  ura  die  Schultern  .  wie  Athro. 
0.  Oado ,  ein  ju;;;en(lliclier,  leiclitbeklei«leter  Mann  mit  einer 

iStrahienkrone,  laufend,  so  dass  sein  iMantel  Ho«:enlinien 

bildrt. 

10.  Orta//go ,  oder  Arda^^no,  ein  Jungfer  Mann^  mit  Hflm. 
Lanze  und  .Sehwert  ausgerüstet. 

11.  Pharo ,  von  Mithras  weni^  verschieden,  mit  y.urück- 
geworfenem  Mantel;  die  rechte  Hand  auso^estreckt ,  die 
linke  an  einen  lan^i^en  Speer  gelehnt,  ura  den  Kopf  ein 
kreisförmiger  \imbus. 

12.  Ein  kaum  lesbarer  Name  einer  wenig  charakteristischen 
Gestalt. 

„Fragen  wir,'*  fährt  der  Berichterstatter  fort.  ..nach  dieser 
Aufzahlung  der  einzelnen  Figuren,  welchem  Heliginnssysteme 
sie  im  Ganzen  angehören,  so  führen  Mithras  und  ]\anäa  auf 
eine  ganz  sichere  Spur.  Mühras,  nach  Herodot  ')  ein  Wesen 
des  vorderasiatischen  Naturcultus,  aber  bereits  damals  im 
persischen  Gottesdienste  aufgenommen  und  der  ürmu/d- Re- 
ligion,   wie  sie  in  den  Handschriften    vorliegt,   als   einer  der 

1)  Herodotoi«  weiss  von  einem  Mithras  nichts,  wohl  aber  von  einer 
Mithra  (Mitra),  die  er  eine  himmlische  Aphrodite  nennt,  und  mit  der 
assyrischen  Melitta,  der  arabischen  Alitta  (veral.  H.  E.  G.  Paulus  in 
den  Heidelb.  Jahrbb.  l83ö.  S.  163)  identificirt.  tS.  Bahr  und  Creu'/.er  zum 
Herodot  f.  131-  Felix  Lajard,  Observutions  sur  le  Symbole  de  la  cruic 
ansee,  Paris  1845,  p.  (>  sq.  not.  3:  „On  donne  habltueliement  le  nom  de 
tnilir  ä  un  embleme  dont  j'ai  demontre  quo  le  t.vpe  primitif  fut  une  co- 
lombe  ä  ailes  eployees  Symbole  de  Mitlira  comme  de  la  Venus  assy- 
rienne  ou  chaldeenne."  —  Männliche  Beisitzer  der  Sonne  auf  Mtin/.en  und 
Inschriften  von  Palm3ra,  Edessa  und  andern  vorderasiatischen  Städten 
kommen  unter  den  Namen  A;;libol  ,  Malachbel  ,  A/.i/.os  und  Monimos  mit 
solarischcn  Attributen  vor  (s.  meine  Deutsche  Schriften,  Abth.  IV.  S.  Il9ff.). 
—  Bei  einer  weiblichen  Fijjur  mit  einem  «rttssen  Stern  zwischen  zwei 
Stierhörnerii  anf  dem  Kopfe,  die  pliönicisclie  Asuiite  vorstellend,  erinnert 
Herr  Oeneral  von  Miitutoli  (in  der  Notiz  lilter  s;il/.b(ir::er  Alifrttuimer, 
liil.  kril.  Hlätter  der  Hörseiihnlle  \XAH  S.  vt>Q)  iiii  ihre  N  erwjtiidJschalt 
mit   der   Vlithra. 
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28  Ized's  einverleibt,  war  in  dieser  ein  Genius  des  Lichts  und 
der  Fmchtbarkeit ,  der  mit  dem  Planeten  Venus,  dem  nahen 
Begleiter  der  Sonne,  in  eine  enge  Verbindung  gebracht  wurde.^^ 
Naclidein  der  Verf.  bemerkt ,  dass  Mithras  schon  bei  den 
Persern  an  die  Spit'/.e  des  ganzen  llelio;ionssys(cms  gekommen 
(_s.  meine  obige  Bemerkung  iS.  21)4  mit  Anm.  1),  welches 
man  immer  schon  aus  den  Milhras- Mysterien  habe  schhessen 
müssen,  wie  sie  seit  der  Zeil  des  Pompejus  '),  erst  obscur 
und  unbeachtet ,  dann  als  einer  der  angesehensten  Culte  des 
kaiserlichen  Hofes  selbst,  über  das  römische  Reich  sich  ver- 
breitet haben ,  fiihrt  er  so  fort :  „Jetzt  aber  lallt  von  einer 
gan/i  andern  Seite,  von  wo  man  es  nicht  erwartet  hatte,  ein 
Licht  auf  die  Geschichte  des  Mithraismus.  Man  sieht,  dass 
sich  an  den  Mithras  ein  ganz  eigenthümlicher  Polytheismus, 
der  von  dem  Geiste  des  bildlosen  Lichtdienstes  der  echten 
Magier  himmelweit  abgewichen  war,  angeschlossen  hatte,  dass 
in  diesem  Cultus  Mithras  selbst  als  Sonnengott,  Helios,  gefasst 
wurde,  wie  der  Sol  invictus  Mithras  der  spjiteren  römischen 
Inschriften  (siehe  oben  Seile  293),  und  eine  Anzahl  von 
f Fesen  sich  um  ihn  gruppirten,  die,  so  viel  wir  sehen,  attf  dem- 
selben Synkretismus  vorderasiatischer  und  iranischer  Religions- 
elemente beruhen.  Unter  diesen  tritt  am  deutlichsten  die  Anaitis 
hervor,  wie  wir  in  der  Benennung  Nan;ja  bereits  in  diesen 
(den  Göttinger  gelehrten)  Anz.  1835.  S.  1777  [vergl.  auch 
Symbolik  II,  p.  468,  3.  Ausg.J  nachgewiesen  haben;  wenn 
aber  in  der  armenischen  Geschichte  des  Agathangelos,  wie 
Herr  John  Audall  in  einer  Bemerkung  über  einige  der  vm 
Begram  gefundenen  Münzen  anführt,  ein  anailischer  und  na- 
naatischer  Tempel  als  verschiedene  Heiligthumer  neben  ein- 
ander erwähnt  werden  *),   so  kann  diess  wohl  nur  beweisen, 

1)  lo   Folge    des    kleinasiatisclien    Keldzugs   gegen  die  .Seeräuber,  s. 
Plut.irch.  Vit.  Pompeji  cap.  24,  p.   l'2l   ed.  Coray. 

2)  Ich  verweise  meine  Leser  auf  den  Bericht  des  Herrn  J.  C.  .Arnetli 
in  den  Wiener  Jalirbb.    der    Lit.    Bd.  LXXX.    S.  227  f. ,    auf  Benfey    und 
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dn^s  man  die  gleiche  Betlciitiintr  beider  Namen  in  s|»ä(rrer 
Zeit  vrr;;essen  hatte  (^?).  Der  Ciiltus  dieser  Anaitis.  wrlrhe 
auch  die  persische  Artemis  genannt  wird,  war  alter  Landes- 
ciiltiis  in  den  drei  aneinanderslossenden  Landschaften.  Kap- 
padokiifi.  Armenien  und  Medien,  von  wo  er  sich  besonders 
durch  das  von  Herosos  erwähnle  Dtcret  des  Arlaxerxes 
Mnemon  über  alle  IIauplst;idte  des  persischen  Heichs,  auch 
nach  Haktra  verbreitete  (V);  daher  Anahid  auch  in  den  per- 
sischen lleligionsurkunden,  nämlich  im  Bundehesch.  als  Name 
des  Planeten  Venus  gefunden  wird.  Auch  ist  die  fackei- 
tragende,  dreigeslaltete  Artemis- Hekate,  welche  Herr  Raoul- 
Rochette  am  deutlichsten  auf  einer  schönen  Tetradrachme 
des  (baktrischen  Königs)  Agalhokles')  erkannt  hat.  nur 
eine  gracisirte  F'orm  der  in  diesen  Gegenden  bereits  vor  der 
Herrschaft  der  Griechen  verehrten  Gotlheit."  —  ..Die  Ver- 
bindung, in  welche  der  Gott  Men  (der  Mondsgott)  hier  (in 
Vorderasien}  mit  dem  Milhras  als  dem  Nonnengotte  tritt, 
war  schon  durch  allerlei  Denkmäler  ange/.eigi:  das  Merk- 
würdigste ist  eine  Bronzemünze  aus  Elagabals  Zeit,  welche 
kürzlich  der  gelehrte  Korscher  in  der  alten  Münzkunde.  Herr 
Kr.  S.  Streber,  in  den  Denkschriften  der  Münchner  Aka- 
demie herausgegeben  hat.  Hier  reitet  der  Dens  Lunus  in 
seiner  bekannten  Tracht  auf  einen  kleinen  Altar  zu;  vor  ihm 
steht  ein  Jüngling  in  phrygischer  Tracht  mit  erhobener,  hinter 
ihm  (ein  zweiter  gleicher)  mit  gesenkter  Fackel,  wie  sie  sonst 
um  das  Mithrische  Stieropfer  herumstehen^*  ^}.  —  ,.So  viel  auch 
hier  noch  für  gelehrte  Orientalisten  zu  erklären   und   zu   er- 


stem lleher  die  Monatsnamen  einiKcr  alten  Völker,  Berlin  l836  s«.  ^10^ 
und  auf  die  Hallisclie  Allj;.  Lit.  '/,.  1837,  .Mai,  S.  tO  ff.  übe;  Gescnius 
!$cripturae  lin:;iiacque  Phnniciae  Monumenta  cap.  2  und  cap.  5. 

1)  Ich  habe  sie  auf  Taf.  V.  Nr.  \^  im  ersten  Bande  der  Symbolik 
3.  Aus«,  mit^ictheilt  und  nenne  diese  Gottlieit  Mithra  -  Artemis  -  Hfktite 
(wie  Mithrjis  auch  als  der  Dreifache  ( ipj^rAfioio?)  he/.eirhnet  wird.  Man 
s.  das.   S.  33,S  f. 

2)  .Mitgetheilt  .Symbolik   I.   Nr.    l6;  vernl.  tlen  Text   Nachtrag   V. 
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forschen  bleibt ,  so  ist  doch  auch  nach  dem  bisher  Geleisteten 
schon  ein  bedeutendes  Nlück  asiatischer  Kelio^ionsofcschichte 
nun  gewonnen,  und  namentlich  ein  vvichti;2;es  Glied  in  der 
Kette  herg-estellt,  welche  die  alten  Volksreli«:ionen  des  Orients 
mit  dem  späteren  Mithrasciilt  verbindet,  wovon  auch  Herr 
Geh.  Jlath  Creijy>er  in  dem  /.weiten  Helle  der  neuen  Bear- 
beitung seiner  Symbolik  und  Mythologie  (1.  8.  336  IT.)  bereits 
einiß^en  Nutzen  gezogen  hal.  Dem  Unterzeichneten  stellt  sich 
die  JSache  so  dar:  In  der  Zeit  des  inneren  Verfalls  der  per- 
sischen Nationalsitte  und  Religion,  die  bereits  unter  den 
Achämeniden  eintrat,  erwuchs  aus  dem  reinen  Ormuzddienste 
tin  weitlauftiges  System  von  bildlich  dargestellten  Göttern, 
welches  besonders  vorderasiatische  Elemente  aus  dem  dort 
herrschenden  Naturcultus  an  sich  zog,  jedoch  so,  dass  alle 
darin  aufgenommenen  Wesen  das  allgemeine  Gepräge  von 
LichtgöUern  bekamen.  Armenien,  Kappadokien,  die  Euphrat- 
iänder  waren  es  besonders ,  wo  diese  Religion  herrschte, 
welche  den  l'arthern,  als  sie  unter  Arsakes  1.  die  Herrschaft 
über  Fersien  gewannen,  mehr  zusagte,  als  die  reinere  Korm 
des  Magismus;  als  sie  das  Heiliglhum  in  Elymais,  wo  die 
Göttin  Nanäa  verehrt  wurde,  unter  Arsakes  VI.  einnahmen 
und  dessen  Schätze  sich  aneigneten,  werden  sie  auch  Aen 
Gultus  dieser  Göttin  unter  dem  Namen ,  der  dort  gerade  ge- 
bräuchlich war,  angenommen  haben 5  und  wie  sie  fiir  griechi- 
sche Bildung  bis  auf  einen  gewissen  Grad  empfanglich  waren, 
wird  damals  eine  und  die  andere  dieser  Gottheiten  mit  grie- 
chischen identificirt  worden  sein,  wie  Mühras  mit  Helios,  und 
im  Allgemeinen  eine  bestimmte,  der  griechischen  Kunst  ver- 
wandte Darstellungsweise  dieser  Gottheiten  aufgekommen 
sein."  Es  wird  darauf  gezeigt,  wie  auch  eine  Horde  der 
Mogolen  diesem  Sonnen-  und  Feuerdienste  gehuldigt  habe, 
und  aus  Münzen  geschlossen,  dass  dieser  Götterdienst  erst 
einio:e  Menschenalter  nach  130  v.  Chr.  an  den  Ufern  jles  Indus 
Eingang  gefunden,  dass  er  aber  von  da  sich  Jahrhunderte 
fortpllanzt  und  erhalten  habe. 
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Ohne  nun  was  ich  in  der  Symbolik  aimorfführt ')  (dass 
die  Mithriaka  schon  in  der  al|n:ri«'chi«.chen  Vor/eil  mit  d«  m 
Aro^olifichen  Lichtdiensie  des  l'erseiis,  so  wie  mit  dem  Cere»- 
culdi«*  sich  vermahlt)  auch  nur  arid(Mil<-n.  oder  Karl  Kitlers 
Annahme  einer  uralter)  Norroniisrlun  Kinuandrruriir  dir-»»  Iheri 
in  die  niro|iaischen  \N'esilan<ler  berühren  zu  wollen,  führe  ich 
den  historischen  Kaden  dieses  Cultus  weiter  fort.  Auch  in 
Syrien  und  Palästina  war  t*r  einffedrun«ren .  und  mit  »«\ri>eliem 
Sonneridirnsi«'  kam  «'r  schon  in  den  It-t/ten  -^vchAifr  Jahren  der 
Republik  nach  Koni,  und  vermischte  sich  mit  der  römischen 
Staatsreli/jion:  denn  wenn  man  auch  den  >Iondscult  mit  den 
heiligen  kuhen  für  rein  syrisch  hallen  wollie.  welches  kaum 
KU  h(iiau|iten  ist.  so  kann  doch  die  hieratische  Sitte,  eine 
männliche  Kiofur  auf  den  Stier  /u  setzen  oder  zu  steilen,  nur 
aus  einer  mährischen  Formation  ^ehöri^s:  erklärt  >\erden  ^).  — 
jMit  den  römischen  Kaisern  werden  die  Nachrichten  vom 
Mithrasdienste  häufiger.  Hadrian  halte  durch  ein  Kdict  die 
Menschenopfer  überhaupt  und  auch  die  mithrischen  aufo^e- 
hobcn,  aber  wie  man  im  Orient  diesen  grausamen  Opferdienst 


1)  I.  S.  2  -  ff.  ",.  Ausü;.  und  IV.  S.  142  2.  Ausz.  Obschnn  ich,  wie 
man  aus  dem  Texte  erstellt,  die.<e  Frage  jelzt  unberiihrt  lasse.  niu«s  ich 
Uucii,  liei  neineoi  \orsat/c,  die  Üifferen/.ea  möglichst /.u  benicksichtigea, 
Daclitr:i^lich  beinerlcen,  duss  iJerr  Lajard  (Nouv.  Aonales  p.  2  sq.)  sieb 
der  Anaulime,  die  Mittiriaka  seien  in  7.  Jahrli.  vur  Chr.  in  die  Dnnau- 
länder  einuewuüderl ,  widersetzt;  wälirend  einige  der  ersten  Korscher 
nicht  aus  Etymolo:iieeD ,  sondern  aus  andern  gewicfiti^^en  Gründen  auf 
ein   viel  älteres  Dasein  derselben  in  Europa  sctiliessen. 

J)  l'nter  dem  Namen  Juppiter  üolichenus,  nach  einer  «jrischeo  SiAdk 
Dulichene.  wie  er  selbst  in  einem  Prurz-heimcr  und  in  einem  Wiiriem- 
ber::er  Denkmal  vorkommt  Ich  hätte  dabei  iu  der  Schrift  Zur  röm. 
Cultur  Si.  6l  und  I07  f.  nicht  bloss  an  den  syrischen  Baal  und  amno- 
aitischen  Moluch  ,  sondern  auch  an  den  Mithras  auf  drm  Stirr  erinnern 
sollen,  und  darf  es  also  dem  seel.  Böt(i;:er  um  so  wemser  verari^en, 
wenn  er  io  seiner  Kunstmvtholovje  I.  S.  3i5  f.  auch  nicht  an  den  Miihrat 
gedacht  hat.  Kin  Gelubdestein  an  den  Jup/nter  im  \euenlitimrr  .Mithreu« 
beltnmmt  daraus  auT  einmal  seioe  Rrklärun^   (s.  unten  III.   Nr.  X\. 
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fortsetzte,  so  schlachtete  auch  der  Kaiser  Coramodus  dem 
Mithras  y.u  Ehren  einen  Menschen.  Seit  Elaß:abalus,  vom 
syrischen  Ela  Gabel,  Gott  Schöpfer  o^enannt,  verbreitete  sich 
der  orientahsche  Sonnendienst  weiter,  und  erhielt  unter  Au- 
relian  und  Probus  durch  den  Palrayrenischen  Feldzug  und 
andere  Bewegungen  im  Orient  neue  Nahrung.  Das  Soli  in- 
victo  comiti  (dem  unüberwindlichen  Sonnengolte,  dem  Be- 
gleiter) wird  in  Aufschriften  und  auf  Münzen  immer  häufiger. 
Es  werden  dem  Mithras  geheiligte  Grundstücke  erwähnt. 
Nach  Constantinus  erwies  der  Kaiser  Julianus  seine  Anhäng- 
lichkeit an  das  Heidenthum  auch  durch  eifrigen  Mithrasdienst, 
und  nach  seiner  Thronbesteigung  war  eines  seiner  ersten 
Geschfifle  die  förmliche  Wiederherstellung  der  Milhriaka  in 
ConsJantinopel.  Wer  dieses  Kaisers  Gunst  suchte,  liess  sich 
in  diese  Mysterien  einweihen.  Aber  auch  auf  Münzen  der 
occidentalischen  Cäsaren,  wie  des  Carausius,  lesen  wir  mi- 
ihrische  Aufschriften  ').  —  Zwar  berichtet  der  heil.  Hierony- 
nius,  der  Stadtpräfect  Gracchus  habe  im  Jahre  376  die  Mi- 
thratempel  zerstören  lassen  5  aber,  mochte  diess  auch  in  Rom 
geschehen  sein,  so  behauptete  sich  dieser  Cult  anderwärts 
noch  immer;  denn  noch  vom  Jahre  391  nach  Chr.  kommt  ein 
italisches  Mithrasdenkmal  vor,  und  ein  christlicher  Dichter, 
Paullnus  gedenkt  noch  39-i  oder  395  der  „schwarzen  Mithras- 
höhlen"  "). 

üeber  die  ungemeine  Ausbreitung  der  Mühriaka  bedarf  es, 
da  sie  sich  schon  aus  dem  Bisherigen  ergibt,  nur  noch  weni- 


1)  Eckliel  D.  N.  V^.  VIII.  p.  45  sqq  ,  vergl.  die  inhaltsreiche  An- 
merkung Wernsdorfs  zu  des  Himerius  Lobrede  auf  die  Stadt  Constaa- 
tinopel  p.  32  sq. 

2)  Diess  schlägt  in  die  römische  Rechtsgeschichte  ein,  und  Jacq. 
Godefroi  hat  diese  Punkte  trefflich  erläutert  (ad  Cod.  Theodos.  IX.  35.  3. 
Vol.  HI.  p.  275  Ritter),  woraus  della  Torre  p.  137  sq.  und  Sainte-Croix 
sur  les  mysteres  II.  p.  150  zu  berichtigen  sind.  Uebrigens  vergl.  v.  Ham- 
mer Mithriaques  p.  100.     Auch  zeigen  der  Ladenburger  Mithrasstein  und 
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ger  Worte  in  Betreff  der  WesllMruIrr  ').  Selbst  bis  in  Hie 
britischen  Inseln  will  man  Spuren  davon  ^efiinden  haben, 
auch  namentlich  in  gälischen  und  irischen  Sprachwurzeln  und 
Slammwört<Mn  .  die  mit  dem  altpersrselien  Namen  des  Midiras 
verwandt  sein  sollen;  worüber  ich  nn'ch  natürlich  alles  L  r- 
theils  enthalte.  Was  wird  man  aber  erst  sa^en.  wenn  einer 
unserer  universellsten  GelehrtJ'n,  Herr  Alex.  v.  Humboldt,  in 
seinen  pittoresken  Ansichten  der  Cordilleren.  Tubiriiren  1810 
S.  41.  den  Satz-  aufstellte:  ..Auch  scheint  der  M^xicariische 
Tonatiuh  mit  dem  Ivrischna  der  Hindus  —  und  mit  dem  Mi- 
thras  der  Perser  identisch  zu  sein"?  worüber  man  das  Weitere 
bei  ihm  selbst  nachlesen  muss;  und  dennoch  erhielt  ich  sech- 
zehn Jahre  später  in  Paris  durch  gütio^e  Miitheilun»  dieses 
edlen  Forschers  einiu^e  vor  mir  hebende  Durchzeichnun«jen 
amerikanischer  Bildwerke  mythologischen  Inhalts,  die  jedem 
Unbefangenen  durch  ihre  Aehnlichkeit  mit  einem  frriechischen 
Mythus  vom  Persern  und  mit  einer  V'orstellun;2:  auf  Mithras- 
denkmalen  aulTallen  werden  ').  Wenn  sich  dem  Korseher  bis 
in  die  neue  Welt  hin ,  wohin  uns  keine  Verbinduno^swen^e 
leiten,  solche  Verwandtschaften  darbieten,  wie  dürfen  wir 
uns  wundern,  in  den  westlichen  Ländern  der  alten  Welt 
aus   dem    hohen    Asien    herverpflanzte   Cultusmonuraente  vor 

und  der  vor  mir  liegende  Abdruck  einer  Mithraslampe  in  der  viiinter'- 
schen  s^ainmlung  einen  sehr  sputen  ^tculplurstyl. 

t)  Ueber  den  besonders  seit  Hadrian  im  römischen  Reich  und  in 
unsern  rheinischen  Landen  selbst  verbreiteten  Mithrascult  ver«;!.  jetzt 
Staelin  ,  >Virtemberü:ische  Geschichte  I,  S.  Um,  womit  man  verbinde 
Mone  IJriteschichte  des  Badischen  Landes  II,  S.  188,  woselbst  u.  A.  auf 
diese  meine  Schrift  selbst  verwiesen  wird. 

2)  Das  eine  Bild  zeigt  eine  weihliche  Ki^ur  im  Moment  der  Gefahr, 
v«in  einem  Seeungeheuer  verschlungen  zu  werden,  ähnlich  der  Andru- 
medu  im  Augenblicke  ihrer  Hettung  durch  Perseus;  »uf  dem  andern  sieht 
man  Bäume,  wie  auf  den  IMithrassteinen,  und  eine  um  einen  derselben 
sich  windende  Schlange,  ganz  wie  neben  dem  Stieropfer  des  Milhras  auf 
dem   Denkmal   von  Heddernheim   in   Wiesbaden. 
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den  Thoren  unserer  Stadt  ')  anzutreffen,  da  wir  die  Wege 
kennen,  welche  die  welterobernden  Römer  gebogen,  und  die 
Oertlichkeiten,  wo  sie  sich  in  den  Donau-  und  Rheinländern 
niedergelassen? 

3.  Bevor  wir  zur  Erklärung  der  Bildwerke  unseres  Denk- 
mals schreiten,  ist  das  hierher  Gehörige  der  Cultushandlungen 
zu  bemerken.  Letztere  zerfallen  im  Mith rasdienst  in  fiinf 
Arten:  Prüfungen  (Kasteiungen,  Züchtigungen),  Sacraraente, 
Weihen  (und  Mysteriengrade),  Opfer  und  l^'este.  Zu  unserm 
Zwecke  haben  wir  hauptsächlich  die  vier  ersten  zu  betrachten. 

Ueber  die  Prüfungen ,  wie  über  diese  Cultushandlungen 
überhaupt  haben  wir  mit  wenig  Ausnahmen  Berichte  der  Kir- 
chenväter und  derer,  die  aus  ihren  Schriften  geschöpft  haben. 
Nun  stimmen  sie  zwar  in  der  Zahiangabe  sämmtiich  überein, 
dass  es  nämlich  achtzig  gewesen;  sie  beschränken  sich  jedoch 
auf  die  beispielsweise  Aufzählung  weniger,  und  stimmen  auch 
im  Bericht  über  die  Folgenreihe  keineswegs  unter  einander 
überein.  Obschon  ich  nun  für  mich  eine  Tabelle  über  diese 
Differenzen  gemacht  habe,  so  will  ich  die  Leser  doch  damit 
verschonen,   in  einer  Anmerkung*)  pflichtmässig  die  Quellen 


t)  So  konnte  ich  schon  tSlO  in  der  ersten  Ausirabe  der  Symbolik 
mit  Hinsicht  auf  den  Ladenburger  Vlithrasstein  sagen  ,  jetzt  1838  um  so 
mehr,    seitdem  das  Mithreum  zu  Neuenlieim  aufgefunden  worden. 

2)  Niketas  in  den  ."Hcholien  zur  Rede  des  Gregorius  von  Nazianz 
gegen  den  Kaiser  Julianus  bei  della  Torre  Monumm.  vet.  Antii  p.  117. 
Nonnus  über  eben  diese  Rede  und  zwar  in  zwei  nicht  mit  einander  über- 
einstimmenden Stellen  [>.  13)  und  p.  143  ed  Eton.  Eudocia  in  Violar. 
p.  291  und  die  aus  einem  Bodlejanischen  Codex  neuerlich  abgedruckten 
Scholien  über  die  Gedichte  des  Gregor  von  Nazian/,  p.  49.  ed.  Gaisford. 
Hier  nur  wenige  Bemerkungen  :  Im  Text  des  Niketas  muss  aus  cod.  Flor, 
statt  des  sinnlosen  vtfpqov  nuooq  gelesen  werden  :  l'ipoQOv  n.  Diess  bestä- 
tigt der  eben  angeführte  Scholiast:  T6v  Ml&qav  ol  fxiv  TjXtöv  q>aoiv  oi  3i 
rov  l'aooov  nvpö<;.  Also  den  Mithras  nannten  hiernach  Einige  (nämlich 
der  Späteren)  den    Sonnengott,    Einige    den    Aufseher    des   Feuers.     Der 
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ariß^cbeii.  niid  sofort  hier  im  Text  die  verhall nissmassig  voll- 
slandi^jfsh'  An<i;abe  iniMheilen.  Die  Kaiserin  Kndokia  berichtet 
also:  Der  Candidat  /u  den  Milhrasweihen  musste  folgende 
Priifun^en  ' )  bestehen:  erstens,  wenn  es  geboten  ward,  bis 
auf  lünl/ig  läge  hungern  5  /.weitens  viele  'läge  weit  herum 
schwimmen:  drittens  das  Feuer  berühren:  viertens  z,wan/ig 
Tage  lans:  im  Schnee  liegen;  fünftens  zwei  Tage  lang  (ieisse- 
lung  ertragen;  sechstens  sich  in  die  Wüste  zurückKiehen  und 
dort  Fasten  halten;  wobei  ausdrücklich  beigefügt  wird:  ntbst 
einigen  andern  Prüfungen  mehr,  worunter  wir  ohne  Zweifel 
auch  geistige  zu  verstehen  haben.  Hierbei  ergeben  sich  meh- 
rere Betrachtungen:  Zuvörderst  über  das  Lebensgefahrliche 
dicsi-r  Prüfungen;  welches  die  Berichterstatter  selbst  zum 
Theil  bemerken;  wodurch  sich  schon  von  vorn  ein  sehr  fana- 
tischer Geist  dieser  Culte  bemerklich  macht,  ein  der  alten 
reinen  Älagierlehre  entfremdeter  und  aus  andern  materielleren 

andere  Nonnus  nennt  ihn  (Dionysiaca  XL.  vs.  4()l)  den  ^onneni^ntt  von 
Babylon.  Der  angeführte  Scholiast  legt  die  Mithrasweihen  den  Chaldäern 
bei.  Nonnus  über  des  Gre^^or  von  Naz.  Lichterpredi^t  (in  der  Münchner 
Handschrift  Nr.  I.U)  nennt  die  Chaldäer  einen  medischen ,  die  Kaiserin 
Eudol{ia  einen  persischen  Stamm;  —  Alles  Verwechselungen  mit  den 
Magiern. 

1)  Diese  Prüfungen  werden  übereinstimmend  xoAüoft;,  d.  h.  Züch- 
tigungen und  Kasteiungen,  genannt.  Wenn  v.  Hammer- l'urgstail  \li- 
thriaques  p.  84  die  Zahl  80  unglaublich  findet,  und  dafür  U  Plagen  an- 
nimmt, so  hat  schon  dclla  Torre  richtig  gegen  C.  Barth  bemerkt  p.  117, 
dass  man  sich  mehrere  dieser  Prüfungspla^en  als  mehreremal  wiederholt 
7.U  denken  habe.  Auch  hat  sich  v.  Hammer  durch  die  12  Arbeiten  des 
Herkules  bestimmen  lassen,  und  endlich  zu  einseitig  sich  an  das  Tyroler 
Monumeut  von  .Mauwcis,  oder  Mauls,  jetzt  im  Antikenmuseum  in  Wien, 
.  gehalten;  welches  letztere  freilich  12  Felder,  auf  jeder  Seite  (1,  mit 
solchen  Vorstellungen  hat.  Jetzt  bedarf  es  keiner  \>eiterung  mehr,  da 
alle  (eben  s.  304  f.,  Anm.)  von  mir  angeführte  Quellenschriftsteller  in 
der  Zahl  n' ,  d.  i.  30,  übereinstimmen.  —  Das  Geschlagen-  oder  Ge- 
geisseltwerden  heisst  ^iia&m  Csc.  fniaii^i)  s.  ad  Plotin.  de  pulcritud. 
p.  36()  sq.  od.  Heidelb. 

Creuier'i  deutsclie  Schriften.     II.  Abth.     2.  20 
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Religionen  eingedriino^ener  Geist;  denn  die  alten  Zendurkiin- 
den  wissen  z.  B.  von  einem   Kasten   nichts,    sie  missbilligen 
es  sogar.     Die   Wasserprobe  ab(M'   beruhte  ursprünglich   auf 
dem  aitpersisehen  Elementendienste,  wovon  oben,   und  wenn 
gewiss  auch  ein  so  lebensgefährliches  Schwimmen  eine  spätere 
Zuthat  war,  so  erklärt  sich  aus  der  VVasserprobe  doch,  warum 
die  Mithreen  sich   so   häufig  in  der  Nähe   von    Flüssen    und 
Quellen  finden,  wie  eben  das  Neuenheimer  unmittelbar  an  dem 
Ufer  unsers  Neckar.    Das  Liegen  im  Schnee   deutet  auf  Ge- 
birgsländer,    als   das  Vaterland   dieser  Cärimonien,    wie  die 
oberasiatischen  Länder,  die  medischen,  persischen  und  arme- 
nischen Hochlande  waren,    deren   Klimate  die  römischen  Mi- 
thrasdiener  in  den  deutschen  Ländern  wiederfanden,  und  wirk- 
lich geben   einige   Bildwerke  der   Mithreen,    namenilich  des 
Heddernheimer  zu  Wiesbaden ,  in  Figuren ,  die  von  unten  bis 
an  den  Nabel  herauf  in  wolkenartigen  Klumpen  stecken  (wie 
Nr.  1  und  2  Tab.  XVI  der  Mithriaques  von  Hammer-Purgstall), 
deutliche  Anzeigen  davon.    Die  Feuerprobe  kam  auch  in  grie- 
chischen M3^sterien  vor.    Das  Fasten  in  der  Wüste  hat  seine 
Parallele  in  der  evangelischen  Geschichte  (Luc.  IV,  2);  aber 
auch  bei  heidnischen  Völkern,  wie  bei  den  Assyrern  (Jonas 
III,  5.  6)  kommen  Fälle  von  strengen  Fastengeboten  vor. 

Unter  allen  31ilhrasdenkmalen  gibt  das  von  Mauls  in 
Tyrol  vergleichungs weise  die  meisten  Anschauungen  von  die- 
sen Frufungsacten.  Ich  theile  daher,  wie  billig,  einen  Aus- 
zug aus  der  Beschreibung  dieser  Reliefbilder  mit  ')  und  füge 
einige  Anmerkungen  im  Anhange  bei.  Der  Verf.  theilt  die 
Prüfungen  in  körperliche  und  geistige,  und  fängt  unter  den 
12  Seitenfeldern  mit  dem  ersten  hnks  oben  an.  Die  Vorstellung 
desselben  gibt  er  so  an:    der  Eingeweihte  (l'inilie)  steht  im 

1)  Nach  V.  Hammer's  Mithriaques  p.  84  sq.  Der  seel.  Silvestre  de 
Sacy  hat  aus  eiaem  deutschen  Aufsatze  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit 
dieselbe  Beschreibung  französisch  in  seinen  Notes  zu  des  de  Sainte-Croix 
Recherches  sur  les  mysteres  du  paganisme  II.   p.  125 — 127  mitgetheilt. 
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Wasser  und  wird  von  einer  andern  Person  damit  besprengt '). 
Zweites  Feld:  Der  Novize  ist  auf  einem  Schmerzenslager 
ausgestreckt;  welches  an  jene  mit  .Stacheln  versehene  (jual- 
Betten  der  indischen  Fakirs  erinnert').  Drittes  Feld:  Des 
Novizen  Füsse  sind  eingesenkt  in  die  Erde,  oder  in  eine 
Masse  von  8chnee  oder  Asche*).  Viertes  Feld:  Er  steckt 
seine  Hand  in's  Feuer.  Fünftes  Feld:  Er  muss  sich  in  einer 
gewaltsamen ,   peinlichen  Stellung  halten  *).    Sechstes  Feld : 

t)  H.  V.  Hammer  versichert  p.  178,  die  seinem  Werke  beigegebene 
Abbildung  (Nr.  V)  sei  nach  einer  sehr  genauen  Zeichnung  des  Herrn 
Fendi  gemacht,  und  wer  wird  nach  dieser  Versicherung  nicht  einem  Ge- 
lehrten glauben,  der  Original  und  Copie  täglich  vergleichen  kann.  In- 
dessen nennt  H.  N.  IMiiller  (Annalen  des  Nassauer  Alterthumsvereins 
n.  l)  seine,  in  der  beigefügten  Mithrasgallerie  Nr.  2  gegebene  Abbil- 
dung einer  nach  dem  Original  von  geschickter  Hand  gefertigten  Zeich- 
nung, auch  getreue  Darstellung.  Nach  letzterer  nun  erscheint  mir  diese 
erste  Scene  vielmehr  als  eine  Geisselung ,  die  wir  nach  allen  Quellen 
unter  den  Prüfungen  nachgewiesen  haben.  Nach  v.  Hammer's  Annahme 
müsste  diese  erste  Handlung  auch  von  den  Prüfungsacten  getrennt  wer- 
den ,  und  wäre  eine  Weihescene;  welches  dem  Organismus  der  folgenden 
Scenen  nicht  so  angemessen  ist. 

2)  Diese  Vorstellung  ist  auch  auf  unserm  Neuenheimer  Steine  ab- 
gebildet. Da  Ich  aber  weder  auf  dem  Tyroler  Relief,  ooch  auf  letzterem 
etwas  von  Stacheln  sehe,  ja  auf  diesem  vielmehr  einen  felsigen  Gebirgs- 
rücken, so  wie  Mauudrell  (Reise  S.  79)  die  Oertlichkeit  der  Versuchung 
Christi  in  der  >Vüste  (Luc.  IV.  2  f.)  beschreibt,  so  gebe  ich  zu  erwägen, 
ob  wir  nicht  vielmehr  in  diesem  Bilde  einen  durch  langes  Fasten  er- 
schöpften Mithrasjünger  auf  seinem  harten  Felsenlager  erkennen  möchten? 

3)  N.  Müller  S.  105  lässt  den  Neophyten  vielmehr  hier  auf  dem  TlV/f- 
kahne  fahren,  und  in  seiner  Abbildung  sieht  das,  worauf  der  Neuling 
steht,  allerdings  einem  Kahn  sehr  ähnlich.  Aber  die  mir  bekannten 
Schriftsteller  melden  unter  den  Prüfungen  von  einem  WelCkahne  nichts. 

4)  Nach  N.  Müller's  Abbildung  erkenne  ich  in  diesem  Felde  vielmehr 
einen,  der  mühsam  in  einejn  Strome  vorschreitet ,  oder  einen  nach  «ibigem 
Bericht  in  der  vicltägigen  Wasserprobe  begriffenen  Novizen.  Inter  den 
80  Prüfungen  kann  auch  eine  in  gezwungenen  peinlichen  Stellungen  be- 
standen haben;  aber  unter  den  ausdrücklich  genannten  kommt  eine  solche 
nicht  vor. 

20* 
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Der  Myste  ist  verschwunden,  und  seine  Stelle  nimmt  eine 
Kuli  ein.  Die  Indier  ia!>>sen  nämlich  nach  den  materiellen 
Prüfungen  durch  Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  die  letzte 
Reiniu^ung  folojen,  welche  im  Durchkriechen  einer  zu  diesem 
Zwecke  gegossenen  goldenen  Kuh  besteht;  worauf  die  geistigen 
Reinigungen  folgen.  Beide  bezeichnen  zugleich  die  doppelte 
Seelenbahn  des  Herabsteigens  aus  höheren  Regionen  in  diese 
materielle  Sinnenwelt,  und  des  Wiederhinaufsteigens  zu  jenen. 
Daher  die  ersten  Felder  auf  der  Seite  des  Genius  mit  ge- 
senkter Fackel  liegen  5  die  letzteren  sich  zunächst  an  den 
Genius  mit  aufgerichteter  Fackel  anschliessen.  Ich  habe  diese 
Deutungen  des  geistreichen  Orientalisten  mit  aufgenommen, 
weil  unser  Monument  einige  Felder  mit  ähnlichen  Vorstellun- 
gen hat  5  wie  sich  auch  sogleich  aus  dem  Folgenden  ergeben 
wird.  Zu  den  geistigen  Prüfungen  geht  nun  der  Verfasser, 
aufsteigend  von  dem  untersten  Felde  der  rechten  Seite,  über. 
Hier  aber  zeigt  sich  zunächst  eine  Vorstellung,  die  dem  un- 
befangenen Laien  nichts  weniger  als  geistig  erscheinen ,  den 
weltklugen  und  in  modernen  Ansichten  Befangenen  aber  zum 
Spotte  reizen  dürfte,  während  der  ernste  Alterthumsforscher 
auch  das  Fremdartigste,  das  in  der  menschlichen  Culturge- 
schichte  ein  Moment  ausmacht,  nicht  von  sich  stösst.  —  Nach- 
dem der  Neuling  im  Durchgange  durch  den  Körper  der  Kuh 
die  letzte  körperliche  Reinigung  erlangt  hat,  ergreift  er  nun 
ihren  Schweif,  nach  der  Sitte  der  Indier,  welche,  dem  Tode 
nah,  durch  das  Anfassen  der  Kuh  sinnbildlich  den  Mond  als 
die  Station  der  Seelen  bei  der  Rückkehr  aus  diesem  Leibes- 
leben in  das  andere  geistige  zu  bezeichnen  pflegen.  Hiermit 
beginnt  also  der  indische  Novize  in  Begleitung  seines  geisti- 
gen Führers  (Guru)  die  neue  Laufbahn  der  spirituellen  Rei- 
nigungen. Diese  Scene  füllt  das  erste  Feld ,  rechts  von  unten. 
Zweites  Feld:  Der  Novize  liegt  vor  seinem  geistigen  Führer 
auf  den  Knieen.  Drittes  und  viertes  Feld:  Der  Myste  folgt 
seinem  Mystagogen,  der  ihm  im  dritten  Feld  mit  erhobener 
Hand  die  Stufe  der  Vollkommenheit  zeigt,   die   er  erklimmen 
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soll.  Kiinfles  Feld:  Letzterer  sitxt  mit  seinem  Kühner  auf  dem 
mit  sechs  Pferden  hcspanriten  Nonnenwagen  und  wird  zum 
Himmel  erhoben.  »Sechstes  Feld:  Der  Ein^jeweihte  ist  ver- 
schwunden, wie  dorten  im  sechsten  Felde  links,  aber  auf 
andere  Weise.  Man  sieht  nichts  als  den  Thron  des  Mysta- 
gogen,  anzudeuten,  dass  der  Myste,  nachdem  er  die  ganze 
»Stufenfolge  der  leiblichen  und  geistigen  Lauterungen  durch- 
laufen. Epopte  geworden  und  würdig,  auf  dem  Stuhle  seines 
geistigen  Führers  und  Meisters  selbst   Platz  zu  nehmen. 

Unser  Beschreiber  rechtfertigt  diese  Ergänzungen  mithri- 
scher  Prüfungs-  und  Weihungsscenen  einerseits  durch  Zeug- 
nisse griechischer  Schriftsteller,  andererseits  durch  die  that- 
sächliche  Nachweisung,  dass  diese  körperliche  und  geistige 
Uebungen  noch  heut  zu  Tag  unter  den  indischen  Fakir's  und 
Yogis  im  Gebräuche  sind  '). 

Es  folgen  die  Einweihungsgebräuche  (Sacramente)  und  die 
Grade  der  Eingeweihten.  Zuerst  wird  eine  Wassertaufe  er- 
wähnt. Nach  jenen  strengen  Prüfungen  wurden  nitniiich  die 
lür  würdig  Erklärten  in  den  Milhrascapellen  durch  die  Taufe 
förmlich  aulgenommen.  Dabei  isl  auch  von  Zeichen  die  Kede. 
die  den  Einzuweihenden  auf  die  Stirne  gedrückt  wurden:  und 
mit  Darreichung  von  Hrod  und  >>'^asser  wurden  Cinsegnungs- 
formeln  aus^jesprochen ,  worauf  das  Uitual  der  Krönung  folg!»  : 
so  doch  .  dass  der  Ein;::eweihte  die  Krone  niemals  weiter  aufs 
Haupt  setzte,  sondern  erklärte.  Milhras  selbst  sei  seine  Krone'). 

t)  S.  V.  Hammer  Mithriaiiiius  |i.  87,  iinrt  der  yrosse  und  besonnene 
Lehrer  der  oiienttilischen  \>issenscliafjen  Sil vestre  de  Saiy  gibl  zu  diesen 
Erklärungen  aus  indischer  Askese  seine  ZustiniHiun<>;.  Kr  sagt  am  Srhlusse 
(p.  127):  „Sujet,  qui  est  aussi  curieux  ,  quo  rapplication  qu^en  fait  M 
de  Hammer  paroit  in;;enieuse  en  nieme  temps,  et  tres  naturelle."  —  Ha- 
geren will  jetzt  K.  Lajard  (N«niv.  Aniiales  p.  '^6,  "iM)  von  einem  indi- 
schen Ursprung  der  Mithras- Lehren  und  Gebräuche  nichts  wissen. 

2)  Tertullian.  de  haptism.  p.  '.'26  ed.  Ri^ali.  Derselbe  de  praescr. 
hneres.  V.  40.  Justin.  Vlartvr.  Apolog.  prior  S-  ''•''  V-  ^-^  *■'**•  l'aris. 
Letzterer  sajit    ausdrücklich  .    dieser    denuss    von    Hiod    und   ^^  asser  sei 
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Durch  diesen  letzten  Ritus  war  der  Eingeweihte  unmittel- 
bar Streiter  (miles)  des  Mithras  geworden  '),  eine  Benennung 
und  Bestimmung,  die  nicht  nur  auf  einer  Grundforderung  des 
Persergesetzes,  streitbar  zu  sein,  beruhte,  sondern  insbe- 
sondere auch  auf  dem  heroischen  Charakter,  welcher  dem 
Mithras  beigelegt  ward,  indem  er  selbst  angerufen  wird  als 
erhabener  Krieger,  der  in  einem  Augenblick  die  Feinde  ver- 
nichtet, der  die  bösen  Dämonen  niederschlägt,  und  als  Keim 
und  Wurzel  des  Soldaten ,  der  siegreich  seine  Waffen  führt '). 
Die  Mitglieder  des  zweiten  Grades  (Leontica)  hiessen  Löwen 
und  die  Frauen  (denn  auch  weibliche  Personen  nahmen  an 
diesen  Weihen  Antheil)  Löwinnen  ^).     Mochte  dieser   Name 

eine  Nachäffung  des  von  Christus  eingesetzten  Abendmahls;  wie  denn 
die  Kirchenväter  in  diesem  ganzen  Mithrasritual  eine  Nachahmung  christ- 
licher Cärimonien  fanden ;  welcher  Ansicht  einige  Neuere  beigetreten 
sind,  nicht  bedenkend,  dass  analoge  Gebräuche  lange  vor  Einführung 
des  Christenthums  in  den  vorderasiatischen  und  griechischen  Cybelen-, 
Ceres-  und  Bakchosweihen  schon  im  Gebrauche  gewesen.  Wenn  da- 
gegen Dupuis  das  gesammte  Christenthum  für  einen  jüngeren  Zweig  des 
Mithrasdienstes  KU  erklären  sich  erkühnte,  und  der  ehrwürdige  Sylvestro 
de  Sacy  sich  dadurch  bewogen  fühlte ,  ihm  eine  gute  Dosis  Nieswurz 
anzurathen  (p.  147,  not.  1),  so  hat  dieser  gutgemeinte  Rath  einen  deut- 
schen Schriftsteller,  dessen  Namen  ich  hier  verschweigen  will,  nicht 
verhindert,  dieselbe  und  andere  Hypothesen  wieder  auszukramen. 

1)  Tertullian.  de  coron.  cap.  11  p.  tll. 

2)  Stellen  der  Anrufungen  bei  v.  Hammer  Mithriaques  p.  25  sqq.  und 
p.  151,  152.  —  Sehr  schön  bemerkt  Herr  Lajard  (Nouv.  Annales  p.  2): 
der  Verein  der  Soldaten  des  Mithras  mit  den  Eingeweihten  aller  übrigen 
Grade  habe  eine  streitbare  Versammlung  gebildet,  als  ein  irdisches  Ab- 
bild der  himmlischen  Heerschaaren ,  die  wie  ein  Sternenchor  Ormuzds  und 
Mithras  Throne  umgaben  CZendavesta  II.  p.  256  ed.  d'Anquetil- du  Per- 
ron), und  dass  desswegen  die  römischen  Legionäre  an  dem  hochherzig- 
militärischen Geiste  des  Mithrascultes  einen  so  entschiedenen  Geschmack 
gefunden.  —  Man  könnte  dasselbe ,  sage  ich ,  noch  von  den  Templern 
vermuthen  ,  wenn  sie  wirklich  mithrische  Symbole  aufgenommen  haben. 

3)  Obschon  Saumaise  ad  Lamprid.  Commod.  IX.  p.  49  einen  Grad 
vaviKÜ  bezeichnet,    so   haben   doch    die    Kritiker   in   der   Hauptstelle   des 
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immerhin  ilie  in  den  l*riirun«?en  erprobte  Starke  bezeichnen, 
so  bezoo;  er  sich  doch  haiiptsachhch  auf  den  Löwen  im  Thier- 
kreis,  ja,  wie  der  so  eben  angeführte  Ilauptschriftsleller  will, 
vorzüo^lich  auf  die  Seelenwanderun«^  durch  den  Thierkreis 
und  somit  auch  durch  das  Zeichen  des  Löwen.  Es  wird  da- 
bei bemerkt,  dass  bei  der  Aufnahme  in  diesen  Grad  die  Mi- 
thrasjüno:er  allerlei  Thiermasken  vorthaten,  mit  Bezu*^  auf 
die  Vorstelluno:,  dass  die  Alenschenseele  in  ihrer  Wanderung 
verschiedene  Thierkörper  zu  durchlaufen  habe  ').  Hieran 
scheinen  sich  die  Coracia  anzuschliessen ,  oder  der  Grad  der 
Ministranten,  die  man  Raben  nannte,  und  wovon  sich  nicht 
nur  auf  den  grösseren  Mithrassteinen,  sondern  auch  auf  Gem- 
men bildliche  Andeutungen  finden.  Diesen  Raben  bezieht  man 
auch  auf  den  Hiramelsvogel  Eorosch  im  Zendavesta '').    Nun 


Pallas  beim  Porphyrius  de  Abstin.  IV.  16,  p.  .^51  ed.  de  Rhoer,  wie  dieser 
Herausgeber  selbst  und  Silvestre  de  Sacy  /um  .Sainte- Croix  II.  p.  128, 
statt  der  Lesart  i^a^»'«;,  Hyänen,  die  andere /IfuA-a;,  Löwinnen,  vorge/.ogen. 

1)  Derselbe  Autor  erinnert  ebendaselbst  an  die  manchen  Gottheiten 
beigelegten  Thiernamen ;  woraus  ich  r.u  unserin  Zweck  nur  ausheben 
will,  dass  die  Sonne  Löwe  genannt  wurde  als  das  ihr  voraiiglich  ge- 
heiligte Thier  (an  den  Mithras  in  Löwengestalt,  oder  doch  mit  dem 
Löwenkopf,  ist  schon  oben  erinnert  worden).  Auch  ist  ebendaselbst  von 
Hnmernamen  die  Rede,  die  von  Thiernamen  entlehnt  waren,  wie  Aper, 
Taurus  ^  Merula,  Ursus.  Da  nun  in  einem  Mithreuni  neben  Thierbildcru 
auch  das  Rild  einer  mit  einem  Thierfelle  vermummten  Person  gefunden 
worden  (s.  de  Rhoer  a.  a.  O.},  so  haben  wir  bei  solchen  Maskengestal- 
ten  auf  den  in  unsrer  Gegend  vorkommenden  alt- römischen  Kictilien 
vielleicht  auch  an  dergleichen  Mithrasmaskirungen  zu  denken,  wie  denn 
K.  B.  auf  einem  zu  Ladenburg  gefundenen  Bruchstück  eine  Bärenfigur 
mit  einem  römischen  WafTenrocke  bekleidet  erscheint.  Ebendorther  haben 
wir  auch  einen  Votivstein  gewonnen,  worauf  der  Name  l'rsus  einge- 
schrieben ist. 

2)  Porphyr,  a.  a.  (>.  p.  ,350.  Auf  einem  nicolo  |in";cinem  Siegelring 
(Symbolik  I.  tab.  VI.  nr.  20)  ist  ein  Rabe  eingegraben,  und  bei  fast 
allen  solchen  Siegelbildern  mit  Löwen,  Haben,  ist  wohl  an  Rosit/er  zu 
denken  ,  welche  .Mithrasdieuer  waren  (s.  Kr.  Mnnler  /.um  Jul.  Kirmicus 
V.   p.  20). 
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folgte  der  Grad  des  Perses\  welcher  vom  Gotte  selbst  den 
Namen  hatte,  indem  Mithras  selbst  Perses  und  Persidicus 
genannt  wurde  ')  und  vielleicht  zum  Symbol  des  in  ihm  per- 
sonificirten  Himmelsfeuers  den  auf  Milhrassteinen  vorkommen- 
den Blitz  halte.  Noch  wird  ein  Grad  des  Greifen  (Gryphius) 
angeführt;  und  ein  anderer  des  Heliodromus  (oder  des  fielio- 
bromios ,  des  iSonnenläufers ,  oder  des  Sonnen -Bakchanten '^). 
—  Die  letzte  Weihe  war  die  der  sogenannten  Patrica;  denn 
die  in  sie  Aufgenommenen  wurden  Patres,  Väter,  Aelteste  ge- 
nannt;   auch    Adler   und    Weihen  (Kalken),    welche    beiden 


1)  Porphyr,  de  antr.  Nympli.  XVI.  paia,.  l6  mit  der  Anmerkung  des 
Ruhnkenius.  Die  Inschrift  mit  l'ersidious  Mithras  steht  auch  bei  Orelli 
Nro.  235;^. 

2)  Hieronynius  ad  Laetam  yiF.  p.  .^5  ed.  Francof. :  „Nonne  specum 
Mithrae  et  omnia  portentosa  simulacra,  quibus  Corax,  Niphus ,  Miles, 
Leo,  Perses,  Helios  Bromius,  Pater  iuitiantur  subvertit,  fregit,  exussit?" 
Statt  Niphus  steht  in  Handschriften  Nymphius  und  Gryphius;  welches 
Letztere  v.  Hammer  (Mithr.  p.  50  und  161)  vorzieht,  weil  es  auf  In- 
schriften und  in  Bildwerken  vorkomme.  Er  denkt  dabei  an  den  drei- 
gestalteten Hufraschmodad ,  woraus  der  fabelhafte  Vogel  Simurgh  ent- 
standen. Läse  man  weiterhin,  sage  ich:  Heliobromios,  so  würde  dieser 
Name  als  ein  Diener  des  lärmenden  Sonnengottes  der  Bakchanten  xu 
erklären  sein.  Alsdann  wäre  auch  die  Schwierigkeit  vermieden,  dass 
acht  Grade  herauskämen,  da  die  Mithrasweihen  nur  7  hatten,  nach  der 
Plunetenzahl ,  worauf  die  7  Feueraltäre  auf  einigen  Mithrassteinen  und 
die  7  Metalle  der  mysteriösen  Stufenleiter  sich  beziehen.  Jedoch  zieht 
V.  Hammer  vor:  Heliodromus ,  das  auf  Monumenten  vorkomme,  und  das, 
füge  ich  bei,  auch  die  Analogie  von  SoXi/oSQOfioq ,  ■^ftfQodQÖjuoq ,  otuSm- 
äocfioq  und  dergleichen  für  sich  hat  —  Lajard  C^ouv.  Annales  pag.  38) 
zieht  dagegen,  ohne  jener  Schwierigkeit  zu  gedenken,  die  Lesart  He- 
lios, Bromiüs  vor,  thut  aber  dem  Herrn  v.  Hammer  Unrecht,  wenn  er 
vermuthet ,  dieser  habe  den  Helios  mit  dem  Mithras  selbst  verwechselt, 
und  meint  endlich,  ein  Eingeweihter  dieses  Grades  sei  Helios  (Sonne) 
genannt  worden,  hn  Verfol«  vi'ird  sich  zeigen,  dass  Heliodronios  (Son- 
nenläufer) mit  den  Eigenschaften  des  Mithras  selbst  organisch  zusanimen- 
hänut.  — 


Vöffel  auch  auf  bekannten  Monumenten  vorkommen;  ihr  Vor- 
steher wurde  l*ater  patrum.  der  Oberalte,  genannt  '}. 

Die  Opfer  im  .Ylilhrasdienste  zerfallen  in  bliiliir«'.  wovon 
oben  und  im  Verfol;::,  und  \n  unbluli<re:  le(y,tere  bestanden 
in  Darbrinß:ung  des  Hrodes  und  des  Kelches,  nach  all|tersi- 
schem  Gebrauch,  indem  dieses  Opfer  in  den  Zendbuchern 
Mi/.d  ofenannt  wird.  Die  Formel  Nama  Sebesio,  auf  dem 
Mithrasdenkmal  der  Villa  Borghese  und  auch  sonst  vorkom- 
mend, wird  ebenfalls  für  persisch  gehalten,  aber  sehr  ver- 
schieden erklart.  Ueber  das  erstere  Wort  ist  man  ziemlich 
einverstanden,  dass  es  Ehre,  Freiss  bezeichne;  beim  zweiten 
hat  man  an  den  vorderasiatischen  Sabazios  (Bakchos)  ge- 
dacht; Andere  beziehen  es  auf  die  grüne,  dem  Mithras  hei- 
lige Farbe,  weil  er  die  grüne  Vegetation  hervorbringt;  einer 
der  neuesten  Sprachforscher  deutet  es  einfach:  Lob  und  Dank- 
sagung ").  Unter  den  Festen  der  Perser  ward  Mihragan 
(Mihrgan),  d.  i.  das  Liebesfest,  einige  Ta^e  nach  dem  Win- 
tersolstitium  gefeiert,  am  16.  'J'age  des  I\IoMats  Mihr:  daher 
in  Bom  der  Geburtstag  der  unüberwindlichen  /Sonne  auf  den 
25.  December  fiel  (wie  schon  oben  bemerkt  worden).  Ein 
zweites  Mithrasfest  fiel  in  das  Frühlingsäquinoctium  und  wird 
bei  den  neueren  Persern  noch  unter  dem  Namen  Xewruz  ge- 
feiert —  zu  Ehren  des  Dschemschid,  der  an  diesem  Tage 
mit  einer  von  Edelsteinen  strahlenden  Krone  auf  seinem  Throne 
die  aufgehende  Sonne  begrüsst  haben  sollte;  und  noch  bei 
den  Römern  wurden  die  Mithrasweihen  vorzüglich  im  Monat 
April  begangen  '). 

1)  S.  Porphyr,  de  Abst.  IV.  t6.  p.  350  sq.  vergl.  Silvestre  de  Sacy 
Kum  Sainte-Croix  II,  p.   i3l. 

2)  Tertullian.  de  praes.  XL,  21h.  Silvestre  de  Siicy  a.  a.  O.  II. 
p.  144.  V.  Hammer  .\lithriaques  p.  53  sq.  F.  Lajard  ^ouvelles  Ohser- 
vations  sur  le  graod  Basrelief  Mitliriaque  Borghesc  p.  'J4  uud  Ferd.  Por- 
tal des  Couleurs  symboliques ,   Paris   18.i7,  p.  'iO'i  sq. 

3)  Frerot  in  den  Memoires  de  l'Acart.  Acs  Inscrlptt.  XVI.  p.  "28.^  sqq., 
ftiilvestre  de  JSacy  a.  a    O.   II.   p.    U4  sq  ,  v.  HanniMM-  .Mithriaqups.  —  Die 
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4.  80  möchten  wir  denn  zur  Betrachtung  unseren  Monu- 
ments gehörig  vorbereitet  sein  ').  Natürlich  zieht  das  Mittel- 
bild mit  der  Haiiptgestalt  zuerst  unsere  Augen  auf  sich.  Es 
ist  Mithras.  Aber  kein  löwenköpfiger,  ja  nicht  einmal  ein 
asiatischer  in  einer  fremdartigen,  reichen,  mit  seltsamen  Zu- 
thateo  ausgestatteten  Gewandung  und  mit  dem  über  seinem 
Haupte  schwebenden  achtstrahligen  Sterne,  der  einen  der 
Geister  aus  der  himmlischen  Hierarchie  ankündigt  (s.  oben 
S.  295  mit  Anm.  8).  —  Es  ist  ein  edelgestalteter,  jugend- 
Heh  -  kräftiger  Heros  5  seinen  Kopf  bedeckt  die  vorwärts 
umgebogene  phrygische  Mütze  oder  die  Mithra  oder  Tiare, 
bei  höheren  Standespersonen  aus  Goldstotf,  der  Farbe  der 
Sonne,  bereitet 5  ein  Leibrock  (persisch  sadere)  oder  eine 
mit  dem  Gürtel  befestigte  Tunika  umgibt  Brust  und  Leib,  ein 
medisch- persischer  Mantel  (Kandys),  im  Moment  der  leb- 
haften Handlung  zurückgeschlagen  und  vom  Winde  getragen, 
bildet,  wie  fast  immer  in  dieser  Scene,  einen  faltigen  Bogen 5 
die  Schenkel  und  Beine  sind  mit  den  persischen  Beinkleidern 
(griechisch  anaxyrides,  persisch  tschakschir  genannt)  be- 
kleidet; die  Füsse  mit  leichten  Stiefeln').     Seine   Stellung 

Maasse  der  zunächst  beschriebenen  Mithrassteine  sind:  der  Mittelplatte: 
5'  1"  Breite,  5'  Höhe;  höchst  erhabene  Arbeit.  Derbeiden  Seiteuleisten: 
5'  Höhe,  l'/j'  Breite;  Haut- Relief.  Der  oberen  Querleiste:  8'  3"  Länge, 
l'  3"  Breite. 

1)  Man  vergl,  hierüber  noch  Symbolik   Band  IV  ,    p.  414  fF.  3.  Ausg. 

2)  Joh.  Winckelmann  fand  in  diesem  Mithrascostume  eine  Künstler- 
Convention ,  um  den  ausländischen  Gott  /.u  bezeichnen;  so  sei  er  ^von 
griechischen  und  römischen  Künstlern  /.u  Rom  dargestellt  worden". 
(Gesch.  der  Kunst  I.  S.  156  der  neuen  Dresdn.  Ausg.)  Es  ist  gut,  dass 
er  der  griechischen  Künstler  gedacht  hat;  denn  den  üebergang  zu  dieser 
Costumirung  des  Mithras  sehen  wir  schon  auf  indisch- griechi^fchen  Mün- 
zen, nämlich  die  ausgestreckte  rechte  Hand  und  den  flatternden  Mantel 
(s.  oben  S.  295  mit  Anm.  3);  ich  füge  hiu/u:  wie  er  dem  himmlischen 
Heliodromen,  der  rastlo:«  zwischen  Sonne  und  Mond  sich  bewegte,  zu- 
kam.    Ueber   das    Einzelne    der    Bekleidung    s.    v.    Hammer    Mithriaques 


-^     315     ^^ 

ist  die  gewöhnliche,  wie  in  allen  Bildwerken:  das  gebogene 
linke  Knie  stützt  sich  auf  den  Rücken  des  Stieres 5  das  rechte 
Bein  ist  über  dem  rechten  Schenkel  und  Fuss  des  Thieres 
ausgestreckt.  Mit  der  linken  Hand  halt  er  dessen  Maul  auf- 
wärts gerichtet  5  mit  der  rechten  hat  er  ihm  den  Dolch  in  den 
Nacken  gestossen.  Die  Handlung  geht  am  Eingang  einer 
Höhle  vor  '). 

Aber  was  will  diese  Handlung  bedeuten?  Mit  dieser 
Krage  treten  wir  auf  das  mythologische  Gebiet,  das  heisst 
auf  den  uns  Neueren  sehr  fern  liegenden  Boden  alter  ethni- 
scher Religionen  mit  einer  vielgestalteten  Götterlehre ,  mit 
einer  Menge  von  Sinnbildern,  sinnbildlichen  Erzählungen  und 
zum  Cultus  gehörigen  Gebräuchen.  80  stellen  denn  auch 
Bilddenkmale,  wie  das  unsrige,  nicht  bloss  die  Hauptgott- 
beit,  hier  also  den  Mithras,  sondern  auch  die  Nebenpersonen 
dar;  wie  wir  ihn  denn  oben  von  einer  ganzen  Gruppe  solcher 
Wesen  umgeben  sahen.  Solche  reicher  ausgestattete  Mithras- 
Monumente,  wie  das  vorliegende,  enthalten  ausserdem  noch 
einzelne  Cultushandlungen,  wie  Prüfungen,  Weihungen,  Opfer 
u.  dergl.  Und  die  Haupthandlung  ist  hier,  wie  immer,  ein 
Stieropfer.  Sein  V^erständniss  setzt  Bibelleser  voraus,  aber 
auch  manches  andere  Bild ,  das  uns  hier  vor  Augen  tritt ;  wie 


p.  76  sq.  und  P.  Lajard  Nouvv.  Observv.  sur  le  basrelief  Borghese  p.  17, 
Diese  Beinkleider  iuva^u^litO  ji;ehören  auch  zum  Costüme  der  Amazoneo 
(s.  Le  Bas  Monuments  d'autiquite  figuree  I.  p.  62  sq.).  —  l>er  Gürtel 
oder  die  Leibbinde,  welche  hei  Persern,  Indiern  und  Griechen  Sinnbild 
der  Einweihung  war,  ist  in  unserem  Bildwerke  besonders  deutlich  ab- 
gebildet. 

1)  Wohin  auch  Statius  Thebaid.  I.  715  sqq.  das  Locale  verlegt:  — 
„—  seu  Persei  sub  rupihus  antri 
indignata  sequi  torquentem  cornua  Mithram."  — 
Wenn  übrigens  im  Texte   die   Stellung  des  Mithras   als  die  gewöhnliche 
bezeichnet  ist,  so  wird  der  Kenner  sich  doch  in  diesem  Relief  durch  das 
ausdrucksvolle  Zurückbeugen    des    Hauptes,    durch  das   Aufwartsblickea 
und  die  ganze  Haltung  des  Gottes  besonders  angezogen  fühlen. 
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denn  überhaupt  Bibeikunde,  besonders  Bekanntschaft  mit  dem 
A.  Test,  die  beste  Anleitung  o^ibt,  solche  religiöse  Denkmale 
zu  enträthseln.  Wenden  wir  diess  nun  auf  den  Stier  unseres 
Bildwerks  an,  so  erinnert  uns  diess  zunächst  an  die  Auslegung 
Josephs  von  den  sieben  schönen  und  fetten  und  den  sieben  ma<fe- 
ren  Kühen  und  von  den  sieben  vollen  und  sieben  dünnen  Aehren 
im  Traume  des  Pharao  als  eben  so  vielen  fruchtbaren  und 
unfruchtbaren  Jahren  und  Ernten,  so  wie  an  die  Erkhirung, 
die  ein  Kirchenlehrer  davon  gibt,  dass  in  der  alten  Bilder- 
sprache Slier  und  Kuh  die  Erde  selbst,  den  Ackerbau  und 
die  Nahrung  bezeichnet  haben  ' ).  Auch  die  Israeliten  waren 
gewohnt,  bei  dem  Rind  und  Ackerstier  an  die  zeugende  und 
schaffende  Kraft  Gottes  zu  denken^  welches  so  manche  Stel- 
len des  A.Test,  beweisen,  dass  wir  uns  nicht  wundern  dürfen, 
wenn  sie  den  Cherub,  als  das  Symbol  der  Kraft  Gottes,  auch 
als  einen  geflügelten  Stier  mit  einem  Menschenantlitz  darzu- 
stellen pflegten  ^).  —  Wenn  in  jener  Traumdeutung  die  Kühe 

1)  Genesis  XLI.  i.  2.  22,  2(3.  27,  Clemens  Alexandr.  Stronim.  V. 
p.  (i7l  Potteri,  Ich  will  hier  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Opfer- 
stier unsers  Bildwerks  am  Ende  seines  Schweifes  sieben  Aehren  hat; 
welches,  so  wie  die  sieben  Strahlen  des  über  ihm  schwebenden  Sonnen- 
j»ottes  und  die  sieben  Bäume  sich  vielmehr  auf  die  dem  Mithras  heilige 
Siebeuzahl  beziehen  möchte, 

2)  S.  K.  W.  Ch,  K.  Bahr,  Symbolik  des  Mosaischen  Cultus  I,  S,  .343, 
vergl,  Züllig  der  Cherubim  -  Wagen  S.  19.  In  einem  Gebilde  am  Ein- 
gange eines  Pailastes  zu  Persepolis,  vorstellend  einen  geflügelten  Stier 
mit  menschlichem  Angesicht  und  der  Tiara  auf  dem  Haupte  (s.  Band  I. 
Taf.  II.  Nr.  l6  der  Symbolik  3.  Ausg.)  erkennt  v.  Bammer  den  persi- 
schen Cherub,  Guigniaut  Religions  de  l'Antiq.  (zu  pl.  XXIII.  nr.  119): 
den  persischen  Urstier  Abudad  mit  dem  Urmenschen  in  Einem  Körper 
vereinigt;  wovon  sofort  die  Rede  sein  wird.  Ein  dem  Mithrasdienst  an- 
gehöriges geflügeltes  Rind  mit  rechts  gewendetem  Kopf  aufwärts  blickend, 
zu  Pont  de  Veau  in  Frankreich  gefunden,  habe  ich  nach  einer  von  Herrn 
bortet  mir  mitgetheilten  Zeichnung  anderwärts  (Zur  Gemmenkunde  S.  95  f, 
und  S.  i8t))  erwähnt,  und  es  wird  hier  7um  Beweis  in  Erinnerung  ge- 
bracht ,  dass  mit  dem  Mithrascult  solche  Gebilde  aus  dem  fernen  .Vlorgen- 
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für  Jahre  genommen  wurden,  so  hin^  diess  mit  allsremcinen 
Vorstflliiii/j^en  /jisammcn .  dass  Küidcr  und  >S(icre  Sinnbilder 
der  Zeil  und  der  Zeillichkeil  überhaupt  seien;  wie  denn  in 
alter  Sjirarhe  Kind  oder  Stier  bestimmt  den  Monat  bedeutete  '). 

—  Im  Monat  April,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  des  Stiers 
steht,  wird  die  Erde  i^eötTnet.  Wer  ötTnet  sie?  Milliras.  von 
dem  es  heisst:  ..Ich  rufe  an.  ich  preise  Mithra^  der  die  Paare 
der  Stiere  ver\  ielf^illi^t'-  (Izeschne  [  Yaena  |  I.  9.  nach  Hur- 
noufj;  von  dem  es  ferner  heisst ;  ..Lobpreis  dem  Schut/wachter 
Mithra,  der  dem  Gerechten  Getreide  g:ibt"  (Jescht  Mithra 
Nr.  14};  von  dem  wir  weiter  hören;  .,Mithra  ist  Mehrer  des 
Wassers  und  der  Bäume"  (ebendaselbst  Nr,  15)  —  endlich: 
„Wenn  ich  mit  Thieres  Fleisch   mein  Gebet  vor   dich    brins^e ; 

—  so  sey  meine  Hülfe;  wo  Heerden  sind,  da  mehre  die 
Zeuo^ungen,  o  starker  Mithra-  (—  Nr.  22).  Vom  DschAn- 
schid  aber,  in  welchem  heroischen  Ivöni«:  das  Abbild  des 
Mithras  auf  Erden  daro:estellt  ist,  spricht  Ormuzd,  der  höchste 
unter  den  ersten  sieben  llimmelsfürsten :  .,l)schemschid  nahm 
von  mir  einen  Dolch,  dessen  Scharfe  Gold  war,  und  dessen 
Griff  Gold  war"  und:  ,,Dschemschid  spaltete  die  Erde  mit 
seinem  Goldblech,  mit  seinem  Dolch,  und  sprach:  ....Sapan- 
doroad  (der  weibliche  Genius  der  Erde,  Ormu/.d's  Tochter) 
freue  sich--'-  (Vendidad  Nr.  11.  S.  304  f.).  Hier  steht  also 
die  Erde  statt  des  Thieres.  Dschemschid,  will  das  sa«j^en, 
der  Abglanz  des  Sonnen^enius  Mithras,  öffnet  mit  der  Pfluo^- 
schar  die  Erde,  damit  die  Sonnenkraft  sie  dinchdrino;e  und 
befruchte;  denn  das  Gold  ist  hier,  wie  so  oft,  Sinnbild  der 
8onne.  Der  Jünglin"^  also,  der  mit  dem  Dolche  den  Stier 
tödtet,    ist    nichts   anders,    wie   sclion    ein    alter    pfalzischer 

land  bis  iu  die  Abendländer  sich  verbreitet  haben.  Auf  dem  vor  mir 
liegenden  Ahdruclv  einer  Gemme  des  Herrn  Dorow  hat  der  von  iMithras 
geopferte  stier  ein  bärtiiies  Mensclwiiaiitlitz  ;  wo  also,  wie  im  iM,>thus 
vom  Abudad,  die  Verbindung;  menschlicher  liitetiigenz  mit  dem  tliierisckeit 
Körper  deutlich   vor  Augen  liegt. 

I)  l'rocius  in   Hesiodi  Oper,  et  Dies  p.   li>8. 
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Archäolo/o:  *)  gesehen,  als  der  Ackermann,  der  sich  die  Erde 
unterwirft,  sie  pflügt  und  Früchte  zu  bringen  zwingt.  Die 
Folge  von  diesem  Ackerfleiss  ist  Getreide 5  welches,  wie  wir 
hörten,  Mithras  dem  Gerechten  verleiht.  Im  Bilde  könnte 
also  schon  in  diesem  bloss  agrarischen  Sinne  der  Stier  mit 
einem  in  Aehren  auslaufenden  Schweife  vorgestellt  werden; 
wie  in  der  Bildersprache  das  Aufreissen  der  Erde  durch  die 
Pflugschar  als  jährliches  Opfer  bezeichnet  wird.  Aber  die 
Schöpfung  überhaupt  wird  von  den  Indiern  als  ein  Opfer  vor- 
gestellt, welches  die  Gottheit  selbst  verrichtet');  und  hiermit 
treten  wir  für  die  Betrachtung  jenes  mithrischen  Stieropfers 
auf  einen  höheren  Standpunkt,  zu  dem  uns  auch  der  übrige 
Bilderkreis  hinführt,  womit  dieses  Opfer  umgeben  ist.  Hören 
wir  zuerst  folgenden  Anruf  an  diesen  Genius:  „Mithra,  er, 
der''  Wohlthätige,  der  Erhalter  und  Vollender  des  Guten,  der 
Wachthaber  über  die  Todten"  (Jescht-Mithra  Nr.  31). 

Dieses  weisst  schon  darauf  hin,  dass  Mithras  mehr  ish 
als  der  blosse  Genius  der  Sonne.  Mit  Einem  Wort,  er  ist 
der  erste  der  Ized's,  der  Vermittler  der  Schöpfung ,  der  Füh- 
rer der  Seelen  ').  Er  wird  ausdrücklich  Demiurg  (Schöpfungs- 
vermittler) und  Herr  der  Zeugung  genannt,  und  zwar  in  der- 
selben Stelle,  wo  es  von  ihm  heisst,  dass  er  mit  dem  Schwerte 

1)  Lor.  Beger  im  Thesaurus  Brandeuburgicus  I.  p.  146. 

2)  S.  E.  BnrDuuf  Comment.  sur  le  Ya9na  p.  333  sq. 

3)  V.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern  d.  Lit.  1818.  S.  108  ff. 
Derselbe  Herr  v.  Hammer  Purgstall  üeber  the  Vishnu  Puräna,  by  Wilson, 
London,  1840,  und  Le  Bhägavata  Purana,  par  Eugene  Burnouf,  Paris 
1840,  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  1845,  Band  CX,  S.  33  bemerkt: 
„Mitra  kömmt  im  Vishnu  Puräna  als  ein  Sonnenkind  und  hier  (im  Bha- 
gavat  Purana  als  Organ  der  Zeugung  vor,  an  zwei  andern  Stellen  (Seite 
237,  Vs.  8;  Seite  283,  Vs.  27)  als  der  Genius  der  Samenentleerung.  Diese 
Beziehungen  sind  höchst  merkwürdig  für  den  Cultus  des  persischen  und 
römischen  Mithras  als  Genius  der  Zeugung  und  der  Sonne.  Hierdurch 
wird  die  Vorstellung  der  Mithrasdenkmale,  auf  denen  Schlange  und 
Scorpion  die  Hoden  des  Opferstiers  angreifen ,  neu  beleuchtet". 
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bewaffnet  auf  dem  Nliere  sitze  ' ).  Dieser,  dem  Deminrgen 
unter^felegte  iSlier  ist  der  IJr-  oder  Wellstier,  Abudad,  dem  im 
Zendavesta  ein  himmlischer  Geist  (^Feruer  ')  beigelegt  wird. 
Er  heisst  König,  cinyAg  in  seiner  Art  geschaffen,  und  wird 
als  Wurzel  aller  Vegetation  und  Generation,  als  Frincip  alles 
Lebenden  und  alles  W^achsthums  geschildert  5  sein  Geist  und 
seine  Seele  werden  angerufen ,  und  ihm  wird  Weissagekraft 
zugeschrieben.  —  Hieraus  ergibt  sich,  dass  wir  seine  durch 
Mithras  vollbrachte  Opferung  als  einen  Schöpfnngsact  in  der 
Art  zu  nehmen  haben ,  dass  Mithras  nicht  absoluter  NchÖpfer 
aus  Nichts,  sondern  Vermittler  der  Schöpfung  ist,  der  durch 
Zerlegung  der  Materie  (d.  h.  durch  Tödtung  des  Urstiers) 
die  in  diesem  letzteren  enthaltenen  Keime  der  gesammten 
Animalien  und  Vegetabilien  hervorlockt  und  zum  Dasein  bringt. 
Die  hervorspriessenden  Keime  der  Vegetation  sind  in  vor- 
liegenden, wie  in  den  meisten  andern  Bildern,  durch  die  sieben 
Getreideähren  am  Ende  des  Stierschweifes  versinnlicht,  und 
der  Mythus  meldet  ausdrücklich ,  unter  Anderra  seien  auch 
die  25  Getreidearten  aus  dem  Urstier  hervorgegangen.  — 
Aber  ehe  noch  aus  dem  Körper  des  getödteten  Abudad  die 
Thiere  und  Pllanzen  hatten  hervorgehen  können,  war  der 
Grundstoff  von  den  Dews  (bösen  Geistern)  schon  vergiftet. 
Ahriman,  der  Kürst  der  Finsterniss,  hatte  durch  die  von  ihm 
hervorgebrachten  Giftthiere  die  Testikeln  des  Stieres  benagen 
lassen,  auf  dass  alle  nachfolgenden  Zeugungen  verunreinigt 
würden ,  und  diese  ahrimanische  Erbsünde  ist  auch  in  das 
Reich  der  Geister  eingedrungen.  Da  ist  keiner,  der  voll- 
kommen  rein    wäre.      Hier   tritt   nun   ein    Dualismus    in    der 

1)  Porphyr,  de  aotr.  Nymph.  XXIV.  p.  22  ed.  Goens.  In  unserm 
Denkmal  ist  die  dem  Uiicken  des  Jitiers ,  worauf  Mithras  knieet,  aufge- 
legte viereckige  Decke  zu  bemerken. 

2)  Jescht  -  Fargard  Nr.  24  (Zendavesta  I.  Seite  258).  Der  Feruer 
(Fravachi)  war  nach  persischer  Lehre  der  göttliche  Typus  jedes  mit  In- 
telligenz begabten  Wesens,  der  höhere  Genius,  der  es  begeistert  und 
über  ihm  wacht  (Burnouf  Comm.  s.  le  Ya9na  p.  '.169  sqq.). 
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g^esammten  Ordnung  aller  Wesen  hervor,  in  den  Licht o^eistern 
und  in  den  Dfimonen  der  Finsterniss,  in  reinen  und  unreinen 
Menschen  und  Thieren,  in  Kraut  und  Unkraut  bis  /.um  Ele- 
mente des  Wassers  herab.  Daher  die  doppelte  Aufß;abe  für 
den  Parsen ;  die  aß^rarische :  reine  Thiere  und  Pflan/.en  7ai 
pfleo^en  und  zu  vermehren ,  die  unreinen  auszurotten.  Durch 
Fleiss  im  Ackerbau,  sa^t  dieses  Gesetz,  werden  soi>:ar  Sün- 
den getilgt;  welches  mit  der  ethischen  Aufgabe  zusammen- 
hängt, durch  Reinheit  des  Willens  und  des  Wandels  jene 
ahrimanische  Erbsünde  abzubüssen: 

,,Sanrten  Kall  des  Wassers  nicht  zu  schwächen, 

Sore;t  die  Gräben  fleissiff  auszustechen; 

Rohr  und  Binse,  Molch  und  Salamander, 

Ungescköpfe ,  tilgt  sie  mit  einander'*  '). 

1)  Göthe's  Divan  ,  Buch  des  Parsen  Bd.  V.  S.  245.  —  In  den  meisten 
Bildwerken  hängt  ein  Scorpion  an  jenem  Theile  des  sterbenden  Stieres. 
Es  ist  aber  schon  von  v.  Hammer  (Mithriaques  p.  88)  bemerkt  worden, 
dass  in  Denkmalen  die  Viper  oder  der  Molch  an  jener  Stelle  erscheint. 
Derselbe  Gelehrte  fasst  ebendaselbst  (p.  127)  die  Hauptvorstellunj;  mit 
folgenden  Worten  zusammen:  „he  groupe  priucipal  represente  toujours 
le  sacrifice  de  Mithra  qui  immole  le  tanreau  cosmogonique,  Symbole  de 
la  generation  et  regeneration  du  oionde,  de  la  production  des  corps  et 
du  perfectionnement  des  esprits ,  de  la  naissance  et  renaissance  des 
ämes ,  qui  descendues  de  la  lune ,  sont  reconduites  au  moyen  de  puri- 
fications,  et  d'epurations ,  d'epreuves  corporelies  et  d'excrcices  spirituels, 
ä  leur  orijiine  Celeste  par  Mithra  le  generateur  et  regenerateur ,  le 
conservateur  et  bienfaiteur,  le  pacificateur  et  mediateur ,  le  sauveur 
et  liherateur,  le  genie  de  la  verite  et  de  l'amour/'  Diese  Ideenreihen, 
die  ich  hier  nicht  verfoltjen  wollte,  wird  man  im  Capitel  vom  Mi- 
thras  im  ersten  Bande  der  Symbolik  ausgeführt  finden.  Herr  Lajard 
fasst  jetzt  cNouv.  Annales  p.  ;^0  sq.)  diese  Scene  so  auf:  „Mithra  s'y 
montre  environne  des  fiüures  et  des  emblemes  propres  ä  retracer  aux 
yeux  des  inities  les  phenomenes  du  ciel  mobile  qui  ont  une  influence  di- 
recte  sur  ceux  de  la  terre;  les  principaux  plienomenes  de  la  generation; 
le  melange  du  bien  et  du  mal;  les  deux  grandes  epoques  de  la  vie  hu- 
maine;  le  sacrifice  expiatoire  du  premier  peche  (v.  Hammer  bezeichnet 
diess  so:  „ —  zur  Sühne  Gottes  und  des  Menschen^  zur  Vernichtung  der 
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Hiermit  wäre  nicht  nur  der  Sinn  jenes  Stieropfers ,  son- 
dern auch  der  aiiffallende  Nebcnzu^  erklärt,  dass  in  dem 
vorheizenden  Bildwerk  ein  Molch  an  den  TestikeJn  des  ge- 
opferten Stieres  nao^t;  und  durch  die  in  unserm  Denk- 
mal ß^an/i  deutliche  Zeichnung  dieses  Thieres  ist  auch  Herrn 
Lajard's  (Nouveaux  Annales  pag.  10)  Zweifel  an  dem  Da- 
sein eines  Molchs  auf  andern  Milhrassteinen  vollkommen  be- 
seitigt. — 

Und  hiermit  sind  wir  in  den  Kreis  der  Nebenfiguren  des 
Mittel-  oder  Hauptfeldes  eingetreten,  die  wir  nun  von  unten 
fortschreitend  weiter  aü  betrachten  haben: 


Ahrimauischen  Erbsünde  darsebraclit"  s,  Symbolik  I.  S.  247  3.  Aus^.)- 
IWithni  y  pa  ait  jeune  et  imberhe ,  distribuaut  it  la  terre  les  difTereotes 
Saisons,  et  raincDaiit  au  comnienceinent  de  Tannee,  ä  Tepoquc  de  Ve- 
quinoxe  du  printemps,  ce  principe  eternel  de  vie,  delumiere,  de  chaleur, 
qui  est  la  source  de  tous  les  biens  de  la  terre  et  de  son  inepuisable 
fecondite.  Nous  Vy  voyons  enfin  presldant  d^une  maniere  toute  speciale 
:i  la  destinee  moraie  et  pliysique  de  l'homme,  oifrant  k  Onnuzd,  en  faveur 
du  ^ciire  humaiii,  uii  sacritice  syniholique  de  redemptioii ,  et  servant  de 
;;uide  et  de  iniidele  ä  rhoinine  peudant  le  sejour  de  son  aiiie  sur  la  terre. 
—  Schliesslich  muss  zu  der  Haupt vorstellunjjt  noch  bemerkt  werden,  dass 
auf  antiken  IVlonuinentcn  aller  GattunKen  einf  gefliifielte  weibliche  Person 
eben  so  auf  einem  Stier  knieend  und  ihn  o/</'«'r«</ dargestellt  wird.  Auch 
diese  Vorstellung  ist  aus  dem  Morgenlande  y.u  den  Grieclien  und  Römern 
verbreitet  worden,  mag  man  diese  ü;efliigelte  Göttin  nun  mit  dem  per- 
sischen Namen  als  die  Mithra  (]\fid-^a,  Mitgu)  oder  Anaitis,  oder  mit 
dem  griecliischen  Aphrodite  vtxiicpö^nq  (Venus  Victrix),  oder  Helene,  oder 
mit  dein  lateinischen  Luna  bezeichnen.  Ich  habe  sie  Symbolik  I  auf  Tafel 
IV,  Nr.  l'J  nach  einer  terra  cotta  im  britischen  Museum  (veryl.  S.  .S47 
dritt.  Aus«;.)  abbilden  lassen.  Jetzt  gewährt  das  neueste  Werk  des  Herrn 
F.  Lajard  Kecherches  sur  Ic  culte  de  Venus,  Paris  I,s37— 1838,  difr  voll- 
ständigste Zusammenstellung  dieses  8tieropfers  der  Göttin  (man  sehe 
pl.  VIII,  IX,  X,  XII,  XIV).  —  Schliesslich  will  ich  nur  noch  bemerken, 
dass  unter  Anderm  der  Verfasser  dieses  gehaltreichen  Werkes  den  Be- 
weis zu  führen  versprochen,  dass  die  »Mithrasmjsferit'n  aus  dem  uralten 
('Ultus  der  assyrischen  Mylitta  hervorgeg»ngen  se,>cn. 

Crmier's  deutsche  Schnft«n.     11.  Abth.     2.  *i  t 
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lia  jedoch  unser  Denkmal    mit   dem   von  Ladenburg  ^^   in 
der  VerbinduriiS:  von  Becher   und    Schlann^e   und    in   der  Auf- 
nahme des  Löwenbildes  übereinkommt ,  so  will  ich  zuvörderst 
das  Nöthiffe   über  dieses   letztere  vortragen:    Das   Bildwerk, 
von  g-erino^erem  Kunslwcrth  und  sehr  abgerieben,    hat   zwei 
Abtheilungen.     Auf  dem  oberen  Plane   sieht  man  den   liegen- 
den   iStier,    über    dessen    Hörnern   der    gewöhnliche   heilige 
Vogel    schwebt.     Mithras   mit    entblösstem   Haupt    und    ohne 
Spur  von  phrygischer  Mütze,   knieet  auf  dem   Slier.    und    in- 
dem er  ihn    bei   Einem    Hörne  fasst,    scheint   er  den    Todes- 
streich erst  noch  vollziehen  zu  wollen.    Er  hält  des  Dolches 
Spitze  gegen  das  Schlachtopfer  hin.   Den  Schweif  des  Thieres, 
der  keinen    Aehrenbiischel   hat,    hält   exne   fast   ganz    nackte 
Person,  gleichfalls  ohne  Kopfbedeckung,   mit  der  Linken  ge- 
fasst.    In  ihrer  Rechten  hält  sie  einen  Hirtenstab.    Hinter  ihr, 
vom  Stier  abgewendet,    sieht   man   einen   Löwen.     Auf  dem 
unteren  Plane,  unter  den  Vorderfüssen  des  Stieres,  sitzt  ein 
Hund,  rückwärts  zu  ihm  aufblickend.     Ihm  zunächst,   gerade 
unter  dem  Stier,    erscheint  eine  männliche  Figur,    die  in  der 
linken  Hand  ein  Gefäss  hält   und   mit  der   rechten    aus  einem 
andern  Gefäss  auf  eine  kleine  Ära  das  Trankopfer  ausgiesst. 
Daneben  steht  ein  anderes  Gefäss,  grösser  als  die  Ära.    Eine 
mächtige  Schlange,  die  mehr  als  die  Hälfte  des  unteren  Rau- 
mes einnimmt,  umringelt  des  Gefässes  oberen  Rand  und  sieht 
von  oben  hinein. 

Ich  habe  in  dieser  Vorstellung  eine  Vermischung  der  Mi- 
thriaka  mit  den  phrygischen  Sabazien  gefunden,    theils  weil  in 


1)  Ladenburg  ist  von  dem  neuen  Fundorte  Neuenheiin  nur  l'/i  Stunde 
entfernt.  Sainte-Croix  (Rech,  sur  les  Mjster.  IL  p.  123  ed.  Siiv.  de 
Sacy)  erwähnt  dasselbe  als  im  kurfürstlich  pfälzischen  Antikencabinet 
befindlich,  ohne  weiter  etwas  darüber  zu  sagen.  Noch  jetzt  wird  es 
dorten  aufbewahrt  (s.  6.  Fr.  Graeif,  Das  Grossherzogliche  Antiquarium 
in  Mannheim  S,  4  f.).  Eine  Abbildung  gibt  Taf.  IV.  Nr.  lt.  der  Sym- 
bolik I.  zu  8.  263  dritt.  Ausg. 
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diesen  let/tcrcn   IWystenVn   der   Mond   als    männlich    (Luniis) 
aiif/j^efasst    war.    und    der    •::cr(M(Tt('    (ioti    Sahos    (Saba/ios) 
Herrscher  des  Mond»'s  (Menolyranniis)  orenanrit  wiinl»'.  (heils 
weil  in   diesem  Culdis    Slier   und    Sehlanffe    in   einer  Kitnal- 
formel  mit  einander  verbunden  waren,    und  die   Sclilann^e  als 
ein    Bild    des    befruchtenden    Zeus    ein    Symbol   des   wSen^ens; 
endlich  weil  der  Hirtenstab  (pedum)  ebendort   auch    in   einer 
heili«jen  Kormel  erwähnt  war.   l)emzufol«fe  habe  ich  das  rran/e 
Bild  so  auszudeuten  «j^esucht:  Mithras  opfert  den  Slier,  Saboa  '^ 
schlängt  ihn  mit  dem    Hirtenslabe.     Mithin   erscheint    auf  dem 
oberen   Plane   eine  göttliche  Opferhandlun«;.     Daneben    Löwe 
und  Vo;2:el ,  als  Andeutung  der  zwei  Mithraso^rade.  der  Leon- 
tica  und  der  Coracia.     Unten    das   menschliche   Opfergeschäft. 
Ein  Verehrer  beider  Gottheiten,  ein  Priester  des  Mithras  und 
des  Sabazios  (^oder  des  Mao)  zugleich  opfert  seinen  grossen 
Gottheiten,  die  so  eben  selbst  das  grosse  \aturopfer  verrich- 
ten.    Der  Hirtenstab  ist  aufgehoben,   der  Dolch  gezückt,  die 
Opferschale  ausgegossen,  der  Hund  sieht  zum  8tier  auf,  und 
die  geheimnissvolle  Schlange  blickt  in   das   mystische  Gefäss. 
Diesen  Moment  hat  der  Bildner  des  Reliefs   nicht   ohne   Ein- 
sicht  ergriffen.     Im    Wesentlichen    stimmt    v.    Hammer    (Mi- 
thriaques  p.  95  sq.)  dieser   Erklärung   bei.    ,,Le   chien   et   le 
serpent.    sagt   er,    comme    l'a   dejä   observe   M.  Creuzer.   ne 
paraissent  nullement  ici  (auf  dem  Ladenburger  Stein)  comme 
des  animaux  ahrimaniques,    mais   bien   comme   participant   au 
sacrifice  qu'ils  semblent  benir^  und  weiterhin:  —  Cette  asser- 
tion  est  contlrmee  par  ce  basrelief  oü  le  serpent    entoiire.    en 
signe  de  benädiction,  le  vase  ou  crat^re  que  le  Hon  tient  entre 
ses  pattes  sur  les   monumens   dej/i   cites."**     Dagegen  äussert 
sich  Nik.  Müller  über  diese  bildlichen  Erscheinungen  (S.  126) 


t)  JetKt  habe  ich  »ur  nichts  dagegen,  wenn  man  diesen  .Mond.sgott 
lieber  Mao  nennen  will;  unter  welchem  Namen  wir  ihn  aus  indisch- 
griechischen Münzen  mit  dem  Attribut  des  HalhmonHcs  als  einen  hetis 
l.unus  kennen  gelernt  haben  (s,  S.  295  mit  den   Annierkk.)- 

21* 
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so:  ^A)\e  hirklfinirig  des  Löwen  hän^t  demnach  ;^eriau  mit 
jener  dieses  (ieOisses.  so  wie  mit  der  ahrimanischen  Schlange 
zusammen,  welche  auf  dem  Heddernheimer  Steine  und  auf 
jenen  von  Fehlbach  und  Lade?iburg  aus  diesem  (befasse,  das 
sie  umschh'n^t,  zu  trinken  bemüht  ist 5  was  die  Löwen  verhin- 
dern zu  wollen  scheinen.'*  Dass  diese  Ansicht  g-anz  verfehlt 
ist,  y-ei^t  ein  blosser  Blick  auf  das  Neuenheimer  Bildwerk, 
worauf  die  Schlangle  unmittelbar  unter  dem  Maule  des  Löwen 
o^anz  ungestört  sich  zur  31iindung  des  Gefasses  erhebt. 

Lind  hiermit  kehren  wir  zu  unserm  Denkmal  zurück  und 
betrachten  zuvörderst  Gefäss  und  Schlange^  sodann  Löwe  und 
Hund.  Hierbei,  so  wie  bei  den  folgenden  Bildern  und  Gruppen, 
werde  ich  immer  verschiedene  Erklärungen ,  wo  sie  möglich 
oder  wirklich  gegeben  sind,  neben  einander  stellen,  je  weniger 
ich  mir  anmassen  darf,  jene  zum  Theil  vieldeutigen  Bilder 
jedesmal  so  zu  sagen  mit  Einem  Wurfe  in  ihrem  Sinne  treffen 
zu  können.  Was  nun  zuvörderst  das  Gefass  betrifft,  so  be- 
zieht diess  V.  Hammer  auf  die  Mischung  der  sinnlichen  Natur 
und  Crealur,  wofür  das  Mischgefass  ein  hergebrachtes  Sinn- 
bild war:  ..Nous  savons  par  Porphyre,  sagt  er  a.  a.  0.,  que 
les  mysteres  dt  Mithra  etaient  relatifs  ä  la  transmigration  des 
ames,  et  sous  ce  rapport  un  passage  de  Plutarque  ne  laisse 
pas  le  moindre  doute  sur  la  veritable  signiflcation  de  ce  grand 
vase:  c'est  le  grand  cratere  de  la  gener ation  humide  que  Vdme 
voit  de  hin"  ')•  Ich  glaube  zunächst  an  den  Becher  des 
Patriarchen  Joseph  erinnern  zu  müssen,  vowon  wir  (Genesis 
XLIV,  4)  lesen:  ..der  Becher,  woraus  mein  Herr  weissaget." 
Das  war  das  persische  Gefäss  Kondy  oder  der  Becher  des 
Mithras,  des  Ized  (^Genius)  der  Wahrheit,  wie  er  heisst,  und 

l)  Plutarcli  de  S.  N.  V.  p.  566,  B.  p.  279  ^Ayttenb.  Unter  diesem 
alt-urientalischen  Bilde  hatte  schon  Plato  im  Timäus  p.  41,  44  die  Eigen- 
sciiaften  der  sinnlich  vernünftigen  Menschensoele,  die  Mischung  der  Tem- 
peramente und  die  humorose  Entstehung  der  animalisch -menschlicheD 
Körper  vorgestellt. 


der  VVahrsa^iin;? .  der  Hvchvr  seines  Abbildes,  des  I)»:fheni- 
schid.  der  Heeher  und  Weltspie^el  des  Hermes,  des  .Salomu 
und  des  Iskander  (  Alexander):  jenes  tiefass.  welches  auf 
einem  Masreiief  neben  Milhras  steht,  das  auf  einer  Nassani- 
deniniin/.C  des  \arses  mit  dem  persischen  Keiierallar  \erbiin- 
den  erscheint  und  dessen  WunderUrafle  sich  bis  in  die  Shzlii 
des  Mittelalters  vom  heili;;en  Graal  im  Andenken  erhalten 
haben  ').  —  Bei  der  um  das  Gefass  gewundenen  und  in  das- 
selbe blickenden  Schlange  haben  wir  aber  nicht  bloss  an  die 
ähnlich  dargestellten  Heilskelche  der  Isis  und  des  Aesculap 
v.u  denk*»n,  sondern  uns  auch  an  die  Heilsschlange  der  Israe- 
liten, an  die  eherne  Schlange  \ehustan  zu  erinnern,  und  wie 
Moses  aufeinem  heidnisch-christlichen  Bildwerke  diese  Trostes- 
schlange dem  Repräsentanten  des  gequälten  Menschenge- 
schlechts, dem  Prometheus,  vor  Augen  hält').     Endlich  ge- 


1)  Ausser  den  Bibelstellen  1.  B.  Mos.  44,  '2  f.,  Jerein.  35,  5  veri:!. 
man  über  das  persisch  -  iiiai;i.sclie  GeCäss  Kourij'  (rö  xövdu)  Athen.  XI. 
1».  2ö9  ?»chw.  ;  über  die  Becherwahrsafiuoj;  der  Perser  Auj^ustiaus  de  Civ. 
Dei  VII.  35.  Uafi's  l»ivan  von  .los.  v.  Hammer  I.  S.  221;  über  den  >Vahr- 
heits;;enius  .Mithra  dessen  IVIithriaques  p.  t83;  über  den  Dschemschids- 
Berher  Herbelot  Bibliotheque  orient.  H.  p.  rj7.  13'2  ed.  de  la  Haye ;  und 
über  den  h.  (Jr.tal  den  Parcival  vs.  7083,  vertil.  die  Preface  '/ur  neuen 
Ausja;abe  von  W'arton's  History  «>f"  the  Ku^-Iish  Poelry  p.  Ti»  sq.  -  Dabei 
darf  die  bestimmte  Nachricht  eines  ^jrieohischen  Schriftstellers  (Porplivr. 
de  antr.  N^niiih.  XVII.  p.  17)  nicht  überselien  werden,  dass  der  Krater 
neben  dem  Mithras  .s^-mbol  der  Quelle  und  der  Keuchtii;keit  ist.  Lajard 
(Nouv.  Ann.  pa^.  19)  bringt  damit  den  Löwen,  das  Bild  der  Hitze  im 
SoMimersolstitiunt,  in  Verbindung,  dessen  \ui-  und  l'nterü;ang  am  Himmel 
mit  dem  des  Bechers  in  Opposition  steht.  (Manilii  Astronom.  V.  '.V^i  S(]q. 
249  sq.)  Beim  L«i\ven  in  nnserni  Hilde  oder  vielmehr  beim  blossen 
Löwenkupl'e  konnte  man  auch  wie  bei  den  [iowenköpfen ,  aus  welchen 
Wasser  fliesst ,  an  den  Quell-  und  Hrunnenii  achter  (y.j}r^toqtiXui).,  wie 
der   Löwe  heisst  (s.  Symbolik    I.  S.  502   f.  2.   Auss;.),  denken. 

2)  Hoher  Nehustau  s.  Exod.  XXI.  9  u.  J.  B.  der  Könige  l8.  Heber 
diese  (lenesungs-  und  Trostesschlange  auf  dem  Sarkophag  Pamphili  s. 
B«)ttiger's   Kunstm^  tiiologie  II,    :s.  J.itj ,  5-rO  f.    und  llenlelh.  Jahrbh.   18.VS 
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hört  in  diesen  Bilclerkreis  die  aus  dem  Kelche  hervorragende 
^jchlange  in  den  Händen  des  Evangelisten  Johannes,  wie  wir 
sie  in  dem  schönen  Kupferstich  von  Müller  sehen.  —  80  wenig 
ist  in  unserm  Bildwerk  an  eine  ahrimanische  Schlange  zu 
denken.  Es  ist  die  Heilschlange,  die  in  den  Wahrsage becher 
des  VVahrheitsgenius  Mithras  hineinblickt.  Ja  die  Schlange 
umschlingt,  wie  hier  das  Gefass,  so  in  andern  Monumenten  den 
löwenköpfigen  Mithras  (s.  oben  S.  2Ü5  Anm.  3  u.  S.  311  Anra.  I) 
selbst;  und  wie  die  Sonne  Löwe  genannt  wurde,  so  hiess  sie 
sie  auch  Schlange*)^  nicht  nur  wegen  des  scharf  durchdrin- 
genden Blickes,  der  diesem  Reptil  eigen,  sondern  auch  we- 
gen ihres  Instinkts,  die  Heilkräuter  aufzuspüren  5  wesshalb 
sie  auch  den  Heilgottheiten  als  Attribut  beigesellt  war.  Zwei 
Löwen  halten  die  Keuersäule  am  sogenannten  Löwerithore  7M 
Mykenä  in  Argolis,  wo  Mithras- Ferses  unter  den  Griechen 
einheimisch  geworden.  Aus  einer  Säule  springt  als  Mann  und 
Löwe  der  dem  Mithras  gleichgesialtete  indische  Wischnu 
hervor.  Der  auf  Gemmen  und  Münzen  vorkommende  Löwe, 
welcher  einen  Stier  würget,  ist  nichts  anders  als  die  Sonnen- 
kraft, welche  die  Erde  unterwirft  und  durchdringt.  Hat  aber 
die  Sonne  im  Thierkreis  das  Zeichen  des  Löwen  erreicht, 
so  durchdringt  sie  mit  ihren  feurigen  Strahlen  die  Erdfesle 
am  allertiefsten.  Auch  in  der  Bibel  ist  der  Löwe  das  Bild 
der  unwiderstehlichen  Kraft  Gottes,  und  Theile  des  Löwen- 
körpers waren  auch  dem  Gebilde  des  Cherub  beigefügt  *).  — 

Seite  2  0.  —  Es  darf  eodlich  aber  Jiucli  die  uyrarische  Bedeutuujf  der 
Schlange  nicht  übersehen  werden,  woriiher  icb  mich  neulich  in  den 
Münchner  gelehrt.  Anz.  Ksiis,  S.  119  — l9'i,  oben  S.  20'>  ff.,  ausführlicher 
erklärt  habe,  auch  mit  Be/.iehuns  auf  Genesis  III.  14.  l9.  Hier  nur  diess 
Eine  noch:  L»ie  mor^enläudische  Naturjiöttin  Mylitta,  welche  keine  andere 
■a\s  Mithra  ist  (Herodot.  I.  13i)  kommt  auf  assyrischen  Bildwerken  als 
allgemeine  Mutter  und  Ernährerin  mit  Schlangen  in  den  Händen  vor. 

1)  Porphyr,  de    \bstin.  IV.   16  p.  .S52  Rhoer. 

2)  .Symbolik  I.  B.  S.  279  f.  3.  Ausg.  und  über  den  Löwen  im  Ge- 
bilde des  Cherub  K.  Ch.  \N .  K.  Hähr's  Symbolik  des  Mosaischen  Cultus 
I.   S.  .^42-;i44. 
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Hienuis  wird  sich  von  si-lbst  ergeben ,  waroin  iiriler  dem 
8liero|»ferer  und  Sonueii^i^enius  Mithras  in  iinsrrem  Uildwerke 
auch  der  wachlliabende  Löwe  erscheint.  —  Hass  sein  lv(i(t( 
nur  sichtbar  isl  .  deutet,  ^vie  man  auf  andern  Milhrassieinen 
sieht,  die  Höhle  an,  woraus  er  hervorkommi.  Von  ihm  war 
auch  der  Grad  Leonlica  in  Aiiw  Mtthrasweihen  genannt.  Letz- 
terer isl  zuo-hich  hier  durch  dieses  Thier  bc/.eichnet :  so  wie 
der  andere  (irad,  Coracia ^  genannt,  durch  das  Dihi  des 
himmlischen  Rahen  fc^orosch,  welcher,  wenn  auch  andere  heilige 
Vögel  m  den  Mithrasdenkmalen  fehlen,  doch  \\\  allen  last 
best;indig  vorkommt*),  nur  in  dem  Neuenheimer  nicht;  er 
ist  aber  wahrscheinlich  vorhanden  gewesen;  denn  an  der 
Stelle  über  dem  Bogen ,  den  der  IVlantel  des  Mithras  bildet, 
wo  dieser  Vogel  gewöhnlich  seinen  l*laty.  hat,  /eigen  sich  in 
einer  Liicke  des  Steines  deutliche  Spuren  dieses  Ausfalls. 

Fjben  so  siandig,  und  gewöhnlich  an  demselben  Ort  und 
in  derselben  Stellung,  nämlich  ^eg^cw  den  sterbenden  Stier 
von  vorn  heranspringend ,  wie  unser  liildwerk  ihn  zeiget, 
erscheint  der  Hund.  Auch  diesem  Thier  hat  man  in  dieser 
Umgebung  eine  falsche  Bedeutung  untergelegt,  als  wolle  er 
des  Stieres  Leib  zerreisen  und  fressen.  Veranlassung  zu 
solchem  Irrihum  haben  griechische  Schriftsteller  gegeben, 
welche  von  Baklrern  und  Medern  erzählen,  sie  hätten  abge- 
lebte Greise  oder  gar  alle  Sterbende  noch  lebend  den  Hunden 
vorgeworfen*).  Zwar  beobachteten  die  l*erser  die  Vorschrift  : 
„dem  Lebendi;:;'en  übergebt  die  Todten."  d.  h.  sie  brachten 
die  Gestorbenen  auf  hoch  aufgebaute  und  wohlverwahrte 
F'riedhöfe  (I)akmeh's),  um  sie  dorten  an  der  Luft  vertrock- 
nen Oller  von  den  Vögeln  verzehren  zu  lassen,  .lener  Be- 
richt hat  aber  im  Missverstehen  einer  persischen  Sitte  seinen 
Grund.     Wenn  sie  nämlich  glaubten,  dass  es  mit  einem  Ivran- 

I)  Ueber  diose  lioilij^en  Vö^el  s.  v,  iiaiiimer  .Vlitlir.  |».  5l  un<l  Vi^^,  v^l. 
N.   .Vlüller  H.  u.  O.  S.  i;il;    über  ilen   .viitluasrubcii  s.  s.  s\\   mi(   Anm.  'i. 

V)  Das  erstcrc  berichtul  Onesikiitos  bei  Mr.ibn  \l.  p.  .tI4  T/.scb.; 
das  lol/,tcre   Kurdcsuucs  bei   Kuscsiiis  IMuep.  Kv.   \  I.  p.  277. 
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ken  zu  Ende  ^ehe,  so  verrichteten  sie  das  sogenannte  Sagdtd 
(d.  h.  der  Hund  siehet),  indem  sie  einen  Hund  von  der  Seite 
des  Sterbenden  her  durch  einen  Bissen  Brod  heranlockten, 
damit  er  jenen  ansehen  musste.  Der  Sinn  dieses  Gebrauches 
lag  nicht  bloss  in  der  Achtung,  worin  bei  den  Persern  die 
Hunde,  als  treue  Gefrihrten  und  Wächter  der  Menschen  und 
Heerden  und  als  AufJockerer  des  Erdbodens  standen,  sondern 
in  einer  astronomischen  und  anthropologischen  Beziehung, 
welche  auch  bei  den  Aegyptiern  Eingang  gefunden.  In  der 
Letzteren  Hieroglyphenschrift  wurde  ein  Balsamirer  mensch- 
licher Leichname  und  Todtenbestatter  durch  einen  Hund  bild- 
lich bezeichnet,  und  der  Gott  Hermes,  dem  man  die  Kunst 
des  Baisamirens  beilegte,  ward  mit  einem  Hundskopfe  vor- 
gestellt; wie  wir  ihn  denn  in  ägyptischen  Grabesgemälden 
abgebildet  sehen,  wie  er  einen  von  ihm  einbalsamirten  Leich- 
nam zur  Bestattung  einsegnet.  Dieser  Gott  ward  aber  nicht 
bloss  Todtenbestatter,  sondern  auch  Seelenfuhrer  genannt, 
weil  er  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  zu  den  himmlischen 
Sphären  und  durch  den  Kreis  der  Fixsterne  zurückfuhren  sollte. 
Unter  diesen  letzteren  war  aber  der  Sirius  der  Stern  des 
Hundes.  So  kam  auch  der  siderische  Hund  Sura  bei  den 
Persern  als  der  treue  Wächter  der  himmlischen  Heerde  (d.  h. 
der  Sternenthiere  des  Zodiakos)  und  als  Begleiter  der  Seelen 
vor;  und  jener  Gebrauch  des  Sag-did,  d.  h.  das  Aufblicken 
des  Hundes  zum  Sterbenden,  war  eine  symbolische  Handlung, 
wodurch  die  Hoffnung  der  Unsterblichkeit  der  Seelen  und 
ihrer  Rückkehr  in  himmlische  Wohnungen  versinnlicht  werden 
sollte.  So  gesellte  die  persische  Theologie  in  den  Mithras- 
bildern  dem  sterbenden  Stiere  den  aufschauenden  Hund  bei, 
weil  aus  seinem  Leichnam  neues  Pflanzen-,  Thier-  und  Seelen- 
leben hervorgegangen,  und  weil  er  weissagend  auf  den  Hunds- 
stern, als  das  Zeichen  der  Palingenesie  der  Seelen,  hinge- 
wiesen hatte  '). 


1)  Göthe's  Divan,    Buch  des  Parsen  8.  244.     Zendavest.i  II.   i.  .Seite 
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Steigen  wir  in  dem  Mittelfeld  aufwärts,  so  stellen  sich 
auch  hier,  wie  fast  allenthalben,  die  beiden  fackeltragenden 
Jünglinge  in  phry^ischer  Tracht  /ii  beiden  Seiten  des  Stier- 
opfers dar,  der  eine  mit  erhobener,  der  andere  mit  gesenkter 
Fackel.  Heber  ihre  Bedeutung  sind  die  Ansichten  sehr  ver- 
schieden. Einige  halten  sie  fiir  blosse  Ministranten,  welche 
die  in  der  helldunkelen  Grotte  vorgehende  Opferhandlung 
beleuchten;  Andere  für  Jugend  und  Alter,  oder  Leben  und 
Tod.  Montfaucon  nannte  sie  auch  31ithras,  und  dachte  sich 
darunter  die  Sonne  im  Auf-  und  im  Untergange,  so  dass 
der  mittlere,  auf  dem  Stiere  knieend,  die  Sonne  in  ihrem 
Mittagspunkte  bezeichne,  und  in  den  dreien  der  dreifache 
Mithras,  wie  er  genannt  wird,  vorgestellt  wäre.  —  Nun  aber 
erscheinen  in  unserm  Bildwerke  Sonne  und  Mond  noch  zwei- 
mal; welches  doch  ein  sonderbarer  Pleonasmus  wäre.  —  Die- 
selbe Schwierigkeit  tritTt  auch  die  andere  Erklärung,  dass  die 
beiden  Jünglinge  den  zu-  und  abnehmenden  Mond  darstell- 
ten, obwohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  in  antiken 
Bildwerken  Artemis- Diana  mit  erhobener  und  mit  niederge- 
senkter F'ackel  in  dieser  Bedeutung  mehrmals  vorkommt  '}. 
Wieder  Andere  wollten  in  ihnen  den  Frühling  und  Herbst 
erkennen.  Für  eine  andere  Annahme',  dass  der  Jüngling  mit 
erhobener  Fackel  den  Morgenstern  (IMiosphoros) ,  der  mit 
gesenkter  den  Abendstern  (Hesperos)  bezeichne,  spricht  die 
Wahrnehmung,  dass  beide  in  einem  Monument  mit  Sternen 
auf  den  Köpfen  vorgestellt  sind.  Dagegen  wendet  v.  Ham- 
mer ein,  diese  Vorstellung  sei  nicht  persisch,  sondern  per- 
sisch sei  Anahid  (Anaitis)   als  Morgen-   und    Abendstern  in 

t04  und  III.  («eite  260.  Ueher  die  UieroKlyphe  des  Huudes  und  Hermes 
IvTaifiaari^t;  uud  xpvxonoftnö^  Horapollo  l.  30  mit  Leeman's  Note  p.  '.'5!> 
und  Champollion  im  Miisce  de  8.  VI.  Charles  X.,  p.  34.  "."jl  sqq.  Tebcr 
Sura  als  Hund  der  himmlischen  Heerde  und  .Scolrnfilhrer  Gui;L^niaut  in  der 
fran-AÖsischen  Ueberset/.unü;  der  iSymbolik  I.  Notes  p  7l3sq  nml  Horder's 
Vorwelt  S.  271   f. 

I)  S,  Huj5  ,    Untersuchun;L;cn  libcr  den    .Vlytho.'*  der  alten    >\  cit  .S.  79. 
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Einer  Göüin  vereinfo^t.  Er  deutet  diese  Fackelträger  vielmehr 
als  zwei  symbolische  Gestalten,  worin  der  Fall  und  das  Wie- 
deraufsteigen  der  Seelen  versinnlicht  sei,  und  hriua;t  zur 
Bestatiojung  dieser  Erklärung  den  morgenländischen  Mythus 
von  zwei  Genien  Harut  und  Marut  (Geist  und  Vernunft)  bei, 
welche,  auf  Erden  herabgestiegen,  sich  in  den  Menschen- 
körper verliebt  hätten.  Dass  die  Lehre  von  der  Seelen  Fall 
und  Rückkehr  in  der  Mithraslehre  versinnlicht  war,  bezeugen 
die  Alten  ausdrücklich;  da  aber  diese  Jünglingsgebilde  nicht 
von  morgenländischen,  sondern  von  griechischen  Künstlern 
ersonnen  und  dargestellt  worden,  so  liegt  kein  Wiederspruch 
darin,  dass  die  Mithrasdiener  römischer  Periode,  für  die  jene 
Bildwerke  gemacht  worden,  unter  dem  Phosphoros  und  He- 
speros  oder,  einer  andern  Deutung  nach,  unter  der  Fruhlings- 
und  Herbstsonne  ohnehin  an  die  aufwärts  steigende  und  an 
die  gefallene  Seele  dachten  ').  —  In  jedem  Fall  und  wie 
man  diese  Fackelträger  auch  benennen  mag,  sind  in  dieser  hell 
aufleuchtenden  und  in  der  ausgelöschten  Fackel  zu  beiden 
Seiten  der  Grottendäramerung  die  Grundgedanken  der  alt- 
persischen Licht-  und  Streittheologte  gegeben,  welche  wir  oben 
schon  in  dem  Mythus  von  dem  aus  dem  Dunkel  der  Erde  zum 
Tageslicht  hervorgegangenen  Sohne  desMithras,  genannt  Dior- 
phos,  angetrotfen  haben,  und  die  ich  nicht  besser  als  mit  den 
Worten  eines  unserer  grössten   Dichter  bezeichnen  kann*); 

1 )  Porphj-r.  de  antro  Nj'mph.  cap.  18  und  über  diese  verschiedenen 
üeutuiii^eii,  die  meiuige  coinbiuirte  aus^euomnien ,  Lajard  Nouv.  Obss. 
sur  Je  basrelief  Borghese  pat^.  29.  N.  Müller  a.  a.  0.  S.  101 — 103  und 
V.  Hammer  Mithriaques  pag.  55  sq.  Lajard  erklärt  jetzt  (Nouv.  Ann. 
p.  16  sq.)  die  beiden  Fackelträger  so:  „ — Mitlira  entre  deux  figures, 
dont  l'une  porte  son  flambeau  eleve,  pour  rappeler  l'equinuxe  du  prin- 
temps ,  l'epoque,  oü  le  soleil  s'eleve  au  -  dessus  de  notre  hemispliere. 
L'autre  tient  son  flambeau  baisse  vers  la  terre,  et  fait  allusion  au  mou- 
vement  contraire  qu'execute  cet  astre  a  Tepoque  de  Pequinoxe  d'automne." 

2)  Die  Weisheit  des  Braliuiauen,  ein  Lehrgedicht  von  Friedrich 
Rückert  L  S.    II. 


-*►     :yd\     -^ 

„Drei  Ki*?^iischaften  gibt's ,  die  sich  verschieden  galten 
In  dir  und  jedem  Ding:  Lieht,  Finstrrniss  und  Schatten. 
Urgöttlich  ist  das  Licht,  ungöttlich  Kinsterniss, 
Und  /.wischen  beiden  sind  «lie  »Schatten  ungewiss. 
Die  Schatten  suchen  Theil  am  Licht,  um  zu  entstehn, 
Und  durch  die  Finsterniss  entstehn  sie  und  vergehn. 
Ob  sie  in  Kinsterniss  vergehen,  ob  im  Licht? 
Im  Kampf  vergehen  sie,  denn  dies  und  jene  ficht. 
Im  Kampf,  in  welchem  sie  vergehn,  entstehn  sie  immer. 
Versöhnen  wollen  sie  den  Karopfund  können's  nimmer. 
Sie  legen,  um  den  Kampf  zu  sühnen,  sich  dazwischen, 
Und  müssen  in  den  Kampf  sich  wider  Willen  mischen.'* 

Unser  Bild  hat  noch  das  Eigne,  dass  die  beiden  Jüng- 
linge neben  den  Fackeln  auch  noch  Blumen  tragen ,  denn  der 
Blumenkelch  ist  in  der  Hand  des  Jünglings  mit  gesenkter 
Fackel  deutlich  sichtbar.  Jedem  der  Geister  höchster  Ord- 
nung (Amschasj)ands),  so  wie  denen  der  folgenden,  waren 
bei  den  Persern  Blumen  geheiligt.  Weil  diese  Blumen  hier 
sich  zu  den  Büsten  des  Sonnengottes  und  der  Mondsgöttin 
erheben,  so  könnte  man  bei  der  einen  an  einen  Zweig  einer 
Art  von  Teucrium  (^3Iarum)  denken,  weil  dieses  der  Sonne, 
und  bei  der  andern  auf  die  Lugues  genannte  Blume  rathen, 
weil  letztere  dem  Monde  geheiligt  war.  Nach  der  dem  Mi- 
thras  geweihten  Blume  brauchen  wir  nicht  besonders  zu  fragen, 
da  die  Urkunde  von  ihm  sagt:  ihm  sei  alles  Neuaufkeimende 
zugeeignet.  Vorzu;j:sweise  jedoch  vielleicht  die  Ulie  (wovon 
zwei  Arten  in  demselben  Verzeichniss  heiliger  Pflanzen  ge- 
nannt werden),  weil  sie  in  unserm  Bild  erscheint,  und  \\ei\ 
dieser  Blumenname  mit  dem  dieses  Gottes  in  persischen  Ei- 
gennamen verbunden  vorkommt:  Susi-31ithres,  d.  h.  Lilien- 
Sonne,  wie  denn  auch  eine  Hauptstadt  des  persischen  Keichs 
Lilienstadt  (Susa)  von  den  hier  reichlich  wachsenden  Lilien 
genannt  ward  ').    Jedenfalls  können    wir  die   Beziehung  der 


t)  Die   persische   Urkunde  ist    Buudcliescli  XXII.  S.   1  ''    des    Zeudu- 
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Blume  zum  SonrienCiihrer  3Iilhras  mit  desselben  Dichters  VVoi- 
tcri  aussprechen  '}: 

„Sein  F'ing-er  hat  das  Haupt  j2;ekehret 
Der  Blume,  die  der  Sonne  Gantf 
Vom  Auftritt  bis  y.um  Niederschreiten 
Mit  stillem  Blicke  soll  beo^leiten." 

Hiermit  verbanden  sich  jedoch,  nach  dem  Geiste  dieser 
Heh,g:ion.  auch  magische  Gebrauche.  Aus  Tamarisken/.wei- 
gtn  weissagten  die  medischen  Magier,  und  von  den  l'ersern 
meidet  die  Geschichte:  sie  verrichten  sehr  lange  Beschwo- 
rungsgebete,  wahrend  sie  einen  Büschel  dünner  Tamarisken- 
zvveige  über  dem  Altar  halten  ^J. 

Von  denBlumen  kommen  wir  zu  den  Bäumen,  wovon  auf 
dem  Neuenheimer  Steine,  um  von  diesen  vorerst  zu  sprechen, 
sieben  zwischen  den  Köpfen  von  den  Sonne-  und  Mondsbüsten 

vesta.  üer  persische  Eigenname  ^'ovaufit&grjq  bei  Plnturch  Alcil).  cap.  .V). 
mit  Bahr  p.  261;  der  äthiopische  lautet:  ^iriif/(&Qri(;  (Coray /um  Heliori«iros 
X.  p.  3J5);  der  Name  der  Stadt  tu  ^ovaa  .,  in  der  Bibel  Schuschan  ;  — 
die  Blume  hiess  aovaov  (Athen.  Xll.  p.  409  Sch\v;>b.l.  An  den  Säulen  des 
iSHiumouischen  Tempels  waren  die  Knäufe  mit  lilieu  -  oder  lotusförmiüe» 
Zierrathen  geschmückt  (Gesenius  im  Handwörterbuch   S.  748  f.). 

1)  Fr.  Ruckert's  Erbauliches  und  Beschauliches  aus  d.  Morgenland  11, 
aus  der  \aturbetrachtuny  eines  persischen  Dichters  8.  5.  —  Es  ist  von 
Gott  die  Rede. 

2)  Dinon  in  den  persischen  Geschichten  beim  8choliasten  des  NiUander 
ys,  01.3,  vergl.  8trabo  XV.  p.  224  Tzsch.  Das  ist  Tamarix  orieuralis, 
auf  deren  Blättern  sich  Honig  er/.eugt  (Kurt  Sprengel  Gesch.  d.  »otaiiik 
I.  8.  2l7).  In  den  Leontica  der  Mithrasweiheii  wuiden  die  Novi/.eii, 
statt  des  Wassers,  mit  Hunig  gereinigt;  und  dem  Vljthras- Perses  brachte 
inau  als  dem  Erhalter  der  Früchte  Honig  zum  Opfer,  wegen  der  anti- 
septischen  Eigenscliaft  des  Honigs.  Auf  jene  ^^  eiheu  bezieht  sich  die 
Biene  im  Maule  eines  Löwen  auf  antiken  Bildwerken  (•/..  B.  bei  Hyde  de 
religione  veterum  Persarum  p.  134),  worüber  der  siebenstrablige  8tern 
des  .Mithras  schwebt. 


aus  einem  Kclseno;ebir^e  emporsteigen.  Zehntausend  ver- 
.sehie«len<;  lliiume  sollen  aus  dem  Körper  des  /.erlebten  L  r- 
stiers  hervorgen:angen  sein.  Unter  ihnen  sind  auso^ezeirhnet 
Hom  und  Harsom.  In  dem  ersteren,  di'i)  aiieh  die  Griechen 
kennen,  sollte  das  Gesel/esworl  \orgesfellt  sein.  Kr  ist  fin 
Haum  der  Erkenntniss.  aber  aiirh  des  Lebens 5  denn  es  lieisst 
von  ihm:  „der  den  Tod  vertreibende  Hom  wird  zur  Aufer- 
stehun«:  der  Todten  das  Leben  /jeben."  Daher  auch  ein  Stück 
von  seinem  Hol/.e  /ji  jedem  Opfer  wesentlich  war.  ..jMit  dem 
Hom.  heisst  es  ferner  in  den  Cultusformeln,  dem  P'leisch  und 
dem  Barsom  spreche  meine  weise  Zuniije  das  Wort  aus:**  und 
an  einem  andern  Orte:  „Ya^;na  (^I/eschne)  den  Bäumen,  dem 
Monde,  der  Sotme ,  die  über  dem  Baume  Barsom  wacht,  dem 
Mithra  ,  dem  Hauptlin«:  aller  Provinzen.'-  Deso^leichen :  „Der 
Mensch  sei  rein,  spreche  Ya^na  und  halte  das  Holz  des  Bar- 
som mit  dem  Fleisch  der  Thiere  in  seiner  Hand.*-  Barsom 
wird  für  die  Cypresse  o^ehalten;  und  wenn  auch  Palmen  und 
einio:e  andere  Baume  auf  den  Mithrasdenkmalen  erscheinen, 
so  sind  doch  auf  dem  unsrigen,  auf  dem  Heddernheimer.  Sie- 
ben bür;2:er  u.  a.  am  häufigsten  cypressenarli^e  Bäume  oder 
wirkliche  Cypressen ,  die  man  auch  Kriedensbäume  nannte., 
abgebildet  '). 

Zu  beiden  Seiten  dieser  sieben  Bäume  erscheinen  an  den 
oberen  Ecken  des  Mittelfeldes  die  grossarti^jen  Büsten  der 
Sonne  und  des  Mondes,  jene,  wie  bemerkt,  durch  sieben 
Strahlen,  dieser  durch  die  auf  dem  Vorderhaupt  schwebende 
Mondessichel  kenntlich.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die 
Haare  der  Luna  »anz  nach  der  Weise  geordnet  sind,  wie 
die  jüngere  F'austina  sie  zu  tragen  pflegte 5  wie  man  an  Büsten 
und  auf  Münzen   sieht.     (Die  sieben   Strahlen   des    Sonnen- 


1)  S.  Bundeliescli  \XVII.  p.ig.  105  sq.;  Plutaicli.  <te  Isid.  et  Osirld. 
p.  .')I4  Wyttenb.,  wo  der  Hom  '()fi(,i/i(  ;;enaiiat  wird;  Xenesch  Khorsched 
bei  Atiquctil  II.  p.  13  uud  Neuesch  Mithra  I.  p.  l(j.  ver;;!.  v.  Hummer 
Mitliriaqiies  p    '29.  46.  1'2(3  uad   136  sq. 
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hftuptes,  wie  die  sieben  Bjiiime  und  die  sieben  Aehron  am 
Schweife  des  Stieres  scheinen  nbsichUich  an  diese  heih<re 
Zahl  des  Mithras  erinnern  zu  sollen.)  Beide  sind  oro;aiiische 
Kortsetzunnjen  des  in  dieser  Bildnerei  herrschenden  Dualis- 
mus von  Tao^  und  Nacht,  Licht  und  Finsterniss.  Beide  sind 
Beigeordnete  des  Mithras.  Von  der  Mithra-Selene  (Luna) 
ist  insbesondere  noch  zu  bemerken,  dass  die  Ma«fier  sie  die 
Vorzeichengeberin  oder  Wahrsagerin  für  die  Perser  nannten. 
Wenn  es  aber  in  einem  Gebet  an  den  Mithras  ')  ferner  heissl: 
„Mein  Gebet  bei  der  Neige  oder  Hohe  der  Sonne,  und  wenn 
sie  über  den  furchtbaren  Albordi  tritt,  gelange  zu  Dir,"  oder 
wie  unser  grosser  Dichter  den  Parsen  sagen  lässt: 

,,Wenn  die  Sonne  sich  auf  Morgenflügeln 
Darnawends  unzähligen  Gipfelhügeln 
Bogenhaft  hervorhob", 

so  schreiten  wir  damit  zu  dem  Mittelfelde  der  oberen  Quer- 
leiste unseres  Denkmals,  wo  wir  den  Mithras  in  hastiger  Be- 
wegung den  auf  vierspännigem  Wagen  über  Berggipfel  auftvärts 
fahrenden  Sonnengott  begleiten  sehen ,  während  rechts  die 
Mondsgötti??  ihr  Zweigespann  bergabwärts  lenkt.  —  Es  war 
Dichter-  und  Künstlersitte,  der  Sonne  vier,  dem  Monde  zwei 
und  den  Sternen  ein  Boss  beizufüo:en ').  Die  Perser  weihten 
und  opferten  zuweilen  auch  dem  Sonnengotte  weisse  Rosse. 
Jenes  hatten  die  Ebräer  von  den  Persern  angenommen.  Da- 
her es  heisst:    „Und  Josias  that  ab  die   Rosse,    welche  die 


1)  Herodot.  Vit.  37  mit  der  Krklarung  dieser  iiiissverstandeDen  stelle 
in  der  8ymb.  I.  B,  S.  333,  3.  Ausg.  —  Das  Gebet  steht  im  Jescht  Mitlira, 
Carde  29;  im  oben  angefiilirteü  Carde  4  desselben  Lobgesanges  kommt 
dieser  erste  der  Izeds  aus  der  Morgengegend  über  das  Gebirge,  worüber 
der  Sonnengott  mit  eilenden  Rossen  fährt.  Die  Dichterverse  sind  dem 
Buche  des  Parsen  in  Göthe's  Divan  entlehnt  S.  243. 

2)  Lutatius  zu  Statius  Theb.  VI,  239.  Spanheim  zum  Callimachus  h. 
in  Del.  v.  169  und  Böttiger's  Kunstmythologie  I.  S.  319. 
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Könige  Juda    hatten   der   Sonne  fjewciht   am    Fying-ann^e   des 
Hauses  des  Herrn'-  '). 

Zunächst  rechts  und  hnks  von  diesem  oberen  Mittelfelde 
schliessen  sich  zwei  andere  KeMer  an,  welche  einen  aufrecht 
stehenden  und  einen  knieenden  Bogenschützen  zei«;eri .  beide 
im  Be;2:ritre  von  unten  l*feile  abzuschiessen.  Kampfrustinfc 
miithige  Verehrer  verlann^te  das  Persergeselz.  und  der  Bo^en 
war  eine  Hauptwalfe  der  Perser;  der  knieende  Bonfenschütze 
ist  auf  persischen  Gold-  und  Silberdariken  eingepräo^t;  ein 
kaianiseher  Bogen,  nach  dem  Namen  der  zweiten  Könro-s- 
dynastie,  bedeutet  noch  im  Neu -Persischen  amen  starken 
Bo;3:en.  —  In  unserm  Bilde  schiessen  die  Bogenschützen  ihre 
Pfeile  gegen  über  ihnen  schwebende  Wolken  ab.  welche 
durch  ihre  Schatten  der  Erde  das  Sonnenlicht  entziehen.  Das 
ist  ein  Dienst  gegen  die  Dämonen  der  Finsterniss:  ..Ulithras 
schlägt  durch  seinen  Dolch,  durch  seines  grossen  Bogens 
Stein  die  Dews  zu  Boden"  —  „Sprich  zu  mir.  o  Mithra.  von 
den  tausend  Bogen  ,  —  die  das  Gute  des  Himmels  bewirken, 
und  durch  den  Gürtel  die  Dews  schlagen."  Auf  einem  «»-e- 
schnittenen  Stein  ist  in  einem  Bogen  ein  Löwe  eino-espannt* 
über  und  neben  ihm  Sonne,  Mond  und  Stern.  Boo-enschütz 
und  Streiter  wurde  dem  Sonnen -Apollo  zu  beiden  Seiten 
gestellt:  „damit  die  Sonnenstrahlen,  was  sie  treffen,  durch- 
dringen können."  Dass  auch  die  Perser  den  Bogen  in  alle- 
gorischen Bedeutungen  nahmen,  bezeugen  mehrere  Stellen 
ihrer  Schriften.  Halten  wir  uns  an's  Nächste.  Knieende  und 
stehende  Bogenschützen,  wie  hier,  erscheinen  auch  auf  ande- 
ren Gemmen  und  Münzen  neben  orientalischen  Cultusbildern, 
insbesondere  aber  auch  auf  mehreren  Mithrassteinen  mit  dem 
Stieropfer.    Es  sind  solarische  Mithrasgebildej   und  wie  jener 

1)  2.  B.  der  Köni«e  XXIII.  lt.  vert;!.  Xenophnn  Cyriip.  Vlll.  3,  n. 
und  Curtiiis  III.  3.  28.  Diese  Vcirstclluii};  von  Sonne  und  .Mond  auf 
Wajion  wiederholt  sich  auf  den  .Vlithrassteineu,  7..  B.  auf  dem  von  Hed- 
dernheim  und  auf  dem  Pariser  aus  der  \  illa   üorühese. 
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in  den  Bogen  eingespannte  Löwe  mit  Sonne,  Mond  und  Stern 
den  Grad  der  Leontica  bezeichnet,  so  bedeuten  diese  stehenden 
und  knieenden  Schützen  des  Milhras  Krieger  (^milites),  und 
die  in  diesen  Grad  Eingeweihten  bekämpfen  die  Licht  ver- 
hüllenden Wolkcnschatten,  wie  Mithras  selbst  die  Dämonen 
der  Finsternis«  '}. 

Bei  dem  äussersten  Seitenfelde,  oben  rechts,  entsteht 
zuvörderst  die  Frage:  wer  ist  der  mit  phrygischer  Mütze  be- 
deckte ,  bis  an  die  Brust  aus  dem  Wipfel  eines  Baumes  hervor- 
ragende Mann?  Ist  es  der  Verkündiger  des  Gesetzes  Hom, 
aus  seinem  Baume  des  Lebens  hervorwachsend?  Wir  wissen, 
er  w^ar  selbst  als  Baum  der  Erkenntniss  und  des  Lebens  und 
als  von  den  Todten  erweckendes  Holz  vorgestellt.  Auf  dem 
Heddernheimer  Denkmal  steigt  eine  ähnliche  Männergestalt 
mit  dem  ganzen  Oberleib  aus  einem  Baume  hervor;  worin  der 
Erklärer  ,,den  halbentwickelten  Menschen,  wie  in  der  Wiege, 
so  im  Herzen  des  unentwickelten  Bainnes-'  erkennt.  —  Oder 
wäre  vielleicht  gar  in  diesem  Zwiegewächs  eine  Idee  von 
der  Seele  der  Pflanzen  und  von  dem  organischen  Aufsteigen 
des  Vegetabilischen  zum  Animalischen,  ja  Anthropischen  ver- 
sinnlicht?  Da  die  Mithraslehre  so  manches  Indische  aufge- 
nommen ,  so  möchte  ich  zunächst  an  jene  hindostanischen 
Baum-  und  Pflanzengötter  denken,  deren  Ursprung,  schon 
in  alt-indischen  Mythen  wurzelnd,  sich  in  den  Dionysisch-Bak- 
chischen  Fabeln  und  Bildern  bis  zu  den  Griechen  hin  ver- 
pflanzt hat;   wie  so  viele  Städtemünzen,  besonders  kretische, 

1)  üeber  Keman  -  Kaiaui,  d.  h.  starker  Bogen,  Herbelot  Riblioth. 
Orient,  in  Cuian  1.  p.  463.  —  Die  Anrufungen  stehen  im  Jescht- Mitlira 
Card.  20  und  card.  3l.  —  Der  Löwe  in  einem  Bogen  mit  Sonne  ^  Mond 
und  Stern  auf  einem  Chaicedon  Symb.  I.  Taf.  VI.  nr.  19,  3.  Ausg.  Der 
Bogenschütze  neben  dem  Sonnengott,  Martianus  Capeila  I.  i3,  p.  44  sq. 
ed.  Kopp.  Die  AUegorieen  hei  Hyde  de  Relig.  vett.  Persar.  pag.  307 
und  528.  Die  Bogenschützen  auf  Gemmen  und  Münzen  des  orientali- 
schen Cultus,  bei  F,  Lajard  Recherches  sur  le  culte  de  Venus  pl.  I.  nr. 
6.  und  7. 


und  einige  "feschniltene  Steine  beurkunden').  —  Aljer  wie 
Mithras  aus  einem  HeTiüfe  einen  Sohn  fiervorgerufen.  so  konnte 
er,  der  Urheber  und  lOrhalter  der  l*llatr/,et»  und  Haunie.  auch 
wohl  aus  einen»  Dauuie  sicli  einen  Sohn  und  Diener  erweckt 
haben.     Hiermit  würde  organisch  /usammenhiingeri: 

Das  Ge^enbild  links  in  dem  Felde  dieser  obersten  Leisic, 
welches  einen  unbekleideten  ,  jedoch  mit  einer  phrygischen  Mütze 
bedeckten ,  gegen  einen  Baum  seine  Hände  ausstreckenden  Jüng- 
ling vor  Aui^en  stellt.  Sagt  er:  Izeschne  Harsom,  d.  h.  lob- 
preisset  und  segnet  er  den  heiligen  Baum?  oder  pfleget  er 
ihn?  In  jedem  Falle  thiit  er  das,  was  das  l*ersergesetz  for- 
derte, und  was  insbesondere  dem  treuen  Mithrasdiener  zukam, 
der,  wie  der  jüngere  Cyrus,  bei  diesem  Gotle  alsdann  be- 
theuern konnte,  er  habe  sich  der  BaumpHanzung  und  Baiim- 
pllege  selber  angenommen. 

Noch  sind  in  den  änssersten  Ecken  der  obersten  Leiste 
rechts  und  links  die  beiden  geßügelten  Köpfe  /m  bemerken, 
denen  ein  Hauch  aus  dem  Munde  geht.  Vier  solcher  geflügel- 
ten Büsten,  wovon  aber  nur  fchner,  der  unterste  rechts, 
hauchet,  erscheinen  auf  dem  Monument  von  Heddernheiui.  und 
der  Erklärer  bezeichnet  sie  so:  ..vier  Hermesköpfe  auf  den 
vier  Ecken  in  den  vier  llauptqualitaten  der  Seelenleilung.  bei 
der  Geburt,  bei  dem  Tode,  der  fesselnden  Heredtsamkeit,  des 
Glücks  im  Weltverkehr:-  und  im  Verfolg:  „Auf  derselben 
Tafel  ein  anderes  3Iercurbild,  das  auf  den  Ecken  des  Ob- 
longums  vier  Köpfe  zeigt,  welche  unbezweifelt  die  vierfache 
Natur  Mercz/rs  andeutet,  wie  auf  dem  Heddernheiraer  Milhras- 
relief"  u.  s.  w.  .\n  sich  halte  die  Einführung  des  Ilermes- 
Mercurius   in   einen   mithrischen    Bilderkreis,    zumal   aus  der 


t)  N.  Müller  a.  a.  0.  9i.  Iwb.  i>cr  aus  l'nau/.tii  umt  lläuiin^u  lurvor- 
gewacliscne  Dioii^sus  -  Bakcliüs  war  iiutiscIiL-n  L'r«|)ruii;i;s.  Leber  diu 
);riechisclieii  VIiiii7.cn  und  (ieinmen  mit  iihulichcn  Vtirsicliuuj^eu,  sowie 
über  die  hindoslunisciieu  Gebilde  derselben  Guttun;;,  («^'Uibolik  I.  Haiul, 
S.  4(i7  ff.   mit  Tat".   II.   nr.   4.   n.  ft.   und   Taf.   VI.   nr.    ii. 

Cteii:ri  i  dfutüchf  Sclirillon      11.   .\l>lli.     2.  22 
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römischen  Ivaiserz-eil .  nichts  Unzulässiges 5  und  wir  haben 
oben  selbst  aus  einem  s^riechisclien  Autor  bewiesen,  ilass  der 
auf  diesen  beiden  Denkmalen,  wie  auch  auf  dem  Ladenburg-er, 
dargestellte  Mithras-  oder  üschemschids- Becher  auch  das 
mao-ische  Gefäss  des  Hermes -Mercurius  sei.  Aber  andere 
Schwierigkeiten  drücken  diese  Deutung  5  denn  zuvörderst 
kann  man  fragen:  warum  gehl  allein  aus  des  letzten  JMercu- 
rius,  des  8eelenführers,  Mund  ein  Hauch  aus,  und  nicht  auch, 
oder  vielmehr  noch,  aus  dem  der  drei  übrigen?  Auch  weiss 
das  Neuenheiraer  Monument  von  vierfachen  Qualitäten,  oder 
viererlei  Mercuren  nichts,  denn  es  hat  nur  zwei  Büsten.  Viel 
besser  bleibt  man  also  bei  dem  allgemeinen  Ausdrucke  My- 
stagog,  oder  Guru;  deutet  mit  v.  Hammer  die  vier  Büsten 
auf  dem  Heddernheimer  Relief  so .  dass  es  vier  Einweihende 
seien,  und  erklärt  den  Hauch  des  Einen  für  den  geistigen 
Anhauch,  womit  der  Vorsteher  den  Neophyten  in  die  Weihen 
aufnimmt  (le  souffre  spirituel  par  lequel  le  mystagogue  doit 
avüir  initie  le  recipiendairej  mit  der  Erinnerung  an  die  noch 
heute  übliche  Sitte,  die  Xovizen  in  die  Orden  der  Derwische, 
auf  welche  viele  alte  Mysteriengebräuche  sich  fortgeerbt  haben, 
durch  Anblasen  einzuweihen  ').  —  Auf  unserm  Denkmale  be- 
zeuo-en  aber  die  oben  auf  beiden  Seiten  über  den  sämratlichen 
Bildwerken  schwebenden  Flügelköpfe  durch  den  Hauch  ihres 
Mundes  aufs  sprechendste,  dass  hier  Götter  und  die  ihrem 
Dienste  Geweihten  in  Handlung  erscheinen. 

Steigen  wir  nun  zunächst  links  herab,  so  zeigt  uns  das 
erste  Seitenfeld  so  deutlich,  wie  kein  anderes  Denkmal,  den 
aus  dem  Felsen  gebornen  Mithras  selbst.  Sein  regelmässiges 
ausdrucksvolles  Angesicht  ist  wohl  erhalten.  Bis  zum  Unter- 
leib aus  Küppen  hervorragend,    hält  er  mit  der   einen  Hand 

l)  N.  Müller  a.  a.  0.  S.  9  u.  43  f.  v,  Haiiimer  Mithriaques  p.  129  sq. 
Die  Flügel  köuuen  die  schnelle  Einsicht  und  den  Schwung  der  Gedanken 
be%eichueu ,  wie  an  den  Köpfen  der  Musen  cWinckelmann's  Werke  II. 
545  neue  Üresd.  Ausg.). 
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die  SonncrisrlK'ihc  oder  auch  vielleielit  die  Wellkiigel  ')  empor, 
mit  der  afidcrn  den  ;;()ld('fi»n  Dolrli.  womit  er  dt;u  Krdslirr 
tödten  oder  die  Kide  .s|»al(cn  wird,  abwärts  gesenkt.  Er  ist 
aus  dem  erhitzten  (durch  Blitz  enlziindeten)  Felsen  ß^eboren, 
ein  Mythus,  welcher  mit  dem  Feuerdienst  der  Parsen  /.iisam- 
menhängt,  eine  Anschauung,  welche  unser  tretliicher  Dirhlor 
in  einem  Lobgesang  auf  den  Herrn  des  Lebens  so  ausge- 
sprochen hat: 

,,Er  schürt  des  Erdenfeners  Flamme. 
Dess  lichte  Funken  Rosen  sind": 
und  ein  anderer: 

..Und  nun  darf  der  Mensch  als  Priester  wagen 
Gottes  (»leichniss  aus  dem  Stein  zu  schlagen-  — 
zum  Brandopfer  nämlich:  wesswegen  er  dann  auch  dem  hei- 
ligen Feuer  gegenüber  seinen  3Iund  mit  einem  Vortuche 
(Penom)  verhüllte,  damit  der  Odem  des  materiellen  Leibes 
das  Feuer  nicht  verunreinige.  —  Aber  Miihras.  der  ^Sonnen- 
genius.  ist  selbst  ein  Blitz-  und  Donnergott,  und  wird  aus- 
drücklich so  genannt,  namentlich  in  einer  Votivinschrift .  \\o 
ihm  unter  diesem  Namen  eine  heilige  Grotte  geweiht  wird. 
Er  sollte  auch  durch  Befruchtung  eines  Berges  (durch  Blitz 
und  Donner}  einen  Sohn  erzeugt  haben  ').  In  dieser  meteoro- 
logischen   Eigenschaft   fiel   Mithras   in   den    vorderasiatischen 

t)S.  ot)eiiS.  V'12  mit  Aiim.  i.  ,,"'lt'''  —  ••'t"  NX  i'ltkti::el"  halte  ich  wetjeii 
hildlicher  V<trstellun;;:cu  {jesaj;l,  riie  den  I)lil7.<><tir.  .luppiter  s«  vorstellen, 
wtivuD  {gleich  zunächst.  —  Die  rol^eudcii  /.wei  ersten  Verse  sind  Fr. 
Riickert's  Gedicht:  Naturhetrachtuni;:  eines  persischen  l'ichters  (a.  a.  O. 
JS.  4)  entnommen  5  die  /.wei  letzteren  dem  Huche  des  l'arsen  in  Gofhe's 
IMvan  S.  'J4.'). 

•i)  S.  oheu  S  V')'J  mit  Anm.  L».  —  Die  Inschrifi  hat  t;riiteius  p  XXXIV. 
nr.  :'):  Deo  Soli  invictu  Mithrae  Kl.  Septinnis  Zosimus  \.V.  Saccrdos  üel 
Hrontuiitis  L't  Hecatae  hoc  S|ielaeuni  Cüiistituit.  —  Ji^ioijoiv  kommt  in  griechi- 
schen Sclirillstellei  n  vor;  aher  in  einer  andern  Insthrilt  bei  Moni  (I.  ^^. 
p.  9)  heissl  es  ausdrücklich:  'Jlh'qi  M>»(j(f  \lo  i  Qo,-}Q6rx oj  Jnlfiovi  Sn- 
/?«(^()>;   Eiw^o^  JoJ{>or.      Man    bessere:    'Ao  t  (/kti ofi^oiti;    (fulmine    tonunliK 
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Ciillen  mil  dem  Jiippi!er  /iisamiiien .  der  selber  Blitz  (fiilgiir) 
genannt  wurde  '). 

Den  Blitz  sehen  wir  denn  auch  auf  dem  zweiten  Felde 
dieser  Seite  recht  bedeutend.  Er  ist  auch  auf  andern  Milhras- 
steinen  abgebildet  5  aber  erst  v.  Hammer  hat  eine  glückliche 
Anwendung  davon  gemacht.  Er  erinnert  auch  an  den  Mithras- 
Bronton  auf  einer  Inschrift,  und  da  wir  gar  keine  Nachricht 
über  das  Zeichen  haben,  womit  der  Milhrasgrad  der  Persica 
kenntlich  gemacht  war,  das  Feuer  Mihr-Berzin  (d.  i.  des 
Mithras-Perses,  des  Zendavesta)  aber  nichts  anders  als  der 
Blitz  war,  so  findet  er  wahrscheinlich,  dass  das  Symbol  des 
Blitzes  den  l'erses  und  die  Persica  bezeichnete.  Ehe  ich  nun 
unser  Bild  näher  betrachte,  muss  ich  hierbei  an  die  aus  der 
jMithrasIehre  herstammende  griechisch -argolische  Sage  von 
Perseus  erinnern ,  der  vom  Juppiter  im  Goldregen  (d.  i.  im 
Feuerregen)  im  unterirdischen  Gemache  der  Danae  ("der  Erde} 


uenn  anders  die  spätere  halhbarbarische  Gräcität  sich  nicht  eine  solche 
Abkürzung  erlaubt  hat.  Lajard  (Nouv.  Aon.  p.  23)  führt  dieselbe  In- 
schrift ohne  Bemerkuni>  über  den  sonderbaren  Ausdruck  an.  In  den  Mo- 
nuincns  Romains  et  Gothiques  de  Vienne  en  France  par  E.  Rey  et  E. 
Vietty ,  pl.  XVIII  kommt  auf  einem  grossen  Bildwerke  die  Inschrift  vor: 
Jovi  Fulguri  Fulmini.  Herr  Vietty  übersetzt  p.  20  das  Fulmini  durch 
Tonnere  und  will  darin  einen  Pleonasmus  finden.  Es  ist  keiner,  und  die 
Worte  besagen  :  Jupiter  dem  leuchtenden  und  einschlagenden  Blitz.  CMan 
s.  Cic.  de  Divinat.  II.  19,  p.  3G6 ,  Moser  mit  den  Auslegg.)  [Kunstblatt 
1838,  p.  .=^34.] 

1)  Eine  Inscltrift  (bei  Gruter  p.  XVII.  nr.  12)  lautet:  Jovi  sancto 
Brontonti ,  wo  Juppiter  also  denselben  Beinamen  wie  Mitliras  führt.  Da« 
ist  der  Ziix;  y.uxtttßäxr,:; ,  Juppiter  Fulgerator,  der  im  Blitz  und  Donner 
herabsteigende  Juppiter,  wie  er  auf  syrischen  Kaisermünzen  vorkommt; 
wovon  ein  Exemplar  in  unsrer  akademisclieu  Sammlung  von  Autoninus 
Pius  auf  der  Rückseite  hat:  öto?  Kaxuißaxov  KvQQr,aTtav.  Juppiter,  auf 
einem  Felsen  sitzend,  hat  zur  Linken  den  Blitz,  in  der  Rechten  die 
Lanze,  vor  seinen  Füssen  den  Adler  (s.  J.  A.  Brummeri  Prolusio  con- 
tinens  Reccnsioueni  Gruecoruni  aliorumque  veterum  uumorum.  Ueidelb. 
1836,  P.  27). 


«ri'/.t'ii^t  worden  war  ').  In  unserem  IJilde  ^ehen  wir  nun 
fincn  priesUrlirli  am  HinUThaiiptc  bcschlcicrUn  Mann,  in  der 
einen  Hand  einen  Hirlenslab.  mit  der  andern  einm  lilit/.  ul>er 
einem  Allar  hallend  5  ein  y.weiler  von  vorn  unbikleideier .  mit 
einer  laniren  Lan/.e  aiis^^eriisteler  harliffer  >]ann.  mit  einer 
(inbanartigen  Kopfbedeckung,  empfangt  liin  IMily-  aus  der 
Hand  des  erstem.  IJezeicIinet  diese  Handluiiiü:  eine  Ulil/es- 
weilie'^  Oder  ist  es  eine  lllit/.essrhau  in  Fol^^e  einer  Ver- 
nnselmii":  Non  MilhrascuH  mit  etrurisch  -  römi-eher  Weis- 
sagereiV')  Diess  liesse  sieh  in  Be/n«:  auf  .VliJhras  .  den  Be- 
schützer der  Bäume  und  Kruchte,  woiil  denken.  Ich  bleibe 
jedoch  beim  Nächsten,  und  .stelle  mir  unter  dem  darieiehinden 
l'riesler  einen  Oberalten  der  Patrica,  des  höchsten  Milhras- 
grades,  vor,  der  durch  Uebergabe  des  Blity.e»  den  Empfänger 
'/um  Perses  weihet .  d.  h.  in  den  Grad  der  so^y^enannlen  Per- 
sica  aufnimmt  '}. 


1)  Der  ßlil'/.  auT  mehreren  Mithrassteinen,  ?,.  K.  aufzueieu  bei  Hyde 
(<le  Rel.  vett.  I'erss.  p.  1!H).  Die  Vermuthuns  ist  in  v.  Hammer's  Mithria- 
ques  p.  51  —  ;  der  artjolisclie  .Mythus  von  des  Perseus  Gehurt  bei  Pau- 
sanias  II.  21.  7,  veral.  Symbolik  I.  Bd.  S.  284  ff.,  3.  Aus«;,  und  S.  409 
über  die  asiatischen  .Mythen   vom  [igoviönutt;  d.  i.  dem  Sohne  des  Donners. 

2)  Die  Etrusker  hatten  ßlitz-  und  Donnerblicher  und  nahmen  neun 
Ulit/nnlter ,  worunter  Juppitur,  an  (IMin.  11.  52.  Cic  de  N.  D.  II.  25  mil 
den  Auslesern  p.  ;^0S  ed  Moser  et  Cr.).  Noch  haben  wir  das  Tagebuch 
einer  Dunnerschau  UfijfifQoi;  ßitovtonxnrxfu) ,  worin  nach  italischen  Oert- 
lichkeitun  aus  den  .Mondsständtjn  für  die  Ta^e  des  Jahres  und  aus  dem 
Donner  Vorzeichen  für  >\'i(teruni:  und  \Vachsthum  u.  s.  w.  anj;egebea 
werden  (bei  lo.   Laur.   Lydus  de  ustentis  cap.  2",    p.   100  sqq.  ed.  Hase). 

3)  S.  oben  S.3l2f.  Ein  solcher  \Vi'ihei)riester  heisst  auf  Inschriften: 
Pater  patrum  dei  Solls  invicü  .Mllhrae,  aucli  wohl  paCer  et  hiemceryx, 
oder  wie  man  ändert  hierocorux.  (Silvestre  de  Sacy  z.um  8aiute 
Croiz  II,  pa^.  131  sq  ,  welcher  also  diese  Conjectur  des  Reinesiui 
II.  48,  p.  95]  billigt.)  Aber  ein  Pater  konnte  d«ich  wolil  nicht  den  blossen 
.Ministranten,  welches  die  Coraccs  waren,  anuehürcn.  Ich  vermutlia 
daher:  Pater  et  Hierax,  denn  die  Patres  wurden  tV^)«»««  nud  Aitoi ,  Kalken 
und   Adler,  genannt  (Porphyr,  de   Abst    IV.   16  p.  .151).     Der  Kalke,  i/po; 
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In  dem  n;ichstfolf^endei)  dritten  Felde  sehen  wir  einen 
bärtige?!  Mann  auf  einem  Felsenberge  schlafend  liegen.  Ist  diess 
eine  Inciibation  oder  ein  Schlaf,  um  Traumeingebuno^en  zu 
erwirken,  wie  diess  in  vielen  (»rotten  und  Tempeln  ijewöhn- 
iich  war,  selbst  bei  i\en  Israeliten,  die  diesen  Gebrauch  von 
ihren  heidnischen  Nachbarn  angenoraraen  haben  mochten  *?  ') 
Aber  der  Schlafende  hat  den  Blitz  in  der  Hand.  Es  wird 
also  wohl  derselbe  sein,  der  im  vorigen  Bilde  den  Blit/^  em- 
pfangen, als  Perses  eingeweiht  worden,  und  nun  auf  dem 
Felsenlager  ruht,  mit  dem  Symbol  in  der  Hand,  an/.udeuten, 
dass  Mithras- Perses,  der  Blitz-  und  Felsgeborne,  von  nun 
an  sein  Führer  sei.    Es  ist  also   ema  dramatische   Handlung. 


eigeotlich  der  heilige  Vogel,  war  in  Aegypten  der  Sonne  heilig  (Horapollo 
I.  8.  \i.  tO  ed.  Leeiiians.).  In  Mithiasmonumenten  (.7,.  B.  bei  Hyde  tab.  I. 
zu  p.  11.^)  schwebt  ein  Adler  über  einem  Blit-z.,  welches  hieroglyphen- 
artig dasselbe  zu  sagen  scheint,  was  unser  Bild  darstellt,  nämlich  der 
Pater  ist  Herr  des  Blitzes  und  kann  ihn  also  übergeben,  nämlich  sinn- 
bildlich, /,.  B.  ein  fulmcn  fictile.  In  derselben  Inschrift  (sie  stellt  bei 
Gruter  XXV^II.  4)  nennt  sich  derselbe  Mann  nicht  bloss  Pater  und  Hiero- 
ceryx  (oder  nach  meiner  Verniuthung  Hierax),  sondern  auch  Archibucolus 
iuQxißoüxoXoq) ,  Erzrinderhirt ;  welches  unser  Bild  wiederum  erläutert, 
in  welchem  der  priesterliche  Mystagog  und  Vater  einen  Hirtenstab  in 
seinem  Arme  lie;;end  hält.  Schliesslich  bemerke  ich:  das  Kin weihen  wird 
auf  Inschriften  häufig  durch  tradere,  iiöergeben,  bezeichnet,  und  das 
correlate  Empfangen  durch  suscipere.  —  Noch  muss  ich  bemerken,  dass 
die  von  Herrn  J.  Spencer  Smith  in  einer  Note  zu  v.  Hammer's  .Vlithria- 
ques  p.  22  unbestimmt  angeführte  Stelle  des  Eunapius  p.  52  ed.  Boisson. 
steht,  und  keineswegs  die  Identität  des  Eleusinischen  Cultus  mit  dem 
Mithrasdienste  beweist;  denn  der  Sinn  ist  kein  anderer  als  dieser:  ein 
Mann  aus  Thespiä,  der  bereits  Pater  in  den  Mithrasweihen  war,  sei 
auch  Hierophant  in  den  Eleusinien  geworden  (s,  Wyttenbach  daselbst 
p.  18h  ,  vergl.  auch  Boissonade  ebendas.  p.  .300  sq.).  —  Solche  Cumula- 
tionen   von  Priesterstellen  kommen  beim  .Mithrascult  öfter  vor. 

l)  Jesai.  LXV.  5.  Cyrillus  advers.  Julian,  p.  3.^9  sq.  Spanh.  Meibom 
ad  Hippocrat.  Jus  jur.  V.  p.  45,  vergl.  Fr.  Münter's  Keligion  dei'  Kar- 
tliager  S.  93,  2.  Ausg. 


ik'r«^lfichen  in  diesem  CuKus  ausdrücklich  eiwnhnl  werden  '). 
Hei  dein  harten  Felsenla^er,  worauf  der  xMithrasdicner  hier 
niedergesunken ,  nius^fn  wir  aher  virlleieht  aiirh  an  einen 
Aufenthalt  in  der  Wüsie  und  an  körperliche  Krschö|»fun«i:  durch 
laustes  H'asicn  denken,  Prüfungen,  die  dem  Novize«  der  l*er- 
sica  auferlegt  sein  konnten,  uui  sich  zu  einem  holMien  (j'rade 
wurdi;:;  zu  machen').  —  Von  einem  jeden  der  hier  vorkom- 
menden Milhrasdiener  kann  man  also  sagen,  dass  er  seinen 
Sireitdienst  durch  das  heilii:;e  Keuer  vollbririfri':  allenlhalben 
kündiflft  sich  V^erehrung  des  Krd-  und  des  Himmelfeuers  (des 
Hlitzes  und  der  kSonne)  an,  und  von  dieser  Neite  lasst  sich 
dieser  ganze  C'ultus  in  die  Worte  eines  Autors  zusammen- 
fassen: „Die  l*erser  verehren  den  felsgebornen  Mithras  wegen 
des  Keuers  Mittelpunkt^-^). 

Das  vierte  oder  unterste  Feld  links  zeigt  uns  einen  jungen, 
mit  phrygischer  Mütze  hedecktcn  Mann ,  bemüht  ,  eine  grosse, 
mit  einem  etwas  wenig  gestreiften  Rand  eingefasste  Scheibe  auf 
seine  Schultern  zu  nehmen ,  und  sich  aus  der  halbknieenden 
Stellung  aufzurichten.  Wäre  es  etwa  ein  Himmelslrager  Atlas. 
im  Begriff  das  Himmelsgewölbe  auf  sich  zu  laden?*)  Inder 
That  hat  die  mythologische  Korschiin^,'  eine  solche  Correlation 
herausgestellt:  Älithras.  dtMi  Nonnenluhrer.  und  Tanlalos.  den 
Uimmelsträger  im  Osten,  und  Amnion,  den  Soiinenijolt.  neben 

I)  .s.  oben  s.  3iV. 

■J)  S.  oben   N.  .^07. 

H)  Worte  einer  lnscliril'l:  S;iiut<i  rnilitat  i;;ne  .  Iici  v.  I'ainiiicr  Mitlir. 
p.  fy'i.  I'ie  Worte  (l<;s  Autors  ^eliöreii  Jdlianiies  dom  l.^lli^r  an:  s.  nhon 
s.  2n'2  mit  Anin.    t. 

4)  Ueber  die  bildlicbeii  V«(rslelliinj:en  (tioso  Myilms  s.  Haoul-Ko- 
chette  Memoire  sur  les  representiilioiis  fi<>;urees  du  |)ers<iiiiia<;e  dWtlas, 
l'aris  |,s;i5,  mit  eiuer  nildtafel,  und  Kd.  (Jerliard's  Areln'iin>ros  und  die 
Hesperiden ,  Herlin  l8.i<H.  Tab.  IV.  nr.  4  und  ;> ,  wo  du-  lliineisira^er 
/.weimal  halbknieeud  vorbestellt  sind,  wie  in  nns<'iin  llililo.  l'ebcr  jene 
\'oistellnn:;cu   ver;;l.  den   Verf.  S.  ;16— 41. 
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Atlas,  dem  Hiinmelstrfi^afer ,  im  Westen  ').     Vielleicht  möchte 
aher  folgende  Vorstelliin«:  mit  den  übrio:en  Bildwerken  unsers 
Denkmals  mehr  im  Zusammenhang  erscheinen.     Da  wir  näm- 
lich in  den  nächslvorhergehenden   Seitenbildern   die  Darstel- 
lnnofen  mehrerer   Miihrasg^rade   vermnthet   haben,    so   könnte 
in  diesem  Felde  ein  Heliodromos  darfj^estellt  sein.    Denn  wenn 
V.  Hammer  den  vierspännigen  8onncnwagcn  hierauf  beziehen 
will,  so  ist  diess  unzulässig.     Sonnenläufer  wäre  vielmehr  Mi- 
thras  selbst  zu  nennen,  der,  wie  wir  in  nnserm  Denkmal  oben 
gesehen,    raschen  Laufs  den  fahrenden  Sonnengott  begleitet; 
aber  ebensowohl  den  zweispännigen  Wagen  der  Mondsgöttin, 
wie  gleichfalls  ebendaselbst  bemerkt  worden.   Vielmehr  scheint 
es  in  den  dramatischen  Festgebräuchen  die  Aufgabe  des  He- 
liodromen  -}  g-ewesen  zu  sein,  eine  schw^ere  metallene  Sonnen- 
scheibe auf  seinen  Schultern  tragend  einen  Lauf  zu  vollenden, 
und  durch  diese  Anstrengung  seinen  Gott,  den  eilenden  Son- 
nenläufer Mithras  zu  verherrlichen.     Der  grosse  runde  Argo- 
lische   Schild    ward   auch    als    Abbild    der   Sonne   vorgestellt, 
und    bei    Pestscenen   wahrscheinlich    auch    in   der   Processlon 
einhergetragen  '}.     Aber  wir  brauchen  solche  Vermuthungen 
nicht.     Ein  ;ü:eschnittener  Stein  zeigt  uns  den  Stier .  das  Sym- 
bol der  Krde.  mit  der  Sonnenscheibe  auf  seinem  Xacken ;  ja 
im  Monumente  von  Salzburg  trägt  der  mit  seiner    Keule   den 
Stier  erschlagende  Mühras  selbst  über  dem  Helm   auf  seinem 

1)  Buttmaon's  Mytludogus  I.  S.  225,  veij^l.  iSymbolik  I.  Bi.  S.  9  u. 
S,  241   f.,  3.  Ausü;. 

2)  Ueber  den  Millirasgrad  des  Heliodromos ,  wie  meliiere  Hand- 
schriften haben,  s.  oben  S.  312.  Jene  Vermutliun;^  des  Herrn  v.  Hanimer- 
Purgstall  steht  in  den  Mithriaques  p.  52. 

3)  Dass  der  Argolische  Schild  bei  der  Kestfeier  zu  Arnos  wirklich 
im  Festautzuge  durch  die  .Stadt  getragen  wurde,  sajtt  Luctatius  zu  Statu 
Thehaid.  If,  250  bestimmt,  vergl.  Heyne  Excurs.  IX  zu  Aeneid.  III,  28ü. 
Diesen  Schild  sieht  man  auf  einer  von  Panofka  (Argos  Panoptes.  Taf.  II. 
3)  7,um  erstenmal  publicirten  Paste  (vergl.  S.  19  f.  daselbst)  unter  dem 
Pfau  der  Hera  (Kuustbl.   1838,  S.  334). 


Vorderhaupte  die  Souuemcheibe  ,  iumI  «uf  indisch  -  tfrl.rhiscfuri 
m^y.cn  ist  der  H.<rh.,u.r  drs  .^liil.n.s.  Oa.lo  .  als  ein  j.i-.„.l- 
l'flit'r  rnil  einer  Strahlenkrone  -eschmuckler  Mann  im  ^I^ufe 
Vor-esU-llt  ').  _  [^\s  wäre  eri.llich  .In-  Ai.;.loc.i..  ir,.,i.äss. 
wenn  aiirli  der  Heprasenlant  des  Miih.as  auf  Knien.  Hsehem- 
schid,  der  Niifier  des  .Sonnenjahres,  ja  der  personilicine  Perser- 
kalender, der  persisrhe  Osymandvas  und  Janus.  als  Vorbild 
der  lleliodronien  mit  einer  Nonnefi<elieilje  aiif  HaupJ  oder 
Srhulrern  vorircsfellt  würde.  D..eh  von  ihm  wird  -leich  vm- 
«ac-hsf   noch  einmal  die  Hede  sein. 

Hie  sammilichen  Bildwerke  in  den  vier  Feldern  der  rechten 
Seitenleiste,    welche,    ausser    d^m  frei  weidenden    Stier,    drei 
leichtbekleidele  jttnge  ,  mit  phrygischen  Mützen  bedeckte  Männer 
mit  Stieren  beschäfiif^t  darstellen,  können  aus  einem  dreilaehen 
fit'sidUspunkte  hchaehlet  und  erkh.rt  werden.    Erstlieh,  man 
be/.ieht  i\\G  Seenen  dieser   vier    Felder   auf  die    Vorsi.Jen  der 
geistigen  Prüfungen  des  in  den  Mithrasdienst  Einzuweihenden, 
lind  erkhjrt  sie  aus  der  indischen    Lehre  von  der   Seelenuan- 
dcruno;  „„d  Seelenreinignng  und  der   damit    y.usammenh.ui-en- 
den   Askese,    i»  diesem  Falle  wäre  auf  diese  vier  Vorsleljuriffen 
•iHN.rs    [)enkmais    it,,    Wesentlichen    das    Alles    anzuwenden, 
was  ein   -eisireicher   und    oeU'hrler  Orientalist   von    den    ana- 
loge n   Ijildern    auf  dem  Tvroler    Mülii  asrehef   von    Mauls    an- 
^n  deutet  hat ;    so  dass  in  unserm  obersten    8eitenfelde    rechts 
i\vv  Xeojdivt  ehenfails    als    persönlich    verschwunden    -edacht 
werden  müssle.   weil  er  im  Körper  des  »indes  seihst  die  l«l/.te 
körperliche    Keiniguno:    erleidet  ')       Ich    bin    am     wciÄslen 

l)  Der  Krdstier  und  Mithras  mit  der  Sounenscheibe  im  Kupferl.efte 
be.  V.  Hammer  ,,!.  IX.  „r.  .5  „„d  5  uud  letzterer  daraus  iu  der  .Svml.olilc 
'«'at.  \.  nr.  l.l  (Liel.er  den  (>ad„  s.  „h.n  .s.  ay;.,  Auf  diese  I.arstelluug 
des   Mithras  spielt  derselbe  an   in   Schiller's  Album  S.   '),<  : 

.,Keur  und    //,-///,,   icli   ;;rn,ss'   ,.,„|,   |,L-rrliihe    MV///-,-/,  //,-.v  Mithras- 


u.   s.    \v 


••.'»  .s.    nbe„   s.  H(),._.iO'.  mit  den    Anmm.       La    ich     du-    v  e-M-lnedeoeo 
•"' ""    '" •'"    ^*"'-    -'    "•'-••    i«l>    iH.'.l.e,    Hrrr»    l.ajard'^    l.euruuK  mit 
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ffeneifft,  eine  solche  Ausdeiitiino:  ohne  Weiteres  zu  verwerfen, 
je  mehr  ich  mich  überzeii«:t  habe,  <lass  schon  frühe  indische 
Elemente  mit  der  Lehre  und  dem  Cuhus  der  Mithriaca  sich 
vermischt  haben.  Allein  ar»  der  Annahme  dieser  Aiislefcun^s- 
art  hindert  mich  einmal  der  Umstand,  dass  in  unsern  Uiidern 
durchaus  nur  Ochsen  (Stiere)  und  nir;:i:ends  kuhe  erscheinen^ 
sodarui  die  üebery.euo^ung,  dass  andere  Erklärtinücn  nahe  i 
liefen.  — 

Der  zweite  Standpunkt  beruht  naiidich  auf  bcstiminlen 
/euo^nissen  der  Allen,  dass  Mithras  ausdrücklich  der  Stier- 
räuber und  daneben  auch  der  Herr  der  Zeugung  o;enannt  wird 
—  eine  mysteriöse  Bezeichnun^rsart .  wobei  man  theils  an  die 
unbemerkt  und  verstohlen  (diebischer  Weise)  in  die  Materie 
und  in  den  Erdkörper  eindringende  und  befruchtende  Feuers- 
kraft denken  sollte,  theils  daran,  dass  Alithras  als  Ized  (iU- 
nius)  der  Sonne  im  Zeichen  des  Stieres  (im  Thierkreise)  der 
P'insterniss  einen  Tag,  Monat,  ein  Jahr  nach  dem  arsdern 
unvermerkt    und    heimlich    entführt    und    in's    Licht    zinück- 


seinen  eignen  Worten  aus  den  Nouv.  Annales  p.  26  nach:  ,,0""'Q"'''  *^" 
soit,  «tu  peut  supposer  avec  toute  raison  que  rians  nos  deux  tableaux 
la  represcntafion  d'un  jeune  honinie  iiionte  sur  un  tatireau  est  un  eni- 
blerne  de  la  vie  l)uniaine,  coniine  le  taitreait  -liomme  doiit  il  vicnt  d'etre 
questinn.  Cela  pose,  si  ]'on  observe  que  cette  representation  est  placee 
au-dessous  de  la  fijiure  qiti  parte  par  les  jambes  de  derriere  un  taiiremt 
renverse  ;  si  l'on  tieiit  conipte  du  inuuveiiient  asceiidant  de  cette  deiiiieic 
fitiure  et  de  la  position  particulieie  ou  inverse  du  taureau  ainsi  p»ir(e  la 
tete  en  has ,  on  ne  repttussera  peut-etre  pas  l'idee  de  considerei-  ces 
deux  eniblemes  comnie  ajant  trait  au  cours  de  Iti  vie,  au  doyme  de  la 
descendente  et  de  Vascension  des  ärnes  et  jtruhiiblemeiit  aux  deux  sn-ies 
d'epreuves  qui  dans  les  viysteres  de  Mitlira  constituaient  Vliypoba.se  et 
l'anabase."'  —  Diese  zwei  letzten  Ausdrücke  sind  nicht  passend.  Vom 
Aufwärtssteif;;en  oder  von  der  Rückkehr  der  .Seele  zu  ihrem  göttlichen 
Ursprünge  sagen  die  Griechen  ßvoJoe ,  vom  Itückfall  in  die  materielle 
Welt  )iü&n(inc. ;  und  iu  He/.ug  dui  unser  Denkmal  hahe  ich  keinen  Grund, 
von  der  angenommenen  einfachen  Erklärung  abzugehen.  fVeral.  oben 
S.  '.'8;,  Ann),  /.u  Ende.) 


bringt').  Dass  Kühe  Jährt-  bedeuten,  und  dass  im  Kind  üb.  r- 
huiipl  kiin  Bild  der  Zeit  gei^eben  ist.  haben  wir  schon  oben 
ans  der  biblischen  Erzahlun;^  von  Josephs  Traumdenlnntf  ge- 
lernt. Diese  bildlichen  We/eichniingen  wurden  in  unihriseheu 
Sagen  vom  Argolischen  l*erseus  und  vom  Sonnenheros  He- 
rakles fortgepflanzt;  welcher  letztere  tieryon's  Kinder  aus 
dem  Westlande  raubt  und  dem  Ostlande  /uluhrl,  d.  h.  läge 
und  Monate  aus  dem  .Sonnenuntergangsgebiel  in  die  Kegionen 
des  Aufgangs  hinauffuhrt. 

Mit  dem  .Sonnenhelden  Herkules,  der  sich  durch  die  />wölf 
Thiere  des  Zodiakos  hindurchkämpft,  treten  wir  auf  den  drit- 
ten Standpunkt.  In  der  ersten  Silbe  des  Namens  Dschero- 
schid  ist  sein  vorderasiatischer  und  ägyptischer  Name  gegeben. 
Jener  ist  zusammengesetzt  aus  Dschem  und  Schid  (d  i.  die 
Sonne),  und  wie  der  persische  Dschemschid  mit  der  Sonne 
verbunden  ist,  so  begleitet  auch  der  ägyptische  Som  die  Sonne 
in  ihrem  Lauf;  ein  Sonnengott  und  Sonnencult,  der  sich  von 
Tyrus  aus  mit  den  IMiöniciern  nach  Tarsos,  Thasos,  Theben, 
Cypern .  Malta  bis  nach  Gades  in  die  ferne  Westwelt  verbrei- 
tet hatte.  Unter  den  Griechen  und  Italiern  hatte  der  Xame 
Herakles  =  Herkules  den  des  Dschem  oder  Som  verdrangt, 
die  Grundideen  waren  geblieben  ").  —  Nun  sehen  wir  auf 
einem  babylonischen  Cylinder  einen  mit  der  persiscnen  Mitra 
bedeckten,  bärtigen,  ehrwürdigen  Mann  zwei  geb;Midigte 
Stiere    zusammenbinden  ^).      Hier    haben    wir   den    stierbän- 

1)  JJovxXönoi;  &io<i  xul  yiv^of(i)(;  Jfarroi ^j? ,  Porphyr,  de  antr.  Njinph. 
XVIII.  p.  18  uud  p.  2J.  Jul.  Kiiniicus  p.  1«.  Cninniuilianus  p.  i;^.  F'äJscli- 
lich  legtea  Cusp.  Bartli  und  Zoe;;a  diesü  Niiiiit-n  und  Gedanken  einer 
Fiction  der  cliristliclieii  Scliriflsteller  bei  (s.  »iymhulik  I.  Bd.  S.  281  f., 
3.   Ausi;abe). 

2)  Kr.  Müller  Heiig.  der  Karthager  S.  39  f.,  2.  Aus;;.,  u.  v.  Hammer, 
.Milhriaqtics  p.  1(15  sq. 

3)  Bei  Ker- Potter  und  Guigniiiut  und  daraus  s.MuboliU  I.  Taf.  V. 
Nr.    14,  3.  Ausg. 
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di'nfendeii  Mithrasdlener  in  seiner  ältesten  morgenländischen 
tJeslalt.  Sehr  alten hüinlieh  kommt  Herakles  auch  auf  grie- 
chischen Gelassen  abgebildet  vor.  In  allen  solchen  Darstel- 
lungen sind  die  nothwendigen  Bedingungen  des  Ackerbaues 
vor  Augen  gestellt;  er  ist  bedingt  durch  den  Kampf  mit  dem 
Stiere,  den  der  Mensch  sich  unterwürfig  machen  muss,  ehe 
er  pflügen,  säen  rmd  ernten  kann.  Auf  diese  Weise  treten 
Mithras ,  Dschemschid ,  Herakles  \n  die  durchaus  bildliche 
Urgeschichte  der  agrarischen  Cullttr  ein').  —  Im  Neuenheimer 
Mithrashause  haben  wir  neben  dem  Hauj)! bilde  (in  hoch- 
erhabener 8culplur,  wie  dieses)  eine  Kigur  des  Herkujes 
mit  Keule  und  Löwenhaut  vorgelunden,  wodurch  sich  die 
Verbindung  des  »Sonnengenius  Mithras  mit  dem  kämpfenden 
Sonnenhelden  Herakles  beurkundet,  und  dieser  Heros  zeigt 
.*ich  m  vielen  Bildwerken  mit  dem  kretischen  Stiere  ringend, 
nicht  selten  m  denselben  Stellungen,  wie  einige  Mithias- 
diener  in  den  Stierkämpfen  auf  dieser  Seitenleiste  unseres 
Denkmals').  Dem/.ufolge  glaube  ich  mich  befugt,  die  Felder 
dieser  rechten  Seilenleiste  von  unten  nach  oben  durch/.u- 
muslern.  Hiernach  z,eigt  das  erste  Bild  einen  Mithrasdiener, 
wie  er  den  Stier,  mit  den  Hinterfüssen  über  seine  Schultern 
rückwärts  fassend,  fortschleift;  im  ;«cweiten  Bilde  von  unten, 
wie  der  Stier ,  nachdem  er  sich  losgerissen ,  nun  seinen 
Bändiger,  der  ihn  halten  will,  im  eiligsten  Laufe  auf  sei- 
nem Rucken  mit  sich  fortreisst;   im  dritten,    wie  der  Mensch 


l)  Zur  ErläiiteruiiK  eines  in  der  gräfl.  Krbachischeii  ISammlun;;;  be- 
findlichen iiriecliischen  Tlioii^efässes  habe  ich  diese  niy(holo;^i.schen  In- 
cun:iheln  der  Ajiriciiltiir  ausführlich  erörtert  in  der  Abhandlung,:  Pe  \as- 
culo  Herculem  Buzyaem  Minoenique  exhibente  (in  den  Annali  dell'  In- 
stituto  archeoUigico  di  Roma  Tom.  VII.  p.  92 — llj).  Hercules  heisst  in 
dieser  seiner  /.wölf  Arbeiten  Buy.jges  (ßou^üyt](;)  der  Ochsenunspanner^ 
nänilicli  an  den   Pflug. 

V)  Eine  Uebersicht  von  Darstellungen  des  mit  dem  Stier  kämpfenden 
Hercules  gij)t   Vljllin   in  der  Galeric  mj  thologiquo   pl.    11^ — 117. 
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«Icn  <*riiiaU(tei»  iSiier.  dessrn  er  wieder  Meister  geworden, 
auf  seinen  Ncliullern  (orUrügii  endlich  im  vierten  oben,  wie 
der  völijo;  ;^ezahmte  8tier  nun  frei  auf  der  Weide  ß:<'ht.  — 
lind  so  wäre  mit  diesem  Kelde  der  solarhch- agrarische  Bilder- 
kreis, den  diese  obere  und  die  Seilenleisten  beschreiben,  voll- 
kommen g-erundet  und  abgeschlossen. 


III. 

B    e    i    IV    e    r    k    e  *)• 

1.  3'  2"  hoch,  1'  dick  5  grosses  Bnickstück  eines  Säulen- 
schafls  in  o^anz,  llachein  Basrelief  mit  Laubwerk  umg:eben, 
worin  einige  Vögel  sitzen,  wovon  einer  an  Weinbeeren 
pickt. 

Schon  bei  den  Persern  wurde  der  Weinstock  zur  ersten 
Classe  der  nützhchen  Friichtbäume  gerechnet.  Dass  insbe- 
sondere Mithras  auch  dem  Weinstocke  vorstand,  geht  aus 
den  Erzählungen  des  Ktesias  und  des  Duris  hervor,  dass 
am  Mithrasfeste  selbt  dem  Könige  der  reichliche  Genuss  des 
Weines  erlaubt  war  *).  Ich  hebe  diese  Beziehung  absichtlich 
hervor,  weil  ein  so  verzierter  Säulenschaft  für  mittelalterliche 
und  spätere  Arbeit  gehalten  werden  könnte.  Die  aus  italischen 
und  andern  Weinländern  gebürtigen  römischen  Mithrasdiener 
konnten  aber  auch  Bakchische  Architekturornaraente  nicht 
unpassend  finden,  und  so  könnte  jenes  Ornament  ohne  alle 
Beziehung  auf  den  Mithras  sein. 

1)  Hierbei  benutzte  ich  das  vorn  Ol)erbibli()tliekur  Herrn  Hofratli  Bahr 
verferti::te  Inventar  und  mehrere  gelällifie  Mittheilungen  des  Lyceums- 
I)ire<  tors  Herrn  Profess.  Brummer,  und  fü»e  in  der  Kürze  einige  anti- 
quarische Bemerkungen  bei. 

2)  Bundehesch  XXVIF.  S.  105.  Athenaeus  X.  45,  pag.  Ol  Schwgh., 
vergl.  Ctesiae  Fragg.  p.  23J  sq.  ed.   Baelir. 
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II.  1'  hoch,  r  8"  dick 5  römisches  .Saiiloncafiiläl .  »»lalt  der 
Voluten  mit  vier  Köpfen  oben  verziert ,  wox  on  einer  ab- 
;[j;eschla^en  gefunden  ward. 

Schon  früher  erlaubte  sich  liio  römische  Sculfilur  solche 
Variationen  mit  'I'hiern«juren,  wie  />.  B.  mit  Adlern  an  der 
l*ortiriis  der  Ociavia.  Hier  könnten  die  vier  Husten  die  vier 
Jahreszeiten  bezeichnen,  wie  die  zwei  Seitenleisten  des  lled- 
dernheimer  Mithrassteines  an  den  vier  Ecken  durch  vier  He- 
lielbüsien  die  Jahreszeiten  vorstellen ,  in  liezuo;  auf  Mithras 
als  den  Jahres^ott  '). 

lil.  1'  9"  hoch,  r  7"  breit:  Säulenbasis. 

IV.  7"  hoch.  127,"  breit:    Bruchstück  eines  Saulencapitals. 

V.  <i'  4"  hoch,  9"  breit:  ein  ähnlich,  wie  Nr.  II,  verzier- 
tes Säulensiiick. 

VI.  4"  hoch,  8"  breit:  gleichfalls  ein  Säulenstück. 

VII.  Künstlich  gebildetes    Felsenstück.     Die   aus  demselben 
hervorrasfende  Menschengestalt  ist  abgebrochen  '). 


l)  F.  C.  L.  Stieglitz,  Archäologie  der  Baukunst  I.  S.  |89  f.  — 
Die  Rauart  des  Neueaheimer  .Mithreums  l>etreffend  i)emerke  ich  noch, 
mit  He'/.ut;  auf  das  oben  Seite  2S3  VorKetragene:  Da  die  beiden  Säu- 
len uniiiestiirzt  und  von  ihrer  Stelle  gerückt  gefunden  wurden,  so 
wäre  auch  denkbar,  dass  sie  mehr  gegen  die  Mitte  des  Eingangs  näher 
neben  einander  gestanden,  mischen  den  Eck- Wandpfeilern  der  Seiten- 
mauern der  Capelle.  Alsdann  liätte  diese  zu  der  Gattung  von  Tem- 
pelchen gehört,  die  man  in  aiitis  nannte  (V'itruv.  III.  l,  vergl.  Stieg- 
litz II.  I  ,  S.  25  f.  und  S.  44  mit  den  Kupfertafeln  Fig.  2  daselbst  und 
II.  2.  S.  26,  nr.  38).  —  Jed(»ch  haben  sich  von  Eck- Wandpfeilern  keine 
Spuren  gezeigt,  und  es  bleibt  daher  die  obige  Vorstellung  die  wahr- 
scheinlichere. —  Vergl,  über  die  Bilder  der  Jahrs/.eiten  am  Ueddern- 
heimer  Denkmal  N.  Müller  a.  a.  O.  S.   107. 

'2)  ^^'i«re  als  aus  dem  Kelsen  Geborner  (Mi(hras)  yu  ergän/cn  nach 
der  .Statuette  aus  dem  Heildernlioimer  .MKhreum  zu  Wiesbaden,  bei 
V.  Hammer  Hilderhel't  pl.  XVI.  ur.  :\  und  4. 
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VIII.  Hercules  mit  Keule  und  Löwenhaut,  hoehcrhabene  Stein- 
figur. Der  bärtige  davon  j^etrennte  Kopf  hat  sich  vor- 
gefunden, lieber  die  Bedeutung  des  Hercules  in  dieser 
Umgebung  s.  xunächt  vorher  S.  347. 

IX:  2'  l"  hoch,  11"  breit:  oberer  Theil  einer  Säule,  wie  es 
scheint,  roher  Arbeit. 

X.  2'  1"  hoch,  11"  breit:  wohltrhaltene  Ära  mit  der  leser- 
lichen Inschrift: 

lOVI.  0.  M.  SACRVM 

CANDIDVS 

QVARTVS 

V.  S.  L.  L.  M.  ') 

So  wie  das  Dasein  eines  Herculesbildes  sich  aus  der 
Verwandtschaft  des  Mithras  mit  ihm  leicht  erklären  lässt  (s. 
oben  S.  347  und  S.  348  Anm.  1  u.  2),  eben  so  ist  auch  ein 
dem  Juppiter  geweihter  Altar  in  einem  Mithreum  raotivirt. 
Man  erinnere  sich,  was  oben  über  den  syrischen  Juppiter 
Dolichenus  gesagt  worden  ist.  Wie  dieser  let/.tere,  so  ist 
auch  Mithras  auf  dem  Stiere  stehend  vorgestellt ,  mit  den  be- 
kannten Umgebungen  *);  und  beide  vertauschen,  als  Donner- 

Ij  Ein  Gelübde  -  Stein  dem  Juppiter  gevveilif.  Beide  Namen,  Can- 
didus  und  Quartus ,  sind  auf  hischriften  nicht  selten.  Die  letzte  Zeile 
muss  gelesen  Averden  :  Votum  solvit  laetus  libens  (oder  lubens)  merito. 
Das  laetus  erscheint  aus;^eschrieben  in  einer  Inschrift  bei  Orelli  Inscriptt. 
Latinn.  Collectio  nr.  2101,  eine  Lesart,  die  auch  durch  Stellen  der  alten 
Schriftsteller  bestätigt  wird  (s.  C.  L.  Grotefend  in  der  Darmstädter  Zeit- 
schrift für  die  Alterthumswissenschaft  1834.  S.  (i77  und  1838,  S.   122). 

2)  Bei  Uyde  tab.  I.  zu  pag.  113.  So  sehen  wir  auch  den  Sonnen- 
gott auf  einem  Stiere  stehen,  auf  einer  Mün/.e  der  Faustina  bei  Lajard 
Recherches  sur  le  culte  de  Venus  planche  V.  Nr,  1.  lieber  den  Zeus 
Dolichenus  siehe  oben  Seite  301,  und  über  Mithras  so  wie  Juppiter 
ßronton  oben  S.  340  mit  Anm.  —  In  einer  Inschrift  des  Museo  Nani 
las  Biagi:  Deo  sanctu  Jovi  optimo  maximo  aeterno;  jetzt  liesst  man  Deu 
Soli  invicto  .Mithrae  Aeterno  (bei  Orelli  nr.  1215).  Dass  Mithras  vou 
der  gesteigerten  Begeisterung    /.ut  Würde    des    höchsten    ewigen    Gottes 


göUer,  Uronlontes,  ihre  Xamcii.  Ja  ts  wiitl  «iisdnirklicli 
büzeii;ajt,  (Jass  die  Perser  den  Jiippiler  \i\  zwei  Kräfte  zer- 
le«:ten  '),  in  die  männliche  und  die  weihliche  F'enerskraft 
(^in  Mithras  und  Mithra);  wodurch  demnach  Mithras  mit  Jup- 
piter  identiilcirt  wird.  Wenn  also  c\x\  riiinischer  Krie^smarjn 
einen  dem  Juppiter  «^ewidmelen  Altar  m  einem  Mithrenm  auC- 
stellte,  so  dachte  er  nicht  anders,  als  dass  diese  Huldigunoj 
auch  dem  Mithras  ann^ehöre. 

XI.  1'  5"  hoch,  1'  11"  breit:  der  untere  Theil  einer  Ära 
von  gelblichem  Sandstein.  Die  verstümmelte  Aufschrift 
ist  diese: 

SEXT 
QXV8  TEK 
PN  V.  S.  L.  L.  M. »). 


crliohen  worden,  wurde  oben  bomerkt  (siebe  Seite  294^.  \acb  einer 
andern  Ansicht,  die  {^anz  neuerlich  Herr  Fallmcrayer  (in  den  Münchner 
Gel.  Anz.  1838,  nr.  72,  S.  581)  wieder  angeregt  hat,  wäre  diess  die 
«rsprüut^liche  Lehre  gewesen,  welche  die  Deutschen  aus  ihrem  ober- 
asiatischen Stanimlando  mitgebracht  und  die  sie  vorzugsw  eise  vor  andern 
Völkern  für  die  Annahme  des  Christenthums  empfänglich  gemacht,  nament- 
lich auch  für  das  Dogma  der  Dreieinigkeit  des  göttlichen  Wesens,  welches 
schon  in  der  Mithralehre  enthalten  gewesen.  Dass  Mithras  der  Drei- 
fache (rmnAfioio?)  genannt  und  in  welchem  Sinne  diess  von  griechischen 
l'hilosophen  genommen  worden  ,  ist  in  der  Symbolik  I.  Hd.  S.  27t  f. 
3.  Ausg.  bemerkt.  Jetzt  füge  ich  noch  bei,  dass  höchst  wahrscheinlich 
schon  unter  der  Kömerherrschaft  ein/.elne  Christen  an  den  Tfern  des 
Neckars  wohnten;  vergl.  C.  J.  Hefele,  Geschichte  der  Einführung  des 
Christenthums  im  südwestlichen  Deutschland,  besonders  in  Würteniberg, 
Tübingen   1837. 

1)  Jul.  Firmicus  de  errore  profanarum  religioniim  cap.  V.  p.  16  sq. 
mit  Fr.  Münter's  Note. 

2)  Auf  einem  andern  Mithrasstein  ist  ein  \t.  Se.xtius  Kariis  unter- 
.^chrieben  (v.  Hammer,  Mithriaques  p.  t()4).  Die  letzten  fiinf  Uuchstabeu 
auf  unserem  Fragmente  müssen  gelesen  wenden,  wie  auf  Nr.  X  (vergl. 
oben  S.  352  Anm.  1),  und  be/.eugen  hier  wie  dort,  «lass  der  Stifter  des 
Allars  sein  gethanes  Gelübde  gebührendei-  \\ Cise  freudig  uud  gern  ablöse. 

('»Tiispt  '$  deitlsrbp  Srhriftrn.     II.  Abth.     2.  2»l 
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XII.  S'  d"  lang,  1'  Ö"  breit:  ein  früher  und  an  einem  andern 
Orte  bei  Neuenheim  ,  der  Ber^heimer  Mühle  gegenüber, 
gefundener  Votivstein.  Da  er  zerbrochen,  so  ist  eine 
Lücke,  wie  es  scheint,  von  mehreren  Buchstaben  ent- 
standen.   Die  Inschrift  stellt  sich  jetzt  so  dar: 

COH.  II.  AVG. 

CIREN.  El). 

TVR.  AVGl.  El  UE«. 

TITVT.  VAL.  PPCT. 
Ohne  sichere  Ausmittelung  des  Eigennamens  geht  als 
Inhalt  hervor ,  dass  ein  in  dem  Heerhaufen  der  Cyrenäer 
dienender  Reiter  diesen  Gelübdestein  in  Folge  wieder- 
hergestellter Gesundheit  habe  setzen  lassen  '). 

XIII.  9"  hoch,  2'  5"  breit:  Basis  einer  Säule,  wie  esj scheint. 

XIV.  Weisse  marmorne  Basis  einer  kleineren  Figur  (Statuette), 
oder  einer  Vase,  wie  man  oben  aus  dem  Bruche  sieht. 
Ersteres  ist  wahrscheinlicher. 

XV.  9"  hoch ,  8"  breit :  ein  halber  Kopf. 

XVI.  6"  lang:  oberes  Stück  eines  Haut  -  Reliefs. 

XVH.  Eine  schmale,  vermuthlich  weibliche  Hand,  mit  einer 
Kugel.  Wäre  es  ein  Ball,  so  könnte  man  an  ocpai^i- 
ok;^  acpaioiofxog,  Ballspiel  denken,  wie  Odyss.  VI.  100. 
be<!chrieben  wird.  Eine  Kugel  dagegen  lässt  eine  Figur 
vermuthen ,  wie  die  in  der  Beilage  zum  Intelligenzblatt 


t)  Die  letzten  audertlialb  Zeilen  niüsseu  vielleicht  gelesen  werden  : 
E  oder  Ex  restituta  valetudine  pecuuia  (sua)  puuendum  curavit.  Das 
Cireu.  ist  Cyrenensis  oder  Cyrenaicae.  Eine  Legio  Cyrenaica  III  kommt 
öfter  vor  (s.  Gruteri  Index  rei  militar.  p.  XXIX,  vergl.  Orelli  nr.  832 
und  3392),  aber  auch  Lati-  'V'-  Cyreuaica,  —  Leichte  Truppen  derlturäer, 
der  l4.  und  der  22.  Legion  bein^egeben,  kommen  auf  Inschriften  aus  Mainz, 
Worms  u.  s.  w.  vor  (siehe  b'r.  Miinter  de  rebus  Ituraeorum  ad  Evang. 
Luc.  Ili);  um  hier  nur  noch  an  das  Eine  ßeispiel  von  morgen ländischea 
Truppen  in  den  römischen  Armeen  zu  erinnern. 
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des  Bayerischen  Kheiiikreises  1H23  Nr.  I.  t^i^.  7  ist, 
wobei  man  an  eine  Venus  l  rania  «i^cdaelit  hat ;  init  einem 
A|>rel  müsstc  sie  vor  dem  l'aris  gedacht  werden.  Aber 
auch  Victoria  kommt  mit  einer  Kiin^el  in  der  Hand  vor, 
/,.  n.  in  den  Diliicidazione  de'  Marmi  —  di  Asolo,  Ve- 
ney-ia  1805.  (av.  I.  Wg.  7. 

Will.  Andere  Antica«:lien :  a)  eine  Lanzenspitze  j  h)  Bruch- 
stücke eines  Khischchens  aus  buntem  Glase;  c)  ein 
Schlüssel  '};  d)  eine  sehr  verwitterte  kleine  Lampe  von 
Er/i  *),  erinnernd  nicht  nur  an  den  Mithrascull,  sondern 
an  den  persischen  Lichtdienst  überhaupt,  dessen  bessern 
Sinn  unser  Dichter  so  ausspricht : 

„Werdet  ihr  in  jeder  Lampe  Brennen 
h'romm  den  Abnjian/.  höh'res  Lichts  erkennen, 
Soll  euch  nie  ein  Misso;eschick  verwehren 
Gottes  Thron  am  Morien  zu  verehren." 


n  Mit  ScIilfisseTn  in  den  Händen  kommen  mystische  Mitlirasbilder 
tor.  Dieser  ist  aber  ein  gewniinlicher  8cliltissel  zum  liäuslidien  Ge- 
brauoli,  wie  dergleichen  in  Römcrdenkmalen  öfter  gefunden  werden, 
z.  B.  bei  Dorow  Opferstätten  und  Grahiiügei  der  Germanen  und  Römer 
am  Rhein  Taf.  XIV  und   bei  Kmelc,  Beschreib.  Rom,  Alterthiimer  Taf.  ;w. 

2)  Ausserdem  haben  sich  eini;»;e  kleine  Leuchter  von  sehr  grobem 
Thone  vorgefunden,  von  denen  selbst  /.weifelhaft  sein  kann,  ob  sie  auch 
den  übrigen  antiken  Geräthen  angeh«»ren.  Uebrigens  waren  Fackeln  und 
Lichter  im  Mithrasdienst  gebräuchlich  (VVernsdorf  /.um  Hiinerius  Orat. 
VII,  p.  36  sqq.).  —  Ein  vierfach  geflügeltes  löwenköpfiges  iWithrasbild 
ist  im  Kreise  von  Lampen  umgeben  (bei  IVlontfaucon  Diar.  Ital.  p.  t'S) 
Dass  das  milhrische  Stieropfer  auf  Lampen  abgebililet  sei,  ist  scbun  oben 
bemerkt  worden.  —  Oie  folgenden  Verse  gehören  dem  Hnclie  des  Parsfo 
in  Göthe's  Divan  S.  24()  an.  —  Uebrigens  werden  die  Archäologen  ent- 
schuldigen, wenn  weder  in  diesen  Steinschriften,  noch  in  den  Aufschrif- 
ten auf  den  Kictiliou  die  eigene  Form  mancher  Charaktere,  oder  dl«' 
Zusamnien/.ieliung  y.weier  Buchstaben  in  Kincn  (wie  denn  ^.  B.  hier  so- 
wohl, wie  auf  Ladenburgcr  Römergefässen  das  i)  /.uweiien  dem  gricchi- 
sriien  0  ganz,  ähnlich  erscheint)  aus  Mangel  an  Typen  mit  diplon)atisch<^r 
Genauigkeit  hat  dargCiMellt  wenlen  konu'-n. 

2;]  * 
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e)  Fictilinn  an  Ziegeln,  doch  bis  jetzt  keiner  mit  Legions- 
nummer, an  Bruchslücken  von  «lern  bekannten  schönen 
rolhen  Töpfergeschirr  der  Römer,  von  hellerer  und  ganz 
dunkler  Farbe,  zum  Thcil  mit  kraCivoller  frischer  Glasur, 
mit  einigen  Namen  oder  ChitFern  der  Töpfer  und  mit 
V^erzierungsleisten  und  llildwerken. 

Icii  hebe  aus:  Auf  dem  unleren  Theil  eines  feinen  Thon- 
bruchstücks  erscheint  der  Name:  SADIO5  auf  einem  andern 
MEE5  auf  einem  dritten  CVSlVS,  welcher  Name  in  Inschrif- 
ten bei  Gruter  mehrmals  gelesen  wird;  ein  viertes  hat  in  er- 
hobener Arbeit  ein  baumstammartiges  Ornament;  an  einem 
fünften  hat  der  obere  Rand  die  bei  Emele  Taf.  1.  Nr.  2  ab- 
gebildete Verzierung,  am  Roden  liest  man  in  fremdarti^ren 
Zügen:  SATTO  FECIT.  (Auf  einer  Lampe  bei  Emele  Taf.  31, 
Nr.  7  sieht  Satoni,  aber  Satto  selbst  kommt  bei  Gruterus 
p.  904.  Nr.  2,  p.  919.  Nr.  9  vor.)  An  dem  oberen  Rande 
eines  sechsten  Gefass-Bruchslücks  steht  ein  entkleideter  Jüng- 
ling mit  aufgehobener  Rechten.  Von  der  LinKen  stürzt  ein 
Wolf  gegen  ihn  mit  erhobenen  haarigen  Vorderfüssen  die 
Krallen  hervorstreckend.  Ueber  ihm  eine  grosse  Biene,  wie 
sie  öfter  in  mithrischen  Bildwerken  dargestellt  wird. 

f)  Von  Münzen  haben  sich  bis  jetzt  nur  drei  vorge- 
funden; 1.  eine  ganz,  verwitterte  und  unlesbare  in  Miltel- 
erz;  2.  eine  zweite  fast  eben  so  grosse  PJrzmünze  des 
Marcus  Aureiius;  Vorderseite:  M.  aNtoNlNVS.  AVg. 
TR.  P.  XXIII  um  das  belorbeerle  bärtige  Haupt  des 
Kaisers  rechts  gewendet.  Rückseite:  F'ORT.  RED. 
COS.  111.  S.  C.  Die  sitzende  Glücksgöttin  links  ge- 
wendet; in  der  Rechten  eine  Deichsel  (oder  Griff  eines 
Steuerruders);  in  der  Linken  das  Füllhorn  '). 


1)  S.  Rasche  Tom.  11.  P.  1.  p.  !138,  vergl.  Eckhel  D.  N.  Vol.  VII, 
p.  59,  IMe  Fortuna  redux  oder  die  /.urückführende  Fortuna  kommt  mehr- 
mals auf  Kaisermünzen  in  den  Kheiulandeu  vor;  z.  B.  bei  Dorow  in  den 
Rom.  Alterthümeru  in  und  um  Neuwied  p.   150  tf.    [Vlone  bad.  iJrgescIi.  ii. 


3.  Ein  sehr  wohl  crhaltcnrr  Silf)('r(I(  iiar  der  jün;[ccren 
Faiistina.  Vordcrseile:  KAVN'l'INA  AV(;V.STA  iiiii  die 
Büste  dieser  Kaiserin,  mit  der  ihr  ß^ewohnhchtn  Haar- 
tracht, rechts  gewendet.  Itückscitc:  CKlUvS.  Ceres 
sit/X'iid  über  einem  Knichtkorb,  mit  der  Hechten  eine 
lange  Fackel  auf  dem  Boden  aufrecht  haltend:  in  der 
ausgestreckten  Linken  einen  Aehrenbüschel  '). 

Sei  es  nun  Zufall  oder  Absicht  <reuesen,  welche  diese 
Münze  hierher  gebracht,  in  jedem  Falle  hatte  Ceres  mit  der 
Fackel  keinen  schicklicheren  VIhVa  finden  können,  als  in  einem 
der  Agricultur  und  dem   Lichtdienste  gewidmeten  Heiligthum. 

S.  190  be/ielit  sich  hierauT,  führt  GräfTs  Antiquarium  vou  Mannheim  I, 
38  an  ^  bemerkt,  dass  der  Name  sich  ei^ieutlich  auf  geschehene  Rück- 
kehr aus  Feindesland  be/.iehc  und  mit  dem  antiken  Heimweh  zusammen- 
hänge,   das  in  der  Odjssee  dar{;estellt  sei.] 

1)  S.  Rasche  II.  1,  p.  920  und  8upplcm.  I.  p.  1747.  Auf  einer  wohl- 
erhaltencn  Grosserzmün/.e  des  Kaisers  Claudius  in  einer  Heidelberger 
S'ammlun<;  erscheint  die  Ceres  noch  deutliclicr  eben  so  sitzend  und  mit 
denselben  Attributen,  nur  dass  die  Fackel  in  ihrem  rechten  Arme  liegt; 
vor  Ihr,  wie  auf  dem  Denar,  die  Bei.«:chrift :  Ceres. 


l!cber 


eine  römische  liischrin 
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fSrliriflon  des  nadisclicn  Allcrlliiiinsvt'n  ins  .  Ilifl  I.l 


Auf  dem  Biedersbacher  Hofe,  im  Amtsbezirke  Neckargemünd, 
/iir  Gemarkiing  Lobenfeld  gehörig-,  ist  ein  Hömerstein  aus- 
gegraben worden.  Der  Sage  nach  stand  hier  ein  Kloster, 
und  solcfie  Oerth'chkeiten  zeugen  in  Grundmauern.  Denkstei- 
neu  und  antiken  Uebcrresten  verschiedener  Art  nicht  selten 
von  altrömischen  Niederlassungen;  ^vie  wir  denn  vor  einigen 
Jahren  einige  demselben  Areal  angehörige,  auf  Sonnendienst 
bezügliche,  römische  Inschriften  fiir  unsere  Lfniversitätsbiblio- 
ihek  gewonnen  haben  ').  Der  vorliegende  Votivstcin  hat 
folgende  Aufschrift: 

GEMO 

APOLLiNiS. 

EXOllATvs 

ET  SECvnDa 

V  S  L  L  M. 

d.  i.  Genio  A|»ollinis  Sacrinn.  Exoratus  Et  Secunda 
Votum  Solverunt  Libentes  Merito. 

De7n  Genius  des  yJpollo  geweiht.  Exoratus  und  Secunda 
haben  gerne  das  Gelübde  gelöst   nach   Verdienst. 

Diese  Worte  an  sich  bediirrcn  keiner  Erklärung.  olj'*chon 
der  Name  des  3Iannes  nicht  zu  den  gewöhnlichen   gehört  • ). 


1)  Abgedruckt  und  erläutert  in  der  Schrift:  Zur  Geschichte  att- 
rinniscUer  Cultur  am  Oberrhein  und  iS'tckar ,  von  Fr.  Creuior,  I>ei|)zi»; 
und  Darnistadt  l83  i,  S.  1  15  ff.  —  l'nser  stein  liat  die  Form  eine»  niedriütn 
Allärcliens,    und  wir  Uöiinon  ihn  also  eine  arula  Apolliuea  nennen. 

2)  Kinc  Kxoratia  kommt  beim  Ueiuesins  (4*),  17)  vor,  ein  Kxspecla- 
lus  beim   Üoni  VIII,   11,     Der    Ucdculuu^    nach    la»M    sich  iianilich  dieser 
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und  <li('  \\'!ilfniiii|<:;sformt'l  am  Finde  ist  die  ii^anz  oewöliiiliche. 
D<M'  kScIiulz-^cisl .  «icin  (Ücscr  (jc'liibdokMri  gt'Nvrilit  ist,  kiiniitc 
Bedenken  erreo^en .  da  mehrere  Alterlhumsrorscher  ')  alle  In- 
sriiiülen,  worauf  Genien  von  Gottheiten  genannt  werden,  fiir 
verdaeliliii:  oder  geradezu  für  unlerofesrliobcn  haben  erklären 
wollen.  Clcnien  von  Menschen  beider  (jeschlechter  '}  und 
aller  Stände  bis  zu  den  Fürsten,  Königen  und  Kaisern  hinauf, 
der  Familien.  Zünfte,  Körperschaften  aller  Art,  der  (jemein- 
den,  iStädte,  der  Länder,  Berge,  Haine-  Flüsse  u.  s.  w. 
waren  ihnen  bekannte  Vorstellungen^  aber  welchen  Sinn  soll- 
ten doch  Genien  der  Götter  und  Göttinnen  haben,  da  ja  da- 
mit jjichts  anders  bezeichnet  sein  könnte,  als  eben  das  Wesen 
dieser  Gottheiten  selbst,  oder  Vorsteher  und  Beschützer  der- 
selbeti  5   was  geradezu  widersinnig  sei. 

Ge<ien  dieses  Räsonnement  Sprecher»  jedoch  die  entschie- 
densten Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller,  und,  um  hier  an- 
dere Personen  und  Gegenstände  bei  Seite  zu  lassen,  denen 
Scluilzgeister  beigelegt  werden,  lässt  sich  eine  ganze  Reihe 
von  Göttern  und  Göttinnen  aufführen ,  die  mit  Genien  oder 
Junoneo  vorkommen.  Daher  haben  auch  die  neuesten  Archäo- 
logen sich  aufs  Entschiedenste  gegen  Jene  Hypcrkritik  er- 
klärt. Ich  lasse  einen  der  Bewandertsten  «*iuf  diesem  Gebiet 
um  so  mehr  selbst  sprechen  ,  weil  er  unter  den  monumentalen 

Exspectatus  mit  uns<M-iii  Exoratus,  mit  dem  „Erbetenen,  durch  Gebet 
Erlangten"  vergleichen ,  wie  auch  mit  üesiderius ,  Desire.  Der  weib- 
liche Name  Secuüria,  wie  der  männliche  Secundus,  ist  auf  nimischen 
l>enksteiuen  häufiti- 

1)  Wie  Maffei,  He  Vita,  Zaccaria.  Siehe  die  gleich  an/.ufiihrenden 
Archäologen. 

•2}  Die  des  weiblichen  Geschlechts  wurden  bekanntlich  Junones  ge- 
nannt. Bei  einer  Frau  sprachen  die  Alten  eben  so  wenig  von  einer  Genia 
als  von  einem  Genius.  Dagegen  stellten  sie  neben  den  Genius  eine 
<ienita,  Pivtim ,  die  sie  auch  Mana  oder  .Mania  und  Mutter  der  Laren 
nannten.  S.  Appeiieins  de  genio  Socratis  pag.  Ijl  ed.  Bossch.  »Mutarch. 
Onaesiion.   Roman    rap.  5-   mit   \Vyltenha<-h  II.   1.  pag.  3S  f. 
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Ht'is|>it'lcn  aurU  einen  GeiiitiH  den  Jpn/lo  anfulirl.  —  —  ..e  il 
(icniü  jioi  ^\i  (iiove,"  sag^l  naitilirh  (i.  Mariiii  ' ) .  ..I'abhiati 
anche  in  i\linii/.io  Feiice,  detto  Gioviale  da  Arnohio  '}.  l*e- 
(■'(tnio  noiin'ria  il  Genio  di  Priapo.  (jikIIo  di  (i'iiinoiie  Sos|iita 
J\lar/,iano  Capella  *},  e  di  Criere  'resmnfora  Slralxine.  r  nillc 
l*i(lure  Micolanesi  e  in  alciine  iirne  e  liassiriliexi  di  mnrmo 
Sjiesso  si  o>iser\an()  effigiali  i  Geni  i\i  Venere.  di  Marte.  di 
Apollo,  di  Minerva,  di  Neltuno,  di  Hacco.  delle  Muse,  della 
Viiloria  ^}.  J'ld  il  ()retendeie,  che  ([iielle  la|iidi  abbiann  del 
(also,  e  un  voler  dar  tro|>|in  al  proprio  G«-nio  »•  raprircio.  I 
soli  monumerdi  Arvali.  <piatido  alfre  joove  inattras-jero.  sa- 
r(!bbero  piü  qiie  sufficienti  a  renderci  cerli  della  esislcn/.a  de' 
(Jeni  deo:li  Dei-  etc.  *). 

Somit  wäre  demnach  der  Glaube  der  ftömer  an  Genien 
der  Gottheiten  durch  die  Autorilat  der  SrhriTlsteller  und  Denk- 
mäler über  allen  Zweifel  erhoben. 

Aber  nun  ist  auch  das  ge^enseiti^r*^'  Verhällniss  zu  er- 
mitteln. Eini«2;e  dachten  sich  nämlich  die  Genien  den  Gott- 
heiten, nach  denen  sie  genannt  wenlen .  uber^eordnel.  als 
Keo^icrer  und  Aufseher;  Andere,  bei^riordnet ,  als  Begleiter 
und  Führer  (Ansichten,  welche  zu  den  oben  antreführten 
Zweifeln    oder    selbst    Negationen    natürlich    Anlass    geben 


1)  Gli  Afti  e  Monumenti  rfc'  Fiatelli  Arvuli,  raite  II.  p.  .490.  vergl. 
Ii:ig.   414. 

2)  Minut.  Kolix  j».  283  cd.  Oii/tl.  Arnuh.  111.40.  ed.  Conr.  Orelli.  mit 
dessen  Amertiungeii  p.  172  f.  und  im   A|)|ieni1ix  p.  44  t. 

3)  .Miirtiiinus  Capeila  I.  53,  p.  9t)  sfjq.  .  p.  i;VJ  od.  l"ir.  Kriil.  Kopp 
e(  Car.  Fried.  Hermann,  mit  den  Aumerkk. 

4)  Pitfiire  deir  Ercol.  Tem.  I.  tav.  10,  Tom  V.  Cav.  II,  IJ,  l3.  .Mii.seo 
Vaticano  Toni.  IV.  tav.  15,  ver;;lLiclic  Winrkclmann  -Monnnienti  rtn(irlii 
inetl.  paü;.  5. 

5)  Mhu  ver^l.  auch  Jo.  Caspar  Orelli  Inscriptiones  Lalinac  Sclcclat* 
Vol.  I.  p,  322,  Nr.  1730,  dem  aber  dieso  Uewoi.sriilirui):;  des  .Martini  ent- 
gangen /.u  sein  scheint;  sonst  >viirde  er  sich  wolil  entschiedener  erklärt 
haben.  — 
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mussltn);  wahicii(l  dorh  die  allein  nclitifi^e  Vors(elliin;2:  «lie 
ist,  ilass  sie  voji  den  Allen  als  Auslliisse,  Epiplianien  oder, 
inylhnlo fleisch  auf^i^efasst ,  als  zeuofungslahige  kSöline,  als  Boten 
lind  Diener  der  Götter  o^edachl  wurden,  deren  INaioen  sie 
liihren.  Diese  Idee,  obwohl  den  ZSelio^ioneii  der  ineisten  ^e- 
bildeten  Völker  des  Alterthums  gemeinsam,  ist  doch  yj;m  Ver- 
st.indniss  römischer  Denkmaler  zunächst  in  der  Theologie  der 
Eiriisker  aufzusuchen,  aus  welcher  die  Kömer  sie  entlehnt 
hatten.  — 

,, Genius'*  heisst  (wie  lectus  genialis  und  Anderes  beweisst) 
entschieden  der  Zeuger.  Varro  erklärt  mit  Recht  den  Genius 
liir  einen  Gott,  der  die  allgemeine  Kraft  der  liervorbringung 
hat').  Aufustius  bei  Kestus  ^3  l^'hrt,  dass  der  Genius  ein 
Sohn  der  Götter  und  ein  Erzeuger  der  31enschen  (deorum 
filius  et  parens  hominiun)  sei,  durch  den  die  3Ienschen  geboren 
werden.  —  Nach  dieser  Lehre  waren  die  Etrusker  \n  ge- 
wissem Sinne  srimmtlich  Geniensöhne.  —  Woher  hat,  sagten 
sie,  der  menschliche  Vater  die  Kraft,  ein  beseeltes  Wesen, 
einen  neuen  Geist  zu  zeugen?  Jupiter,  der  Seelenvater,  von 
dem  nach  altitalischem  Glauben  die  Seelen  kommen  ^),  wirkt 
durch  seinen  Genius  oder  Zeuger  mit,  und  zeugt  die  Seele 
im  Leibe  "}. 

1)  Bei  Au^ustin  de  civitate  Dei  VII,   13. 

2)  Sub  voce  Genius,  p.  l6l  ed.  Dacier.  Nach  dieser  acht  etruski- 
schen  Lehre  war  Tai>es,  der  Urheber  dieser  Lehre,  selbst  Sohn  eines 
Genius,  Enkel  des  Jupiter,  also  8ohn  eines  Genius  Jiivialis.  S.  Festus 
sub  voc,  Tages  p.  IB.^,  p.  280  ed.  Egger.  Cic.  de  Divinat.  II.  '23,  p.  379. 
ed  .Moser,  und  jetzt  den  Nachtrag  zu  meiner  .Symbolik  und  ISlythologie 
Bd.  in.  S.  808  f.,  3.  Ausg. 

3)  Macrobius  Saturual.  I,  lO. 

4)  K.  0.  Müller,  die  Etrusker  Bd.  !l,  8.  88  f.,  vergl.  Härtung,  die 
Religion  der  Römer  I,  S.  36.  Wenn  Letzterer  dabei  bemerkt:  „Der 
römische  Glaube  war  hierin,  wie  in  den  meisten  Stücken,  mit  dem  py- 
thagoreischen sehr  übereinstimmend",  so  erinnere  ich,  dass  auch  die 
platonische  Theologie  sich  diese  Lehre  augeeignet  hatte;  wie  denn  IMato 
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Nach  der  etniskischeii  D.iriiont'nIrlirV!  hatten  jeder  Gott, 
jeder  Meiiscli,  jedes  Maus,  jcile  Siadt  ihren  Genius.  Die 
Genien  «1er  Gölter  hiessen  l'cMaten.  und  es  gab  vier  Clas.sen 
von  Genien,  die  des  Tina  (Jupiter),  des  Neptunus,  der  unler- 
M-dischen  (Jötter  und  der  Mcnselien.  Es  war  ein  System  von 
>Vesen,  die  \i\  herabsttM^ender  Ordiiun:::  die  höheren  Götter 
mit  den  niederen  und  die  Gottheiten  mit  den  Menschen  ver- 
banden; eine  grosse  Pyramide  gleichsam,  deren  Spitze  sich 
indem  weltregierenden  Mittelpunkt  (Tina  -  Jupiter)  verlor, 
und  deren  breite  Urfsis  nach  allen  vier  Wellgegenden  aui 
Erden  ruhte  '). 

Wenden  wir  Vorstehendes  nun  nn^  Jpollo  an.  so  finden 
wir  zuvörderst,  dass  er  schon  in  Troja  .  woher  die  llom  be- 
herrschenden Julier  ihre  Herkunft  ableiteten,  als  Penate  ver- 
ehrt war*),  d.  h.  unter  den  Göttern,  die  in  der  V^orraths- 
kammer  des  Hauses  (pcnus.  woher  das  lateinische  Local- 
Adjiciiv  penas)  angebetet  wurden  und  Wesen  waren,  von 
denen  man  Kinder-  und  Haussegen,  Nahrung  und  Gedeihen 
erwartete,  und  die  ihrem  Begriff  und  Wesen  nach,  wie  bereits 


(im  SympOÄ.  p  30','  Stepli.)  unter  Anderni  s.int:  ,,Rros  (Amor)  ist  ein 
grosser  Dämon  (Genius);  denn  alles  Dämonische  liegt  /wischea  dem 
Göttlichen  und  Sterhliclien.  Er  deutet  und  iil)erhrini;t  den  Göttern  das 
Menschliche  und  den  .Menschen  das  Göltüclie;  von  diesen  nämlich  die 
Gebete  und  Opfer,  von  jenen  die  Geb«;te  und  Vergeltunsen  der  Opfer.  — 
Gott  selbst  steht  in  keiner  Bortihrun:;  mit  den  .Mensehen,  nur  durch  das 
Dämonische  wird  aller  VerUelir  und  alle  rnterredunj;  der  C.öiter  mit  den 
Menschen  vermittelt,"  —  Eine  Lehre,  die  wir  im  jüdischen  und  christ- 
lichen Glauben  an  die  Engel  wiederfinden. 

1)  Nigidius  und  Caesius  beim  Arnobius  II.  40,  vcru;l.  Appendix  nd 
Arnoh.  p.  44  sq.  ed.  Jo.  Conr.  Orelli ,  und  8\-mI)oIik  IM.  III.  S.  5;'i5,  dritter 
Ausgabe. 

2)  .Macrob.  8aturnal.  Hl.  4.  Nigiilius  lieini  .Arnnliius  III.  40;  wor.uif 
sofort  nacli  etruskischer  Lehre  (Etrusca  disciplina)  von  den  Penaten 
weiter  gehandelt  wird.  Aeneas  war  Priester  di-s  Apollo  in  Troja  ge- 
wesen; s.  Heyne  Excurs.  I.V.  ad   Aeneid.  II.   p.  .i4.!. 
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oben  bemerkt,  mit  den  Genien  ziisammentielen  '  ).  Aber  auch 
in  dem  lleligionssystem  der  allen  Alhenienser  freliöite  Apollo 
zu  Aiin  deoi  yevk^kiui  (l)ii  genitales},  und  vor  ihm,  dem  Sohne 
der  Feuer-  und  Licht^oUheilen  Hephästos  und  Athene,  nach 
der  Geheimlehre,  leiteten  die  vornehmsten  Geschlechter  Athen'» 
ihre  Abkunft  her  und  nannten  ihn  den  ahnherrlichen  und  väter- 
lichen '}.  —  So  wie  ferner  nach  dem  Volksglauben  Apollo, 
als  Sohn  des  Zeus  (Jupiter),  Prophet  desselben  genannt 
wurde,  so  dass  er  durch  diese  Sohnschaft  der  Weissagungs- 
gabe theilhaftig  geworden  ^},  eben  so  gibt  er  sich  m  seinen 
Vaterschaften  durch  Ausgiessung  von  Licht-  und  Lebens- 
kräften, von  Heilkräften,  von  Weisheits-  und  Segensgaben 
aller  Art  kund.  Durch  seinen  Sohn  Aristäos  gibt  er  den 
Menschen  Honig,  Oel,  xTlilch  und  Segen  der  Heerde;  durch 
Aesculapius  die  Gesundheit,  wie  er  denn  selbst  Heilgott  (Ake- 
sios,  Päon,  Päan}  genannt  wird 5  als  Musaget  verleiht  er  die 
Gaben  der  Tonkunst,  des  Gesangs,  der  Sternkunde  uiui  an- 
derer Wissenschaften  und  Künste'}.  Zu  Delos  endlich,  wo 
Apollo  vorzugsweise  der  Erzeuger*}  genannt  wurde,  hatte 
sein  Sohn  ^},  sein  Prophet  und  Verkiindiger,  ihm.  dem  Vater, 
auf  dem  unblutigen  Altar,  dem  ältesten,  auch  Aitar  der  From- 
men genannt.  Opfergaben  von  Weizen,   Gerste  und  Kuchen 


t)  K.  O.  Müller,  Etrusker  If.  S.  87  ff.,  ver«-!.  Symbolik  III,  S.  578. 
2)  :i«T^woq,  nuTQioi;.    S.  Plato  im  Eutlij^lem.   p.  303,  d.,  vergl.  Sym- 
bolik I.  S.  148.;  H.  S.  556  ff.,  HI.  115  f.  3^0.  394. 
;5)  Symb.  II.  S.   188.  551. 

4)  Symb.  I.  S.  34;  II.  550.  666;  III.  162.;  IV.  71  ff. 

5)  riii'tojo,  yivvt^TO)Q,  genitor,  genitivus.  S.  Porphyrius  de  Abstiu.  IZ. 
28,  p.  153.  Rhoer.  Jamblich,  de  vita  Pythagorae  V^  26.  35,  p.  76  ed. 
Kiessliri::,  Macrobii  Satuiual.  III.  6. 

6)  Nach  einer  Volkssage.,  von  Dichtern  und  andern  Schriftstellern 
ausii;eschmiickfc,  Jambl.  de  v.  Pyf.h.  cap.  11.  p.  20  sqq.  Daher  sein  Dop- 
pelname: Pythagoras- Apollo,  Nach  italischer  Lehre  nitisste  er  Genius 
ApoUo's  he'ssen. 
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dar«:ebrat'ht.  Diese  alte  Nitle  biin«;l  ein  römisrher  Aufor') 
mit  der  lierköinuiliehen  Verehiun;;  des  (Ji  iiius  an  den  CeLurls- 
ta^en  in  Veil)itidijn;:j;-,  und  anluorici  aiil  «lie  Frage,  waroiii 
man  an  diesen  'iHi^eu  kein  Opferthier  .««elilarhte ,  sondern  nur 
ein  'l'rankopfer  von  unfjeiniselilein  \^'eiMe  darbringe:  ..Weil. 
wie  Varro  bezeugt,  unsere  Vorfahrrn  diese  JSitte  beobaehlelen. 
dass,  uenn  sie  am  Geburtslage  dem  Genius  die  Jahresspinde 
entrichteten .  die  Hand  von  Mord  und  IJhit  rein  hiehen.  damit 
sie  an  dem  Tage,  an  welchem  sie  selbst  das  Lebenslicht 
empfingen,  es  Andern  nicht  raubten.  Endlich  auch  zu  Dclos. 
an  des  Krzeuijers  Apollo  Altar,  fället  Niemand,  wie  Timäos 
bezeuget,  ein  Opferlhier.'* 

Nach  dem  Wortlaut  unserer  Inschrift  dürfen  wir  fiinlich 
bei  dem  Genius  des  /Apollo  an  alle  die  af)gedeuleten  Beziehun- 
gen deid\en. 

Heidelberg,  den  22.  November  1844'). 


t)  ('eiisoriiHis  ,  de  die  ii;it:ili  c;»i).  2.  „Hie  forsit.ui  quis  rinaur.it,  r|iii(l 
CHiis.'u;  sit  ,  ut  niui'uni  rundcmluin  Centn,  iion  luistiaiii  tat  iunduiii  puta- 
verit?  (jucid  stilicet  ,  ut  Vano  teslalur,  —  id  nwiris  in.stituticjiiu  riiaioius 
Qost.i  tenueriiiit,  tir,  luiti  die  natali  niiiniis  annale  Geniu  $ol\i'iciit<  nia- 
Duin  a  cacde  ac  san^uine  abstincrent,  ne  die,  qua  ipsi  luceni  iic-i'ij|>i.ss(rn(, 
aliis  denieront.  üeuique  Doli  ad  Apollinis  Genitoris  arani,  ut  T  inaeus 
aiitor  est,  nemo  lit>sliain  caedit."  Ver;;!.  Tiniaei  liistoiioi  Kia^niin.  ji.  203 
ed.  Giieller.   p.  '211   ed.  Carol.   Müller. 

2)  Zur  liundertjähri^eii  Geburts»aj;sfeiei-  Kml  Friedricl,'s  vmi  lUtdtn, 
den  Tl.  Xtiveinber  IS.>8,  liess  die  liiesii;e  Tnivci  .vital  e^ne  Vlun/e  piä:;en 
mit  der  aiitiliiMi    \\  criiiruruiel : 

Buno   Genio  Sncculi  S. 
Dem  iiittiii   Oeiiiioi  tles  JnlirUitiulfits  t/eweiht. 
JeJ/.t  Kill  uns   i'in   au.s    bailistlicni    Itcidcn    lu;rvorj;e;;an;:ener    antiker  Ge- 
liibdostein   dciisülhL-n   Naiiiiii   iii's   Grdaflitni.ss  /uriit.k. 


# 


lieber  einen 


römischen    Legionsadler, 


im     B  e  s  i  t 


des 


©rnffii   £xan}    uou   (J;ründ). 


1820. 

(Kiinstblnlt  Nr.  73.) 


rretiii/'!.  (Iculs.lu;  .Sclmlt,!!.     II.  .Vl.th.     J.  '>% 


nomineller  Ijegioii^iHiller 

im    Besitze    des  Gräfe 71    Franz    von  Kr b ach. 

Diesen  Adler  fand  man  in  der  Grafschaft  Erbacli .  nah  an 
dem,  bei  dem  Dorfe  Würzberg  gele*je«en  Castell  (einem  von 
den  achten,  welche  das'  Militärelabhsseraent  der  Römer  \n 
jener  Gegend  befestigten  '),  und  nur  25  Schritte  von  dem  in 
Deutschland  so  bekannten  römischen  Valhim  (^Pfahlgraben),  das 
westwärts  längs  diesen  Castellen  hinhiuft.  Er  lag  ungeftihr 
zwei  Schuh  tief  unter  der  Erde,  und  war  zuerst  mit  kleinen, 
unverkennbar  auf  denselben  zusammengelegten ,  Steinen  be- 
deckt. — 

Das  Ganze  ist  von  Erz  und  vollkommen  erhalten.  Sein 
Gewicht  beträgt  acht  Pfund.  Es  ist  der  nämliche  Adler,  und 
auf  demselben  Postament  sitzend,  wie  deren  mehrere  auf  der 
Trajanischen  Säule  und  andern  bekannten  Denkmälern  vor- 
kommen. Er  war  durchaus  stark  vergoldet,  welches  überall 
noch,  trotz  der  schönen  Patina,  die  ihn  überdeckt,  sichtbar 
ist.  Dieser  Umstand  ist  wohl  als  der  sicherste  Beweis  an- 
zusehen, dass  dieser  Adler  der  einer  ganzen  Legion  ge- 
wesen. — 

Die  wichtigste  Frage,  die  sich  bei  Betrachtung  dieses 
Denkmals  aufdrängt,  betrifft  unstreitig  diesen  Punkt: 

Aus  welchen  Gründen  ist  dieser  Adler  als  der  einer  ganzen 
Legion  anzusehen? 

Ferner  müssen  noch  folgende  Fr.igen  beantwortet  werden: 
Welcher  Legion  könnte  derselbe  zugehört  haben? 

1)  Vergl.  Knapp's  Beschreibung  der  römischen  Altcrthümcr  im  Oden- 
wald etc.  — 

24* 
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It'aim  isl  er  wohl  <m  den  Fundort  gekotnmen ,  und  auf 
fpelche  /tri  ist  er  an  dieser  Stelle  verloren  —  oder 
vfehne/ir  —  wie  ist  er  daselbst  vergraben  worden  ? 
AVas  den  ersten  Punkt  betrifft ,  so  möchte  die  starke  Ver- 
goldung desslialb  als  sicherer  Beweis  anzusehen  sein,  weil 
von  den  Autoren  in  den  früheren  Jahrhunderten  die  goldenen 
Adler  der  Legionen  erwähnt  werden  ').  Später,  namentlich 
aus  der  Zeit,  wo  /war  der  Name  der  Legionen  und  die  Adler 
derselben  noch  bestanden,  erstere  aber  in  ihren  Systemen 
nnd  ihrer  Zusammenstellung  sich  eben  so  ihrer  Aullösung 
näherten,  wie  der  Römer  Macht  'selbst,  da  gedenken  die 
Schriftsteller  der  goldenen  Adler  nicht  mehr,  und  gerade  in 
dieser  Zeit,  wo  mit  dem  Falle  der  römischen  Macht  das  Gold 
seltener  geworden  war,  mithin  einen  weit  höheren  Werth 
haben  musste,  können  wohl  vergoldete  Adler  an  die  Stelle 
der  sonst  so  heilig  gehaltenen,  ganz  aus  Gold  verfertigten, 
gekommen  sein.  —  In  den  grössten  Antiquitätensammlungen 
finden  sich,  unseres  Wissens,  keine  vergoldeten  Adler,  wohl 
aber  dergleichen  von  Bronze,  von  verschiedenen  Grössen. 
Diese  sind  ohne  Zweifel  als  solche  zu  betrachten,  die  zu 
oberst  auf  den  Signis  der  Unterabtheilungen  der  Legionen, 
nämlich  der  Cohorlen  und  Manipeln  gesessen  hatten ,  oder 
auch ,  weil  noch  hier  und  da  deutliche  Spuren  zu  sehen,  dass 
etwas  —  wahrscheinlich  ein  Vexill  —  daran  gehangen,  starken 
Reitereiabtheilungen  zugehört  haben  mochten. 

In  Absicht  auf  die  zweite  Frage,  liegen  die  unverkenn- 
barsten Beweise  vor  Augen,  dass  mehrere  leichte  Cohorten 
in  die  römische  Verschanzungslinie  jener  Gegend  vertheilt 
waren.  Auch  ist  daselbst,  ausser  von  der  zweiundzwanzigsten 
Legion,  kein  Monument  gefunden  worden,  woraus  der  Aufent- 
halt einer  andern  Legion  in  dasigem  Lande  dargethan  wer- 
den könnte.  (Alles  diess  ist  bei  Knapp  angeführt.)  Daraus 
entspringt  mit  einigem   Grunde  die  Wahrscheinlichkeit,    dass 


1)  S.  Bemerkung  l. 


der  hier  gefundene  Aillcr  dtM' «ler  Wll.  Lii^iüii  geweHeri  sein 
möchte,  yjimal.  da  kein  Schriftsteller  uns  sn<rl^  und  kein 
Monument  darthul,  dass  den  leichten  Cohorlen  oder  Leiehl- 
bewatTneten  ein  Adler  sei  zugetheilt  gewesen.  Die  22.  Len:ion 
hatte  den  Namen  Primif^enia,  Pia,  Fidelis.  und  keinen  andern 
Beinamen  '^ 

Die  Beweise  von  der  Existenz  der  Rönjer  im  Krbachischen 
Lande  »ehen  nicht  weiter ,  als  bis  zu  den  Valentinianen. 
Münzen  von  ihnen  fand  man  daselbst  in  Gräbern.  Wie  sehr 
zur  Zeit  der  Valentiniane  die  Macht  der  Römer  m  Deutsch- 
land wankte,  und  wie  schnell  nachher  dieselbe  verschwand, 
ist  bekannt  ffcnug.  Je  mehr  die  Römer  diesem  Augenblick 
entge;2:en rückten,  desto  mehr  Anstreno^uno;  werden  sie  zu 
ihrer  Erhaltun«r  ano^ewandt  haben.  So  liessen  sie  wahr- 
scheinlich den  Kern  der  Truppen ,  die  in  Mainz  und  den 
übrinjen  festen  Plätzen  am  Rhein  la^en,  vorrücken,  um,  fern 
von  Galliens  Gränzen,  dem  immer  stärkeren  Andränge  der 
Deutschen  eine  Gegenwehr  entgegenzustellen.  Da  sie  die 
Vertheidi<rung  dieser  Geftend  den  leichter»  Truppen,  die  sie 
früher  besetzt  hatten,  allein  nicht  mehr  anvertrauen  wollten, 
weil  das  Andenken  an  die  frühere  Zerstörung  der  Ver- 
schanzungen, von  der  sich  überall  untrügliche  Spuren  ge- 
funden haben,  sie  eine  neue  befürchten  liess,  musste  nun  die 
22.  Legion  —  wahrscheinlich  nur  noch  das  Schattenbild  der 
einst  so  berühmten  22.  —  in  diese  Verschanzungslinie  ein- 
rücken. Der  ersten  Gehörte  von  der  22.  Legion,  bei  welcher 
Gehörte  der  Primipilus.  der  erste  Centurio.  gestanden,  dem 
jedesmal  die  Bewachung  des  Adlers  der  ganzen  Legion  an- 
vertraut war,  mag  die  Vertheidigun^  des  Gastells  bei  Würz- 
berg aufs:et ragen  worden  sein.     Durch  eine   Uebermacht  «n- 


1)  Uicrn.-icli  sind  die  friilieren  Anzeigen,  auch  die  in  Nr.  :i"2  des 
Kunstl)la(ts  /.n  hericlitiücn ,  wo  durch  Verwechselung  der  Cohorte  der 
nrittoncn  von  Tripontium,  mit  der  'J'.'.  Lc^^ion,  dieser  der  Name  der  ürit- 
tonischcn  irri;;  lieigele^t  wurde.     S.  Uenierkung  .<. 
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«^e^riffen  und  überwältigt,  mögen  sich  die  Homer  hinter  die 
Verpallisadirungdes  Vallum's  (Pfahlgrabens)  o;e/iOgen  haben  — 
auch  diese  ward  endlich  durchbrochen  —  die  Römer  umzino:elt 
und  g;eschlaj^en.  Da  ma«:  der  Aquilifer,  der  Adlertrager,  der 
keine  Rettung  mehr  für  sich  sah,  und  welcher  das  ihm  an- 
vertraute Heiligthum  doch  nicht  in  der  Deutschen  Händen 
wissen  wollte,  den  Adler  an  dem  Fundorte  begraben,  und  in 
der  Hotfnung  eines  Wieder- Vorrückens,  um  die  Stelle  sicherer 
zu  erkennen,  ihn  zuerst  mit  den  kleinen  Steinen  bedeckt 
haben;  so  wie  einst  in  der  Schlacht  am  Trasimenus,  nachdem 
Berichte  des  Silius  Italicus  1.  VI,  ein  Aquilifer,  Namens  Bru- 
tius,  tödtlich  verwundet  und  ohne  Rettung,  seinen  Adler  noch 
in  die  Erde  vergraben  hat. 


B  e  iift  e  1*  k  11  u  g  e  II« 

/.     Römische     Legionsadler. 

Aeusseres  Material  u.  s.  w. 

Als  Hauptstelle  darüber  muss  die  des  Dio  Cassius  XL.  18, 
p.  236  ed.  Reiraar.  angesehen  werden.  Hier  wird  dieser  Adler 
als  ein  goldner  {jgvoovi)  beschrieben.  Ihn  trägt  ein  Mann 
auf  einer  langen  Lanze  {ßo^aroi)^  oder  Schaft,  woran  er 
befestigt  ist,  und  deren  unterer  Theil  in  einer  Spitze  (^axv- 
pa^)  besteht,  vermittelst  welcher  man  jenen  Schaft  tief  in 
den  Boden  einlassen  kann.  Zugleich  wird  eines  kleinen 
Tempelchens  (ysioc,  ^cxq6<;')  daselbst  gedacht,  worin  man  den 
Adler  aufbewahrte;    und  endlich  wird  bemerkt,   dieser  Adler 


-^     375     -^ 

werde  nur  alsdann  in  Bewegung  gesetzt,  wenn  der  ganze 
Heerhaufe  (die  Legion,  isr^atüTteöüv)  aus  dem  Winterlager 
aufbreche. 

Hierbei  ist  nun  Einiges  zu  bemerken: 

1)  Das  Material  betreffend,  so  kommen  auch  oft  silberne 
Adler,  vergoldet  und  nicht  vergoldet,  vor.  zuweilen 
hatten  sie  nur  einen  goldenen  Blitz  \n  den  Klauen,  oder 
sassen  darauf.  Die  Flügel  hatten  sie  ausgebreitet  (s. 
Lipsius  Excurs.  C,  zu  Tacitus  Annalen  H.  17,  p.  768. 
ed.  Oberlin  und  die  Anm.  zum  Dio  Cassius  a.  a.  0.  Der 
Adler  mit  dem  Blitz  auf  geschnittenen  Steinen  s.  Gor- 
laei  Dactyh'oth.  XI.  44. 

lieber  den  Adler  als  Ueberbringer  des  Blitzes  an  den 
Jupiter  und  über  die  verschiedenen  Vorstellungen  des 
Blitzes,  nach  den  Dichtern  und  alten  Denkmälern  s.  Böt- 
tiger ,  Kunstmythologie  des  Zeus  S.  23 — 20. 

2)  Der  Adler  war  das  Hauptfeldzeichen  einer  römischen 
Armee,  und  das  Zeichen  einer  ganzen  Legion.  Ehemals 
befand  er  sich  beim  dritten  Haupttreffen  (^bei  den  Tria- 
riern),  aber  Marius  machte  unter  andern  bedeutenden 
Veränderungen  im  römischen  Heere  auch  diese,  dass  der 
Legionsadler  in's  erste  Treffen  und  zwar  zur  ersten  Co- 
horte  kam  (^Hyginns  de  re  mil.  und  die  Noten  des 
Schelius  da/u  in  Graevii  thes.  Antiqq.  Romann.  Vol.  X. 
pag.  1043.  1328.  1528).  Die  übrigen  Feldzeichen  kamen 
auch  damals  ab  {s.  ebendaselbst). 

3}  Jenes  tragbare  Tempelchen  (va7a/.o<;,  vatSiov')  war  ein 
tragbares  Gehätise  (^Tabernakel).  Es  scheint  zuweilen 
von  ThüM  gewesen  zu  sein.  3Ian  sieht  dergleichen  auf 
Monumenten  und  will  unter  den  antiken  terra  colta's  der- 
gleichen Stücke  und  Bruchstücke  bemerken,  l'm  den 
Adler  standen  auch  noch  verschiedene  andere  Feld- 
zeichen herum;  wie  man  auf  Münzen  sieht  (z.B.  auf  der 
bei  llavercamp  in  den  Noten  zu  Tertullian's  Apologeticus 
cap.  16.  p.  163.  Zuweilen  sitzt  auch  der  Adler  auf  einem 
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kleinen  Fähnlein  (^vexilliim),  das  am  oberen  Ende  des 
Schaffs  ausgespannt  ist;  wie  man  denn  ein  solches  auf 
der  Antoninischen  Säule  abo^ebildet  sieht.  Dass  die 
Grösse  dieser  Adler  in  der  Regel  massig  war,  sucht 
Lipsius  aus  Stellen  der  Alten  (z.  B.  aus  Florus  IV.  12, 
wo  ein  Signifer  den  Adler  in  den  Falten  seines  Gürtels 
verbirgt)  zu  beweisen  (Lipsius  de  Militia  Roman.  IV.  4 
nnd  Excurs.  zu  Tacitus  Annall.  II.  17).  Auch  der  Gräf- 
lich-Erbachische  Adler  hat  sehr  kleine  Flügel. 
4)  Lipsius  hat  aber  jenes  tragbare  Tempelchen  oder  Gehäuse, 
worin  sich  der  Legionsadler  befand,  mit  der  fixirten 
Capelle  \n  den  römischen  Lagern  verwechselt.  In  letz- 
terer befanden  sich  die  Signa  (Feldzeichen)  der  ganzen 
Armee,  und  sie  verrichtete  ihre  Andacht  dabei  (s.  Rei- 
marus  zum  Dio  Cassius  a.  a.  0.,  Herodian.  IV.  4.  7—12 
p.  856  ed.  Irmisch  und  daselbst  die  Anmm.  von  Leisner 
und  Irmisch). 


//.    Religiöse   Ansicht   der   römischen  Feldzeichen, 
b  esonder s   des   Adlers. 

Da  '\n  den  Handbüchern  der  römischen  Alterthümer  von 
der  religiösen  Bedeutung  der  Feldzeichen,  und  namentlich 
des  Adlers,  theils  unbefriedigende,  theils  unrichtige  Vorstel- 
lungen gegeben  werden  '),  so  ist  es  wohl  nicht  überflüssig, 
darüber  in  der  Kürze  etwas  zu  bemerken: 


1)  J.  F.  A.  Nitsch ,  Beschreibung  des  häuslichen,  wissenschaftlichen, 
kriegerischen  etc.  Zustandes  der  Römer  IV.  9.  5.  44 ,  pag.  291 ,  Wie- 
ner Ausgabe,  ist  darüber  zu  kurz,  und  deutet  nicht  einmal  die  Gründe 
an;  und  noch  in  der  neuesten  französischen  Uebersetzung  von  Adams, 
Paris  1818.  Tom.  II.  p.  165  — t67  wird  aus  Dio  Cassius  XL.  18  (p.  236 
Reimar.)  Folgendes  berichtet:  „ün  aigle  dPargent  (?  xQ^oov<i)  les  alles 
etendues,  tenant  quelque  fois  dans  ses  serres  un  foudre  surmonte  de 
riiuage  d'un  petit  temple"  c?  »'««>?  fay-Qoq,  xut  iv  av^<{)  unoq  ;f^i;'joi~5)  —  und 
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Die  alt- römische  Ansicht  geht  aus  einer  Stelle  des  Ta- 
citus  hervor.  Im  Cheruskischen  Kriege  zeifft  sich  ein  Au- 
gurium : 

TacitUH  Annal.  11.  17:  Interea  pulcherrimum  augurium. 
octo  aquilae  petere  Silvas  et  intrare  visae  Imperalorera 
advertere.  Exciaraat:  „Irent,  sequerentur  Romanas  avea, 
proprio  legionum  numina." 

Also  der  römische  Vogel,  wie  der  Adler  hier  genannt 
wird ,  wird  als  eigenthümliche  Gottheit  der  römischen  Legion 
bezeichnet.  Hiermit  stimmt  Dionysios  von  Halikarnassos  überein. 
Dionys.  Halicamass.  VI.  45,  p.  1145  ed.  Reiske,  wo  die 
Feldzeichen  (yrjfxeia)  so  beschrieben  werden:  sie  seien  im 
Felde  den  Römern  das  Ehrwürdigste,  und  würden  wie  Götter- 
bilder {ßeujv  lÖQVfJiaTa)  für  heilig  gehalten. 

Noch  mehr  sagt  Tertullian  Apologet,  cap.  XVI.  p.  162. 
ed.  Havercamp. 

„Religio  tota  castrensis.  Signa  veneratur ,  signa  jurat, 
Signa  Omnibus  Diis  praeponit.'' 

Also  die  kriegerische  Religion  verehrt  die  Feldzeichen  und 
zieht  sie  selbst  allen  Göttern  vor. 

Die  Ausleger  des  Tacitus  und  Tertullian  haben  mehrere 
Stellen  der  Art  a.  a.  0.  gesammelt,  die  wir  nicht  abschreiben 
wollen.  — 

Man  vergl.  nur  noch  den  Herodian.  IV.  4.  12,  p.  856  sq. 
Irmisch.,  wo  von  jener  Lagercapelle  die  Rede  ist,  und  die 
Feldzeichen   (joij^eia)   mit   den    dyak^axa   zusammengestellt 


daselbt  bei  Erklärung  von  manipulus:  „et  au-dessous  un  petit  bnuclier 
ordiniiircincnt  d^ur^cnt,  et  meine  d'or,  sur  lequel  etait  represeute  Timage 
de  quelques  divinites  guerrieres,  coninie  Celle  de  Mars  ou  de  .Minerve; 
et  apres  la  dcstructitiD  de  la  republique,  celle  des  enipereurs  ,  ou  de 
leurs  favoris,  rf'o/V  Von  appella'it  les  iHeiidiinh  ninniiiu  letfiunuin,  et  on 
les  honorait  d'uu  culte  religieux/^  ^«ollte  man  hiernach  nicht  glauben^ 
die  Fuhnea  hätten  numina  legionum  geheissen.  und  /war  wegen  der 
Götter-  oder  Kaiserbilder,  und  man  hätte  sie  allein  desswegeu  göttlich 
verehrt?  — 
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werden  (d.  h.  dydkfiaTa^  Bilder,  heissen  sie  selbst,  s.  Frmisch 
in  der  Note},  und  wo  ausdrücklich  gesa«;t  wird,  duss  sie 
atigebetet  werden  (jifjoQyuveizai^  '), 

Munatius  Plancus  will  bei  einem  Aufstand  in  der  Armee 
sein  Leben  retten  dadurch ,  dass  er  die  Feldzeichen  und  den 
Adler  umfasst: 

Tacit.  Annal.  I.  39.  —  „illic  si^na  et  aquilam  amplexus, 

religione  sese  tutabatur. 

Bei  den  Persern  ward  dem  Heer  ebenfalls  ein  goldener 
Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  vorgetragen^). 

Die  Adler  waren  die  Zeichen  und  Symbole  der  persischen 
Könige  *}. 

Doch 
1}  der  Blitz,  der  dem  römischen  Legionsadler  häufig  bei- 
gegeben war,  wobei  die  mythologische  Vorstellung 
herrschte,  dass  er  dem  Jupiter  den  Blitz  dargebracht 
hatte  ^  wesswegen  auch  Horatius  den  Adler  minisirum 
fulmiiiis  alitem  nennt  (Horat.  Carmm.  IV.  4.  1);  — 

2)  ferner  die  obige  Stelle  des  Tacitus  von  dem  Augurium, 
wobei  der  Feldherr  an  den  Gott  der  Legion ,  den  Adler, 
erinnert  5  — 

3)  ingleichen  die  herrschende  Vorstellung  vom  Zeus  Y.axaL' 
ßärijq  und  xeodorioq  und  Trauofxifaiog ,  wonach  Jupiter 
Verwalter  der  Wahrsagung  ist,  und  zwar  theils  durch 
Blitze    und    andere    Himmelszeichen,    theils   durch    den 


1)  Man  vergl.  noch  Suetonius  im  Leben  des  Caligula  cap.  14  und  im 
Vitcllius  cap.  2.  und  daselbst  Eruesti  und  F.  A.  Wolf  p.  341,  p.  195. 

2)  Xenopli.  Cyrop.  VH.  1.  2  und  daselbst  Hutchinson  und  Zeune, 
vergl.  Barnab.  Brissonius  de  regio  Persar.  princip.  p.  776  sq.  ed.  Lederlin 
und  Lipsius  Excurs.  C.  zu  Tacitus  Annal.  II.  17. 

3)  S.  ebendaselbst  und  meine  Symbolik  I.  p.  221,  dritter  Ausg.  und 
V.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrb.  Bd.  VIII  und  IX. 
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Vo^t'lflii|2:  (^uiuivüi;)  —  wodurch  er  auch  die  Ereignisat 
im  Kriege  voraus  verkündigt  und  lenkt  'J  (^wobei  dann 
Jupiters  Diener  und  Bote ,  der  Adler ,  das  Organ  und 
der   Verhündiger  ist). 

—  Alles  dieses  fuhrt  uns  darauf,  dass  die  Heiligkeit ,  ja 
Anbetung  des  Legionsadlers  mittelbar  in  m()r;::enlaridischcn  Kc- 
ligionen ,  unmittelbar  aber  in  der  Auguraldisciplin  der  Elrusker 
und  in  der  Naturreligion  der  italischen  Völker,  namentlich  der 
Lateiner,  ihren  Grund  hat. 


///.     L  e  g  i  0  XXII  ^\ 

Die  zweiundzwanziofste  (XXII)  Legion  wird  in  den  Un- 
ruhen unter  Kaiser  Vitellius  erwähnt  im  Tacitus  ([Historiar.  Ff. 
100.  p.  235  Oberlin).  Auch  linden  wir  in  Deutschland  den  nach 
hcrigen  Kaiser  Didius  Julianus  an  ihrer  8|)itze.  (Ael.  Spar- 
tianus  in  Didio  Juliane  cap.  1 ). 


t)  Vcrf^l.  ßurnianii  Jupiter  fulfjerator  Leid.  !T34.  UöttijLjer,  Kiinsr- 
inytlutlüj^ie  des  Zeus  p.  25,  p.  ^1  und  Symbolik  III  paij.  SS  ff..  96  ff., 
dritter  Ausj;. 

2)  S.  jetzt  M'ieuer  et  DilMiey  de  Lesione  Koiii:iii<iruin  vicesitna  sc- 
cunda ,  Darmst.  18.30,  verj;!.  Stalin  Wirteinbergische  Geschichte  I.  8.  7(1  f. 
und  110,  wo  bemerkt  wird,  dass  sie  von  der  Le^io  XXII  Dejotariana 
wohl  /.u  unterscheiden  ist.  Let/.tere  stand  in  Ae;iypten,  und  eine  Ab- 
thcilun^L;'  von  ihr  diente  unter  Titus  hei  der  Zerstörung  Jerusalems.  Jene 
pia  priniij^enia  fidelis  stand  schon  seit  anno  (i9  am  Uhoiu  und  ist  nie  in 
den  Orient  gekommen,  womit  also  die  .Vleinun;;;  '/ertiillt,  dass  durch  sie 
das  Christontliuni  an  den  Rhein  gekommen.  Ver^l.  jet/t  Rettber;;,  Kir- 
cliengeschichte  Dcutschland's  I.  S.  |(io,  der  S.  170,  not.  *J9  meine  Ab- 
leitung des  Deinnmens  von  der  Fortuna  Primigenia  gegen  C  L.  6ro- 
tcfend  vertheidigt  mit  Vcrwcisun;;  auf  I.  s.  j«).  von  Gräff'Ä  Mannheimer 
Aütiquarium. 
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Sie  kommt  öfter  auf  Inschriften  \  or : 

so  z.  B.  als  Primi^enia  hei  Grnterus  CCCCXXVll.  Nr.  9, 
DLII.  Nr.  1.  OLWI  Nr.  2. 

Auch  folgendermaassen  bezeichnet : 

Pr.  P.  F.  (d.  i.  Primiffenia.  Pia.  Fidehs)  hei  Gruter 
LVIII.  3.  XCIII.  5.  DXIV.  8.  DXVl.  ». 

Und  öfter  auch  auf  Münzen : 

s.  Spanheim  de  Usn  et  Praest.  Numismm.  Vol.  II.  p.  233. 

Und  sehr  oft  bei  Eckhel:  Catal.  Numm.  Mus.  Caes.  II.  p.  14; 
bei  Harduin,  Pedrusi,  Vaillant  und  Andern  (s.  Rasche, 
Lexicon  univers.  rei  numar.  Tom.  II.  pait.  2.  p.  1554  sq.). 

Den  Namen  Primig^enia  hat  diese  Legion  von  der  For- 
tuna, die  im  alten  Italien,  besonders  zu  Präneste  (Palestrina) 
unter  diesem  Beinamen  verehrt  ward. 

(S.  Cicero  de  Divinat.  II.  41.  vergl.  Marini  gli  Atti  de' 
fratelli  Arvali  Tom.  I.  pag.  19  und  Symbolik  Band  IV. 
pag.  213,  2,  Ausg.) 

Ich  leitete  hier  den  Namen  der  22.  Legion  Primigenia 
von  der  Fortuna  Primigenia  ab  —  eine  Herleitung,  die,  so 
viel  ich  weiss,  unter  den  Alterlhumsforschern  allgemein  an- 
genommen ist.  Man  sehe  nur  das  Lexikon  von  Facciolati  und 
Forcellini  unter  jenem  Worte  nach.  Jetzt  finde  ich  eine  ab- 
weichende Meinung.  Herr  Dorow  hat  in  seinen  Opferstätten 
und  Grabhügeln  der  Germanier  und  Römer  am  Rhein ,  Wies- 
baden 1819.  sehr  dankenswerthe  Beiträo:e  auch  zur  Kenntniss 
der  römischen  Legionen  geliefert,  und  namentlich  nach  Fuch- 
sens  Vorgang  im  ersten  Band  der  Geschichte  von  Mainz, 
neuerdings  auf  die  dort  so  lange  stationirte  22.  Legion  auf- 
merksam gemacht.  Er  hat  einige  Piaüzicgel  mit  der  Bezeich- 
nung dieser  Legion  entdeckt  und  geretlet.  Zwei  dergleichen 
hat  er  S.  43  abbilden  lassen.  Das  eine  Bruchstück  führt  die 
Inschrift : 

LEG.  XXII.  PKPF. 
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Dirss  o^lbt  «h'in  llcnii    Dorow  /n    «'inr^«'ii    Uiincrkiinfferi  über 
gedachte  Legion  Anlass,  worauf  er  so  lorllalirl: 

„Legionen,  welche  im  Kriege  zu  viel  gelitten  hatten, 
wurden  unter  andere  gesteckt,  und  mit  derselben  (^denselben} 
nun  Geminae  oder  Gemcllae  genannt  ').  Die  WIL  Legion 
ist  vom  Anfang  ihrer  Aufrichtung  unvertheilt  bestanden,  da- 
her führte  sie  den  Namen  und  Ehrentitel  primigenia  ,  die  Krst- 
stäudige ,  und  weil  sie  dem  Götzendienste  ausnehmend  zugethan 
war  y  Pia  y  die  Fromme;  auch  nannte  sie  sich  Kidelis,  die  Ge- 
treue, weil  sie  nie  gegen  Kaiser  und  Reich  rebellirt  hatte. 
Darnach  sind  die  Buchstaben  auf  Steinen  und  Ziegeln,  welche 
sich  beinahe  stets  n.ich  Leg.  XXII.  befinden,  PRl*F.,  zu  er- 
klären." — 

Der  Herr  Verfasser  hatte  für  seine  antiquarischen  Erläu- 
terungen viel  Vortheil  ziehen  können,  wenn  er  nur  hätte 
nachlesen  wollen,  was  Schöpflin  über  die  Denkmäler  der 
8.  Legion,  und  Le  Beau  über  die  Legionen  überhaupt,  jener 
im  15.,  dieser  im  25.  Bande  der  Memoires  de  lAcademie  des 
Inscriptions  und  lieimarus  zum  Dio  C.issius  LV.  2S  sq.  p.  794  sq., 
gesagt  haben.  Ich  beschränke  mich  hier  auf  einige  Bemer- 
kungen über  Herrn  Dorow's  Erklärung  der  Beinamen  Primi- 
genia  und  Pia.  — 

Primigenia  wird  von  ihm  Erstständige  übersetzt,  und  als 
Gegensatz  gegen  Gernina  oder  GemeZ/a  genoramer«.  —  In  «liesem 
Fall  hätten  die  Römer  jene  Legion  Unica  genannt.  Sodann 
müssten  mehrere  Primigeniae  unter  den  römischen  Legionen 
vorkommen,  weil  es  sehr  viele  gab,  die  den  Beinamen  Ge- 
tnina  führten.  Man  vergl.  nur  Gruteri  Thesaur.  H.  2.  p.  XXX. 
Ja  es  liesse  sich  noch  eher  beweisen,  dass  jene  22.  Legion. 
weil  sie  Primigenia  hiess,   selber  Gemina,   also  wie  ihr  vor- 


t)  Daher  auch  Colonieu  diese  Kc7,eichniiujL;cn  r.uwcilen  hciü;elejjt  wur- 
den. Unsere  Leser  dürren  nur  den  Eckhcl  im  l'.ipitel  von  den  Colonial- 
iniinzen  nachsehen  (D.  N.  V.  IV.  p.  473). 


gebUchor  Gegensatz  ,  geliei.ssen  habe;  nämlich  Geminiis  kommt 
nach  Clcrh.  Vossiiis  im  Etymol.  Lat.  von  gigno,  geno,  her; 
davon  hat  auch  die  Primiojenia  ihre  zweite  Namenshälfte  '}. 
Die  andern  Beinamen  finden  sich  aber  mit  Gemina  verbunden. 
Denn  Griiterus  (II.  p.  DXXXIX.  3)  führt  eine  Legion  als 
Gemina  Pia  Fidelis  auf.  —  Doch  Scherz  bei  Seite!  —  Jenes 
war  die  7.  Legion.  Wir  haben  es  hier  mit  der  zweiundzwan- 
zigsten zu  thun.  Sie  soll  die  Erstständige  heissen.  Hier  wird 
nun  Jeder  einen  haltbaren  und  standhaften  Beweis  für  das 
Ständige  fordern.  Dieser  wird  philologisch  nicht  zu  liefern 
sein.  So  lange  er  aber  nicht  gegeben  ist,  raisonnire  ich  so: 
Es  gab  unter  den  römischen  Legionen  mehrere,  die  ihren 
Namen  \on  Gottheiten  hatten.  Man  denke  nur  an  die  Apol- 
linaris,  Martia,  Minervia,  u.  s.  w.  Warum  sollte  nun  nicht 
Eine  von  der  Fortuna  ihren  Namen  haben,  von  einer  Göttin, 
die  den  Kriegsheeren  so  erwünscht  ist;  und  eine  andere  Le- 
gion heisst  ja  Victrix  wie  Fortuna. 

Die  Fortuna  Primigenia  war  aber  in  der  alt -italischen 
Reli»"ion  (^z.  B.  zu  Präneste)  hoch  verehrt.  Und  Q.  Marcius 
ilalla  hatte  ihr  ex  volo  (nach  einem  Gelübde  im  punischen 
Kriege")  sogar  zu  Rom  auf  dem  quirinalischen  Hügel  einen 
Tempel  geweiht  *).  Unter  solchen  Umständen  wäre  es  ordent- 
lich sonderbar,  wenn  nicht  eine  Legion  von  ihr  den  Namen 
trü«»'e.  Noch  mehr,  nach  Cicero  a.  a.  0.  ward  gerade  For- 
tuna Primigenia  auch  Comes,  Begleiterin,  genannt.  Welch 
ein  passenderer  Name  Kann  für  die  göttliche  Namengeberin 
eines  Heerhaufens  gedacht  werden  ?  Vielleicht  ist  daraus 
sogar  das  C  zu  erklären ,    das   man  auf  den  Ziegeln  der  22. 


1)  In  der  lückenhaften  Stelle  bei  Cicero  de  Legjj;.  II.  11.  extr. :  For- 
tunaque  —  vel  Primigenia  a  gignendo,  Comes,  turn...  will  Görenz 
Cp.  146')  die  Worte  a  gignendo  für  eine  Glosse  halten.  Meine  Hand- 
schrift hat  sie  aber  auch  im  Text,  und  ohne  urkundlichen  Beweis  lasse 
ich  sie  dastehen. 

2)  Livius  XXXIV.  53. 
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Legion  nach  dm  Worten  I*rimin:rn.  I'.  K.  zriwrilcn  findet ; 
wenn  es  nicht  vielmehr  auf  die  Cohorten  i^eht  '}.  —  Wanim 
Fortuna  l'riraigcnia  hiess,  davon  an  einem  andern  Ort.  Hier 
wollte  ich  ihr  nur  ihre  heili<fe  Schaar  .  iVw  22.  Legion .  vin- 
diciren,  deren  Namen  ich  eben  desswcgen  lateinisch  l.'issp, 
weil  die  Göttin  selbst  eben  so  unbequem  durch  Krstgebärerin, 
als  durch  Erstgeborne  zu  übersetzen  wäre.  Sollte  aber  durch- 
aus die  Legion  einen  deutschen  Xamen  haben,  so  würde  ich 
sie  vielmehr  die  Letztständige  ,  als  die  Erslständige  nennen  — 
(die  Aussprache  ist  dort  nicht  sanfter  wie  hier)  —  aus  dem 
geschichtlichen  Grunde,  weil  bei  den  grossen  Veran<lerungen 
des  Legionswesens  unter  der  Monarchie,  die  22.  Legion  die 
letzte  ist,  deren  auf  den  Kaisermünzen  noch  gedacht  wird'). 

üeber  Pia  kann  ich  ganz  kurz  sein.  Denn  hier  zeigt 
uns  eine  Stelle  des  Dio  Cassius  ^)  den  rechten  Weg:  bei 
der  Rebellion  eines  gewissen  Camillus  hatten  die  7.  und  11. 
Legion  ihre  Treue  dem  Kaiser  bewahrt.  Sie  werden  daher 
durch  einen  Senatsbeschluss,  Claudiae  Fideles  et  Piae  genannt 
{^KKavdieia  xai  Triord  xai  Evaeßf]^  So  kommen  beide  auch 
auf  Münzen  und  Inschriften  vor  *').  Wenn  eine  Legion  dem 
Kaiser  oder  der  Republik  treu  (fidelis)  war .  so  halte  sie  da- 


1)  Sollte  bei  der  FiCuio  primigeni.i  niclif  aiicli  zu  bedenken  sein,  dass 
di«  Fortuna  primigenia  mit  der  Venus  /.usammenf^estellt  wird?  s.  Sj-m- 
bolik  IV,  p.  301.  Welches  ehrende  Prädicat  auch  der  Legion  au*  dem 
Beinamen  erwuchs,  so  musste  doch  gerade  der  s^mbolisircnde  Ausdruck 
auf  den  uralten  Stammbaum  der  Herrscher  gleich  augenfällig  anspielen, 
wie  die  Embleme  des  Wiesbadener  Cohortenzeichens  dieser  ii.  Legion, 
wo  der  Steinbock  den  Aufgang  von  August's  Weltherrschaft,  der  Pec- 
tinit  und  die  Myrlenzweige  die  Abkunft  der  geus  Julia  von  der  Venus 
andeuteten,  vergl.  Symbolik  I,  p.  124  und  IV,  S.  95,  3.  Ausg.     [Kavser.l 

'J)  Eckhel  D.  N.  V.  VIII.   p.  491. 

3)  LX.  15.  p.  953.  ed.  Reimar.     Man  vergl.  die  Anm.  dazu. 

4)  Eckhel  D.  N.  V.  VIIl,  p.  492  sq.  Gruterus  p.  PXXXIX.  3.  CIX.  !. 
CCCCXLVl.  4.  Beim  Eckhel  ist  ein  kleiner  Fehler  zu  verbessern,  es 
muss  XI  statt  XII.    gelesen  werden. 
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durch    ihre    Fflichten    gegen    Vaterland     und    vaterländische 
(lötter  erfüllt  (d.  h.  sie  war  pia  gewesen). 

Ich  hoffe,  Herr  Dorow  wird  diese  Bemerkungen  nur 
als  einen  Beweis  der  Aufmerksamkeit  betrachten,  womit  ich 
seinen  verdienstlichen  Bemühungen  um  die  rheinischen  Alter- 
thümer  zu  folgen  pflege. 


Zur  (icscliiclilc 

a  1  I  -  r  ö  in  i  s  e  Ii  e  r    C  n  I  I  ii  r 


Oberrhein   iiiul   Neckar, 

mit  einem  Vorschlapre 

7.11 

Heileren  ForNeliiiii^-eii. 


Mit    l'iinf    \' } fi II i't  t  fii    und    «•  i ii  <•  iii     Kiirtchfii. 


CicjKcr's  dL'utsolic  Schrifttii.     II.  Abtii.     2.  2.') 


Caeterum  et  mihi  votuslas  res- scribenti  nescio  quo   pacto  antiquui^ 
fit  animus.  Livitts. 


Vorivort  zur  ersten  Aiiflaji^e. 


Das  oben  ablaufende  Jahr  erlVcute  alle  Hrwohntr  liicsio^cr 
Lande  durch  Fruchtbarkeit  an  Cereahcn  —  einiofc  derselben 
aucli  durch  Kr<):iebi;2^keit  an  Antica^Iien.  Jedoch  von  let/-- 
teren  versprach  der  vaterlandische  Hoden  mehr,  als  er  lie- 
ferte, und  verwies  uns  mit  unseren  iloflniinnifen  zur  Zeit  an 
die  nächsten  Jahre.  Irre  ich  daher  nicht,  so  möchte  gerade 
jetzt  eine  kurze  Erörterung  dessen,  was  wir  an  ailertliüm- 
lichem  Ertrage  bereits  gewonnen,  und  Avas  wir  unter  gün- 
stigen Umständen  zunächst  zu  erwarten  haben,  an  ihrer  JStelle 
sein,  zumal  da  es  grossentheils  von  uns  abhängt,  diese  Um- 
stände zu  unsern  Gunsten  zu  wenden,  wenn  Avir  auch  diese 
Vortheile  hiesiger  Gegend  benutzen  wollen.  Zwar  kö/inen 
wfr  daheim  keine  solche  Schätze  erwarten,  wie  Griechen- 
land bisher  den  Eremden  geliefert,  und  sie  jetzt  seinen  frei 
gewordenen  Bewohnern  in  noch  reicherem  iMaasse  verspricht. 
Es  sind  fast  durchaus  nur  römische  Ueberreste .  die  unsere 
vaterländische  Erde  in  ihrem  JSchoose  verbirgt.  Aber  Alles, 
was  Hömisch  heisst  und  ist.  enthält  die  Anfänge  unserer 
rheinischen  Civilisation.  Homer  waren  es ,  die  uns  Wein- 
und  Ackerbau  gebracht,    die  iniscrc  Flüsse   eingedämmt   und 

25* 


-*^    :3ss    -*^ 

schiffbar  ^emnrht .  Rüiiier,  die  /wischen  den  diesseitigen  und 
jenseiliijen  Hheiiiianden  Verbindiino;en  «jegiiindet ,  die  die 
alleren  St;idle  an  beiden  Rheinufein  gebaut,  städtischem  Ge- 
werbe und  Leben  Antrieb  und  3Iuster  gegeben,  Römer  end- 
lich, die  in  hiesiger»  Ländern  Jahrhunderte  früher  das  Chrislen- 
thum  eingeführt,  als  es  auf  andern  Wegen  in  die  germanischen 
Wälder  Eingang  gefunden. 

Gewährt  nun  jedem  Menschen  von  Bildung  die  Geschichte 
menschlicher  Cultin-  Uelehrung  und  Genuss,  nimmt  die  der 
vaterländischen  unser  Interesse  noch  in  höherem  Grade  in 
Anspruch:  so  werden  wir  Bewohner  der  Rheinlande,  wollen 
wir  anders  erfahren,  wie  die  früheren  deutschen  Bewohner 
derselben  zur  Siitigung  gekommen,  bei  keiner  Spnr  gleich- 
"rültio;  vorübergehen  dürfen,  welche  die  Anwesenheit  und 
Wirksamkeit  der  mächtigen  und  gebildeten  Römer  dahier  bei 
uns  beurkundet.  Wird  auch  nicht  immer,  was  doch  zum 
öfteren  geschieht,  durch  solche  Ueberreste  der  Schönheits- 
sinn des  heutigen  feingebildeten  Dilettanten  befriedigt,  so 
wird  doch  fast  immer  «las  Nachdenken  dadurch  geweckt  und 
beschäftigt.  Dem  Landwirthe  bietet  sich  Stoff  zu  manchen 
Betrachtungen  dar;  und  der  Architekt,  der  Techniker  und 
selbst  der  gemeine  Handwerker  könnte  noch  jetzt  manche 
Belehrungen  und  Vortheile  aus  den  Trümmern  der  Arbeiten 
eines  Volkes  ziehen,  das  den  alten  Deutschen  im  Uebergange 
zur  Cultur  mit  seinem  Beispiel  und  Verfahren  in  so  vielen 
Stücken  vorgeleuchtet. 

Gehört  es  ferner  zu  den  Vorzügen  unseres  Landes,  die 
Mittel  eines  so  anschaulichen  und  praktischen  Unterrichts 
ganz  in  der  Nähe  zu  haben ,  so  würde  es  der  Entwickelung 
unserer  jetzigen  menschlichen  und  bürgerlichen  Cultur  nicht 
angemessen  sein,  wollten  WMr  den  Gewinn  jener  Belehrungs- 
mittel dem  blinden  Zufalle  überlassen,  nachdem  unter  un- 
günstigeren Verhältnissen  frühere  F'orscher  Zeit,  Mühe  und 
Kosten  diesen  Gegenständen  zugewendet,  und  da  in  benach- 
barten   Ländern    neuerdings    sich    Vereine    gebildet,     deren 
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Ht'niülnifi^icii    »lurch    ci  iVculichi'    Ki'iirebni^sr    Ixlolinl     \voi«hri 
sind.  — 

Sonacli  wiifJ  es,  wi«-  ich  hoin*,  kriiicr  weilcicn  lU-cht- 
fci-li^Mt)^  bütlürren ,  wenn  ich  in  diesen  \\ern';;en  Hlätlern 
versuche: 

zuvörderst  eirn'^e  geographische  und  historische  Momente  in's 
(jedächlniss  /jinickzurufcn,  deren  Kcnntrnss  die  richlist* 
Wiirdio^iin^    der    vorhandenen    Uoinerspiiren     und    «ler 
darauf  y-ii  gründenden  llod'nungen  hcditjglj 
itveilens  einige  Bhcke   /-ii  uerfen  auf  etliche   Oertlichkeiten 
unserer   Unter-  und  Mittelrheinkreise ,  welche  am  nieisler» 
Kennzeichen  einer  /ii  hüllenden  Ausbeute  in  F'olgc   des 
bereits   Vorgefundenen  an  sich  tragen  möchten; 
und  wenn  ich    endhch  drittens  eine  ganz,   kurze   Betrach- 
tung um!  einen  unMiaa'«s;ref)|icln^.n  Vorschlag  ausspreche, 
um.  soweit  Ivrafie  und  3Iil(el  hinreichen,  nach  und  nach 
auch    diese    Vorlheile    des    vaterl.indischeii    Hodens    zu 
benutzen. 
Ich    werde    mich    dabei    möghchst    im    Gebiete    der   An- 
schauung zu  halten    suchen,    mich   also   meistens  auf  Funkte 
beschränken,    die  ich  mit  unterrichteten  Freunden   selbst   be- 
sucht; und  wenn  ich,  hauptsächlich  in  den  Anmerkungen,  auf 
Stellen   der  Alten  und   neuerer   Alterthumsforscher   verweise, 
so  will  ich  damit  keinen  Anspruch  auf  Gelehrsamkeit  machen, 
sondern  theils  den  vaterländischen  Allerthumsfreiinden  Nach- 
weisung zu   weiterer    Uelehnnig   geben,    theils  dinch   einige 
neuerlich  gewonnene  Zeugnisse  aller  Schriftsteller  das.    was 
wir  bisher  von  Andern  gelernt,  in  etwas  vervollständigen  und 
auffrischen. 

Heidelberg,  den  15.  December  1832. 


Der  Verfasser 
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Vorwort  zur  zweiten  Aufläse« 


Seit  dem  ersten  Erscheinen  dieser  Schrift  hat  ihr  Gegen- 
stand die  vielseitigste  und  gründh'chste  Behandlung  erfahren. 
Das  Einzelne  nachzuweisen  überhebt  mich  die  reiche  Literatur, 
die  in  folgenden  drei  Hauptwerken  gegeben  ist;  im  ersten 
Theil  der  Wirtemhergischen  Geschichte  von  Chr.  Friedr.  Stalin, 
Stuttgart  und  Tübingen  1841 ;  im  ersten  und  zweiten  Bande 
der  Urgeschichte  des  badischen  Landes  von  F.  J.  Mone ,  Karls- 
ruhe 1845,  und  im  ersten  Bande  der  Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands von  Friedr.  Wilh.  Rettberg,  Göttingen  1846.  Wenn  der 
philologisch  durchgebildete  Verfasser  des  ersten  Werkes 
zuerst  eine  eigentlich  kritische  Geschichte  jenes  uns  benach- 
barten und  befreundeten  Königreichs  begonnen;  der  zweite 
die  Geschichte  unseres  eigenen  Landes  mit  einer  bewunderns- 
würdigen Kenntniss  der  alten  Sprachen,  namentlich  der  cel- 
tischen,  germanischen  und  skandinavischen,  und  mit  einer 
tiefen  praktischen  Einsicht  in  die  alten  Zustände  und  Ver- 
hältnisse bis  an's  Ende  der  Römerzeit  fortgeführt  hat;  so 
haben  wir  dem  dritten  ein  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  unter- 
nommenes Werk  zu  verdanken,  das  ein  von  jedem  deutschen 
Christen   längst   gefühltes  Bedürfniss    befriedigen    wird.     Es 
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war  mir  daher  erfreulich,  von  solchen  Forschern  meine  d'e- 
legenheitsschrift  berücksichtiget  /-u  sehen,  und  eben  so  natürlich. 
dass  ich  bei  der  zweiten  Ausgabe  von  ihren  Arbeiten  vor- 
züo;lich  dankbaren  Gebrauch  machte.  Die  o^an/e  frühere  Fas- 
sung habe  ich  aber  unverändert  lassen  müssen,  weil  sie  mit 
den  von  mir  zuerst  benutzten  Urkunden  und  Entdeckungen 
zu  enge  verwebt  war.  Die  Erläuterung  der  erheblichsten 
Denkmäler,  die  seit  den  letzten  zehn  Jahren  aus  dem  badi- 
schen und  nachbarlichen  Römerboden  hervorgegangen  ,  habe 
ich  in  diesem  zweiten  archäologischen  Theile  meiner  deutschen 
Schriften  zu  vereinigen  gesucht,  namentlich  die  des  Mithreums 
von  Neuenheim,  welches  nunmehr  eine  Zierde  der  Grossher- 
zoglichen Kunsthalle  in  Karlsruhe  geworden.  Meine  damals 
ausgesprochenen  Wünsche  bleiben  die  nämlichen.  Möchte  der 
voriges  Jahr  gestiftete  Badische  Alterthumsverein  zu  ihrer  Er- 
füllung gedeihlich  mitwirken.  Mein  8cherflein.  das  ich  zum 
ersten  Hefte  desselben  beigesteuert,  niusste  der  Vollständig- 
keit wegen  auch  in  den  vorliegenden  Band  wieder  aufge- 
nommen werden. 


Cr. 
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Oeog;raphische  Uebersicht  und  historische  lUomcnte  '). 

(S.  hierzu  Nachtrag  HL) 

Eine  o;an/i  kürzlich  erst  bekannt  gewordene  üebcrsicht 
der  römischen  Provinzen  gibt  uns  unter  andern  auch  einen 
Umriss  von  Deutschhmd,  welches  der  stolze  Römer,  obschon 
er  es  niemals  ganz  unterworfen ,  zu  den  Theilen  seines  Reichs 
zu  rechnen  pllegte:  „Germanien,  heisst  es  dort,  Rhätien,  das 
Norische  Land  wird  im  Osten   vom  Weichselstrom   und  vom 


1)  Das  Ausführlichere  iiiuss  man  jetzt  bei  Moue  in  der  Urgeschichte 
des  bariischen  Landes  H.  39,  im  Abschnitt:  „Eroberung  und  Besetzung 
des  Grün%lands''  S.  202  fF.  suchen;  wo  es  unter  Auderm  heisst:  „Die 
Besetzung  des  linken  Rheinufers  hatte  die  Gründung  von  Mainz  zur 
Folge,  der  rätische  Krieg  die  Gründung  von  Augsburg,  dieses  der  Haupt- 
waffenplatz  an  der  oberen  Donau,  jenes  am  Oberrhein.  Beide  Städte 
mussten  durch  Kriegsstrassen  auf  dem  kürzesten  Wege  verbunden  sein, 
also  in  einer  Diagonallinie  durch  das  oberrheinische  Gränzland,  damit 
der  NVinkel  von  Augsburg  über  Bregenz  nach  Basel  und  Mainz  abge- 
schnitten wurde."  Darauf  wird  gezeigt,  wie  dieses  Gränzland,  da  es 
von  Einwohnern  damals  ganz  oder  grössteatheils  verlassen  war,  fried- 
lich besetzt  wurde,  und  zwar  nicht  erst  unter  Trajan,  wie  man  irrig 
geglaubt,  sondern  schon  unter  Augustus,  welches  eben  aus  der  Grün- 
dung von  Mainz  und  Augsburg  hervorgehe,  ferner  daraus,  dass  die 
ältesten  Münzen,  die  mau  im  Gränzland,  wenigstens  in  Baden,  gefunden, 
augusteisch  seien;  endlich  daraus,  dass  die  in  der  Kriegskunst  so  er- 
fahrnen Römer  die  beiden  Waffenplätze  Mainz  und  Augsburg  unmöglich 
über  einhundert  Jahre  lang  ohne  directe  Verbindung  gelassen  haben 
küunten. 
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llt'ioinischeii  Walde  be^j^i arizt .  im  Westen  \oin  Klicinstrora. 
im  .\or<l('ii  \om  Oceaii ,  ii^e^en  MiUa;::;  \oii  den  AljienlKjhen 
und  vom  Donaufluss"  ').  Dorthin  sendeten  die  Uümer  Armeen 
und  Cülonien  von  Gallien  aus,  dessen  uns  zunächst  ^i'le;2^ene 
Haiij)tsladt  Trier  war,  —jenes  neue  Rom  im  belgischen  Lande, 
jene  Ilofstadt  von  l*rafecten  und  Cäsaren  '),  wo  griechische 
und  römische  Sophisten  die  wahren  oder  erdichtete  Verdienste 
ihrer  Herrscher  in  Prunkreden  verherrlichten,  und  wohin  aus 
unseren  Xeckar^egendcn  ein  römisch- gallischer  Dichter  über 


1)  Demonstratio  Proviiiciarum  §.  10  in  dein  3.  Hand  von  Herrn  An- 
>icIo  Mai's  Auctores  Classici  e  Vaticanis  Codicibus  editi  Hiunue  l"^."?!, 
p.  413:  ,^Gerrnania,  Ithaetia,  a^cr  Noricus,  ab  oricntu  fliiniinu  Vistula 
et  Silva  fJercinia,  ob  occidente  fluinine  Aeuu,  a  scptentrione  uceauo,  a 
mcridic  jiiy;is  Alpiunj  et  fluniine  Danubio."  Ich  liabe  mir  die  ErJaubniss 
;;en(imnien,  statt  Acno  /.u  setzen  Rlieno ,  indem  wohl  kein  Homer  den 
Inn  zur  West^rän/.e  Deutschlands  gerechnet,  am  wenigsten  IMoIcmaus, 
dem  der  Verfasser  dieser  Uebersicht,  nach  der  bis  zur  Weiclise!  aus;;e- 
dehnten  Ost^ränze  -/.u  schlicssen,  gefolgt  ist.  Man  müsste  denn  sonder- 
barer Weise  annehmen,  mit  jenen  Worten  sollte  bloss  von  Noricum  die 
^^'estJ^ränze  an;;ej;eben  werden.  —  Ueher  .stral)o's  \'erwech.selun;j;  des  hin 
mit  dem  Ister  s.  jetzt  Kickler^  i-,^'^^  Donauquellen  und  das  Abnobagebirg 
der  Alten",  Karlsruhe  1840,  S.  16  f. 

2)  „Cuius  (Galliarum  provinciae)  maxima  civitas  Treviri  dlcitur,  in 
qua  dominus  gentis  inhabitat"  sa^t  die  Orbis  Uescriptio  iu  demselben 
Bunde  p.  404  ed.  Anfiel.  Mai.  —  In  einer  solchen  zu  Trier  gehaltenen 
IM'unkrede  wird  denn  auch  die  Mosel  „hie  nt)ster  in;;ens  fluvius"  •genannt- 
(S.  Eumenii  Paney;yricus  Constantino  Au>^.  cap.  13,  p.  3ST  ed.  Arntzen). 
Der  im  Text  genannte  »Staatsmann  und  Dichter  ist  Aiisoniiis,  und  sein 
kaiserlicher  Zögling  ist  Grutinnus.  Man  s.  des  ersteren  Gedicht  Mosella, 
und  vergl.  Herrn  Boecking's  Anmerkunfj  da/.u  8.  44.  —  Als  ein  «;alli- 
.sclies  Hom  erweiset  sich  Trier  noch  in  seinen  liaudcnkmalen.  Man  vgl.: 
Das  Preussische  Trier,  eine  classischc  Stadt,  in  Friedr.  Ann.  Woirs 
Literarischen  Analekten  I.  S.  2J7 — '2?>'Z,  und  CK.  (juednow,  Beschreibung 
der  AKerthüiiier  in  Trier  und  dessen  fm^ebun^en  aus  der  ^aliisch- 
bel^ischen  un<l  römischen  Periode,  mit  28  Kuprortafelii ,  Trier  ISJO,  und 
jetzt  Steininger,  Geschichte  der  Trevirer  unter  <ler  Herrschaft  der  Körner. 
Trier  18 15.] 


-^     394     -^ 

Mainz,  Binnjen,  den  Hundsrück  und  Neumagen  seinen  kaiser- 
lichen Zögling  zum  Hollager  zurück  begleitet.  —  Jedoch,  in- 
dem wir  uns  dem  Räume  nach  unserm  Zwecke  gemäss  be- 
trächtlich beschränken,  müssen  wir  zur  Erreichung  desselben 
in  der  Zeit  um  so  weiter  zurückschreiten. 

Diess  führt  uns,  um  vom  Süden  anzufangen,  von  Augusta 
Trevirorum ,  wie  man  Trier  in  der  Reichssprache  nannte, 
nach  Augusta  Rauracorum.  Diese  befestigte  Römercolonie, 
im  Rheinwinkel  Basel  gegenüber  gelegen,  hatte  bereits  am 
Ende  des  römischen  Freistaats  der  nachherige  Günstling  des 
Kaisers  Augustus,  der  Feldherr  Munatius  Plancus,  derselbige, 
welcher  die  Colonie  Lugdunum  (^Lyon)  gegründet,  angelegt  '). 

1)  Velleius  Patercul.  H.  63.  2.  mit  Ruliuken's  Anmerk.  Die  Ge- 
gchiclite  des  Munatius  Plancus  gibt  Schöpflin  in  der  Alsatia  Illustrata  II. 
1.  §.  54;  ingleichen  aus  Veranlassung  einer  Consularmünze  mit  seinem 
Bilde  und  Namen  E.  Q.  Visconti  in  der  Iconograpbie  Romaine  zu  Tab. 
VI.  8,  p.  223-231;  und  über  die  Lage  (beim  heutigen  Äugst)  und  Fort- 
dauer der  Stadt  Wesseling  zum  Itinerarium  des  Kaisers  Antouin  p.  251  f. 
Einen  Grundriss  von  Augusta  Rauracorum  gibt  Schoepflin  zum  angeführ- 
ten AVerke  p.  IGl.  Uebrigens  sei  hierbei  gleich  von  vorn  herein  be- 
merkt, dass  wir  hier  und  so  fast  immer  nur  für  die  römischen  Nieder- 
lassungen Zeugnisse  von  Schriftstellern  haben,  womit  aber  die  Aner- 
kennung älterer  Anlagen,  oft  auf  denselben  Plätzen,  nicht  ausgeschlossen 
werden  soll.  Aus  Cäsar's  Geschichte  der  gallischen  Feldzüge  lernen  wir 
schon  gallische  Städte  und  Burgen  kennen;  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
dass  die  Kömer  im  Laufe  der  Zeit  gerade  solche  Punkte  zu  ihren  Städte- 
und  Festungsanlagen  gewählt  haben ,  so  wie  hinwieder  im  Mittelalter 
oft  Burgen ,  Klöster  und  Kirchen  auf  dem  Grunde  von  Römerbauten  auf- 
geführt worden.  Schöpflin ,  obschon  er  sein  Werk  Alsatia  Illustrata 
Celtica ,  Romana,  Francica  betitelte,  hat  den  ersten  Punkt  dennoch  nicht 
genug  hervorgehoben  und  manche  Ueberreste  im  Elsass  für  ursprünglich 
römisch  gehalten ,  die  einen  celtischen  Ursprung  verrathen.  Die  nach- 
herigeu  Forschungen  der  Herren  de  Golbery  und  J.  G.  Schweighäuser 
haben  aus  Ortsnamen,  verbunden  mit  Localuntersuchungen,  hierin  Manches 
berichtigt.  Hierhin  gehören  auch  E.  J.  Leichtlen's  Forschungen  im  Ge- 
biete der  Geschichte,  Alterthums-  und  Schriftenkunde  Deutschlands,  und 
namentlich  Bd.  I,   3.    Heft  mit  dem  Titel:     Versuche   über  die  keltische 
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Die  mililarischc  Wichtigkeit  dieser  Lage  mochte  «Jie  Wahl 
dieses  Ortes  angerathen  haben  5  er  bewährte  sich  auch  als 
bedeutende  Rüinervestc  zwischen  dem  Jura  und  dem  Schwarz- 
walde  in  allen  Kriegen  bis  in  die  Frankenzeit  hinab:  war 
aber  auch  früh/citig  ein  Sitz  der  Cultur  für  die  umwohnenden 
Völker,  und  scheint  seine  Existenz  bis  zum  Anfange  des 
fünften  Jahrhunderts  nach  Christus  beliauptet  zu  haben.  Aus 
dem  vierten  bezeugen  es  die  hier  zahlreich  vorkommenden 
Münzen  Julian's,  Jovian's,  Valentinian's ,  des  Valens  und 
Gratian's,  und  von  der  ehemaligen  Herrlichkeit  dieser  Stadt 
sind  viele  hier  aufgefundene  Antiken  und  Anticaglien ')  redende 
Zeugen.  Hieran  schliessen  sich  sodann  des  Drusus  und  des 
Tiberius  Eroberungen  in  Tyrol  und  in  den  Donauländern  gegen 
das  Jahr  fünfzehn  vor  Chr.  Geb.  und  die  nun  nach  und  nach 
hervortretenden  Oertlichkeiten  am  Lech  und  längs  der  Dona» 
hin;  womit  die  befestigten  Linien  vom  Neckar  Rhein  und 
Main  her  den  römischen  Heeren  und  Colonisten  seitdem  ge- 
sicherte, aber  oft  gestörte  und  unterbrochene  Verbindungen 
gewährten. 

Wenn  von  solchen  Linien  die  Rede  ist,  hat  man  die  na- 
türlichen und  die  künstlichen  Sicherungsmittel  des  Römerreichs 


Sprache,  Freiburg  1822;  ferner:  Die  neu  entdeckten  Hüuen^rnber  im 
Breisgau,  von  Dr.  Ueinricli  Schreiber,  Freiburg  1826.  —  Ueber  diese  und 
andere  neuere  Schriften,  auch  die  römischen  Niederlassungen  im  Breisgau 
und  in  dem  badischen  Oherlaiide  betiefTend  ,  gibt  des  Herrn.  Kr.  Jos.  .Mone 
Badisches  Archiv  zur  Vaterlaiulskuude  in  allseitiger  Hinsicht."  Karlsruhe 
1826  ».  1.S27,  im  ersten  Bande  S,  331  ff.  und  im  zweiten  Bd.  S.  342  ff. 
weitere  Auskunft.  —  Uebrigens  iiadeu  sich  in  folgender  Schrift:  .Memoire 
sur  les  fouillus  ri'Augst  par  Aubert  Parent,  Bale  t804  von  neueren  Ent- 
deckungen im  Bezirk  des  alten  Augusta  Kauracorum  interessante  Noti/.en. 
—  Man  ver;;!.  ferner  C.  v.  Koelle,  Sulla  antichitä  Romane  trovateSin 
Suevia,  in  den  Annali  dcll'  Instituto  archeologico  di  Uotiia  I,  pag.  214 
bis  220. 

I)  7i.  B.  eine  schöne,  im  griechisclien  Geschmack  ^earbeiletc  kleine 
Bronze,  zwei  Genien  darstellend,  die  den  Kopf  i;ines  Widders  tragen, 
mit  einem  Blumengehänge^  in  einer  Heidelberger  .saminlun:;. 
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yji  unterscheiden.  Die  (Jianzen  des  letzteren  waren  nämlich 
entweder  Uerge,  flochwalder,  Klussufer  oder  Verhaue  mit 
Ffahlwerk  ').  Zuweilen  zog  man  auch  Mauern  und  erriciUete 
an  oder  auf  diesen  Castelle,  Thürme,  Schanzen,  worin  grös- 
sere oder  kleinere  Tru|)()enabtheilungen  als  liesatzun^^en  zur 
Abwehr  der  Barbaren  oder  zur  Deckung  der  innerhalb  solcher 
Linien  unter  römischen  Schutz  gestellten  fremden  Ackerbauer 
gelagert  waren.  Als  der  eigentliche  Gründer  jenes  gross- 
artigen Systems,  wodurch  die  römischen  IJefestigungslinien 
der  deutsch  -  römischen  Länder  in  Zusammenhang  gebracht 
wurden,  ist  wohl  derselbe  Kaiser  zu  bezeichnen,  der  auch 
dem  römischen  Reiche  eine  Erweiterung  gab,  die  es  unter 
Augustus  und  seinen  Nachfolgern  nicht  gehabt  hatte,  nämlich 
Trajan ,  dessen  Castelle  und  andere  Schutzwehren  Hadrian 
hin  und  wieder  noch  verstärkte. 

Um  diese  allgemeinen  Angaben  nun  gleich  auf  die  Gegen- 
den anzuwenden,  die  in  den  Bereich  unserer  Erörterung  ge- 
hören, so  geben  uns  die  Maingegenden  ein  Beispiel  von  der 
ersten  Linienart,  in  dem  sogenannten  Pfahlgraben  oder  Pol- 
graben auf  des  Maines  Nordseite.  Er  besteht  aus  einem  Grund 
von  Steinen,  auf  welchen  gehäufte  Erde  und  Rasen,  mit 
starken  verbundenen  Pfählen,  eine  Art  von  Wall  bilden.  Er 
fängt  Mainz  gegenüber,  nicht  weit  von  Wiesbaden,  an,  läuft 
längs  dem  Gebirge  Taunus  (der  Homburger  Höhe,  Frankfurt 
gegenüber),  worauf  man  noch  die  Reste  der  Römerschanzen 
sieht,  gegen  Nordosten  fort,  neben  Homburg,  Friedberg,  bis 
zum  Städtchen  Grüningen,  wo  er  seinen  nördlichsten  Strich 
erreicht ,  und  von  da  sich  wieder  gegen  Südosten  etwas  über 
den  Flecken  Hungen  wendet.  Er  ist  also  ganz  auf  die  heu- 
tige Wetterau   beschränkt,    wenn   man  nämlich  mit  Einigen 


l)  Muretus  in  Comment.  in  Taciti  Aunall.  j).  71  ed.  Ruhnken.  Das 
waren  die  limites  imperii  Komaui.  Ein  solclier  liines  hiess  auch  valluni 
proviuciale  oder  opus  vallare:  späterhin  praetensura  oder  praetentura, 
clausura,  clusura,  und  im  Mittelalter  marca  (Mark). 


nicht  nnnchmlicli  fimlcL  «lass  er  sich  clwas  ösllicli  von  AscIiafTcn- 
liiir;;:^  utid  dann  siidlich  bis  ß^c/j^cri  «Im  Main  hin/-i»'lu.*  ' ). 

lieber  die  andere  Art  von  llomerlinien  lasse  ich  weiren 
«lor  l('b('ndii::en  und  praktischen  AulTassiirif^  den  «'n^h'schen 
Ciesrhiehtschreibrr  des  Verfalls  und  l'nler^^anijs  des  rciniisrhen 
Jteiehes ')  sprechen .  obschon  er  nur  die  Ergebnisse  der 
Forschungen  deutscher  Specialschrifisteller  gibt.  Es  ist  von 
den  i:^r()ssarti;!:en  Anstalten  die  Hede  ,  wodurch  der  römisch«! 
Kaiser  I*rübus  nach  seinen  Siegen  in  Deutschland  (nach  Chr. 
im  Jahre  277)  die  Bewohner  des  Reichs   von   dieser   Seite 

I)  Uoher  Trajiins  frrossarf.iiies  Bcfc.stij:uniiSsvsfcMn  F.utrnpiiis  VIII.  j. 
I'lIilt  H.idri.an's  in  Hemscihen  Geiste  eniclitetc  XX  crl.c  Ael.  Spartiaiiiiä 
in  lladri.'ino  (vctiü;!.  Willielm's  Germanien  und  seine  liewuhuer  >>".  306). 
—  l'oher  die  Ausdclinunii  des  Uömerreichs  unter  jenen  beiden  Kaiscru 
und  .>;i'ine  rroviiizen  Appiani  Praefatio  I,  VI,  XV,  p.  l  — 10  ed.  Schw^h.  — 
.1.  H.  \V<;nck's  Hessische  Ijandosfiesclnchte  II,  S.  3'>,  und  danach  ManntTt's 
Gc(i;;iapliie  i\(iv  Cricchen  und  Römer  !S.  'JS2  ff.  Dieser  \\:i\\  sclieiiit 
haup(s;i(lilich  ^eü:en  die  Chatten  an^^elej^t  worden  zu  sein,  die  wir  im 
N'erfdiü;  auf  einoiii  Streif/u^f;  in  unseren  Neckar;;eüenden  finden  werden. 
Aus  den  v<trliandenen  Ueheri)leibseln  wird  die  Nacliiicht  des  ^[/artianus 
(in  liadriano  cap.  1'2)  erhärtet,  dass  der  Kaiser  lladrian  diese  Linien  aus- 
gebessert habe.  —  Im  Namen  des  Dorfes  Pulfiöiiz  auf  der  Frankfurter 
><trasse  zwischtin  Kriedberg  und  Giessen  ,  in  der  >Vetterau,  ist  noch  die 
.•^pur  des  alten  Namens  nbriü;.  ^'or  etwa  40  Jahren  habe  ich  diesen 
IM'aljiraben  in  sehr  verschieilenen  Richtungen  verfoliit.  fSor^ifältiue  Ver- 
folyunü;  der  .Spuren  des  Pfal^rabens  findet  sicli  bei  Ph.  Dieffenbach:  Zur 
l'rfieschichte  der  Wetterau ,  aus  dem  Archiv  fiir  Hessische  Geschichte 
und  Alrertlmmskiinde  besonders  abgedruckt,  Darmstadt  18<.^,  Leske, 
S.  1.33- 1()1.     K.] 

',^)  Gibbon  Hist.  of  tbe  decline  and  fall  of  the  Romnu  Empire  II, 
p.  05  (deutsch  von  \\'enck  und  ^chreiter  p.  3.'7  f.),  —  fast  yan/.  aus 
tSchoepflin  ,  Alsatia  illustrata  I.  p.  245  sq.  Ver«l.  auch  .Mannert  a.  a.  (). 
S.  '2S0  ff.  Ilanscimann,  Heweis  ,  wie  weit  der  Römer  .Macht  in  die  osl- 
fränkische,  sonderlich  hohenlohisclie  Lande  einf;edrun{>cn.  Schwab.  Hall 
iTCdS,  mit  der  Karte,  Tab.  XVI,  und  mit  der  Kortset/.un;;  IT'.t,  und  .\. 
R.  .Minoln,  Tebersicht  dessen,  was  sich  unter  di'n  Römern  am  Rhein- 
strome Merkwürdiges  ereignet.     Ehreubreitcnstoln   1804.  S.  ()3.  60  f. 
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sicher  zu  stellen  suchte.  „Statt  die  krie«:erischen  Bewohner 
Germaniens  zu  Unterthanen  des  römischen  Reichs  zu  machen, 
begnügte  sich  Probus  mit  der  bescheidenen  Unternehmung 
eines  «reffen  ihre  Ueberfälie  zu  errichtenden  Bollwerks.  Die 
Gegend,  welche  jetzt  den  schwäbischen  Kreis  ausmacht,  war 
in  dem  Zeitalter  des  Augustus  durch  die  Auswanderung  ihrer 
ehemaligen  Einwohner  verlassen  geblieben  (durch  die  Aus- 
wanderung der  Markomannen  nach  Böhmen).  Die  Frucht- 
barkeit des  Bodens  zog  gar  bald  neue  Pflanzvölker  aus  den 
angrenzenden  Provinzen  Galliens  dahin.  Ein  Haufe  von 
Abentheurern ,  die  an  dem  herumschweifenden  Leben  Ge- 
schmack fanden  und  zu  Hause  nichts  zu  verlieren  hatten,  be- 
mächtigte sich  des  zweifelhaften  Besitzes  und  erkannte  durch 
die  Entrichtung  von  Zehnten  die  Oberherrlichkeit  des  römi- 
schen Reiches  an.  Um  diese  neuen  Unterthanen  zu  beschützen, 
wurde  eine  Linie  von  Gränzbesatzungen  gezogen,  die  sich 
allgemach  vom  Rhein  bis  an  die  Donau  erstreckte.  Unter 
der  Regierung  des  Hadrian,  wo  jene  Vertheidigungsart  anfing 
in  Gebrauch  zu  kommen,  wurden  diese  Besatzungen  durch 
starke  Verhaue  und  Palisaden  bedeckt  und  mit  einander  ver- 
bunden. Statt  eines  so  rohen  Bollwerks  führte  der  Kaiser 
Probus  eine  steinerne  Mauer  von  beträchtlicher  Höhe  auf  und 
verstärkte  sie  durch  Thürme,  die  in  einer  gehörigen  Entfer- 
nung von  einander  angebracht  waren.  Diese  Mauer  ei'streckte 
sich  von  Neustadt  und  Regensburg  an  der  Donau  über  Berge, 
Flüsse  und  Moräste  bis  Wimpfen  am  Neckar  ^  und  endigle 
ihren  Bogenlauf  von  beinahe  zweihundert  (englischen)  Meilen 
an  den  Ufern  des  Rheins.  —  Ihre  umhergestreuten  Trümmer, 
die  von  dem  grossen  Haufen  der  Macht  des  bösen  Geistes 
zugeschrieben  werden,  dienen  jetzt  allein  noch  dazu,  die 
Verwunderung  des  schwäbischen  Landmanns  zu  erregen*'. 
Gibbon  will  damit  die  Volksbenennung  Teufelsmauer  bezeich- 
nen, unter  welcher  diese  Trümmer  heut  zu  Tage  allbekannt 
sind.  Wenn  Mannert,  den  oben  genannten  Gewährsmännern 
folgend,  weiter  bemerkt:  55Auf  einer  andern  Seite  haben  sich, 
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von  JMidcn  ffc;[^cn  .Norden  durch  das  llohciiloliisclu; .  vorzii;;- 
licli  l)i'i  der  Niadt  Oeliringen,  (jiicr  ulxr  «I(mi  Koclirr  uiui  die 
Jaxt  bis  ncicli  .iaxtliciijscn,  nicht  nur  al>;;^cM-i.s.senc  ^tiicke  eines 
alten  Walls,  sondern  auch  ansehnliche  reherhleihsel  von 
JScIian/en,  vielleicht  von  einer  ß^an/en  Stadi  gefunden.  NVeiler 
ffe^en  Nordosten  durch  das  Pfiil/jsche  und  iMaiir/.ische  iVlill 
es  bisher  an  genauen  Untersuchungen:  nur  an  der  östlichen 
Gr;in/.e  der  (»rafschaft  Erbach  bis  gegen  den  Main  glaubt  man 
wieder  auf  Ueberbleibsel  des  Walls  zu  stossen,"  ')  —  so  habe 
ich  durch  Besichtigung  der  letzteren  Oertlichkeiten  diesicn 
Satz  vollkorainen  bestätigt  gefunden,  und  nachdem  der  sei. 
Graf  Kranz  zu  Erbach  genaue  Untersuchungen  und  Auf- 
grabungen veranstaltet  hatte,  hat  ein  gebildeter  Alterlhums- 
freund  '}  die  Ergebnisse  davon  in  einer  eigenen  Schrift  sehr 
zweckmässig  und  belehrend  zusammengestellt.  Südlicher  '\n 
unserm  Unterrheinkreise  haben  thcils  absichtliche  Untersuchun- 
gen, wie  die  des  Vereins  u\  Sinsheim  (wo  m  der  Nähe  der 
Steinsberg  die  Ueberreste  eines  Römerthurms  zeigt),  theils 
der  Zufall  durch  das  Auffinden  von  Ilömersteinen .  theils  mit 
Bildwerk,  theils  mit  Inschriften  das  ehemalige  Dasein  von 
römischen  Linien  oder  auch  von  Höraerstrassen  über  allen 
Zweifel  erhoben. 

Ilöinerstrasseu  (viae)  verschiedener  Art  verbanden  längs 
oder  innerhalb  jener  Linien  alle  Provinzen  des  weiten  Uömer- 
reichs,  besonders  seit  der  Kaiserzeit;  einmal  von  Italien  aus 
nordwestlich  an  die  Rhone,  Garonne,  Mosel  und  Rhein,  so- 
dann nordöstlich  durch  Tyrol ,  Salzburg ,  Vorderösterreich  an 


1)  m.  S.  2S1.  Muii  vergl.  auch  J.  A.  niicliner's  Reise  auf  der  Tculels- 
inauer  r.  u.  II.  Regenshurg   1818  u.  1821. 

2)  Herr  J.  V  Knapp  in  der  Schrift:  Röinistlic  Iionkinale  dos  Oden- 
waldes,  insbesondere  der  Grafschaft.  Erbach  und  der  Herrschaft  Breuberg. 
Mit  einer  Karte  und  sieben  Abbildungstafeln.  Heidelberg  tSl4.  Die  Karte 
gibt  eine  Darstellung  der  römischen  Vertbeidiguiigslinien  in  der  genann- 
ten Grafschaft  und  Herrschaft. 
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die  Donau  und  andere  Flüsse,  die  sich  in  sie  crgicssen .  so 
wie  zu  den  an  ihnen  gelen:enen  Uauptorten  ').  Die  Peu- 
tino-eiische  oder  Theodosianisehe  Tafel,  eine  Landkarte  aus 
späterer  römischer  Kaiserperiode,  gibt  eine  llömerstrasse 
mitten  durch  Schwaben  an,  deren  Oertlichkeilen  aber,  wie 
das  Meiste .  was  jene  Tafel  diesseits  des  Rheins  verzeichnet, 
nach  heutiger  Geographie  naciizuweisen  grösstentheils  sehr 
schwierig  ist.  Eine  dieser  Strassen  haben  jedoch  verdiente 
Alterthumsfreunde  auf  eine  sehr  wahrscheinliche  Weise  bis 
in  unsere  Neckargegenden  verfolgt  2).  Ja  in  den  uns  zu- 
nächst gelegenen  Amtsbezirken  zeigen  sich  unzweideutige 
Spuren  von  Römerstrassen,  wie  bei  Epfenbach  und  in  der 
Umgegend  bis  zu  den  Gebirgen  hin ,  welche  unsere  Stadt 
beherrschen,  namentlich  in  Osten  gegen  den  Königsstuhl.    Im 

1)  S.  die  römisclieu  Alterthümer  zu  Augsburg  uud  audere  Denliwiir- 
digkeiten  des  Oberdonaukreises  (im  Königreicli  Baiern)  von  Dr.  v.  Raiser, 
Augsburg  1820,  4.  mit  49  Abbildungen  auf  13  Kupfertafeln,  und  dessen 
Guntla  und  merkwürdigere  Ereignisse  der  üonaustadt  Güuzburg,  in  der 
Um-^egend  und  in  der  Markgrafscliaft  Burgau.  —  Mit  Kupfern.  Augsburg 
1823.  4.  In  der  ersteren  Schrift  sind  nicht  weniger  als  seclis  römische 
Strassen  nacligewiesen,  welche  die  Donauländer  theils  mit  Italien  und 
mit  der  Schweiz,  theils  unter  sich  und  mit  den  Rhein-  und  Neckarlän- 
dern in  Verbindung  setzten.  [Vergl.  jetzt  Mone,  Urgeschichte  des  bad. 
Landes  II.  S.  215  ff.,  der  die  Anlagen  der  ersten  Römerwerke  in  Badeu 
zwischen  das  Ende  der  Regierung  des  Augustus  und  die  Mitte  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  setzt;  die  /.weiteu  aber  von  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts bis  zum  Tode  Valentinian's.] 

2)  Herr  v,  Stichaner  in  den  Aarauer  Miscellen  1813,  Nr  ni:  Von 
Vindonissa  C^Vindisch)  lief  die  Strasse  bei  Tenedo  (Thiengen  oder  Det- 
tiugeu  nach  Andern)  eine  Stunde  von  Waldshut,  über  den  Reihn  ,  dann 
nach  JulitMiiagum  CStühlingen),  Brigobannis  (Bräunlingen ,  nach  Andern 
Hüfingen),  Arae  4<'laviae  (Rottweil),  Samulocenae  (Sul/.  am  Neckar ,  viel- 
mehr Sülclieu),  Grinario  (Rothenburg  am  Neckar,  oder  Nürtingen),  Cla- 
renna  (bei  Cannstadt,  oder  Kirchheim  und  Tek)  ,  ad  Lunam  (an  der  Leine, 
oder  Lonsee)."  Mit  diesen  Annahmen  müssen  nämlich  die  zum  Theil 
abweichenden  von  Leichtlen  in  der  gehaltvollen  Schrift :  Schv.aben  unter 
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Süden  der  y.wci  Kheinkieise.  die  uns  hier  /iinärhsl  ;jn;j(heri. 
hildet  die  besonders  seit  der  lle^r't'nin^  des  Kaisers  t'aracalla 
Hedeiitiing- gewinnende  Ntadl  lladen  (civitas  Aiirelia  Afiuensis") 
einen  MiUelpiinkt  für  die  Strassen,  welche  einerseits  sijcJlirli 
nach  den  oberrheinischen .  andererseits  nürdh'ch  nach  den 
Neckar-  und  I)onau;::;e;2fendcn  hinführten.  Die  erstere  Strasse 
führte  über  Steinbach  und  Bühl  nach  Au^st  (An5:ustH  Uanra- 
coruni');  die  andere  wendet  sich  nordwärts  über  Kttliniren. 
Nöttin^en  durch  den  Kraichgau  '/.um  Neckar  hin.  aiifani^s 
parallel  mit  dem  Kheine  laufend ,  sodann  sich  östlich  wendenil 
und  in  die  Strasse  eintretend,  welche  von  der  Donau  her 
über  Pforzheim  in  das  Uheinthal  führte.  —  Wie  alle  Ans- 
mündiin<^en  (^Debouches)  der  Gebir^sthaler  nach  den  Grund- 
sätzen römischer  Strategie  und  Befestigung  durch  Schanzen 
und  Castellc  gedeckt  zji  werden  pflegten ,  wovon  im  oberen 
Lande  die  Trümmer  am  Castclbcrg  oder  Calvariberg  im 
kinzigthal,  die  vom  sogenannten  Ileidenkeller  im  I^Iünsterthal 
bei  Etlenhcim  und  im  Unterlande  dahier  die  römischen  3Iauer- 
grundl.iijen  auf  dem  Heiligenberge  und  jenseits  des  Rheines 
die  Schanzen-  und  Festungsreste  an  den  Ausgangen  der 
Thäler  längs  den  Vogesen  redende  Beweise  ablegen,  so  war 
namentlich  auch  Pforzheim ,  als  Pforte  zum  Martianischen 
Wald  (Silva  Martiana,  wie  dieser  Strich  des  Hercinischen 
Waldes  bei  späteren  römischen  Schriftstellern  und  auf  der 
Peutingerischen  Tafel  bezeichnet  wird)  ein  höchst  wichtiger 
Punkt  zur  Sicherung  der  Verbindung  zwischen  Donau,  Neckar 


den  Römern,  Freiburg  I8j5 ,  und  die  {\u7.u  ;;eliörigen  zwei  Karten  ver- 
glichen werden.  Nr.  2 :  Die  römische  Oberdunaiistrasse  der  Ventiiujer. 
Tafel  nach  den  licstinwnungen  vunMannert,  Graf  Keisach,  v.  Sticlianer, 
ßuchner,  Reichard,  und  Nr.  3:  Schwaben  unter  den  Rihnern,  nach  dem 
Stande  der  F4>rsciiunKcn  ld'J4  bearbeitet  von  E.  Jul.  Lcichticn.  Nach 
diesem  Verf.  habe  ich  die  von  den  8tichauerischen  abweichenden  .'\n^abcn 
gleich  neben  diesen  bei{;ofii«;t.  Andere  An;;aben  s.  bei  NVilhelni  (Ger- 
manien S.  3l5  f.).  —  >>  ie  gesagt,  es  wird  hierbei  Vieles  immer  unsicher 
bleiben.  — 
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und  Rhein  und  der  läno^s  diesen  Klüssen  gen^nindeten  agra- 
rischen Niederlassungen,  Städte  und  Ortschaften.  Von  Mauer- 
werk mag  hier  vieles  verschwunden  oder  im  Mittelalter  in 
der  Richtung  gegen  Bretten  und  Ettlingen  hin  überbaut 
worden  sein.  Von  den  Strassen  zeugen  Ueberbleibsel,  wie 
gepflasterte  Wei^e  zwischen  aufgeworfenen  Hügeln  (tumulis) 
und  die  noch  vorhandenen  Meilenzeiger  oder  jene  meistens 
oben  abgestumpfte  Säulen  mit  Inschriften  zur  Bezeichnung 
der  römisch- gallischen  Meilen  (leucae,  leugae,  lieues  ')  bei 
Nöttingen,  Ettlingen,  Steinbach,  Baden  u.  s.  w. ,  im  Schloss- 
garten von  Durlach .  im  Antirpiarium  zu  Baden  und  ander- 
wärts vielleicht  ^}. 


1)  Dieses  beim  Hesj  Chilis  als  üalliscli  bezeichnete  Läu-ienmaass,  s. 
in  hv'/rj ,  wird  von  dem  Celtischeu  leaU  ,  Stein,  hergeleitet  uud  zu  1500 
inilia  iiassuuni  angej^ebeii  ;  vergleiche  die  nächste  Remerkung  und  jetzt 
die  Real -EucvUltipädie  der  classischen  Altertliuniswissenschaft  vou  Walz 
u.  W.  S.  Teuffel  IV.  S.  050.  Pas  Wort  hat  sich  in  Süddeutschland  lange 
erhalten,  und  kommt  namentlich  vor  in  den  neulich  von  unserm  gelehr- 
ten Freunde  Franz  Karl  Grieshaher  zuerst  herausgegebenen  deutschen 
Predigton  des  13.  Jahrliuuderts ,  deren  Verfasser  durch  seine  aleman- 
nische Volkssprache  seine  Heinialh  im  badischen  Oberlande,  namentlich 
im  Schuarzwalde  bekundet  Cs.  den  Herausgeber  I.  Seite  XX  f.  und  II. 
seile   XU  f.) 

2)  Schoepflin  Alsat.  lllustr.  I.  p.  255.  474.  552  (mit  Tab.  XVI,  wo 
solche  Leukenweiser,  mit  Angabe  der  Entfernungen  von  Raden  oder 
Aquae  Aureliae  gut  bildlich  dargestellt  sind)  —  p.  564  sqq.  —  Anfangs 
war  nämlich  Rom  der  Centralpunkt ,  wovon  aus  man  die  Schritte  zählte, 
und  nach  jedem  Tausend  einen  Stein  setzte,  der  die  Entfernung  von 
der  Hauptstadt  an;:ab.  Nach  V'erbreitung  der  Römerherrschaft  über  das 
Meer  uud  die  Alpen  wurde  ein  solclier  Mittelpunkt  für  jedes  Land  be- 
sonders bestimmt,  z.  B.  für  Gallien  Lyon  (Lugdunum),  bis  in  jeder  Pro- 
vinz solche  Centralpunkte  angenommen  wurden,  ja  alle  einigennaassen 
beträchtliche  Orte,  wie  hier  mit  Baden  uud  jenseits  des  Rheines  auf  einem 
bei  Rheinzabern  gefundeneu  .Meilensteine  mit  Speier  diess  der  Fall  ist.  S. 
Herrn  Lehne  im  Intelligenzblatte  des  bayerischen  Rheinkreises  1825. 
Nr.  285.  — 
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Es  ;i:^cnii;ift  /ii  mciritT  Absirlit  auf  'lie  nnsern  badi>clu'n 
Kreisen  ;2;e^eniilM'r,  biriüs  des  Ilhciiics  jenseits  i>:elt';2:i'n<'n 
Röincrsl fidle  einen  flii(;liti«en  lilick  zu  werfen.  f)ie  reutino;eri- 
sche  Tafel  führt  sie  in  i'ol^vinUv  ()i(lniin;2;  auf;  Mo^fontiaco 
(Main/-).  Honconiea.  Horiretoina^^^i  (Horbe(oina;i;i .  NVorinsj. 
Novioina^us  (^Neustadt),  Tabeinis  (tthcinzabern).  Malelione 
(Selz ),  Brocomactis  (IJrninat  oder  Hiiimt),  Ar^enlorale 
(S(rassl)urg),  Ilelellum  ([>!!).  Ar^^ejiliiaria  (Ilorhiirü:).  Cam- 
bele  (kembs},  Ariaibinum ,  Aiigusla  [iauracoiuin  (Aii;xstJ, 
und  westlich  davon  oberhalb  Mainz  bis  ^e^en  Drumat:  »Silva 
Vosa^us  (die  Vogesen)  '). 


1)  Tiibula  Peutingeriiina  Segment.  KI.  Mit  Uebers;eliunv  der  Ergeb« 
nisse  früherer  Untersuchungen  verweise  ich  auf  einige  neuere:  Eine  sehr 
anschauliche  und  lehrreiche  Uebersicht  der  altertluimlichen  Ocrtlichkeiten 
von  Mainz  gewährt  die  Karte  mit  der  üeherschrifc :  Coinpar.iison  du 
Plan  de  Tancien  Mogontiacum  avcc  la  Situation  actuelle  de  la  viiie  de 
Mayence ,  pour  servir  ä  l'appuy  de  la  Description  des  Aniiquiles  du 
Departement  du  Mont-Tonnere  par  Mr.  Fred.  Lehne.  Man  ver;;!.  auch 
dessen  Abhandlung:  Die  fiaue  des  Taunus  und  ihre  Denkmäler  (in  den 
Annalen  des  Vereins  fiir  Nassauische  Altcrthumskuude  I.  ?».  3  ff.).  R«>- 
niische  Inschriften,  Antiken  und  Anticaglien  aller  Art  theils  im  Anti- 
quarium  zu  Mainz,  theils  in  der  Sammlung  des  Nassauischen  Vereins 
fiir  die  Alterthumskunde  und  Gescliichtstorschung  zu  Wiesbaden  (S.  die 
Annalen  dieses  Vereins.  Wiesbaden  1827-1832  mit  lithographirten  Ta- 
feln) theils  in  l'rivatsammlungen /.u  Mainz ,  Ab.cy,  Worms,  Frankenthal, 
Dürkhcim  und  an  andern  Orten.  (Man  vergleiche:  Rcschreihung  römi- 
scher und  deutscher  Altcrtinimer  in  dem  Gebiete  der  (Grossherzoirlich 
Hessischen)  Provinz  IJheiulicssen ,  zu  Tage  gefördert  durch  Dr.  Jcseph 
Eniele;  mit  34  lithographirten  Tafeln  und  403  Abbildungen.  Mainz  l«25). 
Die  meisten  der  in  diesem  lluche  beschriclienon  Anticaglien  haben  seit- 
dem, wie  es  gewöhnlich  mit  solchen  in  l'rivatliänden  hfliudliclien  Gegen- 
ständen geschieht,  grossentheils  ihre  Besitzer  gewechselt.  Desto  wich- 
tiger sind  solche  öffentliche  Sammlungen,  wie  die  unter  der  Leitung  des 
hochverdienten  Herrn  Präsidenten  von  Stichaner  gestiftete  Altetlhums- 
halle  in  Speyer,  deren  interessanter  Inliait  durch  das  Intelligen/.blatt  des 
königl.  b.iyerischen  lllieinkreises  von  Nr.  !0,  .Speyer  ISIS,  bis  Nr.  4(\ 
ebendaselbst  1830,    in  manirtchfaltigen    lleschreihungen    und    Abbildungen 
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Nehmen  wir  nun  unsern  Standpunkt  bei  der  ersten  Stadt 
in  dieser  Reihenfolge  von  überrheinischen  Römerplatzen,  näm- 
lich bei  Mainz  (Mo«:ontiaciim)  oder  diesseits  nordöstlich  von 
dieser  Stadt  an  der  sogenannten  Höhe,  dem  Taunus  der 
Römer  '),  so  treten  aus  dem  Dunkel  der  Vorzeit  hauptsäch- 
lich zwei  Begebenheiten,  die  eine  im  ersten,  die  andere  im 
vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.,  in  hinreichendem  Lichte 
hervor,  um  uns  über  die  Wohnsitze  von  deutschen  Völkern 
in  unseren  Ge-rcnden  vom  Main  und  Neckar  bis  zum  Schwarz- 


fiuch  zur  Kunde  dos  Puhlicums  <;ftbraclit  worden  ist.  Nicht  minder  be- 
deutend sind  die  öfTeutlicIien  und  Priv.itsamnilungen  dieser  Art  in  Strass- 
burji,  LMOssentheils  Früchte  der  Alterthumsforschunüen  von  Schoepflin, 
Oberlin  und  der  Herren  de  Golbery  und  Joh.  Gottfr.  Schweighäuser. 
(Man  s.  ausser  nielireren  kleineren  Memoires  und  Abltandlungen,  z.  B. 
Menioires  sur  quelques  anciennes  fortifications  des  Vosges  par  Ph.  de  Gol- 
bery,  ^«trassburg  1823,  und  Erkläruu»  des  neu  aufgenommenen  topo- 
graphischen Plans  der  die  Umgebungen  des  Odilienberges  im  Nieder- 
rheinischen  Departement  einschliessendeu  Heidenmmier  von  J.  G.  Schweig- 
häuser, Strassburg  1825,  Antiquites  de  l'Alsace  —  par  M.  M.  de  Golbery 
et  Schweighaeuser  publiees  par  G.  Engelmann,  ä  Mulhouse  et  Paris 
1S25  ff.  mit  vielen,  hauptsächlich  den  mittelalterlichen  Denkmalen  ge- 
widmeten Blättern).  —  Noviomagus  der  Peutingerischen  Tafel  halten 
Schöpflin  und  Scluinwieser  für  das  heutige  Hoch- Speier;  Hr.  v.  Stichaner 
für  Neustadt  (man  s.  das  Intelligenzblatt  des  Rheinkreises  1S21  Nr.  80, 
S.  486).  Ich  bin  dem  letzteren  gefolgt.  —  Eine  Uebersicht  der  römi- 
schen Begebenheiten  am  Oberrhein  gibt  die  Schrift:  Römische  Nieder- 
lassungen an  beiden  Ufern  des  Rhein  von  Windisch  bis  Mainz,  von  W. 
Weik,  Freiburg  1822.  —  Endlich:  Coup  d'oeil  rapide  sur  l'Histoire  et 
les  Antiquites  du  Departement  du  Haut-Rhin^  par  P.  de  Golbery.  In 
der  Slatistique  du  Haut-Rhin,  Mulhausen  18.^3.  4.  (Siehe  hierzu  Nach- 
trag IV.) 

I)  Tacit.  Annall,  I,  56.  [wo  Lipsius  und  v.  Gagern,  Nationalgesch. 
der  Deuf.schea  I.  78,  das  Mattium  in  Oberhessen  setzen  uxsA  füv  Marbttrg 
halten;  Wilhelm,  Germania  p.  188,  und  Sickler,  Handbuch  d.  a.  Geo- 
graphie p.  188,  für  Maden  an  der  Eder  in  Unterhessen,  dagegen  Letz- 
terer das  Muxxiuy.üv  des  Ptolemäus  11.  11  für  das  heutige  Marbin'g.'\  XII. 
28.  Mela  III.  3. 
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walde  hin ,  sowie  über  ilire  politische  Slt'Himf^  «Jen  Ilömcin 
g,e;2;eiiiib('r,  crwiinschle  Aufklärung  y,u  ;ü^e\\;ilinn.  Di«.*  ersleie 
lallt  in  die  Ile^ienin;2js/,eit  des  Kaisers  Claudius  ^e^en  das 
Jahr  Chr.  51  (^804  «ler  Sladt  flom)  und  war  ein  Streifzu":  der 
Chatten,  welcher  die  llönirr  y,u  ernsten  ,'\Iassre;2:e!n  \  erarilassle. 
Im  oberen  Deutschland  verbreitete  t'in  Einfall  der  Cliatt»'n  '), 
welche  I*lünderunn:eii  verübten ,  Furcht  und  Mchrecken.  Der 
römische  Legat  Lucius  Pomponius  sendete  aber  die  aus  \e- 
metern  und  Vangionen  bestehenden  llullstruppen .  denen  er 
einen  Reiterhaufen  zugeordnet  hatte,  ^egen  sie  aus.  Diese 
Iheilten  sich  in  zwei  Heerhaufen,  und  die  sich  links  gewendet 
hatten,  ereilten  die  IMünderer.  «lie  so  eben  den  Rückinarseh 
angetreten  und  mit  Beute  beladen  und  nach  unmassigem  Ge- 
nüsse der  geraubten  Lebensmittel  und  Getränke  halb  schlaf- 
trunken waren.  Bei  diesem  glückliehen  Ceberfall  befreiten 
die  Römer  einige  seit  vierzig  Jahren  in  Folge  der  Nieder- 
lage des  Quintilius  Varus  in  deutscher  Gefangenschaft  be- 
findlichen Landsleute.  Dem  anderen  rechts  gezogenen  Corps 
setzte  das  Heer  der  Chatten  einen  lebhaften  Widerstand  ent- 
gegen, zog  aber  in  diesem  TretTen  den  Kürzeren,  und  die 
Römer  kehrten  mit  Beute  beladen  zum  Pomponius  zurück,  der, 
auf  den  Fall,  dass  die  Chatten  aus  Rache  eine  Schlacht  wagen 
würden,  sich  mit  den  Legionen  am  Gebirge  Taunus  aufge- 
stellt hatte.    Diese  aber,  auf  der  einen  Seite  die  Römer,   auf 


I)  Tacit.  AniiuII.  XU.  J?.  Ich  schreibe  Chattoruiii ,  wie  auch  jetzt 
Herr  Inim.  Uckker  und  Doderlcin  haben  abdrucken  lassen,  und  wie  die 
besten  Handschriften  in  der  andern  .stelle,  Taciti  Germ.  cap.  30  haben, 
obschon  in  den  grtisseren  ^^■erkcn  desselben  Gescliichtschreibcrs  die 
Cudd.  die  andere  Schreibung  Cdtlen  mehr  be;iünstit;on  (»i.  s.  >\  alter  zur 
Germania  cap.  28).  Aber  gerade  in  dieser  let/tercn  .Schrift  hat  Inmi. 
Bekker  ncucrlicu  wieder  Cutti  abdrucken  lassen,  wahrend  er  in  den 
Annalen  (•/..  B.  I.  55  ff.  und  zwar  dnrtcn  nach  der  einzigen  Handschrift, 
der  Corveyer,  jet/.t  ersten  Florentiner,  und  wieJer  MI.  il)  die  .Schreih- 
art Cliatti  nach  Codd.  vurgezogen  hat.  —  >\er  möchte  unter  suichen 
Umständen  bestimmt  entscheiden  V 
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der  andern  ihre  unversöhnlichen  Keinde,  die  Cherusker,  fürch- 
tend ,  schickten  viehnchr  Geissehi  und  Gesandte  nach  Hora, 
und  dem  Pomponius  wurde  als  Belohnung  dieser  Waffenthat  die 
Ehre  eines  Triumphs  zu  Theil. 

Der  Schauplatz  dieser  Kriegsereignisse  war  unstreitig  un- 
sere rechte  llheinseite.  Diess  geht  unwidersprechlich  aus  den 
beiden  Umständen  hervor,  dass  von  keinem  Rheinübergange 
der  Chatten  die  Rede,  und  dass  das  römische  Ilauptheer  dies- 
seits am  Gebirge  Taunus  aufgestellt  ist  *). 

Nun  aber  fragt  sich  weiter,  ob  südlich  oder  nördlich  des 
Mains  dieser  Streifzug  und  dieses  Treffen  vorgefallen?  Wohn- 
ten die  Nemeler  und  Vangionen  damals  noch  ihren  nach- 
herigen Wohnsitzen  (^nämlich  in  den  Gauen  von  Speyer  und 
von  Worms)  gegenüber,  also  diesseits  auf  dem  rechten  Rhein- 
ufer, so  wäre  zur  Verrauthung  Grund  vorhanden,  dass  jener 
verheerende  Chatfenzug  gegen  sie  als  römische  Bundesge- 
nossen und  also  in  unsere  Gegenden  längs  der  Bergstrasse 
gerichtet  war  ^).  War  aber  die  Nordseite  des  Mains  der 
Schauplatz  dieser  Begebenheit,  so  wäre  dieser  Streifzug  der 
Chatten  gegen  die  unter  römischem  Schutz  stehenden  Zehnt- 
lande (agri  dccumates)  zwischen  dem  Main  und  der  Lahn 
gerichtet  gewesen  ^}.    Ohne  auf  die  Erwähnung  des  oberen 

1)  In  dieser  Ansic'.it  stimmen  auch  sciiöpflin  (Alsat.  Illustr.  I.  p.  363) 
und  Mannert  (Geogr.  der  Grieclieii  und  Römer  III.  S.  l3ö  fF.)  überein. 
lu  den  Anmerkungen  selbst  der  besten  und  der  neuesten  Ausj^aben  des 
Tacitus  wird  man  vergeblich  nach  einer  Beantwortung  der  Fragen  sich 
umsehen  ,  die  diese  interessante  Erzählung  des  grossen  Geschichtschrei- 
bers veranlasst. 

2)  Ausicht  SchöpOin's  in  der  Alsat.  Illustr.  I.  p.  103,  136  uud  3ü3. 
Er  Iftsst  die  Demeter  und  Vangionen  erst  in  der  Periode  zwischen  den 
Regierungen  des  Claudius  und  des  Vespasian  und  Titus  in  ihre  nach- 
berigen  NVohnsitze^  in  den  Spe^^er-  und  den  ^Vornlsgau,  hinüherwan- 
dern  oder  versetzt  werden. 

;>)  Ansicht  Mannert\s  III.  S.  137  ff.,  welche  mit  den  zwei  Sätzen 
dieses   Gelehrten  zusammenhängt,  einmal  dass  die  bei  Tacitus  erwähnten 


I)eii(8c)ilan(J.s  (in  siipciiorc  (icnnariia)  bei  Taciliis  a.  a.  (). 
ein  üewichl  zu  lL';2:t'n,  .sehe  ich  doch  nicht  ein,  warum,  wenn 
nordwärts  vom  Main  jener  Einfall  fj^eschah ,  gerade  die  van- 
gionischen  und  ncmetischcn  llnlfsvöikcr  aufgeboten  wurden, 
da  im  (iegentheil  diese  Völker  wirklich  betrollen  waren,  falls 
sie  noch  diesseits  des  ilheins,  oder  bedroht,  wenn  sie  jenseits 
Hin  das  heutige  Worms  und  Njieyer  herum  wohnten.  Auch 
erklart  sich  bei  der  Annahme  eines  südwärts  des  iMains  ge- 
richteten Zugs  die  Aufstellung  der  romischen  Legionen  an 
der  llomburger  Höhe  (am  Taunus)  am  natürlichsten  '3.  — 
Jedoch,  ohne  dabei  verweilen  zu  wollen,  halten  wir  den  aus 
der  Erzählung  des  Tacitus  unwidersprechlich  hervortretenden 
Satz   fest;    dass    bereits  in    der    Mitte   des    erstefi   Jahrhunderts 


Zehntlande  (a<!;ri  dccuiiuites)  den  Main  /.ur  Siidgränze  ;;clial)t ,  und  alsu 
sich  durch  die  Wetterau  von  jenem  Flusse;  nördlich  bis  ;;e;;en  die  Lahn 
hin  erstreckt  hätten;  sodann  dass  im  ersten  Jahrhundert,  wenigstens  bis 
gejjca  Vespasiaus  Regierung  die  östlichen  Rheinufer  südlich  des  Mains 
von  keiner  deutschen  Nation  bewohnt  gewesen.  S.  III.  S.  1.^5  ff.  S.  272  ; 
28.^  —  287.  Aber  einmal  gedenkt  der  Geschichtschreiber  in  dieser  Stelle 
der  Zehntlaude  mit  keinem  \>'orte  ;  sodann  ^venn  südlicli  vom  Main  keine 
Deutschen  in  diesen  Rhein-  und  Neckargegenden  wohnten,  so  waren  es 
Römer  oder  vielmehr  romauisirte  Gallier,  deren  fruchtbare  IHlanzungen 
die  Cliatten  eben  so  wolil  anlocken  konnten.  —  Auch  Herr  Wilhelm  (Ger- 
manien unil  seine  Bewoliner,  Weimar  182S,  S.  3ü5)  hat  sich  neuerlicii 
von  dem  Mannert'schcn  HcgrifT  der  Zehentlande  losgesagt. 

1)  C.  L.  Grotefend  (in  der  Darnist.  Zeitschrift  für  die  Allerlhums- 
wissensch.  1834,  Nr.  84)  stimmt  mir  darin  gän/.lich  bei,  dass  der  Scliau- 
plat/.  dieser  Kriegsereignisse  unser  rechtes  Rheinuler  war,  kann  aber 
durchaus  nicht  meine  .Meinung  theilen,  dass  jener  verheerende  Cliatten- 
7.ug  gegen  die  längs  der  Dergstrasse  liegenden  Gegenden  gerichtet  ge- 
wesen; stellt  sich  vielmehr  die  Sache  so  vor:  Die  Chatten  plünderten  iu 
der  Gegend  von  Frankfurt,  die  von  .Main/,  ausmarschirten  Cohorten 
theilten  sich;  die  sich  links  wandten,  trafen  etwa  bei  Köni^slein  oder 
noch  etwas  weiter  östlich  auf  die  Chatten;  die  rechts  zogen,  etwa  bei 
Krankfurt  oder  Vilbel.  —  Das  Weitere  inuss  mau  bei  ihm  selbst  nach- 
lesen. — 
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nach  Christi  Geburt  zwei  dejitsche  rheinische  Volksstämme  und 
zwar  in  unserer  Gegend  mit  den  Römern  verbündet  und  ihnen 
kriegsdienstpflichtig  waren. 

Aber  am  Ende  des  ersten  und  im  Anfano^e  des  zweiten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnuno;  treten  die  Verbindungen 
der  Rhein-  und  Donauhänder  mit  dem  herrschenden  Römer- 
volke schon  ft'anx  entschieden  hervor,  und  zwar  in  einem 
raerkwürdio^en  Berichte  desselben  Geschichtschreibers. 

.,Ich  möchte,"  sao:t  er  '},  „zu  Deutschlands  (Germaniens) 
Völkern  nicht  diejeni<>:en  rechnen,  die,  ob  sie  g^leich  sich 
jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  niedero^elassen ,  die  Zehent- 
lande bebauen.  Jeder  leichtsinnio^e  Gallier,  aus  Armuth  unter- 
nehmend ,  hat  sich  auf  diesem  Boden  von  un«:ewissem  Besitze 
angesiedelt;  und  nun  nach  «jezo^ener  Gränzmark  und  nach- 
dem die  Besatzungen   vorgerückt,    gilt  jener  Landstrich   als 

1)  Taciti  Germania  XXIX.  Hierbei  zwei  Bemerkungen:  1)  Strabo 
sagt  von  seinem  Standpunkt  in  rtalien  (VII,  1.  p.  2SQ,  p.  31S  Tzsch.): 
Der  Donau  im  Norden  befinden  sich  die  jenseits  des  Rheins  und  des  Cel- 
tenlandes  Wohnenden.  Es  sind  diess  aber  die  {»alatischen  Völker  (t« 
rv.).axiy.a  X&vv^  und  die  germanischen  u.  s.w.  Verstand  nun,  frage  ich, 
unter  diesen  gallischen  oder  galatischen  Stämmen  der  Geograph  die 
Alemannen?  In  diesem  Falle  unterschied  er  sie  von  den  Deutschen  und 
hielt  sie  für  deren  Anwohner,  wie  auch  Stephanus  von  Byzanz  Cp-  90. 
Berkel  )  thut.  Oder  hatte  er  dabei  die  gallischen  Colonisteu  im  Sinne, 
die  in  den  römischen  Zehentlanden  sich  angesiedelt  hatten  ?  .\lsdann 
waren  diese  gallischen  Colouisten,  von  denen  Tacitus  redet,  schon  im 
ersten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  in  diese  Zehentlande 
eingewandert.  —  2)  Ich  habe  dieser  vielbehandelten  Stelle  des  Tacitus 
die  Worte:  ,,eos  qui  Decumates  agros  incolunt"  durch  Z eheiitlaii de  üher- 
setzt,  und  sie  also  auf  die  gewöhnliche  Weise  genommen,  kann  aber 
doch,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  einer  Paradoxie  beschuldigt  zu  werden, 
einen  bescheidenen  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  die  Römer  wohl  auch 
jemals  solche  Zehentlande  decnmatische  Lande  (agros  decumates)  ge- 
nannt haben.  Die  Analogien,  worauf  man  sich  zur  Rechtfertigung  dieses 
nur  in  dieser  einzigen  Stelle  vorkommenden  Ausdrucks  beruft,  wie  Ar- 
dcates,    Arpinates,    Capenates,    Summates,    Infimates ,    campi  Stellatis, 
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ein  Winkel  des  Reichs   und   als   Theil   einer   Provinz..-     Zur 
Zeit  Trajans  ;^al>  es  also  nicht  allein  /thentlande   am   Uhcin 


(s,  l'h.  Car.  Hess  /,u  dieser  .Stelle  p.  135)  ciuch  cuiates,  kounen  mich 
noch  nicht  liber/.eufjcn  ;  denn  alle  diese  NVörter  haben  locale  Bedeiituncen, 
eiit\ve<ler  ^^enerell  oder  in  He/.iehun;;  auf  einen  gewissen  Ort.  Mau 
inüsstu  diesen  AnaIo;^ien  nach  aisu  auch  für  dieses  Decumates  u^^ros  eine 
örtliche  Redcutun;;  ausniitteln,  und  somit  den  Begriff  von  Zehentlaaden 
ganz  aufziehen.  Das  müsste  danu  aber  eine  ganz  specielle  Oertllchkeit 
sein,  etwa  von  einem  Berg,  NVald ,  KIuss,  ^Vohnsit/-  (Flecken,  ^tadl) 
hergenoninien  ,  denn  die  generelle  Oertllchkeit  hat  ja  Tacitus  durch  die 
Worte  trans  Hhenuni  Danubiumquc  hinlänglich  bezeichnet.  Aber  was 
uäre  denn  das  für  eine  deutsche  Oertlichkeit  am  Rhein  und  an  der  Donau, 
W4)von  man  decinnatisches  Land  lableiteu  könnte?  —  >>ie  nun,  wenn 
mit  dem  Decumates  nicht  das  Land,  sondern  die  Leute,  d.  h.  die  Colo- 
nisten  gemeint  wären?  Denn  für  ein  zur  Errichtung  von  Zehenten  (de- 
cumae)  verpflichtetes  Land  hatte  ja. Tacitus  den  allgemein  gebränchlichea 
Ausdruck  Decumanus  ager  in  seiner  Sprache.  Die  zelient///lichti(jen  Leute 
konnte  er  aber  nicht  decumani  nennen^  weil  dieser  Ausdruck  eine  an- 
gesehene Classe  von  römischen  Generalpächtern  (publicani)  bezeichuete 
(Cicero  Verrin.  III.  (1,  13).  Dagegen  faud  er  in  seiner  Sprache  die  Sa- 
nates  vor.  (Kestus  und  Paulus  p,  478.  Dacer. :  „Sanates  dicti  sunt  qui 
supra  infraque  Romam  habitaverunt,  quod  nonieu  his  fuit^  quia,  cum 
defecissent  a  Komanis ,  brevi  post  redierunt  in  amicitiam  ,  quasi  sanata 
viente'-'-),  also  Abtrünnige  von  Rom,  die  zur  Besonnenheit  zurückgekehrt, 
zur  Raison  gebracht  waren  und  sich  mit  den  Römern  wieder  aus::esöhnt 
hatten,  zu  welchen  sie  von  jetzt  an  in  einem  neuen  jioHtiscUen  Ver- 
hältniss  standen.  —  In  einem  eigenen  neuen  politisclten  Verband  zu  den 
Römern  standen  auch  jene  gallischen  Auswanderer,  die  sich  am  Rhein 
und  der  Donau  angesiedelt,  und  nachdem  die  Römer  diese  Laude  in  ihre 
Militärlinien  gezogen,  sich  als  zehentpflichtige  Unterthauen  des  römischen 
Reichs  in  der  Art  mit  diesen  wieder  in  Verbindung  gesetzt  halten,  dass 
sie  gegen  Entrichtung  von  Zehenten  u.  s.  w.  den  römischen  Schutz  ge- 
nossen. Mithin  war  der,  grammatisch  dem  Sanates  analo:;  ::obildete, 
Ausdruck  Decumates  ganz  geeignet,  um  das //o//Y/AC/(f  Verliältiiiss  dieser 
zur  Provinz  Gallien  neu  hinzugeschlageueu  Schützlinge  zu  be/eichnen. 
Hiernach  wäre  also  die  Stelle  des  Tacitus  st)  zu  fassen  :  die  .ifs  Decu- 
maten  iZehentviiinner^  die  Lande  (»i»  Rhein  und  an  der  Donau)  baueu". 
(.s.  hierzu  Nachtrag  V.) 
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und  an  der  Donau,  worauf  sich  mit  römischer  Cultur  ver- 
traute Gallier  niedergelassen ,  sondern  jene  hatten  für  die 
Römer  auch  schon  einen  solchen  Werth ,  dass  sie  dieselben 
mit  befestigten  Linien  umn:aben,  und  als  einen  integrirenden 
Theil  ihres  Reichs,  als  einen  Zuwachs  zur  Provinz  (Gallien 
oder  Oberdeutschland^  betrachteten.  Diess  ist  doch  wohl 
Beweises  genu«:,  dass  bereits  im  ersten  Jahrhundert  nach  Chr. 
Geb.  die  fruchtbaren  Rheinlande  südlich  von  Mainz  bis  an 
den  Neckar,  und  von  da  bis  an  die  Gränzen  der  Schweiz 
hinauf,  wie  nicht  weniger  die  Donaugebiete,  vom  Fusse  des 
Schwarzwaldes  an  in  Schwaben,  von  römisch  -  gallischen 
Colonisten  landwirthschaftlich  benutzt  wurden,  und  wohl  auch 
der  städtischen  Cultur  nicht  ermangelten.  Der  hierdurch 
immer  höher  gesteigerte  Werth  dieser  Landstrecken  hatte  nun 
die  Aufmerksamkeit  des  Kaisers  Trajan  auf  sich  gezogen. 
Er  würdigte  sie  seines  Schutzes,  umgab  sie  mit  Gränzwällen 
und  erwarb  sich  dadurch  den  Ruhm,  auch  von  dieser  Seite 
des  Reiches  Gränzen  erweitert  zu  haben  *).  Ganz  in  seinem 
Geiste  handelten  Hadrian,  Antoninus  Pius,  Septimius  Severus, 
Caracalla  und  Alexander  Severus,  und  im  dritten  Jahrhundert 
stellte  der  Kaiser  Probus  die  zum  Theil  zerfallenen  Schutz- 
vvehren  dieser  Länder  her.  In  den  rheinaufwärts  an  der  Donau 
hin  gelegenen  südösilichen  Gebieten,  deren  Tacitus  hier  gedenkt, 
hatten  früher  Marcomannen  und  Helvetier  gesessen.  Nimmt 
man  an'^),    dass   erstere  in  der  letzten  Regierungszeit  des 

1)  S.  jetzt  Mone,  Urgescli.  d.  bad.  Land.  H.  269;,  welcher  bemerkt, 
dass  die  Behauptung  der  Rhein-  und  Donaugränze  eine  Lebensfrage  für 
das  römische  Reich,  Trajan  aber  der  erste  Kaiser  war,  der  ein  gross- 
artiges System  der  Griinzbehauptuug  einführte. 

2)  Schöpflin  Alsat.  III.  l.  p.  174.  241  sqq.,  376-  —  Im  /.weiten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  kennt  PtoIem<äus  in  jenen  Gegenden  schon:  Deserta 
Helvetiorum ,  d.  h.  Landstriche,  welche  die  Helvetier  verlassen  hatten, 
wie  die  Marcomannen  auch,  da  sie  vielleicht  etwas  später  aus  diesen 
Ländern  ausgewandert  waren.  Uebrigens  könnte  dieser  Zuwachs  der 
Provinz  Gallien  eben  so  wohl  zur  Gallia  Lugdunensis,  als  zur  Germania 


Aiio^iistus  schon  nach  nühmcn  ausn^ewandcrt  waren,  und  dass 
die  letzteren  auch  schon  vor  dem  2.  Jahrhundert  nach  Chr. 
sie  verlassen  hatten,  so  konnten,  bei  der  den  Deutschen  da- 
mals noch  immer  eigenen  Abneifjung  gegen  den  Land  bau  und 
städtische  Gewerbe,  die  schon  langst  in  die  agrarische  Jlömer- 
ciiltur  eingewohnten  Gallier  um  so  mehr  Anlass  und  Lust 
bekommen,  in  jenen  fruchtbaren  germanischen  Klussgebieten 
sich  an/,usiedeln.  Sie  waren  auch  an  römische  Herrschaft  und 
Verwaltung  schon  von  langem  her  gewöhnt  und  Hessen  sich 
mithin  die  Jlegierung  des  oberdeutschen  Statthalters  (Praeses 
superioris  Germaniae},  unter  dem  diese  Zehentlande  ver- 
muthlich  standen,  um  so  williger  gefallen. 

Wie  sich  nun  die  Verhältnisse  solcher  römisch -gallischer 
IMlan/.er  zu  dem  herrschenden  Römerstaate  gestalteten,  lässt 
sich  aus  den  Grundsätzen  abnehmen,  wonach  die  Römer  neu 
erworbene  italische  Ländereien  zu  behandeln  pllegtcn.  ,,So 
wie  die  Römer,  berichtet  uns  ein  in  der  Statistik  besonders 
wohl  bewanderter  griechischer  Geschichtschreibcr  '),  Italien 
Land  für  Land  durch  Krieg  sich  unterwarfen,  nahmen  sie 
jedesmal  einen  Theil  dieses  Gebietes  für  sich,  bauten  Städte 
darauf  oder  sendeten  in  die  schon  vorhandenen  Städte  Kolo- 
nisten aus  ihrer  Mitte,  und  diese  betraciiteten  sie  als  Wache- 
posten. Von  dem  durch  WatTen  gewonnenen  Lande  theilten 
sie  die  bebauten  Districte  sogleich  unter  die  Coloni.^ten  aus, 
oder  verkauften  oder  verpachteten  ihnen  dieselben.  Was  aber 
in  Folge  des  letzten  Kriegs  ungebaut  geblieben ,  welches  in 
der  Regel  bei  weitem  den  grössten  Theil  ausmachte,  das 
gaben  sie  sich  nicht  die  3Iühe  loosweise  zu  vertheilen,  son- 
dern sie  liessen  ötTentlich  bekannt  machen,  alle  uiul  jede  Lust- 
tragende  könnten  darauf  bauen,  mit  Vorbehalt  einer  jahrliehen 

siiperior  (gehört  Iiaben.  Am  nnlürlichsteii  ist  wohl  die  let/.Ct-rc  Annahme 
(s.  Schiipnin  a.  a.  O.  pag.  '246  sqq.  und  Ac(t.  Acad.  Palat.  III.  |>.  IUI). 
(S.  hierzu  juJ/.t  Nachtrag  VI.) 

I)   Appiauus  de  bellis  civilib.   I.   7,   p.    10  S(|.   od.   Sch\ve';;li. 
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Naturalabgabe  des  Zehenlen  von  dem  Getreideertrag,  und 
des  h'ünften  von  den  Bauinfiüchten.  Ziio;leich  wurde  den- 
jenigen, die  Heerden  darauf  halten  wollten,  eine  Abgabe  an 
grossem  und  kleinem  Vieh  bestimmt.  Und  das  thaten  sie,  um 
die  Bevölkerung  des  italischen  Völkerstammes,  an  dem  sie 
eine  grosse  Arbeitsamkeit  und  Ausdauer  wahrgenommen,  zu 
befördern;  damit  sie  nämlich  in  allen  vorkommenden  Fällen 
mit  einheimischen  Kriegsgenossen  versehen  wären".  —  So 
weit  der  Berichterstatter,  Dass  dieses  in  Italien  erprobte 
Colonisations-  und  Verpachtungssystera  auch  auf  die  römi- 
schen Provinzen  übergetragen  worden ,  ist  schon  längst  an- 
erkannt '),  und  für  die  rheinischen  Länder  gibt  uns  die  obige 
Erzählung  des  Tacitus  *}  einen  wichtigen  Beleg. 

Unter  dem  Kaiser  Augustus  hatte  Agrippa  einen  über 
den  Rhein  gewanderten  Volksstamm,  die  Ubier,  in  römischen 
Schutz  genommen.  Dieses  gab  späterhin  seiner  Enkelin 
Agripj)ina  als  Gemahlin  des  Kaisers  Claudius  im  Jahre  51 
nach  Chr.  Anlass,  eine  Militärcolonie  von  Veteranen  hierher 
zu  verpflanzen,  die  als  Colonia  Claudia  Agrippinensium  das 
italische  Recht  (ius  Italicum}  erhielt,  d.  h.  durch  verliehene 
Vorrechte  den  begünstigten  Städten  des  eigentlichen  Italiens 
gleichgestellt  und  die  Grundlage  der  schon  im  früheren  Mittel- 
alter blühenden  Stadt  Cöln  wurde '}.  Hier  sehen  wir  Deutsche 
im  römischen  Gallien  Schutz  und  Wohnsitz  finden.  Der  zweite 
Bericht  des  Tacitus  (German.  29)  zeigt  uns,  wie  besitzlose 
Gallier  in  Deutschland  zum  Grundbesitze  gelangen.  Sie  kom- 
men aus  dem  ganz  römischen  Gallien,   und   werden  römische 

1)  Just.  Lipsius  de  magDitudine  Rom.  II.  1.  Bergier  sur  les  grands 
cheinins  des  Romains  I,  12.  4. 

2)  Annall.  XII ,  27.  vergl.  den  Juristen  Paulus  de  Censib.  Digest.  Hb. 
L.  15  und  Eckhel.  üoctr.  Numm.  Vett.  I.  p.  74. 

3)  S.  Tacitus  Annall.  XII.  27,  Dio  Cass.  XLVIII.  49.  Paulus  libr.  II. 
de  Censibus:  „In  Germania  inferiore  Agrippiuenses  iuris  Italic!  sunt." 
Vergl.  meinen  Abriss  der  röm.  Antiqq.  §.  218,  S.  341  zweit.  Ausg. 
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Zchcntmänncr.  Zchcnt|)ächtcr  Cdecnraani)  lassen  sich  unter 
ihnen  nietler,  und  das  ganze  römische  System  der  l*ro\iny-ial- 
verwaKunn^  wird  unter  ihnen  aiiserenbt;  aber  auch  das  A^^^ri- 
cultursyslem.  Cerealien  und  a;^rarische  Kenntnisse,  die  sie 
von  den  liumern  cinpfan^i^en .  brinn^en  sie  mit  herüber  diesseits 
des  Rheins  und  an  die  Donau,  (jetreide-  und  Weinbau  sind 
auf  diesem  We^e  in  die  süddeutschen  Länder  gekommen.  Un- 
sere Spellarten  ')  waren  in  Itahen  von  Alters  her  einheimisch 
utkd  wurden  durch  solche  Colonisten  in  unseren  deutschen 
Hoden  verpflanzt  5  selbst  die  Sprache  des  rheinischen  Land- 
volks hat  noch  bis  jetzt  einige  Spuren  des  römischen  Ur- 
sprungs der  süddeutschen  Agricultur  aufbewahrt  ").  —  Aber 
auch  andere  Zweige  römischer  Siltigung  fanden  auf  solche 
Weise  in  diesen  Ländern  Eingang,  Bauwesen,  Handwerke 
und  städtische  Gewerbe  jeglicher  Art.  An  römische  Bedürf- 
nisse gewöhnt  wollten  solche  Pflanzer  nicht  gerne  diesseits 
etwas  von  den  Bequemlichkeiten  des  Lebens  entbehren,  die 
sie  jenseits  verlassen  hatten.  Bäder  und  Gemächer  bis  zu  den 
Todtenkamraern  wurden  nach  römisch -gallischen  Vorbildern 
eingerichtet,  Gefässe  und  Geschirre  aller  Gattungen  nach  ihnen 
gemodelt,  und  verrathen  in  Dauerhaftigkeit  und  Feinheit  ihren 
italischen  und  mitunter  römischen  Ursprung;  und  sehen  wir 
uns  in  den  aus  unserm  Grund  und  Boden  ausgegrabenen  Stein- 
schriften um,  so  werden  darin  nicht  blos  Ackerleute,  sondern 
auch  Bauleute^),  Kauf-  und  Handelsleute,  so  wie  Handwerker 

t)  Far,  far  adorcum,  Italienisch  theils  spcita,  theils  speitone,  Pliu, 
Hist.  N.  XVIII.  7.  II  u.  XVIII.  S,  10.  Coluniella  11,  6.  vergl.  Poutedera 
bei  Schneider  Scriptorr.  rci  rusticae  IV.  p.  91  sqq.  Zetterstedt  dissertat. 
butanica  de  plantis  cibariis  Koiiianorum.  Lund.  1S08.  p.  ."^ — 10,  und  K. 
tSpiengel,  Geschichte  der  Botanik  I.  S.  3Ü,  60.   138. 

2)  Z.  B.  in  dem  \>orte  Lauer.,  getreuer  selbst  als  die  heutigen  Ita- 
liener, die  diesen  Nachweiu  vinello  oder  vinaccio  nennen.  Es  ist  die 
li>ru  oder  der  Trank  der  römischen  Sclaven  ,  besonders  auf  dem  Lande, 
er.  Varro  de  re  ruslica  I.  ö4.  3  mit  Schneider  IV.  p.  ■2.^0. 

3)  Rustici ,  aratores,  mensores  (Landmesser)  und  architceti,  menso- 
res  aedificloruni    (Baumeister),    mcrcatores^    oegotiatores   (letztere   beide 
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verschiedener  Classen  erwähnt.  Da  »ibn^ens  diese  neu  er- 
worbenen deutschen  Landstriche,  wie  Tacitus  bemerkt,  als 
ein  Theil  der  Provinz  (^Gallien  oder  Oberdeiitschland)  be- 
trachtet wurden,  und  mithin  als  ein  Obereigenthum  des  römi- 
schen Kaisers  (\vie  frühere  Provinzen  als  Obereioenthtim  des 
römischen  Volks},  so  sollte  man  denken,  dass  daraus  auch 
ihre  Verpflichtun"^  zur  Zahlung  der  Grundsteuer  (ao:ri  tribu- 
tum)  ,  80  wie  zur  Kopfsteuer  (tributura  capitis}  sich  von  selbst 
ergeben  habe  '),  und  dass  seit  Verwandlung  des  Zehenten 
und  ähnlicher  Naturalabgaben  der  Provinzen  in  Zinsen  an 
Geld,  unter  Marcus  Aurelius '^),  diese  Veränderung  auch  auf 
jene  deutschen  Zehenllande  übergetragen  worden.  Ich  lasse 
diess  Letztere  dahin  gestellt  sein.  Bis  dahin  wenigstens  wer- 
den diese  Zehenlpflichtigen  zu  allen  Leistungen,  welche  den 
übrigen  Provinzialen  oblagen,  angehalten  worden  sein,  d.  h. 
sie  werden  nicht  allein  zu  den  Gränztruppen  Mannschaft  haben 
stellen,  sondern,  ausser  den  Abgaben  an  den  kaiserlichen 
Kiscus,  auch  zur  Ernährung,  Bekleidung  und  Bewaffnung 
derselben  regelmässige  und  ausserordentliche  Lieferungen  *) 
und  vielleicht  noch  besondere  an  das  Hauptquartier  haben 
machen  müssen. 

damals  schon  gleich  bedeutend  für  Kaufleute)  u.  s.  w.  bei  Gruter.  (Im 
Verfolg  wird  eine  Inschrift  dieser  Art  aus  der  Gegend  von  Heidelberg 
angeführt  werden.)  Schiffer,  Flösser  mit  den  Gottheiten  der  Gewässer 
und  der  Schiffahrt,  der  Jagd  und  des  Ackerbaues  in  mehreren  Inschriften 
und  Bildwerken  aus  den  Neckar-,  Rhein-  und  Donauländern  —  lauter 
Belce  von  einem  blühenden  Wohlstande  der  Zeheutlande  in  den  3  ersten 
Jahrhunderten  nach  Chr.  Geb. 

1)  Ueber  diese  Verpflichtungen  der  römischen  Provinzen ,  s.  man 
V.  Savignj's  Abhandlung  über  die  römische  Steuerverfassung  unter  den 
Kaisern  in  den  Abhandll.  der  köuigl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin.  1825.  S.  45  flF. 

2)  Ebendas.  S.  46  ff. 

3)  Cicc.  Verrin.  IF,  2.  2.  „Nam  sine  ullo  sumtu  nostro  (Sicilia  pro- 
viiicia)  coriis,  tunicis  frunientoque  suppeditato,  maximos  exercitus  nostros 
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Waren  diese  niltivirleii  Lande  schon  im  ersten  Jahrhun- 
dert das  Ziel  von  Strcifziigen  der  Chatten  ;jewesen ,  so  diirfen 
wir  uns  nicht  wundern,  wenn  in  den  fo|n;enden  dieselben 
wiederholt  wurden  (wie  denn  unter  Marcus  Aurelius  (im  Jahr 
1G2  n.  Chr.)  eines  Einfalls  der  Chatten  in  das  von  den  Uö- 
niern  beset/.te  Germanien  und  lihätien  erwähnt  wird.  (Capi- 
tolin.  in  Antonino  philos.  cap.  VIII.}  Diese  Einbrüche  mussten 
noch  gefährlicher  und  ausgedehnter  werden,  nachdem  sich 
chattische  Haufen  mit  mehreren  anderen  deutschen  ^Stammen 
im  zweiten  Jahrhundert  in  den  mächtigen  Verein  der  Ale- 
mannen '}  verbunden  hatten.    Dieser  Name  kommt  bekannt- 


vestivit,  aluit,  armavit.''  Unter  den  Kaisern  kommt  eine  von  den  Pro- 
vinzen für  die  kaiserlichen  Beamten  erhobene  Weinbesoldung  (cellaria) 
vor,  s.  nurmaun.  Vectiyalia  populi  Romani  cap.  II.,  p.  36  sq.  Es  wird 
auch  eine  annona  oder  roga  erwähnt,  wofür  die  militärischen  Verpflegunj,'s- 
heamten  zu  sorj^en  hatten,  nämlich  Getraidelieferung  für  die  Armee  und 
Ehrengeschenke  für  die  Üfliciere  und  Magistrate.  Laur.  L^d.  Ma;;istratt. 
pop.  Rom.  III  ^  1(). 

1)  V/;.«/Vi«i'»o/'  hei  Dio  Cassius  XXI.  13,  p.  1290.  Reimar.,  freilich 
wohl  nicht  ji^an/.  richtig,  aber  doch  schon  mit  doppeltem  v.  So  auch 
Asinius  Quadratus  beim  Agathias  p.  12.  ed.  Yulcan.  p.  27.  ed.  Bonn.: 
'A).uiiuvo(  und  .Stephauus  R^zant.  p.  90.  ed.  Berkel  (wo  die  Alemannen 
Grän/.uachbarn  der  Germanier  genannt  werden)  —  so  auch  in  den  be- 
währtesten Handschriften  der  römischen  Schriftsteller  Alamaui,  Alamanni. 
Aber  auf  den  früheren  Kaisermünzen  seit  Marc  Aurel  ist  Alemani  be- 
ständig; seit  Constantin  aucli  Alamanni  und  Alamannia  (z.  B.  auf  Mün- 
zen des  Constantin  bei  Spanheim  Remarques  sur  les  Cesars  de  TEnipcreur 
Julien,  p.  226,  vergl.  die  Anm.  S.  4lü).  L^nsere  Handschrift  des  Persius 
hat  zu  VI.  4.)  am  Rande:  Almani  und  Almania.  —  H.  Müller  über  Gcr- 
mani  und  Teutones ,  VVürzhurg  1841.  Alamanni ,  Jac.  Grimm  I.  30  von 
alan  ,  alere,  erwachsene  .Männer ,  die  kriegführende  Mannschaft ,  Ouirites, 
vergl.  lex  Sal.  S.  274.  Jetzt  s.  über  Volk  und  Namen  Stalin,  AVirtemb. 
Gesch.  I.  S.  tl6  ff.  L.  Häuser,  Gesch.  der  rhein.  Pfalz  I,  S.  5»  und  .Mone 
Lrgesch.  Badens  II,  S.  310  ff.]  —  Uebcr  die  Bedeutung  ist  eben  jene 
Stelle  des  Quadratus  das  älteste  Zcugniss,  wonach  der  Name  ein  Ge- 
misch von  allerlei  Männern  bezeichne,  wciclies  man  auf  das  wälsche 
Elmyn  (Elmcn,  Elmöu)   Freunde  zurückgeführt  hat.     Andere  anders.    Das 
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lieh  erst  im  dritten  Jahrhundert  vor,  als  sie  nach  manchen 
Streifcreien  in  das  römisch -£;allische  Land  jenseits  des  Rheins 
vom  Kaiser  Caracalia  am  Main  überwunden  wurden  '}. 

Neueste  duiüber  geben  Pougens  Tresor  des  Origines  Specimeu  p.  27  sqq.; 
J.  E.  Chr.  Sclimidt  Gesell,  des  Grosslierzogth.  Hessen.  II.  S.  323  f.;  .Mona 
im  Badisclien  Archiv  II.  S.  3'2ü,  und  von  Schmid  im  schwäbischen  ^Vörtcr- 
buch  S.   14  f. 

1)  .Sparlianus  in  Antonin.  Caracalia  cap.  10,  vgl.  Dio  Cass.  a.  a.  0. 
und  Aurelius  Victor  de  Caesarib.  cap.  21.  Daher  er  und  die  folgenden 
Kaiser  häufig  dem  Ehrentitel  Germanicus  noch  den  andern  :  Alemannicus 
beifügten,  als  wären  Deutsclie  und  Alemannen  verschiedene  Völker;  so 
selbst  noch  Justinianus  auf  Denkmalen  und  in  der  Titulatur  vor  den  In- 
stitutionen und  Pandekten  (Ez.  Spanhem.  de  Usu  et  Pr.  Numismm.  II. 
10,  p.  504  sq.  Rasche  Lex.  uuivers.  rei  nuniariae  Veter.  Supplem.  T., 
p.  428  und  die  Herausgeber  zur  neuesten  Ausgabe  des  Corpus  Juris  Ci- 
vilis, Beroliu.  1832,  p.  7,  wo  die  Schreibart  Alamannicus  nach  Münzen 
mit  Recht  vorgezogen  worden.).  Die  römischen  Kaiser  prangten  gern 
mit  diesem  Ehrentitel,  obschon  ihre  Unternehmungen  gegen  die  Aleman- 
nen oft  mehr  als  zweifelhafte  Resultate  gaben,  da  die  Alemannen  im 
Gegentheil  seit  Alexander  Severus  schon  die  befestigte  Römerlinie  dies- 
seits des  Rheins  (limitem  transrhenanum)  durchbrochen,  die  Zehentlande 
seit  dem  Tode  des  Kaisers  Probus  [unter  welchem  Kaiser  die  Alemannen 
Zinsbauern  und  ihre  Fürsten  Lehnsleute  der  Römer  waren,  vergl.  Mone, 
Urgesch.  II.  S.  282  f.]  besetzt  hatten  ,  am  Ende  des  4.  Jahrhunderts  aber 
den  überrheinischen  Elsass  erobert  und  das  ganze  5.  Jahrhundert  hin- 
durch in  dessen  Besitz  sich  behauptet  hatten.  CTrebell.  Pollio  in  triginta 
Tyrannis  cap.  3.  Vopiscus  in  Tacit.  cap.  4.  Ammian.  Marcell.  XVII,  l; 
XVIII,  2;  XXVII,  10;  XXXVIII,  3,  vergl.  Schöpüin  Alsatia  Illustr.  I, 
p.  28,  258,  427,  und  Wilhelm  in  der  Schrift:  Germanien  3t0).  —  Hätten 
wir  die  Geschichte  der  gallischen  und  germanischen  Kriege,  welche  Ju- 
lianus selbst  beschrieben  (s.  Libanii  Orat.  XIII.  p.  412.  Reiske  und  jetzt 
Eunapius  in  Scriptorum  Vett.  Nova  Collectio  Vatican.  ed.  Angelo  Mai. 
Tom.  II.  p.  255)  noch,  so  würden  wir  vom  Siege  bei  Strassburg  und  von 
den  folgenden  Begebenheiten  Vieles  genauer  wissen,  auch  eine  inter- 
essante Vergleichung  dieser  Memoiren  und  der  des  Julius  Cäsar  vom 
gallischen  Kriege  anstellen  können.  —  [Manche  Ereignisse  unter  den  fol- 
genden Kaisern,  auch  in  Bezug  auf  Deutschland  und  Römerdenkmäler 
daselbst,    sind    von   mir    in    der   Schrift   „Zur  römischen  Geschichte  und 


Jedoch  diess  war  nur  fiiic  Kröirntinf^  von  F(l(l/.ii«^<.*n.  die 
unter  vielen  folgenden  lleijierunffen  forl^jeführt,  in  manchen 
Staalsberichten  und  Festreden  verherrlicht,  durch  öfTentliche 
Denkmale  in  Stein  und  Ery.  verewin^t,  doch  ziiiet/.t  diesseits 
mit  dem  Verlust  der  römisch-^jallischen  Zehentlande  und  jen- 
seits mit  der  Finhusse  von  einer  uieluifren  (jraii/provinx  filr 
die  Homer  endigten.  In  diesem  Kampfe  um  deutsche  Ilhein- 
lande  hebe  ich  nur  eini;!;e  Begebenheiten  aus.  i\ie  unsere 
Unter-  und  Mittelrheinkreise  und  zum  Theil  die  nächsten 
Umßfebun^en  unserer  8tadt  selbst  berühren.  Die  ^jrrossarti^jen 
IFnternehmuno^en  des  Kaisers  Probiis  im  dritten  Jahrhundert 
sind  im  Vorherijehenden  bemerkt  worden.  Am  Ende  dessel- 
ben hatte  schon  Aurelian  Einlalle  der  Alemannen  in  Italien 
abzuwehren,  und  Deutsche  Stämme  o;aben  dem  iVIaxiraianus, 
dem  Constantius  Chlorus  und  Conslantiiis  dem  Jiinn^eren  an 
mehreren  Gränzen  des  Reichs  schwere  Beschäfii/jun^.  bis 
endlich  Julianus  seit  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts (seit  350)  durch   "glänzende  Siege  gvsi^n   Aie   Ale- 

Alteitliumskuude",  Leipz.  und  Painist.  183'),  S.  75 — 150,  erörtert  wor- 
woiiiit  man  jet/t  Stalins  Aiisfiihrunjjen  in  der  Wirtemb.  Gesch.  I.  S.  114  ff. 
und  Mone,  Urgescli.  d.  had.  Land.  IF.  S.  '268  ff.  verbinden  möge.  NVenn 
letzterer  aber  S.  2>0  sat;t:  ,,Uenn  auf  allen  Seiten  brachen  die  Tcutschea 
in  Gallien  ein,  der  Kaiser  Gailienus  konnte  sie  nicht  hindern,  denn  er 
war  in  Unthätiykeit  versunken  ,  und  luusste  auch  ^cschcheu  l.tsseu,  dass 
sich  das  Reich  in  viele  unal.)han;j,i';e  Herrscliaftcii,  der  so:;enauntcn  dreissig 
Tyrannen,  auflöste",  so  ist  diess  /.war  die  gewöhnliche  und  auch  noch 
vom  Verfasser  des  Artikels  Gallien  in  der  nio;;raphie  universelle  XVI 
wiederholte  Vorstelluns,-  von  diesem  Kaiser.  Ich  j:;lauhe  al)er  dorton, 
nach  den  Oucllen  und  nach  den  Rechtrertigunj;en  desselben  von  J.  v.  Lennep 
und  A.  G.  van  Capelle,  ebendaselbst,  besonders  S.  79  ff.  bewiesen  zu 
haben,  dass  sie,  wo  nicht  eine  ganz  unrichtige,  so  doch  eine  sehr  iiher- 
triebene  ist,  und  dass  mau  die  sogcnaniilon  Scrlptores  HIstoriae  Augu- 
stao  mit  grossem  .Misstraucn  betrachten  müsse,  und  endlich,  dass  Gai- 
lienus in  einem  ganz  andern,  reineren  Lichte  erscheint,  als  bei  Pollio 
und  Victor.  Seitdem  hat  Herr  K.  Dirkscn  eine  inhaltsreiche  .Monographie 
über  die  Scriptorcs  Hixtaridc  Ain/ustue ,  Leipzig  I84;\  hcraiisgeuebcn.l 
rcri/rrr's  deutsche  Schriflen.     11.  Ablh.     2  27 
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mannen  das  Glück  in  die  Reihen  der  Römer  auf  eine  Zeit  lang; 
zui-ückfiihrtc.     Wir  übergeben  hier  seinen  ersten  und  zweiten 
Feld'Aug,    obwohl    der    letztere   (im  Jahre  357)    durch    einen 
grossen  Sieg  über  die  Alemannen  bei  Strassburg  (Argenlo- 
ratura)   besonders   ausije/eichnet  war.     Zu  dem   dritten   (im 
Jahre  360)  wurde  dieser  Kürst,    seit  Kurzem  zu  der  Würde 
eines  Augustus  erhoben,   theils  durch  die  Stellung  mehrerer 
alemannisohen  Könige,   theils  durch   die  VerpOichlung  gegen 
andere  mit  den   Römern    Verbündete   bestimmt.     Nachdem  er 
den  Xiederrhein  gesichert  und  die  Befestigung  mehrerer  Städte 
hergestellt  halte,    wurde  er  durch   das   Andrängen   aleman- 
nischer Schaaren  f::eoren  Mainz  hin  zu  der  dortigen  Besatzung 
gerufen,  und  hier  hatte  er  Mühe,  den  Drang  seiner  Feldherrn, 
sofort  über  die  Rheinbrücke  daselbst  den  Alemannen  entgegen- 
zugehen, durch  die  Vorstellung   zurückzuhalten,    dass   hier- 
durch  das   Gebiet    befreundeter   Alemannenfürsten   verwüstet 
und    somit   der   Bundesvertrag   zerrissen   werden    möchte  ')• 
Er  hatte  einen  andern  Uebergangspunkt  sich  ausersehen,  und 
obschon    die   Alemannen    diess    inne    geworden    und   diesseits 
parallel  mit  dem  jenseits  sich  bewegenden  Römerheere  ziehend 
dieses  immer  beobachteten,    so    war   es   ihm  doch   gelungen, 
eine  Abiheilung  seiner  Mannschaft  auf  das  diesseitige  Rhein- 
ufer übersetzen  und   sich   verschanzen   zu   lassen;    und   somit 
war  die   Schwierigkeit   überwunden,  und   die   Brücke   wurde 
auf  jener  andern  Stelle  geschlagen.    Jetzt    befanden   sich  die 
Römer  zunächst  auf  dem  Gebiete  des  befreundeten  Alemannen- 
königs  Hortarius  ').     Sie  durchzogen  es  ohne  einigen  Schaden 
zu  thun.     Aber   im  Lande  der   feindlichen   Könige   angelangt 
liessen    sie    allenthalben    blutige   Spuren   des   Kriegs   zurück. 
Als  sie  nun,  heisst  es  weiter,   viele  Verzäunungen  zerbrech- 


1)  Ammian.  Maicel).  XVIII,  2.   —   Die  mit  den  Römern  befreundeten 
Alemanneuköniue  waren  Suomarius  und  Hortarius. 

2)  Welches,    nacli  Mone,  bad.  Urgesch.  11,  S    306,    verniuthlich  den 
Lobden-  und  Kraicligau,  vielleicht  auch  den  Elsenzgau  umfasste. 


lieber  Wohruinffcn  abn-cbiarinl.  eine  Min^fe  Mrnsrhen  nieder- 
gemacht  nnd  andere  um  8elioniing  bittend  o^esehcn,  befanden 
sie  sich  an  einem  Orte,  der  Capellaliiim  oder  l*a!as  hoisst 
(cm  Capeilatii  vel  Palas  nomen  est)  *)  und  wo  Axc  (Jranx- 
steine  stehen,  welche  die  Gebiete  der  Alemannen  und  Uurfrun- 
dionen  scheiden.  Hier  lag^erle  sich  das  !leer .  um  den  Köni»;en 
und  nrüdern  Macrianus  und  llariobaudes,  welche  um  Frieden 
zu  bitten  kamen,  keine  Besor;:»niss  /u  erregen.  Nach  ihnen 
erschien  auch  der  König  Vadomarius,  dessen  Gebiet  den  Han- 
raken  gegenüber  lag,  und  brachte  Empfehlungsbriefe  des 
Kaisers  Constantius.  Jenen  ersteren  wurde  der  Friede  ge- 
wahrt. Vadoroar  aber,  der  auch  Fürbitten  für  drei  andere, 
ün'us,  Ursicinus  und  Vestraipus,  einzulegen  gekommen,  er- 
hielt für  sie  noch  keinen  Descheid.  Als  diese  aber,  nach  er- 
littenem Kriegsungemach  und  Menschcnverlust,  Gesandte  ge- 
sendet, erhielten  sie  unter  gleichen  Bedingungen  auch  den 
Frieden. 

So  klar  in  dieser  umständlichen  Erzählung  die  Thatsachen 
vorliegen,  so  dunkel  bleiben  die  Oertlichkelten.  Ein  grosser 
Geschichtschrciber  ')  fasst  diesen  dritten  Feldzug  des  Julian 
in  folgenden  Worten  zusammen;  ,,Der  Ueberwinder  durchzog 
überall  sieghaft  ganz  Alemannien  bis  an  die  chattischen  Wäl- 
der", und  da  er  der  Meinung  ist,  Capellatium  sei  das  heutige 
Ziegenhain,  so  verlegt  er  damit  den  Wendepunkt  des  Zuges 

1)  P.ilas  ist  ein  Nominativ  (nicht  wie  Esquilins  Ovid.  Fast.  III,  C4t) 
«in  blosser  Prüdicatscasu.s  oder  Apposition),  wie  die  Stelle  des  Pitmar. 
VF,  68  y.eiftt,  wo  es  von  einem  andern  Orte  desselben  Namens  heisst: 
„Palas  a  Trcverensibus  firmatur."  —  Diese  Verbindunu  verschiedener 
Casus  in  einer  Constriiction  darf  uns  in  der  rauiien  JSprache  dieses  alten 
Soldaten  nicht  nuifallen.  Die  irrige  Meinung  übrigens^  als  ob  der  Name 
l'riiiceps  Palatinus  und  Palatinatus  (Pfalz)  von  diesem  Palas  herkomme, 
bat  schon  Kreher  in  den  Origg.  I'alatiun.  cap.  J  Miderlegt.  —  In  der- 
selben Gegend  befanden  sich  Salzquellen  ,  wegen  deren  llesitz  Alemannen 
und   Burguudionen  sich  oft  befehdeten  (Ammian.  Marc    XWIII.  :*>). 

J)  .loh.  V.  Müller,  Geschichte  der  Schwei/   I,  s.  Tt<. 
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ziemlich  weit  in  das   heutige   Kiirhessen  hinein  —  eine   An- 
nahme, die  einmal  voraussetzen  muss,  dass  die  alemannischen 
Zü^e  damals  so  weit  nach  Norden  gereicht,  und  dann,  dass 
die  Römer  deutsche  Oertlichkeiten  zuweilen   in   ihre  Sprache 
übersetzt  haben.     Von  diesem  letzteren  Satze   bin   ich  früher 
selbst  ausgegangen,  als  ich  in  dem  grossherzoglich  hessischen 
Orte    Ziegenberg    das   Capellatium  des   Araraianus  gefunden 
zu  haben  meinte.  Ohngefähr  bis  in  diese  Gegend ,  dachte  ich, 
kanii  sich  das  Gebiet  des  Alemannenfürsten  Macrian,  südlich 
von  Wiesbaden  her,   erstreckt   haben;    nicht   allzu  fern  liegt 
Mainz  und    liegen   die   Römerschanzen    am    Taunus;    Ueber- 
bleibsel  des  Pol-  oder  Pfahlgrabens  zeigen  sich  an  mehreren 
Punkten  in  der  Nähe  von  Ziegenberg,  und  in  geringer  Ent- 
fernung von  demselben  Orte   befinden   sich   auch   Salzquellen 
(die   bei   Nauheim).   —   Ich   habe   diese    Hypothese   seitdem 
aufgeben  müssen,   und  führe  sie  hier  nur  desswegen  an,   um 
an  diesem  Beispiele  zu  zeigen,  wie  bei  solchen  geographisch- 
antiquarischen  Forschungen  oft  ein  einziger  Umstand  hinreicht, 
ein  ganzes  Gebäude  von  Schlüssen  über  den  Haufen  zu  werfen. 
Dieser  dritte  Zug  des  Julianus  gln»;  nicht  durch  die  Nordge- 
biete vom  Main,   sondern  südlich  von  diesem  Flusse,  und  der 
Uebergangspunkt  des  römischen  Heeres  war  die  Gegend  von 
Speyer,  oder  das  Gebiet  der  Nemeter.    Das  lernen   wir  aus 
einem  damals  mir  unbekannten  Zeugniss   eines   byzantinisch- 
griechischen Geschichtschreibers  »)•  —  Somit  wäre  der  Aus- 


t)  Eunapius  in  Lejiatioiium  Excerpta  LIV  (vol.  I.  Scriptorr.  Bist. 
Bjzant.  p.  17.  ed.  Paris,  p.  1'2  Venet.  in  Eunapii  Fragmin,  p.  467.  ed. 
Boissonade,  und  jetzt  aus  der  Vaticaner  Handschrift  in  Scriptorr.  Veterr. 
Nova  Collectio  Vatic.  ed  Ang.  Mai  H.  p.  299  sqq.)  -  wo  es  vom  Julia- 
nus ausdrücklich  Iieisst:  ,iun6  Ni^uh6)P  ugaq  inl  xov  'P^ior,  a  Nemetibus 
ad  Rhenuin  profectus."  Eben  daselbst  kommt  dieser  Alemaanenkönig  auf 
eine  charakteristische  ^Veise  vor.  [Bei  Speyer  scheint  schon  früher  eine 
römische  Brücke  «gestanden  zu  haben,  s,  Mone,  bad.  Urj^esch.  II.  286, 
welcher  den  Julian  aber  und  später  (368)  auch  den  Valentinian  über  die 
flachen  Höhen  des  Kraich-  und  Elsenzgaues  ziehen  lässt,  S.  306,  329.] 
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^ano;.soit  dieses  Hcerxiiß^es  ausser  Zweifel  "gesetzt.  —  Den 
Ziel-  \i\id  La^eriin;j:s|njiikt  inüs;sen  wir  östlich  vom  Odcnwalde 
zwischen  den  Klüssen  Jaxt  und  Kocher  suchen.  Dort  ffegen 
die  Altinühl  hin  war  damals  das  (j\hiet  der  Hiir^jiindionen^ 
dorten  /.iehen  die  üeberbleibsel  der  römischen  Linien  (^Teufels- 
mauer}  vorbei,  dorten  im  Hohenlohischen  zwischen  dem  obe- 
ren und  unteren  Hall  befinden  sich  die  Salzquellen,  und 
ebendaselbst  sprechen  noch  zwei  Ortsnamen,  Pfalbach  und 
Pfadelbach  für  das  ehemalige  Palas  der  llömer.  Ja  selbst 
Grän/i-  oder  Marksteine  aus  römischer  Zeit  haben  sich  dorten 
noch  vorgefunden  ').  Der  Zug  Julian's  ging  also  von  .Speyer 
aus  nach  der  Bergstrasse  zu  durch  den  Odenwald,  vi<'lleicht 
über  die  dortige  Römerstrassc,  und  endigte  im  Hohenlohischen, 
nicht  weit  von  der  Jaxt.  Die  Gebiete  jener  Alemannenfürsten 
waren  aber  damals  folgendermaassen  gelegen :  das  des  3Ia- 
crian  nördlich  vom  3Iain  gegen  Wiesbaden  oder  weiter  östlich^ 
das  des  Suomar  südlich  vom  Main  und  am  Rhein  hin  in  der 
heutigen  grossherzoglich  hessischen  Provinz  8larkenburg; 
das  des  Hortar  ^Speyer  gegenüber  vom  Rhein  bis  an  die  Berg- 
strasse und  in  den  Odenwald  hin;  das  Gebiet  Vadomars  end- 
lich im  heutigen  Breisgau  (oder  im  badischen  Oberlande^ 
und  im  Schwarzwald  ^).    Auf  diese   Weise  kamen  die  beim 

1)  In  dieser  Ansicht  vcreini^ien  sich  auch  die  Stimmen  der  Alterthums- 
und  Geschichtsforscher:  Uiinselmnnn's  in:  Beweis  von  der  Kömermacht 
S.  125  —  129  und  dazu  Tab.  XVI.  iMannert's  Geogr.  der  Gr.  und  Römer 
Il[.  S.  29:  ff.  Leichtleu's  JSchwubeu  uuter  den  Kölnern  S.  205  mit  der 
Karte,  und  J.  E.  Chr.  JSchmidt's  in  der  Gesch.  d.  Grossherzojjth.  Hessen 
II.  S.  334  f.  >\enu  derselbe  aber  liin/.urü^t :  „der  Name  Pulas  ist  woW 
durch  die  Absclireiber  verstümmelt,  statt:  Capalas,  welches  dann  eins 
mit  Capellatiiim  wäre"  und  au  einen  Ort  Cappcl  denkt,  so  ist  diess 
nicht  zulässi;:^,  da  Ammianus  sagt:  Capellatii  vel  l'alas,  womit  also  zwei 
versciiiedeue  Localnamen  angedeutet  werden,  und  mit  den  übrigen  Um- 
ständen vereinigt  spricht  der  lieutige  ürtsnanjc  Vfalbucli  für  l'alas.  (S. 
hierzu  Nachtrag  VIII.) 

2)  /iU  dieser  liebersicht  vergl.  SCilin,  »irt.  GcscIi.  I.  S.  IJi  fl". ,  und 
Muue,    bad.    Urgcsch.    II,    S.    3ü4  ff.,    der   S.  31  i  ff.    von  der  politischcu 
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Julian,  der  das  nördliche  und  östliche  Aleroanncnland  bis  an 
der  Burgiindionen  Gränze  durchzogen  hatte,  sich  versammeln- 
den Alemannenfürsten  von  Süden  und  Norden  fast  in  der 
Mitte  zusammen,  und  der  badische  Unterrheinkreis  ward  auf 
diesem  dritten  Zuge  vom  Heere  des  Julianus  betreten. 

Im  folgenden  Jahre  (361)  berührte  Julian  den  südlichen 
Theil  des  Landes,  welches  der  Gegenstand  unserer  geogra- 
phischen Uebersicht  ist,  als  er  sich  entschloss,  seinem  feind- 
lichen Schwager  Conslantius,  dem  er  selbst  die  Aufwiegelung 
der  Alemannenkönige  Schuld  gab,  zuvorzukommen.  Nach- 
dem er  die  grössere  Abtheilung  seines  Heeres  unter  verschie- 
denen Feldherrn  gegen  Ungarn  und  die  östlichen  Länder 
abgesendet  hatte,  ging  er  selbst  mit  dreitausend  Freiwilligen 
bei  Basel  über  den  Rhein  und  drang,  absichtlich  die  Römer- 
strassen vermeidend,  durch  die  düsteren  Wildnisse  des  Schwarz- 
waldes (^Silvae  Maicianae)  auf  dem  geradesten  Wege  bis  zur 
Donau  vor,  schilfte  sich  zwischen  Regensburg  und  Wien  auf 
diesem  Fluss  ein  und  erschien  in  der  Gegend  von  Sirmium, 
ehe  die  Feinde  noch  eine  sichere  Kunde  von  seinem  Abzüge 
aus  den  Rheinlanden  erhalten  hatten  '). 


Stelluug  der  AJemuunen  den  Römern  f^eseiiüber  handelt,,  S.  3l4  die  eilf 
alemannischen  Könige  dieser  Periode  aufzählt,  ihre  Gebiete  jü;eographisch 
bestimmt  und  S.  3jO  ff.  ihre  Abhängigkeitsverhältnisse  von  den  Römern 
erörtert.  — 

1)  Ammian.  XXI.  81  wo  die  Pluralbezeichnung  xVIartianaf  silv««  in 
der  lebendigen  Beschreibung  dieses  kiihnen  Zugs  einen  Begriff  von  der 
grossen  Ausdehnung  des  Schvvarzwaldes  geben  soll.  In  der  Peutinge- 
rischen  Tafel  und  bei  Hermannus  Coutractus  anno  1030  heisst  er  einfach 
Martiana  silva.  —  Das  Uebrige  bei  Tilleniout  Uistoire  des  Empereurs 
Tom.  IV.  pag.  461.  ed.  de  Venise  und  bei  Gibbon  XXII,  S.  248  ff.  der 
Wenk'scheu  Uebersetzung.  —  Sirmium  in  Nieder -Paunonien  wird  in  einem 
vor  mir  liegenden  geographischen  Fragmente  aus  der  Le^dner  Bibliothek 
genannt:  „ij  rvv  Ovyyqla-,  das  jet/.ige  Ungarn",  da  doch  sclion  Ptolemäus 
Geograph.  11.  p.  139.  ed.  Basil.  sein  2:{oiuov  als  Stadt  in  Unter -Pannonien 
henut.     Jo.   Laurent.  Lydus    Magistratt.  Romm.  IM,  32  schreibt  ^£^^,(»01'; 
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In  einem  viel  helleren  Lichte  tielen  sieben  Jahre  spaler 
unsere  (hegenden  hervor,  obschon  über  einige  Oerllichkeiten 
noch  immer  einiges  Dunkel  /uriick bleibt.  Unser  Neckar^ebiel 
win-de  unter  Valentinianus  dem  h^rslen  seit  308  der  Schau- 
platz höchst  bedeutender  Krie:::sunternehmun;:en  ').  Drei  Ge- 
gebenheiten nehmen  hierbei  vor/.ii^lich  unsere  .Xulmerksam- 
keit  in  Anspruch:  eine  mörderische  Schlacht  ;re^en  die  Ale- 
mannen, die  Gründung  eines  festen  Plat/es  am  nächsten  ilhein- 
ufer,  und  die  versuchte  Anlage  einer  Bergfeste  jenem  ersteren 
gegenüber,  lieber  diese  drei  Ereignisse  besitzen  wir  ziemlici» 
umständliche  Berichte  eines  wohlunterrichteten  und  wahrheits- 
hebenden  Ivricgsmannes,  nämlich  desselben  Ammianus  Mar- 
cellinus, der  so  eben  unser  Führer  gewesen.  Da  dessen  Er- 
zählungen jedoch  schon  aus  den  Erörterungen  früherer  Local- 
forscher  hinlänglich  bekannt  sind,  so  beschränke  ich  mich 
darauf,  einige  Hauptumstände  hervorzuheben,  um  sie  mit  eine' 
erst  vor  kurzem  bekannt  gewordenen  Schrift  eines  römischer 
Autors  und  dann  auch  mit  den  Ansichten  einiger  neuesttf 
Geschichts-  und  Alterthumsforscher  zusammenzustellen.  De* 
gelungene  Raubzug  eines  alemannischen  Fürsten  Hando  nach 
Mainz  *),  verbunden  mit  anderen  drohenden  Bewegungen  sei- 


Andere  2'fQf(iov  (Sermiuni).  Ich  iiberjielie  die  wuuderliclicn  und  verwor- 
renen Nacliricliteu ,  die  dieser  Autor  noch  im  0.  Jahrhundert  liber  dio 
Douau  niittheilt,  /,.  B.  wenn  er  iu  derselben  Stelle  khiiz  veriiehrt  diesen 
Kluss  erst  in  seinem  östlichen  Laufe  den  Namen  Danubius  annehmen  und 
Ihn  westlicher  Ister  heissen  lässt.  Aber  eint;  von  deinselben  I-^dus,  mit 
Anführung  eines  300  Jahre  älteren  Gewährsiitannes  ,  niitgetiieilte  Ktvnio- 
logie  des  Namens  Danubius  (Donau)  will  icii  doih  bemerken:  In  der 
Sprache  der  Anwoliner  der  unteren  Donau  bodctile  Danubius  AVolkcu- 
bringer  ivKff).oq(i()ncJ,  wie  denn  die  liäiifigen  >VolUen  und  Dimste  dorteti 
viele  und  starke  Rejjengiisse  liervorbräcliten.  In  Schniid's  Schwäbisclieni 
Wiirterbuchc  S.  132,  wo  diese  Steile  unbeuuJ/.t  geblieben,  wird  Uon, 
\Vasser,  als  Stammwort  angegeben. 

t)  lieber  dio  Keld/.nge  gegen  dio  Alcmannf^o  vorher,  seit  «Ifin  Jahr 
,U)>  v<j    .Monc,  bad.  Urgesch.  II,  s.  3'J4  ir. 

,' )   Ammiau.  XXVII,   10.     Der  AnTaiig    iler    Krr.ähluML;    i^l    verdorben. 
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ner  Stammgenossen,  hatte  endlich  den  seit  dem  Jahre  305  in 
Paris  sich  aufhaltenden  Valentinian  den  Ersten  bestimmt,  mit 
mehr  Nachdruck,  als  bisher,  gegen  diesen  deutschen  Verein 
zu  Werke  zu  gehen.  Mit  einem  aus  allen  Waffengattungen 
zusammengesetzten  Heere  überschreitet  (368)  der  Kaiser  den 
Rhein.  Da  die  Römer  ohne  einen  Feind  anzutreffen  mehrere 
Tage  gezogen,  so  verheerten  sie  Alles,  mit  Ausnahme  der 
Lebensmittel,  die  sie  bei  dem  zweifelhaften  Erfolge  dieses 
Zugs  sorgfältig  sammelten.  Beim  langsamen  weiteren  Vor- 
rücken kam  der  Kaiser  endlich  an  einen  Ort  Namens  Solici- 
nium  (cum  prope  ad  locura  venissct,  cui  Solicinio  nomen  est) 
wie  an  ein  verriegeltes  Thor,  und  empfing  den  Bericht,  dass 
der  Feind  sich  in  der  Ferne  sehen  lasse.  Dieser  hatte  einen 
steilen  verschanzten  Berg  besetzt ,  der  nur  von  der  Nordseite 
einen  Zugang  zeigte.  xVls  Valentinian  in  der  Zuversicht,  es 
müssten  sich  noch  andere  Angriffspunkte  finden,  mit  geringer 
Bedeckung  auf's  Recognosciren  a^isgezogen  war,  gerieth  er 
auf  Abwege  und  in  Sümpfe,  und  wäre  beinahe  in  die  Hände 
der  Feinde  gefallen.  Nun  entzündete  sich  eines  der  hitzigsten 
Treffen,  das  lange  unentschieden  blieb,  bis  endlich  die  Römer 
nach  grossem  Verluste,    auch   zweier    Anführer,    durch  ihre 

Die  Lesart  Mlienum  (Moenuin)  statt  Rhenuni  verdient  weniijstens  Auf- 
uierksamkeit ,  obwohl  sie  meines  Bediinkens  für  die  Bestimmung  des 
Ortes  der  Schlacht  uiclit  entscheidend  ist,  da  das  römische  Heer  mehrere 
Tagemärsche  in  einer  falschen  Richtung  gemacht  haben  kann,  weil  kein 
Feind  sich  sehen  Hess.  Die  Schlacht  fiel  übrigens  höchst  wahrscheinlich 
im  hohen  Sommer  vor;  denn  am  31.  Julius  war  Valentinian  in  Worms 
(Vangionibus),  am  30.  Sept.  in  Cöln  ^  und  am  1.  Decbr.  in  Trier.  Diese 
Zeitangaben  gibt  uns  der  Codex  Theodosianus  durch  mehrere  aus  diesco 
Städten  datirte  Verordnungen,  zusammengestellt  durch  Tillemont  Bist. 
des  Emper.  Tom.  V,  p.  48  sqq.  Gibbon  geht  VI.  25,  S.  178  ff.  schneller 
über  diesen  Feldzug  hinweg;  und  doch  war  es  ein  Hauptschlag,  den 
Valentinian  gegen  die  Alemannen  geführt.  Man  vergl.  Ammian.  XXX.  77. 
—  Nehmen  wir  nun  an,  dass,  während  das  Hoflagor  in  Worms  war 
und  von  dieser  Stadt  aus  jener  Feldzug  stattgefunden,  so  spräciie  dieses 
allerdings  für  die  Lesart  Rhenuin  in  der  ersten  Stelle  des  Ammian. 
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Kriegskunst  den  Sieg  errangen,  und  die  Alemannen,  narli- 
dem  auch  sie  viele  Leute  eingebusst,  auf  y.erstreuter  Flucht 
sich  in  dtin  Dickicht  der  Wälder  bargen  (dispersi  caeteri 
silvariiin  sc  latebris  amandarunt).  Hierauf  gin<r  die  Armee 
in  die  Winterquartiere,  der  Kaiser  aber  nach  Trier  zurück. 

Mit  diesem  Berichte  des  Amraianus  stellt  man  folgende 
Verse  des  römischen  Dichters  Ausonius  zusammen,  wo  dieser 
vom  Müselstrome  singt ; 

„Denn  wallend  daher  von   den   Mauern   der   llof- 

stadt 
Schaut'  er  des  Sohns  und  des  Vaters  gemeinschaftlichen 

Triumphzug, 
Nach  des   Feindes  Vertreibung  am  Nicer   und    bei  Lu- 

podunum. 
Auch  an  des  Isters  Quelle,   die   Roms  Jahrbücher   nicht 

kennen"  '). 


1)   Ausonius  in  der  Mosella  vs.  421—424    nach   Böcking  im  Original: 
—  sed  Augustae  vcnlens  qund  nioenibus  urbis 
speciuvit  iuiictos  natique  patrisque  triumplios, 
hostlbus  exactis  Nicrum  super  et  Lupuduuum. 

Nach  dem  veränderten  Text  der  2.  Ausg. ,  FJonn   1845  : 

—  —  „Denn  wallend  daher  von  den  Mauern  der  Hofstadt 
Schaut'  er  des  Sohn's  und  des  Vaters  verl)unden  geferrten  Triuniph/.ug 
Nach  der  Vertreibung  des   Feinds  am  Niger  und  bei   Lupodunum 
Und  an  des  llisters  Quelle,  die  Roms  Jahrbüchern  nic-iit  kund  ist/' 
Die  Quellen  der  Donau  waren  aber  den  Kömern  schon  seit  den  Feldziixcn 
des  Tiherius  und  Drusus    bekannt.     Diese    poetische    Licen/.    i.<t    mit    der 
rhetorischen  des  Symniachus  zu  vergleichen,  der  in  seinen  Lobreden  auf 
den   Valentinian  (wovon   im   Verfolg  gleich  mehrere  Stellen  ixMiuty.t  wer- 
den sollen)  vom  Neckar  sagt,    er   sei    vor  dieses  Kaisers    Zeit,    obwohl 
den  grössten  Strömen  gleich^    den  Römern  unbekannt   gewesen:    Nigrum 
(Nicrum)  parem  niaximis  (fluviis)  ignoratinne  siluerunt   (Svmmach.   Laud. 
in   Valentinianum  Scniorem   l\.   10,  p.  21),   da  doch  dieser  KInss  seit  den 
Krieü;en    dos    Kaisers    l'robus    schon    oft    genannt    war    (man    s.    Angt;lo 
Mai's  Note  daselbst),  ja,    setze  ich  hin/u,   den   Römern  wenigstens  seit 
der   Regierung    des    Kaisers   Claudius  bekannt  sein  musste  —    Icber  die 


-^     42ü     -^ 

Ge«:en  diese  Zusammenstellung  beider  Zeug^nisse  erklart  sich 
ein  neuerer  verdienstvoller  Korscher  auf  das  bestimuiteste. 
,,Es  liegt  am  Tage,  sagt  er  ')  unter  Anderem,  dass  Ausonius 
von  einem  ganz  anderen  Feldzuge  redet,  als  Ammianus,  und 
jener  scheint  sogar  durch  die  Stellung  seiner  Worte  (die 
übrigens  kurz  abbrechen  und  eben  nicht  viel  Wesens  aus 
der  Sache  machen  |?])  anzudeuten,  dass  der  Krieg  von  zwei 
verschiedenen  Seiten  her  geführt  wurde.  Der  Vater  ging  von 
Westen  her  über  den  Rhein  und  trieb  die  Alemannen  über 
den  Neckar  und  aus  Lnpodunum  hinaus;    während   der  Sohn 

Kichtun<;  dieses  Feld/.ugs  lese  man  nach  ,  was  der  Ueberset/.er  in  den 
Atimerkuii;ien  S.  98,  /-weit.  AuSiy;.  erörtert.  Meiner  Auseinandersetzunjj 
Btinunte  G.  Fr.  Grotefend  in  den  Götting.  jielelirt.  Anzei«.  1833,  Nr,  134 
bei.  —  Jetzt  ist  vorziiglicli  in  Betracht  zu  ziehen,  was  Mona  (Bad.  Ur- 
jresch.  II.  S.  329)  darüber  ausgeniittelt  hat,  dessen  Hauptsätze  ich  hier 
ausziehe:  „Der  Feldzug  (im  Jahre  368),  sagt  er,  wurde  in  die  Aernte- 
zeit  verlegt,  damit  das  Heer  in  Feindesland  keinem  Mangel  ausgesetzt 
war.  Valentinian  muss  daher  gleich  nach  dem  31.  Juli  bei  Worms  über 
den  Rhein  gegangen  sein,  denn  um  diese  Zeit  ist  im  Rheintlial  Aernte. 
Kr  zog  von  Worms  nach  Ladenburg  und  warf  die  Feinde  dort  über  den 
Neckar  zurück;  das  sagt  Ausonius  Moseila  423.  —  Diess  wird  das  erste 
Gefecht  gewesen  sein,  denn  Symmachus  redet,  aber  etwas  undeutlich, 
von  7,wei  Schlachten,  Land.  Valent.  I,  11.  Von  hier  aus  wandte  sich 
Valentinian  nicht  auf  den  Odenwald,  denn  der  ist  kein  Fruchtland,  son- 
dern gegen  Wisloch  und  Sinsheim  auf  Wimpfen  oder  Heilbronn  zu,  denn 
auf  diesem  Wege  kam  er  durch  den  Kraich-  und  Elsenzgau ,  die  noch 
heut  als  Fruchtländer  bekannt  sind.  Nur  in  diesen  Gegenden  konnte  er 
seine  Marschordnung  beibehalten,  weil  sie  keine  Engpässe  haben-,  im 
Schwarzwald  und  Odenwald  hätte  er  das  nicht  thun  können.  Valentinian 
schlug  ungefähr  denselben  Weg  ein,  wie  Julian,  wozu  schon  die  Beschaf- 
fenheit der  Gegend  führte  (Bd.  I,  l98  f.  [vergl.  Bd.  II,  S.  306.]  Da  nach 
Auson.  1.  1.  424  auch  ein  Gefecht  an  der  Üonauquelle  (fons,  nicht  fonles), 
also  bei  Douaueschingen,  stattfand,  so  ist  anzunehmen ,  dass  Yaleutiniau 
nach  Withicabi's  Tod  den  Besatzungen  in  Äugst  und  Windisch  befahl, 
einen  Seitenangriff  auf  die  Alemannen  zu  machen  ,  während  er  mit  der 
Hauptarmee  vom  Mittehhein  gegen  die  Feinde  vordrang." 

l)  E.  J.  Leichtlen  in  der   Schrift:    Schwaben    unter   den    Römern    S. 
64  —  06.  — 
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von  Siiden  herauf  über  den  Illiein  in  das  Gebiet  der  Schwaben 
einrückte  und  diese  bis  über  die  Haar  und  auf  das  linke  Donau- 
ufer /urückdrän;j:te.  In  der  That  ein  wohlberechneter  IManI 
—  Auf  diese  Weise  wird  Ladenburg  mit  grösserem  Hechte 
seine  alten  Ansprüche  auf  Lupodunum  geofcn  Lupfen  behaup- 
ten. In  jedem  Falle  muss  jedoch  Solicinium  davon  getrennt 
und  besonders  benrtheilt  werden.  Dieser  letztere  Feldzug 
war  vornehmlich  ;2:egen  tiia  Breisgauer  Alemannen  ^jerichtet, 
deren  Fürsten  der  schändliche  Kaiser  zuvor  durch  Meuchel- 
mord aus  dem  Wege  geräumt  hatte,  und  hier,  im  Breisgau, 
sollte  also  auch  der  Schauplatz  des  TrelFens  zunächst  gesucht 
werden.  Wenn  es  übrigens  mit  blosser  Xamensähnlichkeit 
gethan  wäre,  so  dürfte  Sülchen  bei  Rotenburg  der  Stadt  Sulz 
wohl  den  Rang  ablaufen'-.  Dieses  letztere,  um  davon  zuerst 
zu  sprechen,  bezieht  sich  auf  eine  von  den  vielen  iMeinungen  '), 
die  man  über  die  Oertlichkeit  des  alten  Solicinium  hat  gel- 
tend machen  wollen.  Der  Leser  fürchte  nicht,  dass  ich 
mit  einer  neuen  mich  versuchen  wolle,  da  ich  gar  zu  gut 
weiss,  dass  dieses  eine  missliche  Sache  ist,  einmal  weil  bei 
den  notorischen  Römersitzen  wenige  oder  keine  Namen  vor- 
kommen, welche  von  unsern  Vorfahren  römisch  genannt  wor- 

1)  Man  hat  dieses  Solicinium  nänilicli  jenseits  des  Rheins  7.\vi$chcu 
Main/,  uiui  Trier  ;;esuclit,  dann  in  Heidell)ei;i,  Hielten,  in  Siilzbnch  an 
der  Ber;i;strasse,  iu  Scliwetzingen  u.  s.  \v.  Letzteres  hat  HaefTcIln  (De 
8nlicini<>  in  den  Actt.  Academ.  Tlieodoro  -  Palafinae  III.  p.  JO.')  (T.  und 
derselbe  De  Ijupoduno ,  ebendaselbst  IV.  p.  5'J  sijq.)  zu  beweisen  jjesucht. 
Mannert  Geoj^r.  der  Gr.  und  Könier  IM,  ».  57'J  f.  verniutliet  diesen  Ort 
in  den  Strichen  Rauracuni  gefienüber  nördlich  vom  Uhein.  Wejjen  der 
Nähe  von  Worms  nimmt  J.  E.  Chr.  Schmidt  in  der  Gesch.  des  Gross- 
herzo^th.  Hessen  II.  S.  341  wieder  Sulzbacli  an  der  Beriistrasse  auf; 
endlich  Leichtlen  denkt  an  Sülchen  bei  notenbur<;  am  NecU.-ir,  wonach 
Solicinium  mit  Samulocenae  der  Peutin^er.  Tafel  zusammenfiel,  l  ebri^ens 
hat  Gibbon  H.  VI.  S.  170,  übers,  von  Wenck  und  Schreitcr.  sich  über- 
eilt, wenn  er  Solicinium  für  den  Namen  eines  Hernes  halt.  Als  \  alcn- 
tinian  bei  dem  Orte  Solicinium  ankam,  erfuhr  er.  das.ii  die  Alemannen  in 
cinij;er  Entrernun«;  einen   Rer^  besetzt  halten. 
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den  wiiren,  und  dann  besonders  in  Betreff  der  Gegenden, 
wovon  wir  zu  handeln  haben,  wegen  des  mehrmals  verän- 
derten Laufes  des  Rheins  und  des  Neckars  •). 

Welche  Bestätig:uno;,  um  zu  den  Sätzen  Leichtlen's  zu- 
rückzukehren, hätte  wohl  dieser  nicht  für  sie  gewonnen  zu 
haben  geglaubt,  wäre  ihm  eine  neu  aufgefundene  Geschichts- 
quelle bekannt  gewesen,  woraus  wir  folgende  Worte  ent- 
nehmen: (Symmachus  spricht)  „Vergebens  hat  damals  gegen 
dich'  dem  meuterischen  Alemannien  nach  Unruhen  gelüstet, 
welches  dein  kriegerisches  Zusammentreffen  mit  so  vielem 
Jammer  heimgesucht,  als  sich  in  den  beiden  Treffen  für  es 
gebührte"  *).  —  Hier  haben  wir  ja  nun ,   sollte  man  denken, 


1)  Man  vergleiche  jetzt,  nach  den  früheren  Untersuchungen  von 
Wenck,  Dahl,  TuUa  und  Andern,  die  Abhandlung  des  Herrn  Mone: 
Ueber  den  alten  Flusslauf  im  Oberrheinthal  ^  im  badischen  Archiv.  Carls- 
ruhe 1826.  I.  S.  1—36  mit  der  colorirten  Karte  dazu  und  ebendaselbst 
S.  364  f.  vergl.  mit  Leichtlen's  Schwaben  unter  den  Römern  S.  168  f. 
Der  christliche  Sprachgebrauch  bezeichnete  das  Römische  als  Heidnisch, 
wie  Heidenheim,  Heideuniauer  u.  s.  w.  Doch  leidet  dieser  Satz  Ein- 
schränkungen. Z.  B.  in  der  Ladenburger  Gemarkung,  südöstlich  von 
Ladenburg  am  Heidelberger  Weg  hat  Herr  Dr.  Batt  auf  einem  Grund- 
stücke, wo  sich  Spuren  einer  römischen  Ziegelei  vorgefunden,  nach- 
gewiesen ,  dass  es  noch  heut  zu  Tage  Rom  genannt  wird  (s.  Mone's 
Bad.  Archiv  I,  S.  IT). 

2)  S.  die  von  Angelo  Mai  aufgefundene  Lobrede  des  Symmachus  auf 
Valeutinian  den  Ersten  in  Q.  Aurelii  Symmachi  octo  Orationum  inedita- 
rum  partes  invenit  uotisque  declaravit  Angelus  Mains.  Mediolani  1815. 
Cap.  XI.  p.  10:  „Frustra  tunc  tibi  perduellis  motus  optavit  Alamannia, 
cui  tantum  miseriae  iuvexit  conflictus  tuus,  quantum  proeliis  debebatur 
ambobus.''  Es  ist  weder  von  Leichtlen,  dessen  Schrift  im  Jahre  1825 
erschienen,  noch  seitdem  von  Andern  auf  diese  Stellen  des  Symmachus 
Rücksicht  genommen  worden.  In  dieser  ersten  Lobrede  cap.  10  heisst 
es  ferner:  Et  tu  quidem  bellico  iutentus  operi  dudum  ferocis  Alamanniae 
terga  vertebas.  Wenn  sie  im  Jahre  368,  d.  h.  in  demselben  Jahre  ge- 
halten worden  ist,  in  welchem  der  Redner  Themistius  seine  Lobrede  auf 
den  Valens  zu  Marciauopel  hielt  (die  achte  bei  Uarduin)  wie  Ang.  Mai 
glaubt,    so   rauss    sie  wenigstens    nach  der    öclilacht   bei   Soliciniuni    und 
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die  /.wci  Alomanncnschlachfcn,  wovon  die  eine  Valcnfinian 
der  Vater  bei  Lupodiiniim  und  am  Neckar,  die  andere  sein 
Sohn  Gratian  im  lircisn^aii  bei  Solicinium  jC^ewonnen.  Eine 
einfache  chronolof!:ische  Zahhing  und  ein  Bhck  auf  den  Text 
des  Ammian,  den  Leichtlen,  als  er  seine  Hypolhese  aufstellte, 
nnmö;2;lich  ano^esehen  haben  kann,  reichen  hin,  um  diesen 
Tnigschluss  in  seiner  Blosse  zu  zeigen.  Valentinian's  ältester 
Sohn,  gebohren  im  Jahre  359,  war  freilich  von  seinem  364 
auf  den  Thron  gelangten  Valer  zum  Genossen  in  der  Würde 
eines  Augustus  bereits  (307)  aufgenommen  worden,  war  aber 
im  folgenden  Jahre  (368)  als  acht-  bis  neunjähriger  Prinz 
zu  einem  abgesonderten  Oberbefehl  auf  keinen  Fall  noch  fähig. 
Vielmehr  sollte  er  erst  unter  des  Vaters  Auo-en  zu  einem 
Feldherrn  gebildet  werden;  und  just  so  erscheint  er  auch  in 
dem  Berichte  des  Ammian,  wo  ja  mit  klaren  Worten  erzählt 
wird,  dass  ihn  Valentinian  mit  über  den  Hhein  genommen, 
jedoch  wegen  seines  zarten  und  für  Kriegsbeschwerden  noch 


also  am  Ende  jenes  Jahres  fjelialtcu  worden  sein.  Diese  Reden  des  Svni- 
machus  geben  einen  sclilaj;;enden  Beweis,  wie  Unrecht  der  sonst  so  ver- 
diente Herr  A.  PejTon  (de  bibliotheca  Bobiensi  p.  185.  ed.  Stutt^.)  hat, 
wenn  er  es  dem  Herrn  A.  .Mai  ordentlich  übel  nehmen  will,  dass  dieser 
so  späte  Redner  aus  dem  Dunkel  an's  Licht  gezoi;en  ;  und  wie  übertrie- 
ben es  ist,  wenn  er  so  ganz  im  Allgemeinen  den  Zweifel  hinwirft,  man 
könne  selbst  in  historischen  Dingen  der  Ehrlichkeit  dieser  Redner  nicht 
trauen  (.At  quis  vcl  in  re  historica  illorum  .<inceritati  fidat?).  Ich  will 
eben  so  wenig  diese  Panegyrikcr  im  Allgemeinen  vertheidlgen,  habe 
auch  in  den  Anführungen  aus  diesen  neu  aufgefundenen  Reden  des  Sjm- 
machus  alles  bloss  Rhetorische  oder  Adulatorische  weggelassen.  —  Aber 
Symmachus  spriclit  hier  als  Aii<fen7.euge,  er  spricht  im  Feldlager  oder  im 
Hüflager  zu  AtiiffuzeiKjen ,  ja  zu  den  handelnden  Personen  gro.ssontheils 
selbst.  Da  musste  er  sich  doch  wohl  hüten  ,  Thatsachen  im  Wesentlichen 
7.U  entstellen  oder  gar  dergleichen  rein  zu  erdichten.  .\uch  werden  die 
hier  besprochenen  Hauptereignisse  durch  den  wahrheitsliebenden  Ammian 
und  durch  andere  Schriftsteller  besläligt;  —  was  aber  die  Haupt.sache 
ist  • —  sie  werden  durch  die  Oertlichkeiten  am  Hhein  und  Neckar  und 
durch  die  daselbst  noch  vorhandenen  römischen  Denkmale  bestätigt. 
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nicht  ireeiffneten  Alters  in  der  Nachhut  bei  dem  Heerhaufen 
des  Jovinus  zurückgelassen,  und  ihn  auch  nach  Trier  wieder 
mit  zurück  «genommen  habe  '}.  —  Was  das  aber  für  ein  zweites 
Treffen  gewesen,  lassl  sich  nun  fragen,  und  ich  will  lieber 
fragen,  als  antworten.  Hat  Ammian  am  Ende  seiner  Erzäh- 
lung die  Einzelheiten  der  Folgen  der  Schlacht  bei  Solicinium 
libergangen,  und  haben  sich  etwa  die  Alemannen  nach  ihrer 
Niederlage  noch  einmal  gestellt,  bis  sie  zum  zweitenmal  von 
den  Römern  zu  llichen  gezwungen  worden;  oder  ist  vom 
Syramachus  ein  Kriegsvorfall  bei  Altrip  hier  gemeint,  wovon 
hernach ,  oder  hat  Valentinian ,  um  wegen  des  Ueberfalls  auf 
dem  mons  Piri  Rache  zu  nehmen,  den  Alemannen  im  andern 
Feldzug  ein  Treffen  geliefert?  Ich  lasse  jede  dieser  Annahmen 
zu,  muss  aber  darauf  bestehen,  dass  die  Schlacht  bei  Solicinium 
und  bei  Lupodunum,  also  am  Neckar,  eine  und  dieselbe  ge- 
wesen, und  dass  also  Ammian  und  Ausonius  von  Einer  Be- 
gebenheit reden;  letzterer  aus  noch  ganz  frischer  Erinnerung, 
indem  er  sein  Gedicht  Mosella,  oder  wenigstens  die  hierher 
gehörige  Partie  desselben,  am  Ende  des  Jahres  370,  also 
zwei  Jahre  nach  jener  Schlacht,  höchst  wahrscheinlich  ab- 
gefasst  hat ').  —  Wer  nun  Solicinium  ganz  am  oberen  Neckar 
oder  im  Breisgau  sucht,  der  muss  demgemäss  auch  für  Lupo- 
dunum in  jenen  Gegenden  eine  Stelle  ausmitteln,  wie  denn 
Mehrere  den  Flecken  Lupfen  am  Schwarzwalde  in  der  Nähe 
der  Donauquelle  dafür  ausgesucht  haben;  wer  Solicinium  nach 
Sulzbach  an  die  Bergstrasse  oder  nach  Schwetzingen  ver- 
setzt, der  muss,  um  folgerecht  zu  schliessen,  Lupodunum  auf 
die  Stelle  oder  in  die  Nähe  des  heutigen  Ladenburg  am  unteren 
Neckar  versetzen  *}.    Denkt  man  sich  Sulzbach  als  den  Ort 

1)  Ammiaa.  XXVII,  10^  wo  es  unter  Anderm  heisst:  „Gratianoque 
apud  si^na  Jovianorum  retro  detento,  cuius  aetas  erat  etiam  tum  proe- 
liorum  inipatiens  et  laborum". 

2)  S.  des  Herrn  Böcking  Anmerkung  zu  diesem  Gedicht  a.  a.  O. 
Seite  64. 

3)  Für  diese  letztere  Annahme  hat  sich  auch  Schöpflin  in  der  Alsat. 
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jenes  Treffens,  so  ist,  bei  den  früheren  Versumpfungen  diexer 
Thäler  in  Volf^c  des  nördlichen  Xeckarhitjfs  l;in;;s  der  Kerg- 
strasse,  die  Gefahr,  worin  Valcntinian  vor  der  Nchlacht  ge- 
rielh.  falls  man  auch  nicht  annehmen  will,  dass  er  auf  einem 
Umwe*^e  in  die  Neckarthaler  bei  Weinheim  "^erathen  sei,  ein 
ganz,  wahrscheinliches  Ereigniss;  wie  es  nicht  weniger  natür- 
lich 7,11  erklaren  ist,  wenn  er  von  Schwetzingen  aiisriickend 
diirch  die  Niederungen  von  Leimen  und  Wiesloch  die  G'c- 
birgshohen  umgehen  und  einen  Aufgangspunkt  zu  den  auf 
verschan'Alem  Berge  stehenden  Alemannen  aufsuchen  wollte. 
—  Von  allen  diesen  Annahmen  ist  jedoch  die  Thatsache.  dass 
Ladenburg  in  dieser  Periode  bereits  längst  eine  römische 
Niederlassung  war,  nicht  im  Geringsten  abhängig.  Dafür 
sprechen  laut  die  /ahlreichsten  Spuren  in  der  Umgegend 
dieser  Stadt,  deren  nachher  kürzlich  gedacht  werden  wird  '). 

Jllustr.  I,  p.  245  erkli'irt;  ingleichen  Häffelin  de  Lupodunu  in  den  Actt. 
Aciid.  Pfilat.  MI.  p.  1S5  sqq.  und  die  meisten  Neueren;  nur  Mannert  III, 
S.  ;i73  /.weifeihaft.  Nachher  ist  auch  Schöpdin  wieder  andern  Sinnes  s,e~ 
worden.  Man  s.  die  Acta  Acad.  Palat.  I,  p.  101.  —  I>unum  ber.eichnci 
in  der  ceitlschen  Sprache  eine  Anhöhe,  wie  in  Luudunum  (Clitophon  ap. 
Plutarch.  de  Fluminib.  p.  1153  E.  p.  1006.  Wvttenb.)  und  in  vielen  an- 
deren Ortsnamen  (Schöpflin  a.  a.  ().).  Im  Mittelalter  hcisst  das  heutige 
Ladenburg  Lopoduna,  Lobodo,  Lctbedunhurg,  Lobdenburj;,  I,audenl)urg 
(A.  Laniei  Payi  Lobodunensis  Dcscriptio  in  den  Actt.  Academ.  Palat.  I, 
p.  1217),  so  dass  also  der  üebergang  aus  dem  Lupodununi  des  Ausonius 
in  das  heutige  Lade.»burg  wenigstens  keine  gewaltsame  Operation  er- 
fordert. —  Vom  Neckarbette  aus  gesehen  erschien  Ladenburg  auf  einer 
Höhe  (Düne)  gelegen.  So  verschwindet  Schöpflin's  Einwurf,  Ladenburg 
könne  nicht  Lupodununi  sein,  weil  es  in  der  Ebene  liege. 

1)  Die  in  der  nachträglichen  Anmerkung  Seite  4j(>  ausgezogene 
Mone'sche  I)ar.stellung  des  Fcld/.ugs  im  Jahre  3G8  ist  zum  Theil  gegen 
die  Stälin'sche  gerichtet;  wie  sich  aus  dem  Anfang  Seite  .v..\S  ergibt,  wo 
CS  heisst:  „Dieser  Feldzug  wird  in  geographischer  Hinsicht  von  Am- 
mian  dürftig  behandelt;  daher  ist  es  schwer,  die  Oortlichkcitcn  auf/u- 
findcn  :  s.  Stalin  Wirt.  Gesch.  I,  13'2 — 134,  der  Solicinium  für  Hotenburg 
.im  Neckar  halt.     Wohl  sind  Solicinium  und  Sülchen    bei  Rotenburg  nach 


-^     432     -*- 

Das  fol«;:ende  Jahr  (369)  war  besonders  durch  die  grossen 
Befest io-migs-  und  Verbindiino:sarbeiten  auso^ezeichnet,  welche 
Valentinian  längs  des  ganzen  Rheinstromes  unternahm.  „Va- 
lentinianus,  heisst  es,  dessen  Geist  eben  so  sehr  für  das  Grosse 
wie  für  das  Nützliche  Plane  zu  entwerfen  wusste ,  befestigte 
den  o-anzen  Rhein,  von  Rhätiens  Gränzen  bis  an  des  Oceans 
Meerenge  durch  grosse  Dämme,  erhöhete  die  befestigten  grös- 
seren und  kleineren  Lagerplätze  und  errichtete  eine  Reihe  von 


den  Sprach  regeln  einander  gleich,  aber  nicht  die  Oertlichkeit  des  Berges 
von  Siilchen ,  wie  sie  Ammian  beschreibt"  u.  s.  w.  Stalin  hält  auch 
Auson's  Lupodunum  nicht  für  Ladenburg  am  unteren  Neckar,  sondern 
für  einen  Ort  am  oberen  im  Schwarzwald  —  gegen  Freher,  Uckerf, 
Boecking,  zu  denen  jetzt  auch  Mone  kommt.  Ich  schliesse  mich  jetzt 
der  ungemein  natürlichen  und  deutlich  vorgetragenen  Vorstellung  des 
letzten  an,  die  ich  dess wegen  in  erwähnter  Anmerkung  grössten- 
theils  mit  seinen  Worten  wiederholt  habe,  üeber  Solicinium  erklärt  sich 
auch  Häuser  (Gesch.  der  rliein.  Pfalz  I,  S.  6,  Anm.  18)  dahin,  dass  die 
Annahme,  welche  diesen  Ort  bei  Rotenburg  am  Neckar  sucht,  sich  am 
besten  mit  Ammian  und  Ausonius  vereinigen  lasse. 

Es  kommt  nun  aber  noch  die  Frage  in  Betracht :  tvie  das  Samolu- 
cenis  der  Peutin gerischen  Tafel  tmd  das  Sumlocenne  der  Rotenhurger 
Inschriften  sich  %u  der  Oertlichkeit  Solicinium  verhalten?  ja,  noch  die 
Vorfrage:  ob  vielleicht  Samiilocenis  und  Sumlocenne  wieder  zu  unter- 
scheiden sind?  Letzteres  nahm  Jaumann  an  und  niusste  es  annehmen, 
um  seine  höchst  wahrscheinlich  irrige  Annahme  zu  retten,  dass  der 
Strassenzug  der  Peutingerischen  Tafel  auf  dem  südlichen  Donauufer  zu 
suchen  sei,  so  dass  Samolucenis  südlich  von  der  Donau,  Sumlocenne 
aber  nördlich  gelegen  habe.  Dagegen  spricht  nun  Alles,  was  früher 
von  Eytenbenz  und  Leichtlen  und  neuerdings  von  Staeliu,  F.  W.  Schmidt, 
Leo,  Mone  und  Rettberg  erörtert  worden,  so  dass  wir  diese  Vorfrage 
füglich  für  erledigt  halten  dürfen  (S.  besonders  Stalin  ,  Wirt.  Gesch.  I, 
S.  91  —  104).  Ueber  die  Hauptfrage  theile  ich  meinen  Lesern  des  Letzten 
eigene  Worte  (S.  92  f.)  mit:  ,;Vor  allen  andern  Rönierstädten  kommt  in 
Betracht  die  colonia  Sumlocenne  (Rotenburg  a.  N.).  Sie  entspricht  ohne 
Zweifel  dem  Orte ,  der  auf  der  Peutinger'schen  Tafel  unter  dem  Namen 
Samolucenis  (in  Ablativform)  durch  zwei  Thürme,  wahrscheinlich  als 
ColoniC;,  auf  jeden  Fall  als  Hauptort,  bezeichnet  ist."    Nachdem  er  darauf 
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Thürmen  an  schicklichen  und  gelegenen  Orten  längs  der 
ganzen  langen  Ausdehnung  von  Gallien  hin;  wobei  er  ver- 
schiedentlich durch  Errichtung  von  Hauten  jenseits  des  Flusses 
die  barbarischen  Grän/.en  verkürzte"').  Diess  gibt  nun  dem 
Redner  Syinmaclnis  für  seine  zweite  Lobrede  auf  diesen  Kaiser 
reichen  8toir,   um  dessen  Talente,   Verdienste   und  'l'haten  in 

bemerkt,  dass  dem  verstorbenen  Leiclitlcn  die  Ehre  dieser  Entdeckun;;; 
gebühre,  führt  er  fort:  „In  neuester  Zeit  endlich  ist,  besonders  durch 
die  Verdienste  des  üomdecnns  von  Jaumann ,  unter  den  ausgedehnten 
römischen  Bauresten  in  und  um  Rotenburg  auf  etwa  zwanzig  Scherben 
der  Name  colouia  Sumloceniie  an's  Tageslicht  gebracht,  und  von  dem- 
selben Forscher  eine  weitere  Vermuthung  Leichllen's,  dass  der  rö- 
mische Name  Solicinium ,  der  schon  dem  >Vortlaute  nach  mit  dem  ger- 
nianisirten  Sitlchen  zusammentrifft  und  bei  Ammianus  Marcellinus  vor- 
kommt, derselbe  sei  mit  dem  barbarischen  Siimlocenne ,  gleichfalls  durch 
Stempel-  und  Griffelinschriften  mit  col.  Solicinium  bestätigt  worden." 
—  Seitdem  haben  Leo  und  Mone  Herleitungcn  dieser  Namen  versucht. 
Ersterer  sagt  (in  den  Berlin.  Jahrbb.  für  wiss,  Kritik  lS4'2.  Nr.  5'1  S. 
470  f.):  „Nun  bedeutet  das  alte  gälische  Wort  Samh  (sprich  Saw ^  mit 
tiefem  u)  die  Sonne;  tritt  ein  Compositionsvocal  hinzu,  so  haben  wir  die 
Form  Samo  oder  Sonnt.  —  Diesem  ganz  analogisch  heisst  Samuloch  oder 
Samloch  (sprich  Saw-Ioch)  der  Sonnensee ,  und  Saniulocltan  oder  Samu- 
loichean,  der  kleine  Sonnensee ;  Samh-  luichin  (sprich  8aw-loichin)  aber, 
der  sehr  kleine  Sonnensee.  Jenes  ist  das  Samo-lucenis  der  Peutinger'- 
scheo  Tafel,  oder  das  Siimlocenne  der  Rotenburger  Inschriften;  dieses 
das  Solicinium  des  Ammian;  wobei  gar  nicht  nothweudig  an  eine  Ein- 
mischung des  lateinischen  sol  gedacht  zu  werden  braucht;  es  ist  derselbe 
keltische  Name  in  etwas  anderer,  aber,  der  Bedeutung  nach,  gleicher 
Gestalt."  Mone  dagegen  (bad.  Urgesch.  H.  S.  124,  Nr.  126):  „Sh7  w. 
msc.  flacher  Ort,  Platz,  als  Beiwort  flach.  —  Ob  Solicinium  hierher 
gehöre,  will  ich  nicht  behaupten,  seine  teutsche  Form  Solchen,  alt 
Sulicba,  und  der  Suligouwe  entsprechen  der  Wur/.cl  swl  und  .Solicinium 
wäre  wälsch  swl  y  cyn ,  Haupt  fläche.'-'     Grammatici  certant  etc. 

1)  Ammian.  XXVIII,  2.  Ueber  die  Art  dieser  Bauten  gibt^cine  frühere 
Verordnung  Valcntinians  de  turribus  limitancis  per  Daciam  ripensem  im 
Codex  Theodos.  XV,  1,  13  mit  dem  Comnient.  von  Jac.  Gothofrcdus,  Tom.  V, 
p.  324  cd.  Ritter,  Belehrung.  [Jetzt  kann  ich  auf  die  genaueren  Unter- 
suchungen Mono's  in  der  Urgesch.  d.  bad.  Land.  1.  S.  158—204  verweisen.] 
Creuicr's  deutsche  Schriften.    II.  Ahth.     2.  28 


-^     434     -^ 

ein  glänzendes  Licht  zu  setzen.  „Ein  ansehnliches  Geschenk," 
beginnt  er  diese  Partie  seines  Vortrags ,  „empfängt  Aleman- 
nien  von  dir,  dass  du  Einiges  einstweilen  unberührt  lassest"  '). 
„Ich  war  zugegen,"  heisst  es  dann  weiter,  „ehrwürdiger 
Augustus,  als  du  die  Waffen  niedergelegt,  die  Risse  für  die 
Fundamente  entwarfst,  und  deine  glückliche  Hechte  mit  Bau- 
arbeiten beschäftigtest."  ^).  Darauf  spielt  der  Redner  im  Ver- 
folg mehrmals  an.  Ich  hebe  folgende  Stelle  aus,  welche  uns 
eine  ganz  neue  Thatsache  kennen  lehrt.  „Vom  Aufgange 
(^Rhätiens)  an  bis  zu   den  Mündungen  des  Ocean  hat  er  die 

t)  „Magnum  a  te  niunus  sumit  Alamannia,  quod  nonnulla  interim 
relinquis  intacta."  Syinmaclii  Oratt.  Ineclitt.  U.  5,  p.  17  cd.  Ang.  Mai. 
Diese  Bauart  wird  aus  dea  angeführten  Schlussworten  des  Ammian  von 
selbst  verständlich. 

2)  Orat.  ined.  II.  6,  p.  18:  ,,Interfui,  Auguste  venerabilis,  cum  posi- 
tis  armis  fundainenta  describeres  et  felicem  dexteram  fabrilibus  (labori- 
bus)  occupares."  Symmachus  redet  als  Augenzeuge.  Er  war  als  ein 
angehender  Krieger  damals  beim  Heere  am  Rhein.  Auch  der  jüngere 
Victor  spricht  von  dem  mechanischen  Genie  des  Valentinian.  Diess 
scheint  eine  Naturanlage  gewesen  zu  sein;  denn  Zosimus  III.  Sli,  p.  342 
ed.  Cellar.  nennt  diesen  Kaiser  im  Kriegswesen  nicht  unerfaiiren,  übri- 
gens aber  ganz  ungebildet;  vergl.  IV.  3,  p.  439;  und  damit  stimmt  auch 
das  Zeugniss  des  Johannes  Laurentius  des  Lydiers  (in  der  neu  entdeck- 
ten Schrift:  de  nieusibus  Romanu.  IV.  30,  p.  190.  ed,  Roether.  Kul  yug 
Ouuhvriviuvcx;  uTtufdivzoc;  tiv  tiuI  f.iövov  ßuQVjutp'it;  —  sein  Jähzorn  ist  bekannt 
und  war  der  Anlass  zu  seinem  plötzlichen  Tode)  vollkommen  überein. 
Wüssten  wir  übrigens,  dass  Valentinian  auch  über  Mechanik  geschrieben, 
so  wäre  der  offenbar  verdorbenen  Stelle  desselben  Autors  in  seiner  an- 
dern Schrift  (de  Magistratib.  Romm.  I,  47)  leicht  zu  helfen,  nämlich  wenn 
wir  änderten:  /md-  ovi;  OvuXiviLviavoq  (statt  lovXuivoq,)  o  ßaaiXiix; 
IV  ToT;  MrixaviKoit;  „und  nach  ihnen  der  Kaiser  Valentinianus  (statt  Ju- 
lianus) in  seinen  Büchern  über  die  Mechanik. "^  Alsdann  müsste  aber  der 
daselbst  genannte  Frontinus  ein  späterer  Compilator  des  Frontin  sein. 
[Fr.  Osann  schlägt  vor  in  den  Worten  des  Lydus  das  6  ßuaiXtv(;  als  eine 
Glosse  auszulöschen  und  deu  als  Architekten  und  Mechaniker  bekannten 
Julianus  zu  verstehen;  worüber  er  im  Kunstblatte,  Stuttgart  1830,  S.  332 
zu  Sillig's  Catalog.  Artificc.  das  ihm  Bekannte  zusammengestellt  habe.] 
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Ränder  der  Ufer  vorne  mit  einem  schützenden  Kran/e  von 
Werken  verwahrt.  Wer  sollte  ^laubrn.  es  sei  auch  dafür 
gesoro^t  worden,  d.'iss  es  ihm  nicht  an  Häfen  fehle '^  (Und 
doch  ist  es  so}.  Denn  wo  das  Land  der  Xemetcr  sich  hin- 
zieht, hat  die  Bucht,  die  der  Fluss  bildet,  der  Umfang  von 
Mauern  sich  zugeeignet  mit  einer  kleinen  und  nicht  ganz 
freien  Einfahrt,  damit  das  Auslaufen  der  Wacheschiffe  durch 
Schutzvvehren  von  oben  gedeckt  sei.  *So  haben  die  geschnä- 
belten (^Schiffe)  gewissermaassen  ihren  eigenen  Lagerplatz, 
und  in  dem  bergenden  Gemache  des  Rheins  wird  eine  kaiser- 
liche Flotte  ausgerüstet"  ' ). 

Auch  die  Brücke  über  den  Rhein  lernen  wir  aus  diesem 
Schriftsteller  weit  genauer  kennen,  als  aus  dem  Ammian, 
welcher  letztere  in  der  Erzählung  des  gegen  den  Alemannen- 
könig bei  Wiesbaden  versuchten  Ueberfalls  uns  nichts  weiter 
sagt,  als  „Valentinian  liess  eine  Schiffbrücke  über  den  Rhein 
schlagen"*).  —  i,Nur  Eins  von  Vielem,"  ftihrt  Symmachus 
fort,  „will  ich  in  ganz  gewöhnlichem  Erzählungstone  berüh- 

1)  Onit.  II.  21.  p.  2ü:  ,,Ab  ortu  in  oceani  ostia  riparutn  margines 
opcruni  Corona  praetexit.  Qu'is  credat  hoc  quoque  esse  curatum,  ne  por- 
tibus  iudigeret?  Nam  qua  regio  iVenietetisis  extenditur,  rccessum  flu- 
minis  muroruin  nmbitus  vindicavit,  parvo  aditu  nee  satis  libero^  ut  sta- 
tionis  exitus  propui^naculis  desuper  prote;i;atur.  Ilabent  sua  quodainmodo 
castra  rostratae  ,  et  intro  conclave  Rheni  regia  classis  armatur."  Im 
Anfang,  vor  dem  eine  Lücke  iAt,  verniutiie  icii  Rhaetiae  ab  ortuj  oder 
„a  Khaeliarum  exordio."  Wenn  mau  diese  Stelle  liest,  wundert  man 
sich  nicht  mehr  über  die  vielen  Spuren  von  SchifTergildea  und  vom  ge- 
sammtcn  Schiffswesen,  \Vassergottheiten  u.  dergl. ,  die  man  um  Speyer 
gefunden  und  dass  nordwestlich  eine  Ortschaft  Gross -SchifJ'erstadt  ge- 
nannt wird.  [Dieser  Ansicht  stimmt  Mone  iu  der  Urgesch.  d.  Bad.  Land. 
I,  S.  250.  not.  84  bei.] 

2)  Ammian.  XXIX,  4:  ;,iuDxit  navibus  Rhenum'^  Also  in  der  Gegend 
von  Mainz.  Valentinian  hatte  um  diese  Zeit  (371)  die  Burgundionen 
gegen  die  Alemannen  auf/.uregeu  gewusst  (XXVIII,  5).  Diese  l'ntcr- 
handlungen  berührt  auch  Symmachus  in  den  neu  aufgefundenen  Reden 
(II.  20,  p.  26):  „Nou  est,  ut  auguror,  otiosum,  quod  Burgundionum  crebra 
legatio  concordiam  postulavit.''' 

28* 
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ren,  wie  nämlich  der  Rhein,  den  man  vorher  niemals  ohne 
Vorsicht  befahren  konnte,  bei  ant^eschwollenem  Gewässer 
sichere  Strassen  getragen.  So  haben  ordentlich  aneinander 
gefügte  Schiffe,  welche  man  mit  von  oben  aufgeschüttetem 
Erdreich  bedeckt  hatte,  die  äussersten  Ränder  der  Ufer  be- 
nagt. Es  war  das  Werk  eines  einv^igen  Tages,  dass  die 
Ordnung  des  hängenden  Kunstbaues  Stärke  und  Vollendung 
erhielt.  Mit  Scherz  und  Spiel  ward  gewetteifert,  von  welcher 
Seite  der  fest  zusammengefügte  Bau  am  schnellsten  in  des 
Flusses  Mitte  gebracht  werden  könnte*'  *3- 

Die  am  Neckar  von  Valentinian  angelegte  Festung  hat 
Ammian  uns  mit  einer  Schilderung  der  unendlichen  Schwierig- 
keiten ,  die  dabei  überwunden  werden  mussten,  in  einer  all- 
bekannten und  eben  desswegen  hier  nicht  zu  wiederholenden 
Erzählung  '^)  auf  eine  sehr  interessante  Weise  anschaulich 
gemacht.  Die  theils  lückenhafte,  theils  durch  rhetorische 
Figuren  und  künstliche  Vergleichungen  unterbrochene  Dar- 
stellung unseres  Redners  enthält  jedoch  einige  bemerkens- 
werthe  Züge.  Es  ist  vom  Rhein  und  vom  Neckar  die  Rede, 
worüber  er  sich  so  auslässt:  „Und  jener  (^Symmachus  redet 
nämlich  mit  dieser  gezwungenen  Prosopopöie  den  Valentinia- 
nus  an) ,   um  sich   folgsam  zu    erweisen ,   macht  Platz  5    der 

1)  Symmachi  Laudes  in  Valentinianum  sen.  II.  12,  p.  22:  „ünum  e 
pluribus  trita  insinuatione  couüngam.  Rheuum,  nunquuin  anteliac  temere 
navigatum,  tumentibus  aquis  itinera  tuta  portasse.  Ita  iu  morem  nexa 
navigia  constrato  desuper  solo  riparum  extinia  niomorderunt.  Unius  diei 
uegotio  pendentis  machinae  ordo  couvaluit.  Ludo  iocoque  certatum  est 
ex  qua  parte  velocius  in  aninem  medium  coutextio  perveniret."  Eine  bei 
Cöln  über  den  Rhein  unter  Constantin  geschlagene  Brücke  wird  in  einer 
zu  Trier  im  Jabr  3lO  gehaltenen  Lobrede  auf  diesen  Kaiser  gepriesen 
(s.  Eumenii  Panejryricum  in  Constantin.  cap.  13).  —  Uebrigens  konnten 
Ammian  und  Symmachus  auch  von  zwei  verschiedenen  Schiffbrücken  reden, 
die  Valentinian  über  den  Rhein  hat  schlagen  lassen. 

2)  Ammian.  XXVIII,  2.  Diese  grosse,  mit  einer  bewerkstelligten 
Veränderung  des  Neckarlaufs  verbundene  Unternehmung  fällt  in's  Jahr  369. 
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andere  ist  ausgewichen ,  damit  wir  um  so  mehr  «glauben  m'öfj^cn. 
CS  oreschehe  diess  auf  freundhche  Weise,  ^inn  wir  den  Xeckar- 
strom  wie  ein  Pfand  empfangen  haben,  dürfen  wir  uns  weniger 
wundern ,  dass  dir  der  Könige  Kinder  für  die  zugestandenen 
Bündnisse  angeboten  werden.  Auch  der  Uhein ,  dass  ich  so 
spreche,  würde  sich  des  römischen  Friedens  nicht  zu  erfreuen 
haben,  hätte  er  nicht  den  mit  ihm  sich  vereinigenden  Kluss 
wie  einen  Geissei  ausgeheferl"  ' ).  —  Und  im  Vorhergehen- 
den bei  Erwähnung  der  Festung  selbst  führt  der  Redner  „eine 
vergoldete  Zinne  oder  Kuppel  in  der  Mitte  des  Schlosses  und 
unten  eine  bleierne  Brustwehr"  an  ')5  welches  uns  den  Be- 
griff eines  prächtigen  Kaiserpalastes  zu  geben  geeignet   ist. 


t)  Symmach.  Laudd.  in  Valentinian.  II.  9,  p.  20  sq.:  „El  ille  ut  «b- 
scquHtur  egreditur;  cessit  alius  (cod.:  aliut.  Vielleicht  cessit  alter  aliu, 
der  andere  wicli  auf  eine  andere  Seite)  quo  ma^is  hoc  aniice  lieri  cre- 
deremus.  Quod  Nigrum  fluviutn  quasi  quoddani  pignus  accepimus ,  iam 
minus  miruni  est,  quod  tibi  reguin  liberi  pro  foederibus  offeruntur.  Nee 
Rhenus,  ut  ita  dixeriin ,  Komaua  pace  gauderet^  nisi  amnem  cunvenum, 
(d.  i.  deo  Neckar)  velut  obsidein ,  tradidisset."  In  dieser  Handschrift 
des  Symniachus  wird  der  Neckar  immer  A'i^jTe'r  geschrieben,  niemals  Nicer. 
Ueber  diesen  und  verwandte  Flussnamen,  wie  Nigrach,  Nagold,  s.  Arx, 
Geschichte  von  St.  Gallen  I,  lü.  108.  12Q.  J.  Chr.  von  Schmid,  Schwä- 
bisches Wörterbuch.  Seite  404  f.  Moue  im  Badischeu  Archiv,  I,  S.  333, 
und  in  der  Urgesch.  d.  bad.  Land.  I,  S.  246  f .  ^  not.  72,  wo  diese  Stelle 
ausführlich  erklärt  wird. 

2)  H.  7,  p.  19:  „Stat  mediae  arcis  aurata  sublimitas^  et  tecto  co- 
mitur  pro  tropeo;  cui  perardui  et  in  prona  declivis  (declives  cod.)  levis 
plumbi  lorica  subtexitur."  Hierbei  kann  ich  nicht  unbemert  lassen  ,  dass 
Schüpflin  (Alsat.  Illustr.  p.  427)  w«Min  er  sagt,  Zosimus  habe  aus  Par- 
teilichkeit gegen  den  Valentinian  dessen  Sicherheitsanstaltcn  am  Hheiu 
absichtlich  verschwiegen,  eine  .Stelle  dieses  Gcschichtschreibers  über- 
sehen hat,  wo  er  derselben  ausdrücklich  gedenkt;  nämlich  IV.  .S,  p.  ;U9. 
Cellar.  Freilich  kommt  nun  ein  >Viderspruch  heraus,  wenn  derselbe  VI. 
3,  p.  (353  behauptet,  dass  jene  Anstalten  seit  den  Zeiten  des  Kaisers 
Jutiaiius  vernachlässigt  worden  seien,  falls  mau  in  dieser  letzteren  Stelle 
nicht  etwa  auch  OvuXfvtiviafov  stntt  ' JovXinvnr  verbessern  will,  was  ohne 
Handschriften  hier  doch  /.u  kühn  sein  unichtj. 
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Um  so  mehr  möchte  man  eine  nähere  Angabe  des  el|fentlichen 
Ortes  wünschen,  wo  diese  Festung  des  Valentinian  (muni- 
mentum  Valentiniani)  gestanden.  Bekannthch  erklären  sich 
die  früheren  Forscher  fast  alle  für  Mannheim  5  drei  neuere 
jedoch,  der  eine  für  Ladenburg,  der  andere  für  Altrip,  der 
dritte  für  die  Gegend  bei  Seckenheira  *}.  —  Ich  habe  in  der 
beigefügten  Anmerkung  diese  Meinungen  angegeben  und  ge- 
prüft, und  kann  jetzt  diese  Sache  zur  Entscheidung  bringen. 
Glücklicher  Weise  sind  die  kurz  vorhergehenden  Worte  des 
Symmachus,  obwohl  lückenhaft,  doch  noch  so  vollständig, 
dass  sie  die  Lage  jener  Festung  am  Rhein  und  Nechar  er- 
kennen lassen.    Ich  führe  sie  im  Original  an :  ^^—duorum  flu- 


1)  Vergl.  die  folgende  Anmerk.  Für  Ladenburg  erkkirt  sich,  obwohl 
nur  vermuthend ,  Mannert,  Geogr.  der  Gr.  u.R.  III.  S.  573,  für  Si'.cken- 
heim  Wilhelm  (s.  unten  S.  440,  Anm.  3),  für  Altrip  J.  E.  Chr.  Schmidt 
in  der  Gesch.  d.  Grossherzogth.  Hessen  H.  S.  343  f.  Hier  war  Valen- 
tinian allerdings  am  20.  Juni  jenes  Jahres,  wie  eine  von  dort  erlassene 
Verordnung  (Cod  Theodos.  leg.  4.  tit.  31.  lib.  XIJ  beweist.  Doch  scheint 
Symmachus  diese  Meinung  nicht  zu  begünstigen.  Er  gedenkt  mit  deut- 
licher Anspielung  auf  Altrip  eines  dort  vorgefallenen  Treffens  gegen  die 
Alemannen  und  würde  w^ohl,  wenn  sie  dort  gelegen  gewesen,  bei  diesem 
Anlass  die  Kaisersburg  zu  erwähnen  nicht  unterlassen  haben:  Orat.  II. 
laudd.  in  Valentinian.  cap.  3,  p.  16:  „Nee  amplius  locorum  obicibus  im- 
pedimur.  Testis  est  haec  ipsa  ripn ,  cui  altitudo  tiomen  imposuit ,  imis 
summa  cessisse,  ascendentem  fugere  nuper  exercitum ,  qui  occurrere  per 
plana  potuerunt."  Auch  ist  noch  ein  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen : 
Nach  Ammian  a.  a.  0.  liess  Valentinian  dem  Neckar  einen  andern  Lauf 
geben,  weil  er  von  der  vorbeiströmenden  Wassermasse  dieses  Flusses 
für  die  Mauern  seiner  Festung  Besorgnisse  hegte.  Nun  nimmt  man  ge- 
wöhnlich an,  dass  er  ihn  von  Ladenburg  aus  nach  Neckarau  habe  abgraben 
lassen.  Man  müsste  also  diese  Meinung  gänzlich  aufgeben  und  dazu 
noch  einen  mächtigen  südlichen  Neckararm  bei  Altrip  annehmen  (s.  die 
Karte  in  Mone's  Bad.  Archiv  I).  Im  Rhein  will  man  bei  Altrip  1750 
Spuren  eines  Römercastelles  gesehen  haben ,  welches  also  keine  Ueber- 
reste  des  grossen  munimentum  Valentinian!  sein  können.  —  Uebrigens 
kommt  Alta  Ripa  als  Sitz  eines  Praefectus  militum  in  der  Notitia  Digni- 
fcatum  (in  Graevii  Thes.  Antiqq.  R.  Vol.  VH,  p.  2002)  vor. 
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mitium  .  .  .  fljnara  dcdecus  ....  manus  geininas  aggerum  in- 
stitutiones  mole  vallavü.  Succedit  scaena  murorum  tantum  ex 
ca  parte  declivis,  qua  margines  turrium  ßuenta  perstringtint 
(vielleicht  praestringunt).  Nam  bracchiis  utrirnpie  Rhenus 
urgetur,  ut  in  varios  usus  tutuin  praebeat  comineatum.*-  Also 
es  ist  zuerst  von  zwei  Flüssen  und  von  angelegten  Dämmen 
die  Rede.  Sodann  wird  der  schiefe  Bau  der  Mauern  und 
werden  die  vom  Gewässer  bespülten  Thürme  erwähnt.  End- 
lich wird  bestimmt  gesagt,  der  Rhein  sei  von  zwei  Seiten 
eingedämmt  worden.  Diess  zeigt  uns  eine  Lage  am  Rhein 
und  Neckar.  Nun  erzählt  Ammian  a.  a.  0.,  Valentinian  habe 
den  Neckar  abgraben  Jassen,  weil  er  für  seine  Festung  von 
diesem  Flusse  Gefahr  befürchtet.  Auch  berührt  Symmachus 
diese  Ableitung  erst  im  Verfolg  (s.  oben  8.  4S7  mit  Anm.  1, 
u.  S.  438  mit  Anm.).  Da  man  nun  annehmen  muss,  dass 
schon  damals  sich  wenigstens  ein  starker  Neckararm  an  der- 
selben Stelle  in  den  Rhein  ergossen  hat ,  wo  der  ganze  Fluss 
jetzt  in  denselben  ausmündet,  so  muss  jene  Festung  in  dem 
Winkel  zwischen  Rhein  und  Neckar  gelegen  haben,  und  so 
möchte  die  Lage  derselben  bei  dem  heutigen  Mannheim  ent- 
schieden sein  *).  Damit  hängt  dann  die  Abgrabung  des  Neckar 
bei  Ladenburg  '\r\  südlicher  Richtung  nach  Neckarau  hin  aufs 


1)  Diesem  Satze  stimmen  bei  Forbiger  iu  der  Stuttgarter  Real-Eu- 
cyklopjidie  unter  Ltipudunum,  IV.  S.  1237;  Häuser,  Gescb,  der  rlieio. 
Pfalz  I,  S.  7,  und  im  Wesentlichen  Stalin,  Wirt.  Gesch.  I,  S.  t,35:  „Da 
dieses  Werk  vom  Neckar  und  vom  Rhein  bespült  wurde ,  muss  es  auf 
der  Land/.unjie  zwischen  beiden  Fliissen  gestanden  haben ,  aber  genau 
liisst  sich  seine  Stelle  nicht  mehr  ermitteln;  sie  ist-im  Allgemeinon  iu 
einiger  Entfernung  ober-  oder  ttiiterhalh  Mannheim  anzusetzen,  da  der 
Meckar  einmal  längs  der  Bcrgstrasse  und  weit  unterhalb  .Mannheim  iu 
den  Khein  floss,  zu  andern  Zeiten  aber  seine  Mündung  oberhall»  .Mann- 
heim hatte."  —  Mone  hingegen  erklärt  sich  für  Ladenhurg  als  den  Platz 
jenes  munimcntum  Valentiniani  (Urgesch.  d.  bad.  Land.  I.  245  f.,  wo  auch 
vom  Namen  Lupodunum ;  vergl.  über  die  übrigen  Ithcinbantcn  Valcn- 
tinian's  bis  Mainz  hinunter  S.  247  ff.  und  11.  s.  <)Ö  ff-  und  S.  ;VJO  f. 
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Beste  zusammen.  Uebrigens  '/.eigen  diese  Stellen  des  Sym- 
machus,  dass  Valentinian  auch  den  Rheinstrora  durch  grosse 
Werke  gebändigt  hat.    (Man  vergl.  unten  S.  442  Anm.  1). 

Desto  Ungewisser  ist  aber  die  Lage  der  andern  F'estung, 
die  dieser  Kaiser  nun  auch  diesseits  des  Rheins  auf  einem 
Berge  anzulegen  versuchte,  der  mons  Piri  genannt  wird'), 
da  der  Geschichtschreiber  gar  keine  weitere  Angaben  der 
Oertlichkeiten  liefert,  und  da  der  angegebene  Name  vielleicht 
selbst  nichts  weiter  als  die  allgemeine  Bezeichnung  einer  An- 
höhe ist ').  Dürften  wir  annehmen ,  dass  diese  Bergfestung 
in  östlicher  Richtung  jener  am  Flusse  ziemlich  gegenüber 
gelegen ,  so  würde  die  Meinung ,  jener  Berg  sei  der  Heiligen- 
berg der  Stadt  Heidelberg  gegenüber,  einige  Wahrscheinlich- 
keit gewinnen,  da  die  auf  demselben  und  um  denselben  noch 
befindlichen  Mauerwerke  ihren  Grundlagen  nach  römisch  sein 
möchten,  und  da  die  hier  gefundenen  Inschriften  und  Bild- 
werke das  Dasein  einer  Römerveste  über  allen  Zweifei  er- 
heben. Letztere  gehen  zwar  zum  Theil  in  das  Zeitalter  der 
Antonine  zurück,  aber  diese  frühere  Anlage  könnte  den  Kaiser 
Valentinian  gerade  zur  Wahl  desselbigen  Platzes  bestimmt 
haben  ^):    und  liesse  sich,    nach   dem  festen  Charakter  jenes 

1)  Ammian.  XXVIII,  2.  5. 

2)  J.  E.  Chr.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  343:  „Der  Name  Pyrn  bezeichnet 
im  Keltischen  überhaupt  einen  Berg." 

3)  Haeffelin.  de  Solicinio  Romano  in  den  Actt.  Acad.  Theodoro-Palat. 
IV,  p.  77  sqq.  Mannert  III,  S.  573  u.  Schmidt  a.  a.  0.  bestimmen  nichts. 
Aber  Herr  Wilhelm  (Germanien  S.  312)  findet  die  bei  Ammian  angegebe- 
nen Merkmale  des  Berges  Piri  bei  dem  Heiligenberge  ziemlich  zutrefiFend. 
[Dagegen  jetzt  L.  Häuser,  Gesch.  der  rhein.  Pfalz  \,  S.  7:  „Dass  der 
Mons  Piri  den  Heiligenberg  bezeichne,  ist  uns  nach  der  freilich  sehr  all- 
gemeinen Angabe  Ammian's  XXVHI.  2.  5  —  10.  nicht  wahrscheinlich."  — 
Stalin ,  Wirt.  Gesch.  I.  135  drückt  sich  unbestimmt  so  aus  :  „Valentinian 
Hess  östlich  vom  Rhein,  auf  dem  Berge  Pirus  (irgendwo  im  Odenwald) 
eine  Festung  errichten."  Mone  dagegen  scheint  in  der  Bad.  Urgesch.  II, 
330    bestimmt    den    Heiligenberg    bei    Heidelberg    anzunehmen.]      Wenn 
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Kaisers,  voraussetzen,  dass  er  sich  durch  den  ersten  miss- 
Jungenen  Versuch  dieses  zweiten  F'estungshaucs  nicht  liabc 
abschrecken  L'issen,  einen  neuen  7u  wagen,  so  könnte  Ver- 
schiedenes von  jenen  Mauern  und  Denkmalen,  die  daselbst 
gestanden,  wohl  erst  dein  vierten  Jahrhunderte  oder  der  Va- 
lentinianischen  Zeit  angehören. 

Dasselbe  System  von  Festungsanlagen  in  der  Feinde  Land 
befolgte  Valentinian  auch  an  der  Donau.  Die  Qiiaden  waren 
nämlich  in  lllyricum  eingefallen,  und  der  glückliche  Fortgang 
dieser  Unternehmung,  welcher  für  die  anwohnenden  JStamme 
zu  verführerisch  war,  setzte  die  Sicherheit  dieser  Provinzen 
grossen  Gefahren  aus.  Dieses  hatte  den  Kaiser  bestimmt,  mit 
einem  ansehnlichen  Theil  seiner  gallischen  Kriegsmacht  in 
Person  dorthin  zu  ziehen  (875) ,  nachdem  er  vorher  Gallien 
und  die  Rheinlande  durch  einen  dem  Alemannenkönig  3Iacrian 
angebotenen  und  von  diesem  angenommenen  Friedensvertrag 
gesichert  hatte  •}  5  und  so  wie  die  Quaden,  erzürnt  wegen 
jener  in  ihrem  Gebiete  versuchten  Festungsbauten,  und  aus 
Rache  über  die  Ermordung  ihres  Königs  Gabinius,  ihre  Ver- 
heerungen in  den  Römersitzen  immer  ärger  trieben ,  eben  so 
wurde  nun  ihr  Land  von  den  Römern  schonungslos  behandelt, 
bis  Valentinian  in  einer  den  Quaden  gegebenen  Audienz  in 
Folge  einer  xVufwallung  von  Zorn  an  einem  Schlagllusse  starb. 
Sein  ältester  Sohn  Gratianus,  bereits  im  Jahre  367  zum  Mit- 
kaiser ernannt,  hatte  als  Zögling  des  Ausonius  eine  sehr 
sorgfältige  Bildung  genossen,    war  aber,    wie  wir  oben   ge- 


derselbe  jedoch  Valentiniaii's  andere  Veste  am  >>'asser  ein  Nerkarcaütell 
nennt,  und  sie  zwischen  Mannheim  und  Seckenheim  auf  die  stalle  des 
verschwundenen  Dorfes  Dornheini  versetzt,  so  widerspricht  Alles, 'was 
kurz,  vorher  von  mir  aus  den  Zeugnissen  des  Symmachus  dar^cthan 
worden.  Dornlieim  lag  namlicli  nicht  am  llhein ,  sondern  am  Neckar 
(man  s.  Herrn  Mone's  Karte  des  alten  Klusslauls  im  Ohcr- Kliein  -  Thal). 
1)  Ammian.  XXIX.  (i,  XXX.  5  und  über  das  folgende  X\X  d.  Der 
Tod  des  Valentinian  erfolgte  r.a  Bregetio  an  der  Donau  ohnwcit  Press- 
burj«.  — 
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sehen ,  schon  seit  seinem  achten  Jahre  in's  Peldla^üfcr  «lito^e- 
nommen  worden  ').  —  Zehn  Jahre  später  fand  er  Gelegenheit, 
seine  militärischen  Fähigkeiten  in  Anwendung  ku  bringen  (^3783- 
Als  Gratian  nämhch  im  Begriffe  war,  seinem  in  den  Morgen- 
ländern sehr  bedrängten  Oheim  Valens  zu  Hülfe  zu  eilen  und 
bereits  einen  Theil  seiner  Truppen  auf  den  Zug  abgesendet 
hatte,  fielen  die  Lentischen  Alemannen  (Lentiensis  z\Ieman- 
nicus  populus)  ^)  aus  den  Gegenden  des  Bodensees  40,000 
Mann  stark  in  den  Elsass  ein.    Es  kam  zu  einer  Schlacht  bei 


1)  Ammian.  XVII,  6.  Symmachi  Epist.  I,  21  und  jetzt  derselbe  Schrift- 
steller in  der  neu  aufjjefundenen  Rede :  Laudes  in  Gratianum  Augustum 
cap.  7,  p.  33  sq.  ed.  An«.  Mai:  „Quas  liabes  laboris  inducias ,  tropeis 
et  litteris  occupatus?  otiosa  cum  bellicis  negotia  miscuisti."  Man  vergl. 
auch  cap.  8  am  Ende;  und  cap.  9,  p.  36  sagt  der  Redner  vom  Vater  und 
Sohn:  „Uoa  est  utriusque  militia  et  coniuncta  felicitas.^'  Die  Rede  ist 
nämlich  noch  bei  Lebzeiten  des  Valentinian  und  nach  der  Erhebung  des 
Gratian  zur  Augustusvvürde  gehalten.  In  dieser  Lobrede  auf  den  Sohn 
steht  noch  eine  charakteristische  Stelle,  jene  grossartigen  Anlagen  des 
Valentinian  am  Rhein  betreffend,  cap.  IX,  pag.  35:  „Ecce  iam  Rhenus 
non  despicit  imperia,  sed  intersecat  castella  roniana:  a  nostris  Aiptbtis 
in  nostrum  exit  oceaniim.  lUe  libera  hucusque  (spatiatus  aqua)  repa- 
gulis  pontium  captivus  urgetur;"  und  cap.  9  — :  cum  Rheno  teste  nitimur, 
q»i  Alpinae  nivis  defliio  liquore  cumulatiis ,  cum  ripae  utriusque  confinia 
cogeretur  excedere,  maluit  ad  victoris  iura  transire :  aversatus  est  solum 
barbarum  totumque  Principi  agmen  exposuit  niore  niigrantium  perfugarum 
—  welches,  vom  rhetorischen  Prunk  entkleidet ,  nichts  anders  sagen  will, 
als  dass  der  durch  den  Alpenschnee  angeschwollene  und  über  seine  bei- 
den Ufer  ausgetretene  Rhein  durch  Dämme  oder  Durchstiche  vom  Valen- 
tinian an  einer  Stelle  der  deutschen  Seite  ab-  und  auf  die  gallische 
hinübergeleitet  worden.  So  beurkundet  diese  Stelle  eine  neue  Thatsache, 
nämlich  dass  die  Rheinbauten  dieses  Kaisers  nicht  weniger  ansehnlich 
gewesen^  als  jene  Abgrabung  des  Neckars.  (Vergl.  oben  S.  4.^7,  Anm.  1). 

2)  d.  i.  die  Linzyauer ,  wie  Mone  sie  nennt ;  welche  schon  271  unter 
Aurelian  Augsburg  berannt  und  die  Gegend  verheert  hatten.  Ueber  sie 
und  über  die  Vindelicier,  von  den  Flüssen  Vindo  (Wertach)  und  Licus 
(Lech)  benannt,  so  wie  über  die  bei  den  dortigen  Eisenbahubauten  ent- 
deckten Nordendorfer  und  Rosenauberger  Alterthümer  gibt  Herr  v.  Raiser 
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Argentaria,  die  der  bei  Solicinium  an  Bedeutung  wenig  nach- 
gegeben haben  muss,  wenn  anders  die  Alemannen  30.000  Mann 
verloren  haben,  wie  die  römischen  Schriftsteller  melden.  Gra- 
tian,  der  vielleicht  schon  bei  der  Schlacht  zugegen  war,  ver- 
folgte den  Sieg,  setzte  den  feinden  über  die  Gebirge  nach 
und  zwang  sie,  sich  zu  unterwerfen  und  Mannschaft  zur  rö- 
mischen Armee  zu  stellen  '}. 

Seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  waren  die  Römer 
im  Orient  und  anderwärts  so  sehr  beschäftigt,  dass  die  Ale- 
mannen diesseits  die  römischen  Provinzen  theils  verheeren, 
theils  in  Besitz  nehmen  konnten.  Zwar  suchten  sich  die 
Römer  noch  immer  ihrer  und  auch  der  Franken  zu  erwehren  *}, 
aber  mit  sichtbar  nachlassenden  Kräften.  —  Wie  nun  diese 
letzteren  schon  früher  gegen  Römer  und  auch  zuweilen  gegen 
die  Alemannen  gekriegt,  so  wie  alle  Einzelheiten  der  folgen- 
den   Kriege    bis    zur    entschiedenen    Frankenherrschaft    seit 

in  neuesten  Schriften,  Augsburg  184G,  willkommene  Aufschlüsse;  s.  die 
Augsb.  Allg.  Zeitung  184(),  Nr.  148.  —  Hiermit  hängt  zum  Theil  der 
Gegenstand  folgender  neuesten  Schrift  zusammen  :  ^,Vie  römischen  Alter- 
thümer  und  Heerstrassen  der  schwäbischen  Alb  und  am  Budensee,  nach 
Archivducumcnten  und  neueren  Forschungen  beleuchtet  von  Fr.  v.  Gok. 
Stuttgart  1846. 

1)  Ammian.  XXXI,  10.  Oros.  VII,  33.  Argentaria  wird  von  Einigen 
für  Colmar,  von  Andern  für  Arburg,  von  Schöpdin  und  Maniiert  CH.  I« 
S.  274)  für  Horburg  (s.  Tillemont  Hist.  des  Emper.  T.  V,  p.  150  und  die 
Ausleger  des  Ammian.  T.  IM,  p.  37(j),  von  Leichtlen  aber  C5*f''waben 
unter  den  Römern  S.  204)  für  Langenargen  gehalten.  [Auch  .Mone,  Bad. 
Urgcsch.  II,  S.  33G  stimmt  für  Horburg  an  der  III  bei  Colmar.  Auf  ihu 
verweise  ich  auch  wegen  der  vorhergehenden  und  nachfolgenden  Er- 
eignisse.] 

2)  Der  neulich  von  Niebuhr  aufgefundene  .Merobaudcs  singt  z.  B. 
mit  Anspielung  auf  einen  Sieg  des  Aetius  gegen  die  Kranken  und  Bur- 
gundioncu  am  Rhein  (Carmen  V,  p.  10.  ed.  Sangall.): 

Addidit  hiberni  famniantia  focdera   Rhenus 
Orbis,  et  Hesperiis  flecti  contentus  habenis 
Gaudet  etc. 


Klodwjof  in  Gallien,  übergehe  ich  als  zu  unserm  Zwecke  nicht 
gehörig,  und  bemerke  nur  noch  zwei  Umstünde:  zuvörderst, 
wie  sich  in  diesen  Rheinlanden  von  den  besonders  seit  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  immer  furchtbareren  Verheerungs- 
zügen der  Alemannen  an  vielen  Orten  noch  heut  zu  Tage  die 
unverkennbarsten  Spuren  zeigen.  Um  nur  einige  Beispiele  zu 
geben,  so  finden  sich  auf  unserer  Nordostgranze  im  Gräflich 
Erbachischen  Röraerdenkraale  verschiedener  Art  5  sie  gehen 
aber  nicht  weiter,  «ils  bis  zu  den  Valentinianen  herab;  Be- 
weises genug,  dass  von  da  an  dorten  der  Landesbesitz  un- 
wiederbringlich von  den  Römern  an  die  Alemannen  verloren  war. 
Hiernach  möchte  man  vermuthen ,  dass  auch  die  zwischen  der 
Erbachischen  Gränze  und  dem  Rheine  liegende  Biesensäule  '} 
mit  dem  daneben  liegenden  Postament  und  andern  unvollendet 
gebliebenen  Bau-  u.  Sculpturarbeiten  in  Folge  jener  Alemannen- 
überfälle von  den  fliehenden  Römern  um  diese  Zeit  im  jetzigen 
Zustande  verlassen  worden,  und  da  wir  nun  nach  den  obigen 
Andeutungen  des  Symmachus  in  jener  Rheinfeste  des  Valenti- 
nian  auch  einen  prächtigen  Kaiserpalast  anzunehmen  berechtigt 
sind,  so  möchte  wohl  die  natürlichste  Folgerung  diese  sein, 
dass  jene  Säulen  nicht  sowohl  bestimmt  gewesen,  nach  Italien 
gebracht  zu  werden ,  sondern  vielmehr  in  jener  Festung  als 
ein  redendes  Denkmal  der  Römerherrschaft  über  deutsche 
Länder  haben  aufgerichtet  werden  sollen.  —  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  die  Spuren  alemannischer  Verwüstungen  von  Rö- 
mersitzen im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  durch  das  ganze 
badische  Land  hinauf  verfolgen,  wenn  man  gleich  nur  hier 
und  dort  *)  den  Zeitpunkt  und  die  Umstände  dieser  Ereignisse 

1)  S.  Observations  sur  une  colonne  de  granit,  conuue  dans  le  Pala- 
tinat  sous  le  uom  de  colonne  des  geans  par  Ms.  l'Abbe  Haeifelin  in  den 
Acte.  Acad.  Theodoro-Palat.  Tom.  IV,  p.  8l  sqq. 

2)  Wie  z.  B.  bei  der  BurgjHohengeroltseck,  welche  um's  Jahr  407  von 
den  Alemannen  verwüstet  worden  sein  soll.  S.  lieber  die  alte  Befestigung 
der  Burg  Hohengeroltseck  vom  Hrn.  v.  K.  Mit  einem  Plane,  in  Mone's  Bad. 


bestimmt  narh weisen  kann.  —  Im  AU/^emeinrn  bewahrheitet 
sich  aber,  was  ein  neuer  "geistreicher  Geschichtschreiber  ') 
von  jenem  Volke  sao^t:  ..llire  (der  Alemannen)  ^anxe  Kraft 
richteten  sie  gegen  das  römische  Reich,  um  Land  für  die 
Menschenmenge')  zu  gewinnen,  und  weil  sie  von  Norden 
her  durch  dui  allgemeinen  Zug  der  germanischen  A'ölker 
nach  Süden  auch  ihrerseits  gedrängt  wurden.  Oft  wurden 
sie  in  ihrem  eigenen  Lande  von  römischen  Heeren  heimge- 
sucht, doch  niemals  ernstlich  bezwungen.  Einigemal  ge- 
lang es  den  Römern ,  einzelne  Gaue  der  Alemannen  sich  zu 
befreunden,  doch  die  römische  Sitte  drang  niemals  in  ihre  Wäl- 
der ein.  Sie  gingen  in  ihrer  germanischen  Wildheit  so  weit, 
dass  sie  auf  allen  ihren  Zügen  Städte,  Anlagen  und  Kunst- 
werke, und  was  nur  immer  römische  Bildung  gegründet  hatte, 
schonungslos  zerstörten.  Auch  das  Christenthura  nahmen  sie 
viel  später  an,  als  andere  deutsche  Völker".   —   Von  dieser 

Archiv  II,  S.  307.  Eiue  neuerlich  bei  Bremgarten  im  Aargau  aufgefun- 
dene Masse  von  mehr  als  'lOO;)  röm.  Kaisermiiuzen  von  Vitellius  an  bis 
zum  Licinius  Valerianus  hält  man  für  Reste  einer  Kriegskassc  der  durch 
die  Alemannen  aus  dem  Schwarzwalde  verjagten  Römer  (s.  Verzeichniss 
von  röm.  Kaisermiinzen,  1831  entdeckt  von  Dr.  Meyer.  St.  Gallen  1831). 
(S.  hierzu  Nachtrag  IX.) 

1)  Herr  Wolfgang  Menzel  in  der  Geschichte  der  Deutschen  F,  S.  122. 
Wogegen  Arnobius  advers,  gent.  I,  433  von  Christen  unter  den  Aleman- 
nen spricht.  Kür  die  Annahme  des  Christenthums  von  den  Deutschen 
überhaupt  ist  das  Zcugniss  des  Lyouer  Bischofs  Irenaeus  adv.  haer.  I.  10 
von  besonderem  Gewicht,  weil  er  schon  im  zweiten  Jahrhundert  und  im 
benachbarten  Gallien  von  christlichen  Kirchen  in  den  Germanien  ih 
I'fQfud'tuii;)  redet;  s.  Rettberg  Kirchengesch.  Deutschi.  I,  S.  1)8  —  70,  der 
im  Verfolg  S.  72  ff.  die  besonderen  Angaben  von  christlichen  Kirchen- 
pflanzungen am  Rhein  uud  an  der  Donau  kritisch  prüft;  womit  man  den 
besonderen  Abschnitt  S.  246  IT.  überschrieben:  „Die  Germannen  und  das 
Christcuthum"  vergleichen  muss. 

2)  Den  immer  neuen  Nachwuchs  der  alemannischen  Volksmasse  be- 
merkt auch  Ammian.  XXVIII,  5.  Ueber  die  Hypothese  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  spricht  Gibbon  VI,  S.  180. 
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F'eindseligkeit  gegen  ländliche  und  städtische  Röraercultur 
liefern  nun  eben  jetzt  die  neuen  Entdeckungen  bei  Pforzheim 
die  augenscheinlichsten  Beweise 5  nur  muss  dabei  nicht  ver- 
gessen werden,  wie  gerecht  oft  die  Rache  war,  die  sie  da- 
bei gegen  die  Römer  ausgeübt,  und  dass  nicht  lange  vorher 
Valentinian  der  Erste  nicht  bloss  mit  ofiFener  Waffengewalt} 
sondern  auch  mit  Hinterlist  und  selbst  mit  Meuchelmord  ihrer 
Fürsten  gegen  sie  gewüthet  hatte.  —  Auch  sollte  bei  Zer- 
störungen von  Römervesten  und  Römerstädten  oft  genauer 
unterschieden  werden,  was  davon  auf  Rechnung  anderer 
Völker,  z.  B.  der  Vandalen,  Alanen  und  der  Hunnen  kommt, 
die  im  fünften  Jahrhundert  dieselben  Gegenden  verheerend 
durchzogen  ').  —  Seitdem  diesseits  des  Rheins  die  Franken 
von  Norden  her  in  einem  Theile  des  bisherigen  Alemanniens 
sich  niedergelassen,  ward  die  Scheidelinie  an  dem  bei  Baden 
vorbeifliessenden  Flüsschen  Os  der  Anlass  zur  Gränzmarke 
zwischen  dem  rheinischen  Franzien,  Alemannien  und  Schwa- 
ben ^)^  und  aufmerksame  Beobachter  des  Volksthümlichen 
wollen  noch  heut  zu  Tage  in  Trachten,  Sitten  und  Ge- 
bräuchen einige  Spuren  dieser  Stammverschiedenheit  wahr- 
nehmen. — 


1)  So  hat  man  z.  B,  die  Zerstörung  von  Raurika  und  von  mehreren 
Elsassischen  Orten  mit  Unrecht  den  Alemannen  aufgebürdet.  S.  Schoepflin 
Alsat.  Illustr.  I,  p.  179.  185.  —  Im  Allgemeinen  vergl.  man  Hoffmann's 
Schrift:  üeber  die  Zerstörung  der  Römerstädte  am  Rhein,  2.  Ausg. 

2)  S.  Crollius  de  Ducatu  Franciae  Rhenensis  in  den  Actt.  Academ. 
Theod.- Palat.  III,  p.  354  sqq.  —  Auf  solche  noch  jetzt  nachweissliche 
Spuren  hat  mich  der  Verfasser  der  alemannischen  Gedichte ,  Hebel ,  mehr- 
mals aufmerksam  gemacht. 
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Denkmale. 


Hei  Betrachtung  der  Oertlichkeitcn  unseres  Unter-  und 
Mittel -Rheinkreises,  welche  vorzugsweise  alterthiimhche  Aus- 
beute '/AI  versprechen  scheinen,  müssen  wir  zuvörderst,  was 
in  diesen  Bezirken  bisher  zu  Tage  gefördert  worden ,  in  Er- 
innerung bringen.  Ich  mache  dabei  auf  keine  vollständige 
Aufzählung  Anspruch ,  sondern  hebe  nur  einiges  Bedeutendere 
aus  mit  Beifü;[^ung  einiger  Bemerkungen,  wie  sich  hier  oder 
dort  Gelegenheit  dazu  gibt. 

Um  mit  Heidelberg  anzufangen ,  so  hat  die  ehemalige 
Stephanscapelle  auf  dem  Heiligenberge  einen  vierseitigen  Altar 
mit  Inschrift  und  Bildern  geliefert,  der  den  besseren  römischen 
Denkmalen  beigesellt  werden  kann.  Nachdem  er  lange  auf 
unserem  Schlosse  gestanden ,  ist  er  in  den  neueren  Zeiten 
in  die  Antikensammlung  nach  Mannheim  gekommen.  Die  In- 
schrift umgibt  ein  grosser  Eichenkranz,  darunter  ein  Adler 
mit  ausgebreiteten  Flügeln,  beides  Attribut  des  Juppiter;  die 
zweite  Seite  zeigt  die  geflügelte  Siegesgöttin,  wie  sie,  den 
linken  Fuss  auf  eine  Kugel  stützend ,  auf  einem  umgekehrten 
Steuerruder  einen  Schild  aufrichtet^  auf  der  dritten  sehen  wir 
Fortuna,  wie  sie  sich  mit  der  linken  Hand  ebenfalls  auf  ein 
umgekehrtes  Steuerruder  stützt;  die  vierte  zeigt  den  Vulcan 
mit  seiner  gewöhnlichen  Kopfbedeckung  und  mit  seinen  Werk- 
zeugen. —  Weist  uns  nun  ein  anderer  Altar  der  F'ortuna 
oder  Glücksgöttin,  welcher  zu  Heilbronn  aufgefunden  worden, 
auf  das  Jahr  148  nach  Chr. ,  d.  h.  auf  die  Uegierungszeit  des 
Antoninus  Pius  zurück,  und  verräth  der  Styl  der  Bildwerke 
auf  dem  Heidelberger  noch  einen  ganz  guten  Zustand  der 
Kunst,  so  spricht  Alles  dafür,  dass  Letzterer  dem  zweiten 
Jahrhundert  ebenfalls  angehöre,  d.  h.  jenem  Zeitalter,  wo, 
wie  im  ersten  Jahrhundert,  die  schöne  Blüthe  römischer  Cultur 
nur  zuweilen  durch  die  Einfalle  der  Chatten,  wie  z.  B.  unter 


-w     448      -^ 

den  Kaisern  Claudius  und  Marcus  Aurelius,  gefährdet  wurde  5 
und  dass  die  in  unserer  Aufschrift  genannten  zwei  Brüder 
Juhus  desswegen  ihr  Gelübde  entrichten,  weil  sie  unter  dem 
Schutze  des  Juppiter  und  unter  Beistand  der  Fortuna  durch 
die  Waffen,  die  Vulcanus  bereitet,  einen  Sieg  mit  ihren  rö- 
mischen Waffenbrüdern  gegen  die  Germanen  gewonnen  hatten 
und  glücklich  mit  dem  Leben  davon  gekommen  waren  '])• 

Auf  demselben  Heiligenberge  ist  schon  im  16.  Jahrhundert 
ein  anderer  Römerstein,   jetzt   in  Mannheim   befindlich,    mit 

1)  Vielleicht  unter  Anführung  des  Aufidius  Victorinus  im  Jahre  l(j2 
beim  Einbruch  der  Chatten  zur  Zeit  des  Marcus  Aurelius  (s.  oben  und 
daselbst  Capitolin.  in  Antonino  Philosopho  cap.  VIII,  vergl.  Andr.  Lamei 
Lapides  Roniani  ad  Neccaruni  in  den  Actt.  Academ.  Theodoro- Palatin. 
Tom.  I)  P-  193  sqq.,  der  in  dem  Bilde  der  Fortuna  eine  Darstellung  der 
Fortuna  stata  oder  manens  zu  erkennen  glaubt,  wodurch  dieses  Bild 
einen  besonderen  Werth  erhielte  ,  —  vergl.  die  Abbildung  jener  ara  eben- 
daselbst Tab.  I).  —  Die  Victoria  auf  der  zweiten  Seite  ist  ganz  so  co- 
stümirt  wie  die  Victoria  auf  einer  sicilischen  Münze  des  Agathokles  bei 
Beger  Thes.  Brandenb.  I,  p.  296.  Wegen  des  ihr  beigegebeuen  Steuerruders 
könnte  man  sie  Victoria- Fortuna  oder  die  Göttin  des  Siegesglücks  nen- 
nen. —  Eine  ähnliche  kleine  Bronze  des  Vulcan  mit  Hammer  und  Zange 
haben  Beger  ebendas.  III,  Ip.  276,  und  Hirt  im  Bilderbuche  für  Mytho- 
logie Tab.  VI,  Nr.  1  u.  2  mitgetheilt.  —  Keinerlei  Art  von  Römerraünzen 
findet  sich  in  unserer  Gegend  häufiger,  als  die  von  den  beiden  Antoninen  5 
wie  denn  noch  kürzlich  einige  derselben  in  Grossbronze  aus  Ladenburg 
und  aus  Schriesheim  in  eine  Heidelberger  Sammlung  gekommen  sind.  — 
Eine  sehr  wohlerhaltene  Silbermünze,  dem  Trajan  zu  Ehren  geprägt, 
wurde  vor  wenigen  Jahren  bei  Erweiterung  der  Chaussee  nahe  an  den 
Weinbergen  von  Neuenheim  gefunden  und  wird  ebenfalls  in  Heidelberg 
aufbewahrt.  Eine  früher  daselbst  ausgegrabene  sehr  niedliche  Figur 
einer  Victoria  von  Silber  ist  aber  in  fremde  Hände  gekommen.  —  Ein 
dem  Mars  und  der  Victoria  geweihter  Altar,  bei  Walddüren  zwischen 
Main  und  Neckar  ausgegraben,  ist  ebendaselbst  in  den  Actt.  Aead.  Theod.- 
Palat.  I,  p.  214  sq.  angeführt,  und  ein  Altar  mit  einer  Inschrift,  worin 
ein  Centurio  der  8.  Legion  Namens  L.  Favonius  denselben  der  Fortuna 
gewidmet,  ist  von  Erbach  in  die  Sammlung  zu  Mannheim  gekommen  und 
in  demselben  Werke  (Tora  I.  Tab.  III.  Nr.  2)  abgebildet  und  (p.  212  bis 
214)  erläutert. 
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einer  verstiimmeUen  Inschrift  n^efiinden  worden,  «lie  wie  eine 
andere  ebenfalls  ans  hiesjo^er  (f'cinarkiinn:.  von  dem  unter 
den  Hörnern  in  iinsern  Gebenden  bliihenden  Handel  ein  redendes 
Denkmal  ist  ').  Von  dieser  zweiten  Inschrift,  die  /i/;^leich 
mit  Uildern  versehen  ist,  habe  ich  an  einem  andern  Orle  aus- 
führlich gehandelt').  Ich  werde  daher  hier  nur  das  Wesent- 
lichste darüber  mittheilcn.  Dieser  im  Jahre  1822  vor  dem 
Mannheimer  Thore  in  der  Richtung  nach  Speyer  an  einem 
Orte,  der  Spuren  einer  ehemalio^en  Grabesstatte  zeigt,  aus- 
gegrabene Stein  hat  auf  seiner  oberen  Seite  drei  Felder.  Im 
ersten  sehen  wir  einen  Römer  mit  einem  Leibrocke  bis  an  die 
Kniee  bekleidet  5  en  fa(j;e  ohne  Kopfbedeckung.  Das  Gesicht 
ist  durch  Verwitterung  und  Beschädigung  ganz  zerstört.    In 


1)  EbenTalls  bei  Lamci  a.  a.  0.  Tab.  II,  Nr.  i.     Sie  laufet  su  : 

MERCVHIO 

nA.SEM  CV.M 

h.  CAXDIÜIV 

CATO  U  ü  C 
V.  S.  L.  L.  ./. 
Kcincsius  und  Scali^cr  lasen  schon  Mercatur.  Lainei  (1a;;;e:;en  a.  a.  O. 
\).  201 :  L.  Caadidius  Cato.  Roma  Domo.  Allein  Candidius  Cato  klingt 
etwas  fremdartig.  Es  müsste  ein  Freigelassener  der  alten  gens  Porcia 
sein.  Zweitens  findet  man  in  Aufscliriftcn  wohl  Domo  Roma,  aber  nicht 
Roma  Domo  (s.  Coleti  Notac  in  N'uniis  et  Lapidibus  p.  114  u.  p.  345), 
Drittens  der  Stein  (mit  der  Bildsäule,  wenn  man  basem  cum  sit/iiu  er- 
gänzt) ist  dem  Schutzgotte  des  Handels  gewidmet ;  Mercur  beisst  ja  selbst 
Negotiator,  Nundinator  auf  Inschriften,  /..  B.  bei  Reincsius  I,  80;  und 
am  15.  Mai  feierte  die  Zunft  der  Kaufieute  in  Rom  und  andern  römi- 
schen Städten  den  Stiftungstag  dos  .VIercurius  (Ovid.  Fast.  V.  603  ff. 
Laur.  Lydus  de  iVIenss.  p.  244  ed.  Roether).  Daher  auch  ein  Freigelas- 
sener, Namens  Hermes,  d.  h.  Mercurius,  an  diesem  Festtage  seines 
Schut'/.patrons  und  am  Feiertage  der  römischen  llandelscorporation  zum 
erstenmal  in's  Schauspiel  mitgenommen  worden  war,  wie  eine  römische 
Theatermarke  in  einer  Heidelberger  Sammlung  besagt  (copirt  und  er- 
klärt in  meinem  Abriss  der  röm.   Antiquitäten  S.  405  f.  ,  zweit.   Ausg.] 

2)  Im   Kunstblatt^  herausgegeben  von  Herrn   Dr.  Schorn  tSJ2,  Nr.  27. 
Der  Stein  ist  jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg  aufgestellt. 

Creuw's  deutsche  Schriften.     II.  Abth.     2.  29 
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seiner  rechien  Hand  hält  der  Mann  ein  Dreieck  (ein  VVinkel- 
uiaass.  Set/.wage)  nach  unten  gesenkt,  in  der  linken  etwas, 
das  einem  Slabe  oder  Lineal  am  ähnlichsten  ist.  Zu  seinen 
Küssen  rechts  im  Profd  steht  ein  Hund.  —  Das  zweite  Feld 
nimmt  folgende  Inschrift  ein: 
DIS.  M 

VOLCIO  MER 

CATORI  AN.  XXXX 

LVERIA  CANTl 

CON.  PIEN.  POS. 
In   dim   dritten  schmälsten   Felde  erscheint  en   fa^e   ein 
unbekleideter  Genius  mit  Flügeln  und  nach  oben  ausgebreite- 
ten   Händen.     Ich   lese:    Dis   Manibus.     Voicio    Mercatori  ') 
annorum    quadraginta    Lucia    Veria    (oder   Viria,   der  zweite 

1)  \Väre  meine  üebersetzung:  ,, Mercatori,  dem  Handelsmann,"  richtig, 
so  würde  sie  detn  .Satze  Mone's  in  der  bad.  Urgescli.  I^  297  wider- 
spreclien:  ,,Im  Badisclien  habe  sich  noch  keine  römische  Inschrift  eines 
Kaufmanns  gefunden."  denn  nicht  bloss  neü;otiator,  sondern  auch  mer- 
cator  bezeichnete  doch  wohl  noch  in  späterer  Zeit  einen  Kaufmann  ;  s. 
7..  B.  Orelli  Nr.  4236 :  „Mercatores  qui  Alexandriae  negotiantur."  Den 
andern  Satz  Mone's  S.  299:  „Handelszünfte,  corpora  negotiatorum,  habe 
es  in  Baden  zur  Römerzeit  schwerlich  gegeben,"  lasse  ich  dahingestellt 
sein.  —  Gegen  die  hier  vorgetragene  Erklärung  dieser  Heidelberger  In- 
schrift Cjetzt  auch  von  Stalin,  Wirt.  Gesch.  I.  S.  47,  Nr.  159  ohne  Be- 
merkung mitgetheilt)  hatte  vorher  schon  C.  L.  Grotefend  in  der  Darmst. 
Zeitschr.  für  die  Alterth.- Wiss.  1834,  Nr.  84  Schwierigkeiten  erhoben, 
von  denen  ich  das  Wesentliche  meinen  Lesern  mittheile:  Erstens  findet 
er  den  Stab  zur  Bezeichnung  eines  Kornhändlers  nicht  bezeichnend  genug, 
und  bemerkt:  ,, Besser  also,  wir  nehmen  Mercator  für  einen  Zunamen 
des  Volcius,  welcher  Name  ohnehin  bei  dem  gänzlichen  Mangel  eines 
Praenumen  und  Cognomen  zu  nackt  dastehen  würde,  und  erklären  den 
Stab  für  ein  Messinstrument  oder  Lineal  eines  Architekten/'  und  als 
solciier  sei  er  auch  durch  das  Dreieck  (Winckelmaass^  Setzwage)  be- 
zeichnet: zweitens,  da  in  dem  Namen  der  Frau,  nach  dem  L  kein 
Punkt  erscheine,  so  sei  wohl  nicht  anders  zu  lesen,  als  Literia;  drittens, 
wenn  das  Canti  der  vierten  Zeile  nicht  ein  Theil  des  Namens  der  Frau 
sein   sollte,    so    wisse    er    daraus   so   wenig  als   aus   dem    vermutheten 
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Buchstabe  ist  undeutlich}  Caranti  coniu;^i  liienti.ssiuao  posuit'^. 
„Dem  abn^escliiedcnen  Geist.  Dem  Handelsmann  Voleius  von 
vierzig'  Jahren,  ihrem  hebevollsten  Gatten,  hat  I^uria  Veria 
(diesen  Denkstein)  errichtet.*'  Dass  diese  Frau  ihren  Mann 
durch  den  Tod  verloren,  wird  auch  ausserdem  noch  durch 
den  geflügelten  Genius  des  Todes  ')  angedeutet.  —  Ist  der 
Stab  in  der  linken  Hand  des  abgebildeten  3Iannes  ein  Streich- 
holz (rutellum),  womit  die  alten  Römer  die  auf  dem  Scheffel 
(raodius)  aufgehäuften  Getreidekörner  hin  wegstrichen  ^).  so 
ist  dieser  Voleius  dadurch  als  ein  Getreidehandler  (mercator 
frumentarius)  kenntlich  gemacht  5  aber  durch  das  Maasswerk- 
zeng  zugleich  auch  als  Architekt  (mensor  aedificiorum) ;  und 
beide  Geschäfte  waren  öfters  in  Einer  Person  vereinigt,  und 
mussten  es  sein,  weil  die  Handelscompagnien,  welche  in  den 
Provinzen  Staatsländereien  gepachtet  hatten,  bei  der  Noth- 
wendigkeit,  auf  diesen  Grundstücken  Wohnungen  für  die  Land- 
bauer, Magazine  und  dergl.  aufzuführen,  aus  ihrer  Mitte 
Leute  wählen  mussten,  die  des  Bauwesens  kundig  waren. 
Somit  liefert  uns  also  dieser  Grabstein  eines  Voleius,  mochte 


CaniHti  etwas  zu  machen.  Jetzt  will  ich  nachträglich  bemerken,  dass 
Ich  bei  dem  vorü;eschlagenen  Caranti  an  den  Vater  der  Frau  (mit  der 
Ellipse  F.,  d.  i.  filia ,  Tochter)  gedacht  hatte;  würde  aber  eine  bessere 
Erklärung  dankbar  annehmen. 

1)  Uorat.  Sermm.  II.  1^  58:  Mors  atrisalis,  „der  Tod  mit  scliwarten 
Flügeln ,"  vergl.  Euripid.  Alcest.  vs.  2i30 — 262.  Der  Todesgeist  in  einem 
Vasengemälde  bei  Tischbein  II.  JO  und  in  Millin's  Galerie  niytholog.  CXX, 
Nr.  459  ist  dem  auf  diesem  Grabsteine  ähnlich. 

2)  Lucilius  beim  Grammatiker  Nonius  I,  6u:  ,,Frumeutarius  est,  mo- 
dium  bic  secuin  atquc  rutellum  uuum  alfert"  KauTmann  (negotiator)  und 
Baumeister  (mensor)  in  einer  Person  findet  sich  in  einer  Grabschrift  bei 
Gruterus  p.  DCXXIV,  Nr.  3  vereinigt.  Auf  einem  andern  Grabmal  eines 
Architekten  (bei  Gruter.  p.  DCXXIV,  Nr.  2)  sind  Messinstruniente  abge- 
bildet, [üeber  die  römischen  Handwerker  in  Baden  s.  jetzt  Mone's  Ur- 
geschichte d.  bad.  Land.  I,  S.  252,  und  über  die  Genien  der  römischen 
Handwerkerzünfte  in  rheinischen  Ländern .  cbendas.  S.  253  ff.] 
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dieser  Mann  n>.n  in  Italien  oder  aus  einer   italischen   Kainilie 
in  Gallien  geboren  sein,    einen   au-enfällioen   Beweis,    dass 
im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  nach  Chr.  (denn  der  Styl 
,1er  Bildnerei   vcrrath  einen   so   späten   Llrsprun«:)  je"es  ro- 
misch-gallische  Hcwirthschaftungs-,   Pachtungs-    und   Han- 
delssystem in  den  fruchtbaren  Neckargegenden  noch  m  voller 
Ausübung  war.     Denselben  Beweis  liefert  uns  noch  anschau- 
licher ein  öffentliches  Denkmal  aus  Obrigheim  •)•     Es   gehört 
in's  Jahr  29G   unter   die   Regierung   des   Constantius   Chlorus 
rVaters  Cor.stantins  des  Grossen).    Jener  hatte  be.  der  Ver- 
theilung  des  Jieichs  in    vier  Theile  die   Provin/en   Hispamen, 
Britannien  und  Gallien  erhallen,    und   mit   letzterer   auch  die 
Provinzen  Ober-   und   Niedergermanien,    und   somit   die  ge- 
sammten  Rheinlande,  und  diesen  letzteren  Besitz  d"'ch  ^eld- 
zü-e  -eo-vn  die  S^^anken  und  Alemannen  vertheidigt.    Wah- 
rend dazwischen  293  und  301 ,  wie  es  scheint ,  eingetretenen 
WalTenruhe  hatte  der  Handel   und  Verkehr  dieser  deutschen 
Länder  mit  Gallien  und  Italien  einen  neuen  Schwung  bekom- 
men     Diese  Umstände  beurkundet  nun  jener  Denkstein  durch 
Bildwerk  und  Inschrift.    Jenes  stellt  uns  auf  der  einen  Seite 
einen  Kaufmann  mit  dem  Geldbeutel  und  auf  der  anderen  den 
Mercur  mit  den  Attributen  des  Verkehrs  und  Gewinns,  näm- 
lich mit  dem  Schlangenstab  (caduceus)   und   mit  dem   Geld- 
beutel vor  Augen.     Die  Inschrift  meldet,  dass  ein  Hauptmann 
rcenturio)   der   vierten   Legion   Bellonius,    aus   Auftrag,    zu 
Ehren  des  erlauchten  (göttlichen,  divinae)  Kaiserhauses,  dem 
Mercur  einen  Tempel   mit   einer  Bildsäule  und  dem  übrigen 
Zubehör  errichtet  habe. 

Von  keiner  Gottheit  haben  sich  in  den  benachbarten  Pro- 
vinzen Frankreichs,  in  Lothringen,  im  Elsass,  wie  in  den 
deutschen  Rhein-  und   Donauländern  so  viele  Denkmale  auf- 

n  Am  gctreuesten  abgebildet  und  beschrieben  in  Andreas  Lamei's 
Abhandlung:  Lapides  Ro.nani  ad  Neccarum  in  den  Actt.  Acad.  Palat. 
Tom.  I,  p.  'JO^-ni    mit  Tab.  HI,  Nr.  l. 


-^    i5:j    -^ 

«ft'fiinden .  als  von  der  eben  genannten'):  iiimI  wenn  ^ehon 
Julius  Casur  von  den  Galliern  seiner  Zeit  berichtete:  ..Den 
Gott  Mercurius  verehren  sie  am  meisten.  Von  «licsem  ;ribt 
es  die  meisten  Abbildun^^en:  «iiesen  ncnrnii  sir  den  Krlitidcr 
aller  Künste,  diesen  halten  sie  für  den  Führ«  r  auf  Werfen 
und  Reisestrassen  5  ihm  le^i^en  sie  «leri  ^rö^sicn  l'jinnuss  auf 
jeglichen  Gelderwerb  und  auf  llandelsgrschafte  bei"  ')  —  so 
beurkundet  eine  Menge  von  Denkmalen,  dass  mit  der  Ver- 
breitung der  römisch -gallischen  Cultur  auch  die  Verehrung 
dieses  auslandischen  Gottes,  ganz  mit  denselben  negriffen 
und  Meinungen,  über  die  erwähnten  deutschen  l^jindrr  sich 
ausgebreitet  hatte. 

Von  solchen  Verpflanzungen  fremder  Gottheiten  und  Ciilte 
auf  deutschen  Grund  und  Boden,  besonders  seit  der  belitblen 
Religionsvermischung  in  der  Kaisery.eit.  liefern  ilw  zahlreichen 


l)  Doch  ordnet  Moiie  (bail.  Urcesch.  I,  8.  'J98)  nach  der  An/.alil  der 
üenliinäler  in  rhcin.  Landen  die  GotlhcKcii  in  Tollender  Reihe:  .lupiter, 
Juno,  Mercur,  Fordina,  Mars,  Hercnles,  wobei  henieikt  wird,  dass  »lati  in 
Erklärung  dieser  von  Romern  und  (Jalliern  herrührenden  Denkmäler  beim 
römischeu  Besriff  des  .\Iercurius  bleiben  nnisse.  —  N'<tn  A|n)II(i,  Diana 
u.   A.   wird  unten  die  Itede  sein. 

J)  Jul.  Caesar  de  H.  G.  VI,  IT.  Lucanus  lMiar>al.  I,  444  sq.  nennt 
diesen  .Mercur  der  Gallier  TeutaJes,  .Auf  einem  Silberdeuiir  der  gens 
Titiii  fucli  in  eiuer  Heidelberger  Sammlun:;),  dessen  Vorderseite  ein 
ehrwürdiges  bärtiges  Haupt  mit  Flügeln  darstellt,  wullen  Kinige  auch 
wegen  des  auf  der  Kehrseile  abgebildeten  und  auf  barbarisch  -  gallischen 
iMün/.en  gewöhnlich  vorkommenden  Pegasus  diesen  gallischen  Mercurius- 
Teutales  erkennen  (Eckhel.  Doctr.  Nunim.  Vett.  Tom.  V,  p.  .V25,  ver- 
glichen Giornalc  Arcadico  18"J4  im  Deceniberheft.)  Das  häufige  \ Orkom- 
nien  des  Mercur  in  Aufschriften  und  liildern  duj-cli  ganz.  Süd-  und  Ost- 
deutschland ist  schon  seit  dem  10.  Jahrhundert  den  Alterlhumsforschern 
aufgefallen  (man  vergl.  Lumei  in  den  Actl.  I'alalt  Tom.  I,  p.  '.*0ö).  — 
Kiu  kleines  ßrun'/.cbildchen  des  Mercur  befindet  sich  in  einer  Heidelberger 
tSanimlung.  Aus  den  im  KIsass  so  häufig  vorkommenden  Mercursbildern 
schliesst  Herr  J.  G.  Scbweighaeuscr  (Motice  sur  los  —  andijuids  du  de- 
partement  du  Uas-llhin  p.  '20)  auf  die  alle  celti'sche  HcMilkcrung  diese* 
Liiudes.    - 
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Mithrasstcine  in  mehreren  deutschen  Provinzen  augenschein- 
liche Beweise.  Das  vor  wenig-en  Jahren  bei  Heddernheim 
ohnwcit  Frankfurt  a.  M.  entdeckte  Älithreuin  (die  Mithras- 
capelle),  aus  welchem  ein  grosses  Sculpturwerk  nach  Wies- 
baden in  den  Alterthumssaal  des  Nassauischen  Vereins  ge- 
kommen ,  gibt  für  diese  Bemerkung  einen  neuen  Beleg.  Viel 
früher  hat  unsere  Nachbarstadt  Ladenbur«:  durch  den  dorten 
aufgefundenen  Mithrasstein ,  dessen  Bildnerei  persische  und 
phrygische  Religion  in  einer  sonderbaren  Vermischung  dar- 
stellt '),  einen  ahnlichen  gegeben. 


O  Abyebilflet  in  den  Actt.  Acadein.  I'alat.  Tom.  I.  zu  pag.  204  sq. 
Tab.  n,  Nr.  3.  Eine  Erklärung  dieses  Denkmals  ist  versucht  worden 
in  der  Symbolik  und  Mythologie  Tb.  I,  S.  263  S.  3.  Ausg.,  vergl.  dazu 
den  Umris.s  des  Monuments  auf  Taf.  XXXVI,  Nr.  1  zweit.  Ausg.  und  jetzt 
in  den  Annalen  des  nassauischen  Vereins  (zweit.  Bd.  erst.  Heft,  Wies- 
baden 18  'J)  Tab.  I.  Kig.  3.  —  Hier  will  ich  nachträglich  noch  bemerken, 
dass  in  einer  zu  Born  gefundenen  metrischen  Inschrift  ein  gewisser  Rufus 
Cejonius  angeredet  winl  als  Triplicis  cultor  venerande  Uianae  Persi- 
dicique  Mithrae  antistes  Babylonie  templi  Cia  Ferreti  Musae  Lapidariae 
Nr.  IV,  p.  9).  Ohne  nun  mit  Fr.  Munter  (Religion  der  Babylonier  S.  56; 
vergleiche  meine  Symbolik  I.  Seite  254  dritter  Ausgabe)  behaupten  zu 
wollen,  dass  in  diesem  Denkmal  der  Cult  des  Mithras  mit  dem  der 
Diana  (Anaitis)  verbunden  sei,  so  erscheint  doch  derselbe  Römer  als  ein 
Verehrer  dieser  beiden  Gottheiten ,  und  der  Mithrasdienst  wird  nach 
Babylon  oder  nach  dem  benachbarten  Seleucia  versetzt,  —  also  ein 
neuer  Beweis  von  der  Religionsmengerei  der  damaligen  Römer  (über 
deren  Ursachen  und  Geist  ich  in  einer  Abhandlung:  Zur  Kritik  der  Rö- 
mischen Kaiserfieschichte  im  Band  LX!I  der  Wiener  Jahrbb.  der  Literatur 
[S.  jetzt:  Zur  römischen  Geschichte  und  Alterthumskunde  Heft  1,  S.  131] 
ein  Mehreres  gesagt  habe).  Da  aber  jene  Inschrift  unter  die  Regierung 
Valeutinians  des  Jüngeren  und  des  Gratian,  und  zwar  in  das  Jahr  377 
nach  Chr.  gehört,  so  möchte  wohl  das  Ladeoburger  Basrelief,  auch  in 
Anbetracht  seines  Sculpturstyls,  erst  dem  vierten  Jahrhundert  angehören. 
—  Ueber  den  Fundort  des  Wiesbadner  Mithrasmonuments  gibt  die  Ab- 
handlung betitelt:  Die  Römischen  Ruinen  bei  Heddernheim,  von  Herrn 
F.  G.  Habcl,  (in  d.  Annalen  des  Vereins  f.  Nassauische  Alterthumskunde 
I.  S.  45  ff.)  genügende  Belehrung,    und  über  dieses  unter  allen  bis  jetzt 
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Gegenseitig  eiß^nelen  sich  die  llümer  deutsche  G'oltlieilen 
an  und  huldi^sjlen  ihnen.  Man  möchte  sa/^en.  sie  hallen  sich 
aus  einer  Art  von  politischer  Toleran/.  dadurch  tlvn  \  ölkern, 
die  sie  doch  üarbaren  nannten.  gefäUi^  zeigen  und  durch 
Annahme  ihrer  Culte  sie  mit  sich  verbinden  wollen.  Aber 
im  llinter;2;runde  la«;  eine  panlheistische  Viel;j^ötterei.  oder 
will  man  es  lieber  einen  atomislischen  l'anlheismus  nennen. 
in  welchen  die  Römer  des  Kaiserihums  bereits  versunken 
waren.  Dieser,  nicht  mehr  befriedio^t  durch  die  Verehrung 
der  italischen  Götter,  hing  nun  auch  den  Cullen  an.  die  er 
in  fremden  Landen  fand 5  und  so  ward  den  Ilömcrn  jedes 
Wesen  des  deutschen  Naturdienstes  auch  ein  Ge^jenstand  der 
Verehrung.  Daher  die  Menge  von  Localgotthciten  in  den 
römischen  Denkmalen  dieser  Zeit,  aus  deutschen  Stamm-  und 
Gauculten  entlehnt,  aber  in  baibarisch  -  römischen  Namens- 
formen ausgeprägt.  Deutsche  Berge,  Haine.  Ouellen  und 
Flüsse  kommen  in  diesem  religiösen  Namcn\ery,eichniss  vor. 
Da  hören  wir  von  einem  Dens  Pcnninus  oder  Pcninus  in  den 
Alpenländern,  von  einem  Vogesus  in  den  Vogesen.  von  einem 
Hercules  Magusanus  und  Saxanus,  von  einem  Apollo  Grannus. 
von  einer  Diana  Sirona  und  von  andern  solchen  Göltern  und 
Göttinnen,  deren  Verehrung  immer  auf  einen  weiteren  oder 
engeren  Localkreis  eingeschränkt  war  '). 

belcHuntCD  merkwürdigste  Denltmal  dieser  Classe  fulf;eiide  Abliandluug: 
Ueber  das  Ueddernheivier  JMitlirasmoumnent  im  Museum  su  Wiesbadeu 
in  Vcrgleicliung  mit  den  berühmtesten  bis  jetzt  bekannten  Midirasdenk- 
mälern  vun  Herrn  Professor  N.  Müller  in  Mainz  (in  denselben  Annaleu 
II.  1,  S.  3 — 102,  mit  einer  Tafel  von  Abbildungen),  worin  zugleich  von 
den  Mitiirischen  Culten  und  RildwerKen  überhaupt  gehandelt,  und  der 
Vcrmutbung  des  Herrn  Karl  Ritter  (Inder  Krdkundfll,  9  )S)  beiueslimmt 
wird,  dass  der  Mithrasdienst  in  die  süddeutschen  Länder  nicht  erst  durch 
die  Römer  eingebracht,  sondern  von  den  diutschen  !«lammv(°illi(M-n  aus 
Überasien  mitgebracht  sei. 

I)  Servius    ad  Virgilii    Aencid.  VII.  47.  —   I>eus    Pcnulnu.«    in    .Maflfei 
Mus.  Veronens.  \\.  TQ ,  p.  ti3,  vergl.  fSchoepriin.  Al)«ai.  Illusir.   I.  p.  466. 
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Dieser  von  Jen  Römern  angenommene  ganz  örtliche  Na- 
turdienst deutscher  Stämme  tritt  uns  in  einer  Inschrift,  aus 
unserer  Nachbarschaft  und  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des 


Apolld  Graniius  Mogounus  in  einer  Inscliiift  ebendaselbst  I,  p.  461  sq., 
eigentlich  Belen  Grannawr  (vergl.  Mone's  Gesclnchte  des  Heidentliums  im 
nördlichen  Europa  11,  S.  345)  der  schöngelockte  Sonnengott  der  Gelten 
und  der  in  Gallien  wohnenden  Römer.  Daher  eine  kleine  Bronze,  neuer- 
lich hei  Worms  geFunden,  jetzt  in  einer  Heidelberger  Sammlung,  eine 
jugendllclie  Gestalt  mit  einem  hohen  korinthischen  Helme,  worunter 
dicke  Haarlocken  ganz  symmetrisch  angeordnet  sind,  und  in  deren  einer 
Hand  ein  Bogen  erscheint,  als  ein  Apollo  Grannus  zu  bezeichnen  sein 
möchte  —  Der  Sirona  wird  auf  einer  bei  Nierstein  am  Rhein  neben  einer 
Mineralquelle,  jetzt  daher  das  Sironabad  genannt,  gefundeneu  Inschrift 
gehuldigt.  Man  vergl.,  was  darüber  Herr  Wiener  in  seiner  Schrift:  De 
Legione  Romanorum  vicesima  secunda,  Darmstadt  IS.'^O,  p.  105  zusammen- 
gestellt hat.  [üeber  den  Apollo  Grannus  habe  ich  mich  im  ersten  ar- 
cliäol.  Tlieil  S,  120  f.  erklärt.  Jetzt  sagt  Mone  in  der  bad.  Urgesch.  U, 
S.  lS(i  über  diesen  Beinamen:  „Ich  verweise  auf  das  gallische  und  irische 
greann ,  niasc,  Haar,  Bart,  worin  das  e  unterdrückt  und  dadurch  gran- 
nus gebildet  werden  kann,  also  der  haarige  oder  bärtige  Apollo,  wahr- 
scheinlich weil  die  Haare  Strahlen  vorstellen. "^«^  —  Albert  Jahn  sagt  in 
der  eben  erschienenen  Schrift  „lieber  unteritalisch  -  keltische  Gefässe," 
Bern  1846,  S.  i7  ff.  über  die  auf  keltischen  Gefässen  und  Münzen  so 
häufig  vorkommenden  Disken  und  Kreisoroamente  unter  Anderm:  „Sie 
haben  keine  andere,  als  eine  solarisch  -  symbolische,  zugleich  aber  auch 
eine  religiös -nationale  Bedeutung  gehabt,  so  zwar,  dass  dieselben  die 
Gegenstände,  worauf  sie  vorkommen,  als  Fabricat  oder  Eigenthum  des 
Kelten  als  Sonnendieners  erscheinen  und  ihn  als  solchen  bezeichnen 
sollten,"  vergl.  S.  35,  37.  —  üeber  die  Sirona  s.  Stalin  ,  Wirtemb. 
Gesch,  I,  76  und  HO  ff.,  und  Mone  a.  a.  0.  II,  S.  122,  der  diese  gallische 
Göttin  vom  gallischen  sir  und  von  siriawl,  erquickend,  herleitet.  — 
Aber  auch  von  ursprünglich  italischen  Volksgottheiten,  namentlich  länd- 
lichen ,  finden  sich  selbst  in  den  rheinischen  Ländern  von  den  römischen 
Legionen  und  Colonien  eingebrachte  Götter  und  Göttinnen  ;  wovon  Chr. 
Walz  in  einer  Abhandlung  über  die  Schut/.göttin  der  Pferde  Epoua  inter- 
essante Aufschlüsse  liefert.  Siehe  das  Stuttgarter  Kunstblatt  1846, 
Nr.  25.]  — 
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vorigen  Jahrhunderts   bekannt,    recht    lebendig;    vor   Augen. 
iSie  ist  folgenden  Inhalts :  •  J 

VISVCIO 

AÜEM  r  8'  G  A 

C  CANJJDIV 

C.LPVUNAr 
Da  das  bei  Weinheim  aus  dem  Odenwalde  in  das  Ilhein- 
thal  sich  ergiessende  Flüsschen  Weschnitz  im  Mittelalter 
Wisgoz  genannt  worden,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  der  Visucius  dieser  Inschrift  nichts  anderes  als  der  rö- 
misch umgewandelte  VVisgoz  oder  der  Flussgott  jenes  Ge- 
wässers ist,  zumal  da  in  Urkunden  dieser  Gegend  dasselbe 
Wort  als  männlicher  Personalname  vorkommt  ').  Wenn  nun 
aber  sofort  die  Bedeutung:  weiser  Gott  angegeben  wird,  so 
widerspreche    ich    zwar    dem    gelehrten    Erklärer  ^)    nicht, 

1)  lu  den  Actt.  Acad.  Tlieod. -Palat.  1.  pag.  201.  Herr  Joh.  Casp. 
Orelli  hat  sie  neulich  in  seiner  Inscriptionu.  Latt.  Collect.  Nr.  2067,  p.  359 
nacli  der  von  Aiidr.  Lamei  {j;egebeuen  Lesart:  Visucio  Aedem  cum  Signo 
C.  Candidius  Calpurnianus  auch  mitgetheilt.  Ich  lasse  mit  ihm  die  fol- 
gende sehr  verwickelte  Zeile,  weil  sie  zu  unseini  jetzigen  Zwecke  nicht 
gehört,  hinweg,  und  bemerke  nur  noch,  dass  das  civitatis  \emt:te}isis 
fecit  am  Ende  wohl  weniger  zweifelhaft  ist ,  und  also  eine  Erwähnung 
der  Stadt  der  Nemeter  (Speyer)  enthält. 

2)  Aber  auf  einem  Römerstein  von  Köogen  bei  Esslingen,  jetzt  im 
Antiquarium  zu  Stuttgart,  kommt  vor:  Üeo  Mercurio  Visucio  et  Sanctae 
Visuciae,  und  anderwärts  wird  eine  Dea  Visunna  und  ein  Deus  Visons 
erwähnt.  Es  sind  gallische  Gottheiten  der  Visucii,  des  heutigen  Besan- 
yon,  (s.  Martin  la  religion  des  Gaulois  I.  .376,  vergl.  Stalin  in  den  Wir- 
tembergischen  Jahrbüchern  18.35;  worauf  ich  schon  in  der  Symbolik  I. 
126,  drilt.  Ausg.  hingewiesen  habe.  Jetzt  vergl.  man  desselben  NVirt. 
Gesch.  1,  S.  112.  Daneben  dürfen  aber  die  Moiie'schen  Hcmerkungen 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden:  Der  Name  NVeschnitz  sei  gallisch, 
habe  im  Mittelalter  Wisgoz  gelautet  und  heisse  lateinisch  Visucius  (s. 
Urgesch.  d.  bad.  Land,  I,  S.  247,  not.  7.3  und  das  Nähere  II,  S.  1.3i), 
Nr.   142  in  dem   Uegister  der  (fallischen  (h-tsnaiiien. 

3)  Audr.    Lamei    a.    a.    O.    p.    203.      Mone    in    der    Gesch.    des    nord. 
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möchte  aber  doch  zuvörderst  den  Grund  des  Namens  im  Ge- 
biete der  sinnhchen  Anschauung  suchen.  Wer  das  roman- 
tische Thal  bei  Weinheim  längs  den  Ufern  der  Weschnitz 
durchwandelt,  und  dieses  Gebirgsflüsschen ,  wo  es  durch 
Felsenstücke  sich  den  Weg  bahnen  muss,  oft  in  weissen 
Schaum  sich  auflösen  sieht,  wird  mit  mir  es  zunächst  Albu- 
neus,  Weissßuss,  zu  benennen  geneigt  sein  und  dabei  an  die 
Quelle  Albunea  bei  Tibnr  (Tivoli)  denken,  zugleich  aber  auch 
an  die  gleichnamige,  dem  Landvolke  jener  Gegend  im  Alter- 
thum  weissagende  Sibylle  ').  —  Wie  diese  weisse  Quelle, 
weil  man  ihr  verborgene  Kräfte  zuschrieb  und  Orakel  bei  ihr 
holte,  bei  den  alten  Lateinern  zur  Persönlichkeit  und  zur 
göttlichen  Würde  gelangte,  auf  demselben  Wege  wird  auch 
wohl  dieser  weisse  Fluss  zum  weisen  und  weissagenden  Gotte 
bei  den  alten  Gelten  oder  Deutschen  geworden  sein.    Wenn 


Heidenthuins  II,  S.  163  bezeichnet  den  Namen  Wisgotz,  so  wie  folgende 
Flussnamen:  Sur,  Murg  und  die  Benennungen  Vangionen,  Nemeter  und 
Speyer  als  Celtisch. 

1)  Uorat.  Carm.  I.  7.  12  :  Albuneae  resonantis.  Lactantius  de  falsa 
relig.  I.  6,  12:  —  Decimam  (Sibyllam)  Tiburtem,  nomine  Albuneam,  quae 
Tiburi  colatur,  ut  dea,  iuxta  ripam  amnis  Anienis.  Man  nannte  sie  auch 
die  zehnte  oder  letzte  Sibylle.  Scholia  in  Piaton.  pag.  61  sq.  Ruhnken : 
Eni  naat  Sty.dxri  V  Tt.ßov qtIu  ftiv  yivnq ,  ovoua  Si  'A).ßovvaCu.  So  müssen 
diese  Worte  gelesen  werden.  Man  vergl.  Suidas  in  ^/ßvU.u,  das  Lexicon 
Coisl.  pag.  347  sq.  und  unsere  Heidelberger  (Cod.  Palat.)  Handschrift 
Nr.  129  fol.  vs.  73.  Ich  theile  hierbei  noch  eine  Beobachtung  des  Herrn 
Dr.  Batt  mit.  „Bemerkenswerth  dabei,  äusserte  er  mir,  ist  das  Zusam- 
mentreffen der  Quelle  der  Weschnitz  mit  den  zwei  ganz  nahe  liegenden 
Orlsbenennungen  Ober-  und  Kiederostern  (Ostar  Mond).  Dieser  Orts- 
name kommt  im  Odenwalde  mehrmals  vor.  Bei  Mosbach  liegt  Osterburken, 
in  dessen  Nähe  auch  alte  Monumente  gefunden  werden.  Im  Mansfeldi- 
schen  kommt  er  vor  als  Benennung  von  Bergen  und  Gewässern;  s.  Leh- 
mann :  Beiträge  zur  Untersuchung  der  Alterthümer,  Halle  1789.  Ich 
erinnere  dabei,  dass  Ino  (Leukothea^  die  weisse  Göttin)  an  der  Quelle 
Selene  (an  der  Mondsquelle)  den  alten  Lakedämoniern  Orakel  gab  (Pausan. 
Lacon.  cap.  26.  Plutarch.  Agid.  et  Cleomen.   p.  799  B.) 
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wir  nun  aus  den  Derichten  der  ersten  Verbreiter  des  Chri- 
stenthums  in  Deutschland  im  Allf^emeinen  vernehmen,  wie 
bei  den  Ilurgundern,  Sachsen,  Kranken  und  andern  deutschen 
Stämmen  auch  die  Verehrung  der  Quellen  und  Klüsse  ver- 
breitet war  ') ,  so  liefert  uns  die  angeführte  Inschrift  ein  be- 
stimmtes Beispiel,  dass  ein  Römer  diesen  deutschen  Cult  mit 
solchem  Eifer  ergriffen,  dass  er  mit  Wohlgefallen  der  Mit- 
und  Nachwelt  meldet,  wie  er  dem  Gölte  eines  Fliisschens 
in  Germanien  einen  Tempel  und  eine  Bildsäule  errichtet  habe. 
Wie  übrigens  diese  Inschrift  trotz  der  sonderbaren  Ab- 
kürzungen in  ihren  letzten  Zeilen,  doch  im  Ganzen  in  den 
Schriftzügen  noch  dem  Charakter  der  alten  römischen  Gross- 
schrift getreu  geblieben,  so  beurkundet  dagegen  eine  im  Jahr 
1770  zu  Neckargemünd  bei  Heidelberg  aufgefundene  Grab- 
schrift ^)  durch  Namenformen  und  Buchstaben  das  späte  Zeit- 


1)  Epistoll.  S.  Bonifacii  pag.  170  ed.  Würdtwein ,  verj;!.  Joliannis 
Scriptorr.  rerum  Moguntiacarr.  I.   p.  220   und  Sclicidt  Bibliotli.  hist.  I.  ö. 

V)  Inscriptioncs  sepulcrales  in  den  Aett.  Acad.  Tlieod.  -  Palat.  Tom. 
V^l.  nr.  III,  pag.  82,  wo  die  beiden  ersten  Selben  in  dem  Mannsnameu 
Petoaticus  mehr  ägyptisch  als  römisch  aussehen  und  Inuteift  .Man  vergl. 
Jablonski  Voce.  Aeg>'ptt.  p.  203  und  Zocga  de  ObeÜscis  p.  5tb  sq.,  und 
in  dieser  späten  Zeit,  wo  die  römischen  Armeen  aus  allen  Völkern  7.u- 
sammcngeraift  wurden  ,  könnte  ein  geborner  Aegyptier  gar  wohl  seine 
Kriegslaufbahn  am  Neckar  beschlossen  haben.  —  Dürfte  man  dagegen 
annehmen  ,  dass  der  Verstorbene  aus  JSteyermark  gebürtig  und  mit  dem 
Namen  seiner  Vaterstadt  Petavium  benannt  war,  so  läge  die  Schreibung 
Petavicus  am  nächsten.  (Ueber  diesen  Ort  und  die  verschiedene  5«clireib- 
art  seines  Namens  s.  Wesseling.  ad  Antonini  Itin.  p.  12>).)  —  Unter  den 
römischen  Eigennamen  wäre  etwa  an  Peduccus  zu  denken  (vergl,  eino 
Inschrift  im  iMuseo  Lapidario  Modenese  von  C.  Malmusi.  .Modena  1830. 
Nr.  LXV.  p.  88).  Aber  die  Corrupfion  wäre  dann  freilich  sehr  gross 
und  nur  aus  grober  Unwissenheit  dieser  späten  Zeit  erklärbar.  [Stalin, 
der  in  der  Wirtemb.  Gesch.  F.  Nr.  157  unter  seine  Inschriften  sie  anf- 
genummcn  hat,  sagt  darüber  1,  S.  32  oben:  „Eine  Neckargmünder  [In- 
schrift (Nr.  157)  hat  man,  weil  ihre  Buchstabenform  von  der  allen  römi- 
schen Grossschrift    sehr    abweicht,     in    eine    etwas    spätere    Zeit    sctrcn 
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alter  des  in  unseren  Gebenden  nun  schon  erlöschenden  Hei- 
denthums. 

Jedoch  viel  bedeutendere  Todtenstätten  der  Römer  sind 
in  neuerer  Zeit  bei  Schwetzingen  und  Schriesheim  aufg^edeckt 
worden.  An  ersterem  Orte  wurde  im  Bezirke  des  berühmten 
Schlossgartens  gegen  Süden  im  Jahre  1765  unter  einem  über 
300  Fuss  sich  ausdehnenden  Hügel  eine  Anzahl  in  einer 
wohlgeordneten  Reihe  neben  einander  liegender  Gerippe  und 
ausserdem  nebst  allerlei  Waffen  und  Geräthe  über  00  mit 
Gebeinen  und  Asche  angefüllte  Gefässe  sämmtlich  von  Thon, 
ausser  einem  von  Bronze,  entdeckt.  —  Da  sich  ausser  jenem 
Bezirke  nichts  mehr  vorfand,  so  war  man  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt ,  dass  jener  Hügel  den  Raum  einer  Grabstätte  be- 
deckt habe.  Anfangs  war  man  geneigt,  hier  den  Schauplatz 
eines  Kampfes  zwischen  den  Deutschen  und  Römern  zu  ver- 
muthen  und  die  Gerippe  für  deutsche,  die  Aschenreste  in  den 
Gefässen  aber  für  die  Ueberbleibsel  römischer  Leichname  zu 
halten.  Nachher  schien  jedoch  die  grosse  Ordnung,  in  welcher 
die  Körper  und  Urnen  gefunden  worden ,  so  wie  die  deutliche 
Anzeige  von  friedlichen  Niederlassungen  in  der  Umgegend 
mehr  für  die  Annahme  zu  sprechen,  dass  man  hier  an  die 
Grabesstätte  einer  Colonie  zu  denken  habe  ').  —  Einen  ganz 
andern  Anblick  gewährte  die  1777  an  der  entgegengesetzten 
Seite  desselben  Gartens  entdeckte  Todtenstätte.     Da  zeigten 


wollen."  —  Auf  Petaviuni  in  Noricum  weist  auch  wahrscheinlich  der 
Heimathsuame  des  Bischofs  Victorinus,  nsTnßlvoi;  (s.  Rettberg,  Kirchen- 
gesch,  Deulschl.  I.  S.  223);  welches  ganz  dem  Heimathsnamen  des  Ge- 
schiclitschreibers  Livius  Patavinus  von  Patavium  analog  ist,  aber  eben 
auch  das  von  mir  angenommene  Petavicus  ausschliesst. 

l)  üesonders^  da  es  erweislich  ist,  dass  die  Sitte  der  Verbrennung 
der  Leichname  bei  den  Römern  neben  dem  Beerdigen  bis  in  den  Anfang 
des  5.  Jahrhunderts  fortgedauert  hat;  s.  Macrobii  Saturnal.  VII,  7.  init., 
vergl.  Haeffelin  Dissertatio  de  sepulcris  Romanis  in  agro  Schwetzingauo 
repertis  in  den  Actt.  Acad.  Theodoro -Palat.  Tom.  IV,  p.  52  sqq.  und 
zum  Theil  daraus  —   über  das  gleich  Folgende  jedoch  aus  Berichten  von 
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sich  Urnen  und  Gebeine,  vermengt  mit  mancherlei  Geschirren 
und  Waflcnstiicken ,  neben  Geriji|i('n.  wo\on  eines  mit  ab- 
g^ehaiienem  Kopfe,  das  andere  in  der  rechten  Hand  ein  Schwert 
in  der  hnken  einen  Schild  haltend,  gefunden  ward,  ferner 
ein  anderer  Leichnam  mit  kleinen  kiifj^eln  um  Hals  und  Hriist. 
mehrentheiis  ans  Erde,  theils  ans  schönem  farbigem  Glase  — 
endlich  Reste  von  l*ferde«^eschirr.  und  einr  eherne  Mun/e 
mit  dem  Hilde  der  jüngeren  Kaustina  —  mit  Hinem  Worte 
ein  unordentliches  Mancherlei,  welches  auf  das  Getümmel 
eines  blutigen  Kampfes  schliessen  lässt.  Bei  den  h;iufi«j^en 
feindlichen  Beo^egnungen  zwischen  Römern  und  Dt  utschen 
wird  aus  den  sehr  abgebrochenen  Berichten  der  Schriftsteller 
—  wohl  Niemand  einen  bestimmten  Keldzug  und  Kricgsvor- 
fall  herausdeuten  wollen.  Das  Eine  geht  aber  thatsachlich 
hervor,  dass  der  Boden  dieses  I'rachtgartens,  worauf  jetzt 
Einheimische  und  Kremde  lustwandeln  ,  in  jenen  Zeiten  eben 
so  wohl  die  friedlichen  Wohnungen  von  römischen  und  gal- 
lischen Ansiedlern  getragen  hiit,  als  er  mit  dem  Blute  der 
Deutschen  und  der  fremden  Colonen  getrankt  worden  ist. 

Jene  erstere  Annahme  wird  durch  eine  andere  Entdeckuns: 
hinlänglich  bestätigt.  Im  Jahre  1706  wurde  nämlich  in  einer 
Entfernung  von  fast  anderthalb  deutschen  3Ieilen  nahe  am 
Rosenhofe  bei  dem  Orte  Schriesheim  ein  ordentliches  römisches 
Begräbniss,  ein  sogenanntes  Columbarium,  aufgedeckt.  Diesen 
Namen  hatten  nämlich  die  alten  Römer,  ländlichen  Beschäf- 
tigungen sehr  zugethan ,  von  einem  Taubenhausc  auf  eine 
Gattung  von  unterirdischen  Grabeskammern  übergetragen, 
welche  längs  der  Wände  Nischen  enthielten,  von  denen  jede 
einen  oder  auch  zwei  Aschenkrüge  aufzunehmen  bestimmt 
war  ').     Das  Grabgeraach  bei  Schriesheim  war  nur  von  ge- 

Augen/.eugeii  — :  Führer  durch  den  SchwoJziDKer  G:\rtcn  von  Herrn 
Dr.  Th.  A.  LcKcr  und  Herrn  K.  von  Graimhi-rf;.  Mannhelm  18-0.  S,  164 
bis  160  und  S.  366  bis  360. 

1)  Die  älteren  Römer  bezeichneten  oi^entlich  ein  K.inzes  Taubonhau» 
mit  dem  griechischen  Worte  peristereo,  und  nannten  ein  einzelnes  Taubfn- 
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rin;>ein  Umfano;;  aber  auf  das  solideste  mit  grossen  behaiienen 
Quadersteinen  ausgemauert  gewährte  es  bei  seiner  Aufgrabung 
den  Eindruck  eines  eben  fertig  gewordenen  Gebäudes,  und 
gab  dabei,  weil  es  alle  Einrichtungen  solcher  Grabesgemächer 

nest   coluinbarium.      Der   spätere   lateinische    Sprachgebrauch    erweiterte 
jedoch  den    Begriff  des    letzteren    Ausdrucks   zum    Umfang   des    ersteren, 
und   so   hiess   denn   auch    ein   Taubenhaus    columbarium.     Ich    setze    eine 
Beschreibung  eines  solchen  aus  Varro  (de  re  rustica  III,  7.  3.  4,  p.  292. 
ed.  Schneider)  nach  dem  verbesserten  Texte  des    neuesten    Herausgebers 
hierher^  weil  sie  die  anschauliche  Einsicht  von  der  analogen  Einrichtung 
jener  Grabgemächer  gewährt:  ,,ntQiaTtQiü)v  fit,  ut  testudo  magna,  camara 
tectus,  uno  ostio  angusto,  fenestris  Punicanis,  aut  latioribus  reticulatis, 
utrinque    ut   locus   omnis    sit  illustris ,    neve    quae    serpens    aliudve  quid 
animal  maleficum  introire  queat.     Intrinsecus  quam    levissimo  marmorato 
toti  parietes  ac  camarae  oblinuntur,    et  extrinsecus  circum  fenestras,  ne 
mus,    aut  lacerta  qua  adrepere    ad    columbaria   (zu  den  Taubennestern) 
possit.     Nihil  enini  timidius  columba.     Singulis  paribits  columbaria  fiunt 
rotunda  in  ordinem  crebra.     Ordines  quam  plurimi  esse  possunt  a  terra 
usque    ad   camaram'^    etc.      Man    vergleiche    auch    den    Palladius    de   re 
rustica  V.  37»  4  und   Schneideri   Indic.    ad    Scriptores  de  re  rustica  pag. 
144   und   pag.    288.    —    Solche    Columbarien    als    Grabesgemächer   haben 
oft  Inschriften,  worin  die  Höhe,  Breite  und  Tiefe  der  eigentlichen  Todten- 
kammer,    die  Zahl  der  Aschenkrüge    (ollae)    so  wie  der  Umfang  des  zu 
religiösen  Verrichtungen  bestimmten  uud  damit  verbundenen  Capellchens 
(aedicula) ,    so  wie  die  Rechte  an  Grund  und  Boden  und  an  den  Zugang 
angegeben  sind,  woraus  ersichtlich  ist,   dass  sie  von  sehr  verschiedener 
Grösse  waren.    (Man  vergl.  z.  B.  die  Inschrift  Nr.  4513  in  der  Sammlung 
von  Orelli.     Das   grösste   Columbarium   ist   das    1726    an    der   Appischen 
Strasse  ohnweit  Rom  entdeckte.     Die    Kaiserin    Livia    hatte    es  für  ihre 
Freigelassenen    beider    Geschlechter    prächtig    einrichten    lassen.     Seine 
Form  ist   ein  Viereck;    es    enthält  550  Nischen    und  über    1100  Aschen- 
krüge, worüber  auf  Marmortafeln  die  Namen  und  die  Geschäfte  der  hier 
Beigesetzten  angegeben  sind.     Man   s.  Franc.   Gorü  Columbarium  Liviae 
Augustae  in  Poleni    Thesaur.  A.  R.  Tom.  III,    p.  50  sqq.    mit  20  Kupfer- 
tafeln und  Franc.  Bianchiui  Camera  ed.  Inscrizioni  sepolcrali  Roma  1727 
fol.  —  Im  Jahr  1821  bat  man  bei  Rom  wieder  mehrere  Columbarien  auf- 
gefunden.) —  In  andern  Inschriften  werden   dagegen   zuweilen   nur  drei 
bis    vier  Aschenkrüge   in    einem    columbarium   genannt,    z.  B.  im  Museo 
Lapidario  Modenese  Nr.  XXVIII  sq.  p.  38  sq. 


-^     463     -^ 

hatte,  die  Abtheilun«^  liir  die  Aschenkrü^e  (von  aschfarbigem 
gebranntem  Thon  und  in  einer  jeden  Nische  nur  Einer  stehend), 
die  kleine  Capelle  (aedicula,  sacelium}  und  das  Speisegemach 
für  die  Leichenmahle  (triciinium),  von  der  HcschalTenheit 
solcher  Grabesstätten  einen  vollständigen  HegrifT').  Ks  zeigte 
sich  keine  Spur  von  beerdigten  Leichnamen,  überhaupt  nichts 
Christliches,  und  da  ausserdem  eine  Miinze  der  Liicilla  aus 
Grosser/i,  und  eine  Siiberraünze  des  Caracalla'  sich  vorgefun- 
den, so  war  man  geneigt^  die  Errichtung  dieses  Columbariums 
nicht  tiefer,  als  spätestens  in's  dritte  Jahrhundert  nach  Chr. 
herabzusetzen  und  es  als  einen  Beleg  der  Ilömercultur  dieser 
Gegend  zu  betrachten,  die,  nachdem  sie  seit  dem  zweiten 
Jahrhundert  im  Ganzen  ziemlich  ungestört  gewesen,  mit  dem 
vierten  durch  die  Einfälle  der  Alemannen  und  der  Franken 
einen  grossen  Stoss  erlitten 5  wovon  auch  dieses  Grabgebäude 
in  seinen  zerbrochenen  Urnen  und  in  der  verstümmelten  Säule 
u.  s.  w.  deutliche  Merkmale  enthielt. 

Aber  noch  in  demselben  Jahre  (1766)  beurkundete  eine 
andere  Entdeckung  ganz  in  der  Nähe,  dass  die  römische 
Civilisation  dorten  nicht  bloss  Spuren  von  der  Sorge  für  die 
Todten,  sondern  auch  von  Anstalten  zum  Genüsse  des  Lebens 
und  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  zurückgelassen.  Es  bedarf 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung ,  welches  Gewicht  die 
Römer  auf  die  Bäder  gelegt,  besonders  seit  Anfang  der  Mon- 
archie, nachdem  auch  in  diesem  Stücke  die  ältere  Genügsam- 
keit verlassen  worden.    Ein  römisches  Bad*),  oder  vielmehr 


1)  Das  Nähere  mit  Angabe  der  Maasse  der  einzelnen  Theile  bei  J. 
Dan.  Schöpfliu  de  sepulcro  Uoinano  prope  8chrisheniiuin  reperto,  in  den 
Actt.  Acad.  Tiieod.-Palat.  Tom.  II.  p.  107  sqq. ,  wozu  3  Kupfertafeln 
(Grundriss,  inneren  Aufriss  und  die  Bruchstücke  der  Aschenkrii^e,  einer 
kleinen  Säule,  und  die  Abbildung;  einer  Opferaxt  darstellend). 

2)  S.  O.  Haeffelini  dissertatio  de  balneo  Romano  in  agro  Lupodu- 
nensi  reperto  in  den  Actt.  Acad.  Theod. -Palat.  Tom.  III,  p.  215  sqq. 
und  dazu  eine  Kupfertafel,  Laconica  Lupiniunensia  betitelt.  Auch  Wichel- 
hausen:   lieber  die  Bäder  des  Aiterthums  ,  insonderheit  der  alten  Römer, 


-^     404     ^«. 

die  Ueberreste  eines  solchen,  wurde  nämlich  im  gedachten 
Jahre  ohnweit  Ladenburg  nahe  beim  Rosenhof  aufgegraben. 
Da  der  Oberbau  längst  verfallen  oder  wahrscheinlicher  von 
den  Deutschen  zerstört  worden  war,  so  liess  sich  über  sein 
äusseres  Ansehen  nichts  mehr  ausmitteln;  auch  waren  in  den 
unteren  Gemächern  mehrere  Mittelpartien  bereits  verschwun- 
den 5  jedoch  gab  das  Areal  des  Ganzen  seinem  ziemlich  be- 
trächtlichen umfange  nach  Grund  zu  der  Annahme,  dass  dieses 
Bad  (balneum),    wenn  gleich  jenen   weitläufigen   öffentlichen 


Mannheim  und  Heidelberg  1807,  der  dieses  Oades  gedenkt,  drückt  sich 
S.  29  darüber  so  aus:  „Indem  noch  Ueberreste  von  einem  Laconiciim 
daselbst  zu  sehen  sind."  Üa  er  aber  gleich  hinzusetzt :  „Eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Wasserkrügen,  die  aus  dem  Schutte  herausgegraben  wor- 
den, findet  mau  im  grossherzoglichen  Antikenkabinet  in  Mannheim,"  so 
will  sich  diess  mit  einem  blossen  Laconicum,  worunter  man  bisher  ein 
Schwitzbad  zu  verstehen  pflegte,  nicht  reimen.  Auch  hatte  ja  Haeffelin 
die  Reste  von  dreierlei  Bädern  in  jener  Ruine  nachweisen  zu  können 
geglaubt,  erstens  von  einem  trockenen  Schwitzbade,  sodann  von  einem 
Dampfbade  vermittelst  der  >yasserdämpfe  und  von  einem  eigentlichen 
warmen  Wasserbade  (s.  S.  226).  —  Die  Ausmittelung  des  richtigen  Be- 
griffs vom  Laconicum  der  Alten  beruht  auf  den  classischen  Stelleu  des 
Vitruvius  V.  10.  5  und  V.  11.  2,  wozu  Schneider  in  den  Anmerkungen 
p.  385  flf.  sich  für  die  Vorstellung  erklärt  hat,  das  Laconicum  sei  ein 
Theil  des  Schwitzbades  (der  sudatio)  gewesen  ,  kein  besonderes  Gemach, 
und  zwar  ein  solcher,  wobei  die  innerhalb  des  Schwitzbades  lodernde 
Flamme  ihre  Wärme  auf  den  Körper  ausgoss.  —  Neuerlich  hat  dagegen 
Mazois  in  seinem  Buche:  der  Palast  des  Scaurus  (deutsch  von  Wüste- 
mann,  Gotha  und  Erfurt  1823,  S.  222)  mit  Beziehung  auf  ein  antikes,  in 
den  Bädern  des  Titus  aufgefundenes  Gemälde,  worauf  den  einzelnen 
Theilen  des  Bades  die  Namen  beigeschrieben  sind,  die  Behauptung  auf- 
gestellt, das  Laconicum  sei  nur  eine  Art  von  Ofen  gewesen,  dessen  man 
sich  bedient  habe,  um  die  Temperatur  des  Sudatorium  (der  sudatio)  zu 
bestimmen.  —  Jenes  Gemälde  ist  allerdings  für  die  Untersuchung  antiker 
Bäder  wichtig,  und  daher  auch  nicht  nur  von  Mazois,  sondern  auch  von 
Galiani  und  Rode  zur  Uebersetzung  des  Vitruv,  und  neuerlich  wieder  in 
den  Werken  von  Joh.  Winckelraann,  zweit.  Bd.,  neueste  Dresdn.  Ausg., 
Tafel  IV.  C  im  Umrisse  mitgetheilt  worden. 
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Bädern  der  römischen  Hauptstädte  keineswe;»«  vcrp^leiclibar, 
doch  von  «rischnlicherer  Crosse  «gewesen,  als  die  anderwärts 
am  Rhein  und  an  der  Mosel  aiilji^egrabenen  Privatbäder  '). 

Die  nächste  Umgebung  des  Plat/iCs,  worauf  dieses  Bad 
g^estanden.  macht  sich  durch  Zie^jclsteine  und  Bruchstücke 
von  Thon;ifeschirr,  wie  auch  durch  Mün/.en,  welche  beim  Lra- 
ackern  des  l^'eldes  von  Zeit  zu  Zeit  gefunden  werden  ^J,  als 

1)  HäfTcIiu  (p.  216  sq.)  und  Wiclielhausen  (p.  28  ff.)  erwähnen  dabei 
mehrere  andere  in  Deutschland  entdeckte  Römerbäder.  Besondere  Auf- 
merksamkeit verdient  das  zu  Badenweiler  im  Grossherzogthum  Baden, 
oberen  Landes,  welches  sich  auch  durch  seine  mit  Mosaik  ausi^elegtea 
Theile  auszeichnet.  Es  hat  im  lel/.ten  Kriege  etwas  gelitten,  aber  das 
Ladenburger  Römerbad,  so  wie  das  Cnluinbarium ,  ist  schon  in  den  frühe- 
ren Feldzügen  des  Revolutionskriegs  zerstört  worden,  ohschon  der  Kur- 
fürst Karl  Theodor  die  Ladenburger  Baderuinen  mit  einem  58  rhein.  Fuss 
langen  und  2(\  Fuss  breiten  Ueberbau  bedecken  und  über  den  Eingang 
diese  Inschrift  hatte  setzen  lassen:  Balueorum  Romanorum  Fundamenta 
summis  auspiciis  Caroli  Theodori  Principis  Elect.  eruta  partimque  tecto 
muroque  hoc  munita,  partim  uti  fuerant  defossa.     An.  .MDCCLXVI. 

2)  Z.  B.  durch  eine  neulicli  auf  einem  zum  Rosenhofe  gehörigen 
Grundstücke  gefundene  in  Kleiusilber.  Vorderseite:  das  Haupt  Trajans 
mit  der  Umschrift:  Imp.  Caes.  Nerv.  Trajano  Optim.  Aug.  Germ.  üac. 
Kehrseite:  stehende  weibliche  Figur  mit  dem  Füllhorn  im  Arme;  Umschrift : 
Parthico  P.  M.  Tr.  V.  Cos.  VI.  P.  P.  S.  P.  0-  **•  —  »•so  aus  dem  Jahr 
der  Stadt  869,  nach  Chr.  110,  in  welchem  der  Titel  Partliicus  zuerst 
vorkommt  (vcrgl.  Eckhel  D.  N.  V'.  VI.  p.  438);  jedoch  nicht  immer  auf 
Mün/.en,  die  unter  demselben  0.  Consulat  in  den  Provinzen  geschlagen 
worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  eine  dieser  Classe  beschreiben, 
die  ich,  wie  mehrere  andere,  der  Güte  des  Herrn  Dr.  Schwebel-.Micg 
verdanke,  dem  sie  ganz  kürzlich  von  seinem  Oheim  dem  fran/.ös.  General- 
consul  Herrn  Schwebel  aus  Tripolis  übersendet  worden:  Kleinsilber. 
Vorderseite:  das  belorbeerte  Haupt  Trajans  rechts  gewendet,  Umschrift: 
ATTOKP.  KAIC.  TCP.  TFAIA^Jl  AriCTSl  CCli.  Kehrseite:  das  bärtigo 
Haupt  des  Jupiter  Amnion,  rechts  gewendet;  Umschrift:  JJIMAPX.  Sa. 
TllATO.  ?.  Cd.  i.  Tribunitiae  Potestatis,  Cousul  VI).  Eckhel  (D.  N.  V. 
vi,  p.  445)^  Rasclio  (Lux.  Suppl.  II,  p.  505)  und  Mionuet  (Descr.  V'f, 
p.  693,  Nr.  540)    haben  diese  Münze    unter  die    unyewt^sen ,   d.  Ii.  deren 
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alten  Römerboden  kenntlich.  Dasselbe  gilt  auch  im  vollsten 
Sinne  des  Wortes  vom  benachbarten  Ladenburg  selbst.  Ob- 
schon  diese  Stadt  aus  vielen  <2:eographischen ,  historischen  und 
grammatischen  (von  der  allmähligen  Umwandlun;^  ihres  Na- 
mens hergenommen,  s.  oben  S.  430  f.  Anra.  3)  Gründen  für  das 
Lupodunum  der  Römer  zu   halten  sein   möchte,   wofür  auch, 


Ln.ud  oder  Stadfc  mau  nicht  weiss,  gesetzt.  Da  wir  aber  den  Fundort 
der  beschriebenen  Münze  wissen  ,  das  Gebiet  vom  afrikanischen  Tripolis, 
wo,  wie  an  dieser  ganzen  Küste,  der  Dienst  des  Amnion  verbreitet  war, 
da  sie  auch  in  Metfill  und  Gepräge  andern  mit  Städteuamen  versehenen 
Münzen  jeuer  Gegend  ähnlich  ist,  so  möchte  sie  wohl  dieser  regio  SjTtica, 
oder  der  Colonialstadt  Hadruniet  (welche  in  einer  Inschrift  bei  Gruter. 
1).  362  Colonia  Concordia  Vlpia  Trajana  —  Hadrumetina  heisst)  mit 
einiger  Sicherheit  beigelegt  werden  können.  (In  der  hannöver'schen  nu- 
mismatischen Zeitung  wird  von  einem  Numismatiker  diese  Münze  der 
Leptis  magna,  heute  Lebida,  wenige  Meilen  von  Tripolis  beigelegt.  [Sal- 
Just.  Jug.  cap.  8,  8trabo  XVII,  p.  1192,  Wesseling.  ad  Antonin.  Itiner. 
p.  63.])  Von  diesem  Kaiser,  den  wir  als  den  !<tifter  des  grossen  römi- 
schen Befestigungssjstems  in  Süd-  und  Ostdeutschland  bezeichneten, 
finden  sich  viele  Münzen  in  allen  drei  Metallen  hier  zu  Lande  vor.  Einer 
andern  Silbermünze  des  Trajan  ist  schon  oben  bei  Heidelberg  gedacht 
worden  (siehe  oben  Seite  448).  Es  finden  sich  auch  solche  in  diesem 
Neckargebiete,  die  von  jenen  grossen  Anstalten  Zeujiniss  ablegen,  wie 
Sübermünzen  mit  dem  liegenden  Flussgotte  und  mit  der  Inschrift  Danu- 
vius ;  andere  mit  einer  liegenden  Figur  mit  dem  Rade  und  mit  der  Bei- 
schrift Via  Trajniia  (s.  Mannert  Res  Trajani  ad  Dauubium  gestae.  No- 
rimberg.  1793  und  Mionnet  de  la  Rarete  des  Medailles  Romaines  p.  112 
uud  114  und  in  meiner  Sammlung  s.  Katalog  einer  Privatantikensammlung 
Iieipz.  und  Darmst.  1843,  S.  26,  Nr.  17,  18).  Auch  der  uns  gegenüber 
liegende  rheinische  Boden  hat  vor  kurzem  Münzen  Trajans  geliefert; 
z.  B.  eine  ohnweit  Westhofen  in  einem  Aschenkruge  gefundene  in  Gross- 
erz mit  dem  Standbilde  dieses  Imperators,  auf  dessen  rechter  Hand  Vic- 
toria mit  dem  Kranze  ihm  zugewendet  steht;  endlich  eine  jüngst  bei 
Wurms  aufgefundene,  ganz  unvergleichliche  Goldmünze;  Vorderseite: 
der  sehr  erhoben  ausgeprägte  mit  dem  Lorbeerkranz  geschmückte  Kopf 
des  Kaisers;  Umschrift:  Divo  Trajano  Parth.  Aug.  Patri ;  Kehrseite:  der 
Phönix  auf  Reissig  stehend  ,  ohne  Umschrift  (wie  bei  Mionnet  de  la  Ra- 
rete des  Medailles  p.  114). 
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nach  analogen  Fällen  yji  schliessen,  noch  der  Nebciiiimstand 
sprechen  mörhie.  dass  sie  schon  unter  den  Merovinn^en  als 
ein  bedeutender  Ort  ersch<;int '),  so  bedarf  sie  doch,  um  sich 
als  uraprunßflich  römisch  zu  erweisen,  aller  dieser  Lenjitima- 
tionsmittel  nicht,  da,  wo  wir  uns  hier  umblicken  mö/^ren,  sich 
die  augenscheinlichsten  Lieberreste  römischer  Niederlassung 
zeiß^en.  Von  dem  Columbariura  und  von  dem  llömerbade  in 
der  Nähe  ist  zunächst  vorher  und  von  dem  Mithrassieine  etwas 
weiter  oben  die  Rede  gewesen.  Hier  ist  auch  jener  historisch 
bemerkenswerthe  Gelübdealtar  gefunden  und  vermuthlich  auf- 
gerichtet worden,  den  die  Bürgerschaft  von  Mainz  dem  Kaiser 
Diocietian  und  seinen  Mitregenten  im  Jahre  292  nach  Chr. 
gewidmet  h.it  ').  Bruchslücke  von  Mauerwerk,  durch  die 
Masse  des  eingefügten  Mörtels  zur  Verbindung  der  kleinen 
Ziegel-  und  Feldsteine  römische  Arbeit  beurkundend,  grössere 
äusserst  feste  Ziegel  von  verschiedenen  Formen  und  zum  Thcil 

mit  Zahlzeichen,  Fictilienstücke  von  verschiedener,   am  häu- 

/  ' 

1)  In  einem  Sclienliunfjsbriefe  des  Frankenköuiü;s  Pagfibert  (mau  weiss 
nicht  ob  des  ersten  oder  zweiten  dieses  Namens)  an  die  Kirche  zu  Worms, 
worin  auch  eine  Pfalz  (palutium)  daselbst  vorkommt.  (Acta  Acad.  Theod. 
Palat.  I.  p.  217.)  Noch  unter  Pipin  heisst  der  Ort  Loboduna,  Lobduna ; 
später  kommt  mit  den  Bur^-^undoru  und  Kranken  die  Endung  —  burguni 
mehr  in  Gebrauch  (vergl.  ebendas.  III,  p.  200). 

2)  Abgebildet  und  von  Schöpflin  erläutert  in  den  Actt.  Acad.  Palat. 
Tom.  I^  p.  t83  sqq.  (wozu  eine  Kupt'ertat'el  niitgetheilt  ist)  und  neuerlich 
wieder  von  J.  E.  Chr.  Schmidt  in  der  Gesch.  des  Grossherzogth.  Hessen 
II,  S.  324  f.,  wo  auch  die  historischen  Schlüsse  aus  diesem  Denkmale 
gezogen  werden;  wobei  ich  nur  bemerke,  dass  nach  Allem,  was  bisher 
aus  Schriftstellern  und  Denkmalen  dargcthan  worden,  die  richtigste  Vor- 
stellung unstreitig  diese  ist:  Alle  diese  Lande  am  Rhein,  Main  und  Neckar 
waren  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten  nach  Chr. ,  einzelne  Einfälle 
anderer  deutschen  Stfimme  abgerechnet,  im  ungestörten  Besitze  von  Kö- 
mern, hauptsächlich  aber  von  römischen  Schutzgenossen  aus  Gallien 
und  Deutschland ;  wie  wir  denn  schon  im  ersten  Jahrhundert  unter  Clau- 
dius die  Nemeter  und  Vungioncn  im  Bunde  mit  den  Römern  diese  Rau- 
lande  vertheidigcn  sehen. 

30* 
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fiofsfen  lebhaft  rother  Farbe,  zum  Theil  mit  flach  erhobenem 
Bildwerk  (Thier^estalten,  z.  B.  Strausse,  auch  menschliche 
mit  Masken  oder  Thierköpfen  —  an  scenische  Spiele  und  an 
vermischte  ReJigionsculte  erinnernd)  oder  mit  den  in  schöner 
römischer  Grossschrift  auf  dem  äusseren  Boden  der  Gefässe 
auso^epräo:ten  Namen  von  Töpfern  (z.  B.  FLORENTINUS 
FEC);  endlich  Münzen  in  allen  drei  Metallen,  kleine  bronzene 
Idole,  Spannten  und  andere  Anticag^lien  oder  Fragmente  der- 
selben —  alle  diese  Gegenstände  aus  verschiedenen  Jahrhun- 
derten, besonders  der  römischen  Kaiser,  —  sind  eben  so 
viele  redende  Beweise,  dass  auf  dem  Gebiete  jener  Stadt 
einst  Römer  und  Römergenossen  gewohnt  haben.  Von  grös- 
seren Monumenten  hat  die  neueste  Zeit  freilich  nichts  geliefert, 
ausser  einigen  konischen  Steinfragmenten,  einem  vierseitigen 
Altar  mit  den  Standbildern  von  Mercnr,  Minerva,  Hercules 
und  Vesta,  oder  einer  Vestalin  in  Basreliefs  '),  und  einem  klei- 
neren Altärchen  von  Stein,  dessen  Inschrift  besagt,  dass 
Quintius  Ursus  sein  Gelübde  darbringe  ^J. 

1)  Da  die  auf  dem  hier  erwähnten  Ladenhurger  Altar  befind- 
lichen|Figuren  sehr  gelitten  haben  und  bis  jetzt  nicht  genauer  untersucht 
werden  konnten ,  so  wird  vielleicht  einer  und  der  andere  der  dort  an- 
gegebenen Namen  berichtigt  werden  müssen;  wie  ich  denn  auch  andere 
Angaben  in  dieser  Schrift  betreffend  jede  Belehrung  dankbar  aufnehmen 
werde.  — 

2)  Im  Bette  des  Neckar,  zwischen  Ladenburg  und  Netkarhausen 
ist  jüngst  in  Folge  des  dortigen  Brückenbaues  für  die  Main -Neckar- 
Eisenbahn  ein  ganz  einfacher  römischer  Grabstein  zu  Tage  gefördert 
worden,  worauf  folgende  Inschrift: 

D  M 
PARIDI  VII 
EVTVCHAS 
DISP.  BENB 
MERENTI 
F  C 
Wqt   einen    Blick   wirft   auf  die    Zusammenstellungen   bei   Orelli   I, 
cap.  IX,   unter  der  Rubrik  Servi^   Officia  domus   Augustae.  Liberti;  wer 
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Ganz  ähnliche  Erscheiniiri-jcn,  wie  um  Ladenburg,  /ei^tn 
sich  bei  Waldorf.  Dieser  auf  dem  linken  Neckaiufer  nach 
dem  Uheine  zu,  fast  südlich  von  Schwetzingen  und  östlich 
von  Speyer,  aber  auf  dem  rechten  Rheinufer  gelegene  Ort, 
in  Urkunden  und  Karten  aus  <len  Zeiten  der  Karolinger  vor- 
kommend '),  hat  zwar  bis  jetzt,  meines  Wissens,  nichts  Er- 
hebliches von  Alterthumsdenkmalen  geliefert,  weil  dorUa 
noch  mehr  wie  anderwärts  dem  blossen  Zufalle  Alles  über- 
lassen geblieben;  sieht  man  sich  aber  in  einem  nahe  gelege- 
nen  Walde  und    besonders   im    Ackerfelde   in   der   Uichtung 


ferner  ebendaselbst  Nr.  79  die  Worte  einer  Inschrift:  —  Herma  Augg. 
Verna  Disp.  Region.  Pada».  Vercellensium  etc.  B.  M.  P.  vergleicht, 
wird  einerseits  das  Vorkommen  zweier  griechischen  Eigennamen  auf 
diesem  Ladenhurger  Steine  leicht  begreifen.  Beide,  Paris  und  Eutychas, 
sind  Namen  von  Sklaven  (V^ernae)  oder  Freigelassenen  (Liberti,  Liber- 
tini),  wovon  Eörvxäq  als  Athenischer  und  Spartanischer  Mannsname  sich 
auf  griechischen  Inscliriften  zeigt  (s.  Pape  Wörterb.  d.  gr.  Eigennamen 
S.  151).  Solche  gebildete  griechische  Sklaven  oder  Freigelassene  wur- 
den auch  in  den  Provinzen  und  bei  den  Armeen  fiir's  Rechnungswesen 
verwendet  und  servi  a  rationibus  oder  dispensatores  genannt,  —  denu 
diess  will  das  Disp.  nnsrer  und  anderer  Inschriften  sagen  (Coleti  Notao 
et  Sigia  p.  105).  —  Sie  werden  bei  den  römischen  Schriftstellern  und  in 
den  Rechtsquellen  (s.  Dirksen  Manuale  —  juris  —  civilis  Romm.  p.  20?) 
oft  angeführt.  —  Wenn  andererseits  das  VII.  nach  dem  ersten  Namen 
unserer  Inschrift  eine  Zahl  bezeichnet,  und  nicht  etwa  Abkürzung  eines 
Namens  ist,  so  müsste  dabei  vielleicht  Cohortis  supplirt  und  angenom- 
men werden  ,  dass  Paris  Rechnungsführer  oder  Cassirer  der  7.  Cohorfe 
oder  sonst  einer  Abtheilung  war.  Ihm,  dem  wohlverdienten  (bene  me- 
renti),  hatte  demnach  ein  Genosse  oder  Vorgesetzter  Eutychas  diesen 
Denkstein  fertigen  lassen  (faciundum  curavit.) 

1)  Lamei  pagi  Loboduncnsis  Descriptio  in  den  Actt.  Acad.  Theod.- 
Palat.  Tom.  1.;,  p.  230  mit  der  Karte  des  alten  Lobdeugaues  zu  p.  '217, 
wo  der  Ort  M'attdorf  geschrieben  ist.  —  Münzen  der  Kaiser  Probus, 
Constantius,  Constantin,  Constans,  ingleichen  der  Valentiniane  und  des 
Gratian  von  den  verschiedenen  Metallen,  auch  mit  ilcr  MünzstäUe  Trier, 
kommen  in  den  Neckar-  und  Rheingcgcndeu  iiaufi^  vor,  die  des  FJavius 
Claudius  Julianus  schon  seltener. 


-w      470     -^ 

nach  Wiesloch  mit  einiger  Aufinerksainkeit  um.  so  wird  man 
fast  keine  der  Anzeigen  vermissen,  die  sich  in  den  Feldern 
von  Ladenbur":  ünden:  Spuren  von  Grabhügeln,  zum  Theil  mit 
Ueberresten  von  Leichnamen,  wie  bei  Schwetzingen 5  alles 
Gemäuer,  den  Ackerboden  hin  und  wieder  eingesunken  und 
unterhalb  befindliche  Anlagen  verrathend,  Brunnenröhren,  Zie- 
geln, Bruchstücke  von  Thongelässen  eben  so  schön  durch 
Bereitung  und  durch  Färbung,  wie  die  bei  Ladenburg,  theil- 
weise  auch  mit  dem  Namen  der  Töpfer,  z.  B.  VICTORINÜS, 
endlich  Römermünzen  verschiedener  Grösse,  vorzüglich  aus 
der  Kaiserperiode  —  lauter  unzweideutige  Kennzeichen,  dass 
hier  nicht  nur  römische  und  deutsche  Heerhaufen  vorbeigezogen 
oder  mit  einander  gekämpft,  sondern  dass  auch  friedliche  Be- 
wohner diesen  Boden  angebaut  und  die  Früchte  ihres  Fleisses 
mit  aller  Bequemlichkeit  des  Lebens  genossen  haben. 

Da  ich,  wie  bemerkt,  in  diesen  IJeberblicken  auf  keine 
Vollständigkeit  Anspruch  mache,  so  wende  ich  mich  mit  Ueber- 
gehung  anderer  Oertlichkeiten  der  Rheinlande  (selbst  einiger 
nahe  gelegenen,  wie  Weiher,  Stettfeld,  Forst,  Ubstatt  und 
Sinsheim)  nun  noch  zu  einem  Punkte,  der  durch  die  aller- 
neuesten  Entdeckungen  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthums- 
freunde  auf  sich  gezogen.  Indem  ich  aber  hier  wieder  zum 
oberen  Neckar  und  zum  nördlichen  Knde  des  SchwarzwaUies 
zurückkehre,  setze  ich  voraus,  was  oben  über  die  römischen 
Strassen  und  Linien  bereits  angedeutet  worden.  Mag  man 
nun  annehmen,  dass  die  Römerstrasse,  welche  die  Donau  mit 
dem  Rhein,  und  Augsburg  mit  Mainz  verband,  den  Umweg 
über  Basel  jenseits  des  Rheins  genommen,  oder  was  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  sie  in  gerader  Richtung  über  die  Wür- 
tembergische  Alp  und  Cannstadt  gelaufen  '):  in  jedem  Falle 
müssen  wir  bei  den  mannichfaltigen  Durchkreuzungen  dieser 
Strassen  den  Zug  einer  solchen  über  Pforzheim  annehmen, 
welche  von  diesem  Ausgange  des  Schwarzwaldes   über  Ett- 

1)  S.  Leichtlen's  Schwaben  unter  den  Römern  S.  8. 


\ingen  nach  liadeii  ijikI  ins  illif-inUial  fülirle.  liier  war  die 
IMorte  des  Martianer  Waldes  (l*orta  Marliaiiae  silvae}  und 
die  Ansiedler,  du",  an  dieser  l'forte  heimisch  waren,  konnten 
ihren  Wohnort  nicht  (»assetidcr  als  l'loryJiriin  henennen  '). 
Diese  llömerplorle  hat  sich  «Icnii  auch  schon  früher  durch 
lienkmale  als  eine  solche  an^ekiindif^t.  Ks  sei  mir  erlauht 
eines  derselhen,  nämlich  eine  schon  im  10.  Jahrhundert  hier 
ß-elundene  römische  Inschrift,  wieder  in  Erinnerung  zu  bringen. 
Nie  gibl  einen  neuen  Beleg:  äu  der  Wahrnehmun":,  die  wir 
ohen  bei  dem  Milhrasdenkmale  von  Ladenburg  zu  machen  ver- 
anlasst waren.  Dorlen  sahen  wir  in  einer  übrigens  stummen 
Bildnerei  persisch -phrygisehe  Culte  von  ilümern  auf  deutschem 
Boden  gej)llan'/.t  5  hier  gibt  ein  römischer  Kriegsknecht  seine 
Verehrung  eines  syrischen  Gottes  in  einem  Gelübde  zu  erken- 
nen. —  Eins  wie  das  andere  —  merkwürdige  Beispiele  von 
jener  Heligionsvermischung,  welche,  nachdem  einige  Kaiser 
selbst  damit  vorangegangen,  nun  im  römischen  Ueiche  immer 
weiter  um  sich  grilf;  —  w;ihr»'rid  Regenten  und  L'nterthanen 
schon  alle  mögliche  Aufforderung  hatten,  ihr  Heil  im  Bekennt- 
niss  und  in  der  Ausübung  des  einfachen  und  reinen  Glaubrns 
jener  Mitbürger  zu  suchen,  die  sie  Christianer  nannten.  Die 
Inschrift  lautet  nach  der  besten  Entzifferung  folgendermaassen: 
Jovi  Optimo  Maximo  Doligeno  L.  Veratius  Paternus  Milcs 
Legionis    VIIL      Augustae    Votum   Nolvit   Lubens   IMerito  '). 

1)  SchoepQin  Alsat.  Illustr.  [,  p.  255.  Icli  ü!»L'r<:e!ie  andere  Herlei- 
tuugeu  dieses  OitsiKiniens ,  wie  z.  B.  Orzyntlicim  von  Orcynia,  wie  Kra- 
tüsthenes  uud  audcrc  Grieclicii  den  Schwar/.wald  benannt  hatten  (Jul. 
Caesar  de  n.  G.  VI.  24,  vergl.  Otto  zu  B.  Illienani  Korum  Germa».  lib. 
111^  pa«.  415),  oder  solche,  die  sich  fiur  in  die  griechische  Kal>i;l  ver- 
lieren. — 

2)  ^choepfliu  Alsat.  Illustr.  I.  p.  474.  Es  wundert  mich,  dass  diesem 
j^elehrleu  AIi(;r(iiunisforsiiii;r  eine  andere  Fnsclirift  in  «ler  ehemaligen  her- 
zuglich wüitentbcr{;ischen  .Samniluu;;;  ent;;an;:en  ist,  welche  schon  Patio 
in  den  Numisnini  Iniporatornni  p.  'J86  bekannt  gemacht  und  abbilden  lassen, 
und  welches  üenknial  um  so  nielir  vcrj^lichcu  /u  wcrdeu  verdient,    weil 


-^     472      -*. 

Dieser  Juppiter  DoJigenus,  oder  richtiger  Dolichenus,  üoliche- 
nius,  hatte  seinen  Namen  von  der  Stadt  Dohche  im  nördhchen 
Syrien  oder  in  der  Landschaft  Coramagene,  welche  ihren 
Rang  unter  den  Städten  Syriens  noch  bis  in  die  christhchen 
Zeiten  herab  behauptet  hat  ').  Ein  in  ihrer  Nähe  gebürtiger 
Schriftsteller,  der  das  Heidenthum  wie  das  Christenthum  zum 
Gegenstande  seiner  Aufmerksamkeit  gemacht,  um  gegen  beide 
Rehgionen  oder  vielmehr  gegen  alle  die  Waffen  zu  fuhren, 
mit  Einem  Worte  der  griechische  VoKaire,  beschreibt  das  von 
ihm  ohne  Zweifel  selbst  gesehene  Idol  jenes  Syrergottes  ganzs 
einfach  mit  den  Worten:  „Dieser  Juppiter  sitzt  auf  Stieren''  ^)5 
und  dieser  Beschreibung   entspricht   in   der   Hauptsache   das 

es  uns  die  Abbildung  dieses  syrischen  Jupiters  gibt  und  von  einem  Ver- 
ehrer desselben  Namens  herrührt.     Die  Inschrift  ist  folgende: 

Deo  Dolicbenio 
Oct.  Paternus.     Ex  lussu  Eius.     Pro  Salute 
Sua.     Et  Suorum. 
Dieser  Stein  ist  in  Marseille  gefunden  worden  und  nennt  doch  denselben 
Namen;    woraus  hervorgeht,    dass  die  Familie  der  Paterni  diesem  Gotte 
besonders  huldigten.     Der  Name   Paternus  kommt   auf  Denksteinen  öfter 
vor,  z.  B.  auf  einem  Gelübdestein  in  Speyer.    Der  Stein  ist  in  Rupperts- 
berg  im   bayerischen   Rheinkreise  gefunden,     im    Intelligenzblatte   dieses 
Kreises  1821 ,  Nr.  80  abgebildet  (vgl.  Herrn  v.  Stichaner  daselbst  S.  485) 
und  hat  folgende  Inschrift: 

DEO  eis 

CNIO  EX 

VOTO  PO 

SV.  T.  PAT. 
ERNÜS. 
Der  Gott  Dolichenus  wird  öfter  in  Aufschriften  (s.  OreUi's  Collectio 
Nr.  1232  —  1235,  wo  aber  die  Pforzheimer  und  Würtemberger  Inschriften 
nicht  vorkommen)  und  auf  Münzen  von  Marcus  Aurelius  bis  auf  Cara- 
calla  (s.  Rasche  Lex.  R.  N.  II,  1.  p.  403  und  Eckhel.  D.  N.  V.  III,  p.  250. 
259)  erwähnt. 

1)  Holstenii  Notae  in  Stephan.    Byzant.  p.  102.     VVesseling.   ad    Au- 
tonini  Itinerar.  p.  184. 

2)  Lucian.  von  der  syrischen  Göttin  §.  31,    pag.  448.    ed.  Hemsterh. 


Bild  der  WürU'mbcrn^ischen  Naminlun«;:  denn  hier  sclicii  wir 
diesen  mit  Helm  und  Harnisch  «j^ewaflneten  Jiij>|)iler  auf  dem 
llücken  eines  Stieres  stehen,  nur  dass  unter  dem  Bauche  des 
lety-teren  noch  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Klii;j:rln  sit/.t  ' ). 
Durch  dieses  let/^tere  Attribut  wurde  diese  (Gottheit  von  G'ri<chen 
und  Kömern  schon  naher  als  Zeus  und  Juppiter  bezeichnet. 
Solche  Freiheiten  erlaubten  sich  beide,  wenn  sie  aus  Aber- 
glauben oder  Politik  von  den  Barbaren  Götter  entlehnten,  üa 
er  aber  in  mehreren  Insciiriflen  bloss  der  Dolichenische  Gott 
benannt  wird,  so  lässt  diess  schon  vermuthen.  dass  jener 
Name  ihm  ursprünglich  nicht  angehörte;  und  das  Attribut  des 
Stieres  gibt  uns  zu  erkennen,  dass  er  in  altsyrischen  Bildern 
wohl  selbst  als  Stier  dargestellt,  und  vielleicht  gar  jenem 
Moloch  der  Kananiter  *)  verwandt  war,  den  wir  aus  der  Bibel 
kennen.    Am  sichersten  denken  wir  uns  ihn   als  einen  jener 


6  6i  {Ztix;^  lavQotaiv  i(ft'C,nui.     Man  vergl.  Ezech.  Spanhem.   in  Callimachi 
Dian.  vs.  187. 

1)  Eine  Abbildtinu  mit  Inscliriften  auch  hei  Marini  gli  Atti  de  fratelli 
Arvali  p.  539.  Es  kunuiit  auch  auf  Inschriften  vor:  Juiioni  Assyriae 
RejJi  Dulichenae.  tS.  jet/.t  die  ausführlicheren  Erörterunjien  über  diese 
GoUtheiten,  ihre  Stiertheile,  Stellun;^  auf  Stieren  und  dergl.  in  der  Sym- 
bolik und  Mythol.  I,  S.  498— 50t  dritt.  Ausg.,  mit  der  AbbilduD«  Taf.  IV. 
Nr.  40,  wozu  noch  die  Stierbildercompositionen  der  Sculpturen  von  Khur- 
sahad  (Niuive),  jet/.t  im  Louvre,  kommen.  —  AVas  aber  für  die  römische 
Bildnerci  in  rheinischen  Ländern  besonders  zu  bemerken  ,  ist  eine  P3'ra- 
midale  Bronze  mit  einer  ähnlichen  Figur,  die  erst  neulich  vermuthlich 
in's  Antiquarium  /.u  Wiesbaden  gekommen.  (Zu  der  Wiesbadener  Bronze- 
tafel mit  den  auf  Thieren  stehenden  Gottheiten  ist  zu  bemerken,  dass 
in  d.  Annalen  d.  Vereins  f.  Nas^auische  Alterthumskundo  III.  3,  S.  177  ff. 
darüber  vorläufig  Nachricht  gegeben  ist  und  weitere  Erläuterungen  mit 
Abbildungen  in  nahe  Aussicht  gestellt   werden.) 

2)  Eigentlich  der  Ammoniter.  Uebrigens  kommen  Stiermenschen  auch 
auf  babylonischen  Denkmalen  vor^  denen  auch  der  Adler  nicht  fremd 
ist,  so  dass  es  schwer  zu  sageu  ist,  was  von  jenen  Attributen  des  Gottes 
Dolichenus  für  griechische  oder  römische  Abänderung  /n  haHen  sein  möchte. 
Ueber  jene  Thiergestalten  vergl.  man  Fr.  .'Vlüntcr'.'«  Keligiou  der  Baby- 
louier^  S.   tl6  und   139. 


üaais  (_Baalini)  oder  als  ein  Wesen  aus  dem  assyrisch- baby- 
lonischen Sternendienst,  als  den  Planeten  Juppiler  oder  als 
die  8onne  im  Zeichen  des  Stiers;  und  da  ihm  eine  Juno  /zu- 
gesellt wird ,  so  möchte  wohl  sein  Cult  nicht  reiner  g^ewesen 
sein,  als  der  Cult  der  babylonischen  Mylitta  und  der  syrischen 
Astarte,  ohne  dass  wir  bestimmen  können,  ob  und  in  welchem 
Grade  er  unter  den  Hörnern ,  die  ihn  von  ii»ren  asiatischen 
Feldzügen  in  die  germanischen  Länder  verpflanzt,  sich  von 
jenen  Schlacken  gereinigt  haben  mochte.  —  Der  Helm  und 
Panzer  bezeichnen  diesen  Juppiter  als  Kriegsgott  der  römi- 
schen Heere.  —  In  jedem  Falle  liefert  das  Erscheinen  eines 
syrischen  Götzen  an  den  Pforten  unseres  deutschen  Schwarz- 
waldes dem  nachdenkenden  Christen  Stotf  zu  Betrachtungen 
über  die  wunderbaren  Wege,  welche  die  Vorsehung  mit 
den  Völkern  und  Religionen  genommen  5  —  aber  auch  Anlass 
zum  Dank  gegen  dieselbe,  dass  uns  Christen  in  dem  Nachbar- 
lande von  Syrien  ein  ganz  anderer  Stern  aufgegangen. 

Aber  auch  von  jener  Verehrung,  welche  die  Römer  den 
hier  ehemals  einheimischen  celtischen  und  deutschen  Orts- 
gottheiten gewidmet,  finden  sich  in  dieser  Gegend  Beweise. 
Denn  wie  wir  am  unteren  Neckar  ein  Flüsschen  als  Gott 
(Visucius^  auf  einem  Gelübdestein  verherrlicht  gefunden,  eben 
so  wird  hier  auf  dem  Schwarzwalde  dieses  Gebirge  selber, 
theils  mit  einem  vorgesetzten  römischen  Götternamen,  theils 
ohne  denselben,  in  eine  Göttin  umgewandelt.  Also  Bergdienst 
auch  hier,  auch  hier  Bergvölker,  von  denen  man  sagen  könnte, 
was  man  von  andern  sagte,  ihr  Berg  sei  ihnen  Gott  und  Eid- 
schwur geworden.  Meine  Leser  vermuthen  schon,  dass  ich 
hierbei  einige  Inschriften  im  Sinne  habe,  die  man  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  und  auch  neulich  auf  dem  Schwarz- 
wald und  um  ihn  gefunden,  wodurch  römische  Kriegsleute 
einer  Göttin  Abtioba  oder  Diana  Abnoba  ihre  Huldigung  be- 
zeigen. Denn  auf  dem  Gelübdestein  von  Mühlbach  auf  dem 
Schwarz walde  lesen  wir: 

DEANAE.  ABNOBAE  (Dianae  Abnobae); 


niif  (icni  von  ll«)(linil)er«^  im  Wiiiteiiilx'iü^ischen  : 

AHNOHAE  '). 
Hiernach  wird  wohl  ohne  Widerrede  auch  eine  dritte  auf  einem 
ü;anz,  neulich  ohnweit  l'for/heim  im  Walde  auffifefundemii  Vo- 
tivsteine  befindliche  Inschrift: 

. . .  NUßt: 

durch  Abnobe  (A.  h.  Abnobae)  ergänzt  werden  Ivönnen. 

Jedoch  bevor  ich  der  neulich  bei  l*forzheim  geuiacliten 
interessanten  Entdeckungen  noch  mit  Wenigem  gedenke,  omjss 
ich  etwas  von  dem  Namen  sagen,  womit  das  Gebirge,  das 
dieser  Göttin  geheiligt  war,  im  Ganzen  oder  theiivveise  von 
den  Alten  bezeichnet  worden  ist. 

Eratosthenes,  wie  oben  bemerkt,  ist  der  erste,  der  eines 
orkynischen  Waldes  Erwähnung  thut.  Cäsar  kennt  einen 
Hercynischen  Wald  (Hercynia  silva},  lässt  ihn  an  den  Gränzen 
der  Helvetier,  Nemeter  und  llauraker  anfangen  und  gerade 
im  Gebiet  der  Donau  bis  an  Daciens  Gränzen  laufen').  Strabo 
kennt  denselben  Namen  und  sagt  bestimmt:  „Das  Land  (Ger- 
manien) erhebt  sich  gegen  3Iiltag,  bildet  einen  Bergrücken 
zusammenhängend  mit  den  Alpen,  der  sich  gegen  Morgen 
ausdehnt,  als  wäre  er  ein  Theil  der  Alpen.  Dieses  haben 
auch  Einige  behauptet  wegen  der  angegebenen  Lage  und 
weil    er   dasselbiffe   Gehölz    hervorbringt.     Doch   steigen   die 


1)  Jene  lusclirift  steht  in  des  Abt  Gerbert  Historie  Ni^nte  Silvae 
Tom.  I,  p.  7;  diese  hat  Herr  Tafel  in  Seebode's  Neuem  Archiv  1826.  I, 
8.  153  bekannt  gemacht,  und  beide  Herr  Orelli  iu  seiner  CoUectioJ  la- 
scriptt.  Latt.  8electt.  unter  Nr.  iQSlj  und  4')74  aufgenommen.  —  Die 
Ergänzung  der  dritten  verstümmelten  Inschrift  war,  ehe  ich  sie  mit  den 
übrigen  Alterthümern  an  Ort  und  iStelle  sah ,  bereits  dem  Entdecker, 
Herrn  Arnsperger,  und  meinem  Amtsgenossen,  dem  Herrn  Professor 
Chr.  F.  Bahr  eiu;!,efal]en.  Abnobe  im  Dativ  ist  bekanntlich  eine  auf  In- 
schriften und  in  Handschriften  nicht  ungewöhnliche  Schreibart. 

2)  Oreynia  silva  ap.  Jul.  Caesar,  du  H.  G.  VI.  24  verul.  Eratosthenica 
cd.  Uernhardy  Nr.  LXXIII,  p.  -sj  utid  über  das  NächsCfolg«?ude  Cues.  de 
«.  G.   IV  ,  2j. 


-^     47fi     -^ 

Theile  dieses  Rückens  nicht  zu  derselben  Höhe  (wie  die 
Alpen)  an."  Er  hat  also  schon  die  Alp  von  den  Alpen  zu 
unterscheiden  gesucht.  Im  Verfolg  sagt  er:  „Der  hercynische 
Wald  ist  dichter,  tragt  hohe  Bäume  auf  steilen  Plätzen,  einen 
grossen  Kreis  umfassend.  In  der  Mitte  liegt  ein  Land,  das 
zum  Bewohnen  sehr  geeignet  ist,  wie  wir  vorher  gesagt 
haben.  (Vorher  hatte  er  bemerkt,  dass  einige  Stämme  der 
Sueven  innerhalb  dieses  Waldes  selbst  wohnen).  Nahe  an  ihm 
ist  die  Quelle  des  Ister  und  des  Rheins,  ferner  ein  zwischen 
beiden  mitten  inne  liegender  See  und  die  aus  dem  Rhein  her- 
vortretenden Sümpfe";  worauf  er  dann  anführt,  wie  Tiberius 
in  seinem  Feldzuge  gegen  die  Vindelicier  sich  einer  Insel  da- 
selbst als  eines  Waffenplatzes  bedient  habe  ').  Erst  Tacitus 
nennt  Abnoba  als  das  Gebirge,  worauf  die  Donau  entspringt*). 


1)  Strabo  VII,  3  und  VII,  5  p.  290.  292.  Vol.  II.  p.  322  und  330  ed. 
Tzschuck.,  vergl.  Strabo  IV.  3,  p.  192.  p.  4f3  T/.sch. 

2)  Taciti  Germania  1.  4.  „Danubius  moUi  et  clementer  edito  montis 
Abnobae  jugo  effusus",  und  noch  deutlicher  Plinius  H.  N.  IV,  24:  „Ortus 
hie  (Danubius)  iu  Germania  e  jugis  montis  Abnobae,  ex  adverso  Raurici 
Galliae  oppidi''.  Nun  will  uns  Herr  Mannert  (Geogr.  der  Gr.  u.  R.  III. 
S.  5l3)  überreden,  die  Römer  hätlen  aus  einem  blossen  Schlüsse,  weil 
sie  das  nach  Ptolemäus  II,  11  im  nördlichen  Deutschland  liegende  Ge- 
birge Abnoba  mit  diesem  süddeutschen  zusammenhängend  geglaubt,  letz- 
teres auch  Abnoba  genannt,  da  doch  vielmehr  erst  zu  fragen  geweseu 
wäre,  ob  auch  Ptolemäus,  der  in  Alexandria  lebte,  in  seinen  Karten  ein 
Abnobisches  Gebirge  weit  von  der  Donau  weg  in's  nördliche  Germanien 
mit  Grund  verlegt  habe.  Diess  hat  schon  der  alte  Cluver  (Germania 
Antiqua  III.  48,  p.  715)  und  neuerlich  Herr  Wilhelm  (Germanien  und  seine 
Bewohner,  Weimar  1823,  S.  33  f.)  meines  Erachtens  mit  vollem  Rechte 
geläugnet,  Ueberhaupt  schenkt  Mannert  den  übrigens  unschätzbaren 
Angaben  des  Ptolemäus  auch  in  der  Geographie  Deutschlands  zu  viel 
Glauben  und  zeigt  sich  selbst  in  diesen  Gegenden  nicht  wohl  bewandert. 
Und  wenn  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in  diese  Länder  die  Verehrung 
der  Göttin  Abnoba  nicht  erfanden,  sondern,  wofür  alle  Analogie  spricht, 
sie  vorfanden,  so  war  der  Name  alt,  wenn  gleich  die  Römer  erst  mit 
der  seit  Hadriau  überhand  genommenen  Relief iousvermischung  eine  Abnoba, 
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—  Eine  tlritln  Benennun^s::  Kaurakisclie  Bcr^e  (Hauraci  mon- 
tes)  ist  von  dem  g^egenuber  lico^enden.  den  llömcrn  so  wohl 
bekannten  Lande,  wo  das  römische  Aii^usta  Uauracorum  la^:, 
her<^enommen,  vom  römischen  Ntandptinkte  aus  also  natürlich, 
und  auch  urkundlich  so  ^ut  bestätigt,  dass  sie  niemals  hatte 
in  Zweifel  g-ezogen  werden  sollen  ').  Zwar  gebraucht  der- 
selbige  Schriftsteller  neben  jenen  Namen  auch  einen  vitrten: 
Martianae  siivae  'J,  der  also  zu  seiner  Zeit  schon  üblich  ge- 

orter  wie  diese  Göttin  von  den  Einlieimischen  (^euaiint  werden  mochte, 
zu  verehren  angefangen.  Ob  nun  dieses  Waldgebirge  in  der  Landes- 
sprache Abenowe  gelautet,  wie  Cluver  a.  a.  O.  meint,  oder  was  der 
Name  überhaupt  bedeuten  mag,  will  ich  andern  zu  beantworten  über- 
lassen. Eine  ungesunde  Etymologie  vom  keltische  Ab  (Wasser)  und  vom 
ultschwiiblschen  Owe  (Aue)  also  Wasstraue  hat  schon  Herr  .>lone  (Gesch. 
des  Heidenthums  im  Norden  II,  11  f.  Anm.  5)  in  ihrer  s»chwache  hin- 
gestellt. [Fickler  in  der  Schrift:  Die  Donauquellen  und  das  Abnobu- 
gebirg,  fährt  nach  Mittheilung  der  Inschriften  mit  Abnobae  fort  (S.  .\':): 
„Die  Combination  dieser  Inschriften  macht  es  zu  einer  ausgemachten 
Sache,  dass  der  Mons  Abnoba  den  ganzen  Schwarzwald  von  Basel  bis 
Pforzheim  in  sich  fasse,  und  hierdurch  erhält  auch  die  Angabe  des  Geo- 
graphen Ptoleinäus  neuen  Werth,  welcher  die  Ahnobischen  Beiiie  vom 
Hercynischen  Walde  —  bei  ihm  wahrscheinlich  die  Karpathen  —  unter- 
scheidet und  so  ziemlich  genau  die  Lage  unseres  Schwarzwaldes  an- 
deutet (Ptolemaeus  cd.  Wilberg  et  Grashof  II,  p.  149  sq.),  —  vergl. 
S.  40,  wo  Kickler  den  Namen  Silva  Marciana  auf  die  Mark  des  Vater- 
landes bezieht  (wie  seitdem  auch  Mone,  s.  oben)  und  das  Ergebnis» 
seiner  Untersuchungen  so  ausspricht:  „dass  der  hercynische  >Vald  der 
vorchristlichen  Schriftsteller,  das  Abnobagebirg  und  der  uiarcianische 
Wald,  jede  Benennung  bald  in  weiterer,  bald  in  geringerer  Ausdehnung 
unsern  Schwarzwald  in  sich  gefasst  haben,  dass  also  die  Schriftsteller, 
welche  die  Donauquellen  auf  den  Abnoba  verlegen,  keinen  besonderen 
Berg,  sondern  im  Allgemeinen  unser  Gebirg  bezeichnen  wollten,"  vergl. 
S.  51-54.] 

1)  wie  doch  Salmasius  und  Valesius  zum  Ammianus  Marccil.  WM. 
8,  44  zu  den  Worten:  Danubius  oriens  prope  Rauracus  Moutes,  gethan 
(s.  die  Anmm.  S.  469  sq.  ed.  Wagner). 

2)  Ammian.  XXI.  8,  2.  In  der  Peutinger.  Karte:  Marciana  silva; 
über  welchen  Unterschied  oben  eine  Bemerkung  gemacht  worden. 
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wesen  sein  muss.  Aber  warum  soll  denn  ein  Geschichtschreiber, 
zumal  wenn  er  verschiedene  Quellen  vor  sich  hat,  nicht  eine 
und  dieselbe  Oertlichkeit  an  zwei  Stellen  auch  verschieden 
benennen  dürfen "?  Noch  eine  fünfte  Benennun«:  soll  ein  Theil 
dieses  Gebirges,  nämlich  der  Strich  desselben  zwischen  der 
Pfalz  und  dem  an^ränzenden  VVürteraber^ischen  gehabt  haben: 
Aleraannswald,  Alemannica  silva.  Ob  dieser  Name  jemals 
im  Gebrauche  gewesen  oder  noch  vorkommt,  ist  mir  unbe- 
kannt. Die  diesen  Namen  anführen ,  denken  dabei  natürlich 
an  einen  Wohnsitz  oder  Durchzug  der  Alemannen  ').  Der 
sechste  Name  Schwarzwald  (silva  nigra)  hat  sich  bekannt- 
lich seit  dem  Mittelalter  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Uebrigens  war  man  früher  der  Meinung,  der  Name  Abnoba 
sei  auf  den  Theil  dieses  Gebirges  beschränkt  gewesen,  wo 
die  Donau  enispringt,  wogegen  ein  neuerer  Forscher  kein 
Bedenken  getragen ,  unter  jener  Benennung  das  ganze  Ge- 
birge zu  begreifen  ^).  Jetzt  dürfen  wir  wohl  die  ganz  neu- 
lich bei  Pforzheim  gefundene  Inschrift,  welche  den  Dienst  der 
Göttin  Abnoba  am  Nordostende  des  Schwarzwaldes  beurkun- 
det, für  einen  hinlänglichen  Beweis  annehmen,  dass  wenig- 
stens in  einer  Periode  der  römischen  Kaiserzeit  das  ganze 
Schwarzwaldgebirge  mit  jenem  Namen  bezeichnet  worden. 

1)  Lamei  in  den  Actt.  Acad.  Theod.  -  Palat.  Toni.  IV.  paij.  75.  Bas 
Unsichere  solcher  Herleitung  von  Ortsnamen  hat  Mone  im  Bad.  Archiv 
II,  8.  .^26  fF.  gezeigt,  der  mit  Wächter  einen  celtischen  Ursprung  des 
Namens  Alemannen  anzunehmen  geneigt  ist,  und  an  die  arabische  Almau 
erinnert.  Dass  aber  die  Schreibart  Alamanni  erst  spät  aufgekommen, 
möchte  ich  wegen  der  oben  (Seite  4l5  f.,  Anmerk.)  angeführten  Stelle 
des  Dio  Cassius,  eines  Geschichtschreibers  aus  dem  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  und  anderer  Stellen  wegen  nicht  sofort  behaupten. 

2)  Schoepdin  Alsat.  Illustr.  I,  p.  3:  „Ceterum  Silvae  Martianae,  quae 
vulgo  Nigra  vocatur,  montes ,  ubi  ad  meridiem  prucurrunt,  a  veteribus 
Abnobae  (nomen)  acceperunt,  reliqua  sub  Hercjniae  nomine  Caesaris 
aetate  uotissima  fuerunt,"  vergl.  p.  174.  Dagegen  hat  Leichtlen  in  der 
Schrift:  Schwaben  unter  den  Römern  S.  204  Abnoba  ganz  allgemein  als 
Schwarzwaldyebirff  bezeichnet. 


Wenn  Sliaho  im  liricyni>«<^h«'M  Wal«!«*  iVurliibart' Slicrkcri 
und  bequeme  Wohnplälze  für  V«)lkersrliafi<'n  fand,  und  wrnn 
er  bei  Beschreibiinüj  des  We»es  /u  diesem  Gebirge  von  der 
Donau  her  von  Horhebcnen  spricht'),  so  lässt  sieh  Heide« 
auch  vom  andern  Ende  des  Mchwar/Avahles  sagen,  welches 
man  den  Haf^enschiesswahl  nennt  '*).  Hierüber  erkhirt  sich 
ein  kundin^er  Korslbeamter  ^)  aus  Anlass  der  neuhch  bei  l'ior/,- 
heim  g^eraachten  Enldeekun*^en,  die  wir  ihm  selbst  hauptsäch- 
lich zu  danken  haben,  ausführlicher,  und  ich  hebe  seine  Cha- 
rakteristik hier  aus,  weil  sie  die  Oertlichkeit  naher  kennen 
lehrt,  wo  vormals  eine  römische  oder  römisch-gallische  Nieder- 
lassung gewesen :  „Das  nicht  unansehnliche  Waldgebirge, 
Hagenschiess  genannt,  welches  sich  aus  dem  Knzthale  er- 
hebt,   in   östlicher  Richtung  fortsetzt,   dm-ch  den  Würmfluss 


1)  Lib.  VII,  p,  292,  p.  331  Tzscli,  —  «t  TJdti  Si'  funnfnifQojv  /(üq(oiv 
fnl  rov  Sqv/hov  t«?  nQoßuanq  notil&ut  dt     OQontdlmv. 

J)  Vom  Scliwarzwalde  überhaupt,  von  seiner  Re\virtIi<;rl>:iffiinK  und 
seinen  Erzeugnissen  ,  so  wie  von  dem  ,.beriihmten  M  aide  liei  l'furzheim, 
der  Ha(;ensclness  i^enunnf'  spricht  schon  Biisching  in  der  Erdheschreihuns; 
VII,  S.  12.n  ff.  und   1333  belehrend. 

3)  Herr  Arnsperger  in  einem  Aufsätze:  Ueber  die  Römischen  AUtr- 
thümer  im  Haye/ischiesswdlde  im  Beobachter,  einem  Volksblatt  (IM'orz- 
hcim  1.^32)  Nr.  f33 ,  und  dann  das  Weitere  in  Nr.  64  und  65.  Oieser 
dahier  in  Heidelberg  geburtige,  wahrhaft  wisseuschaftlich  gebildete  Forst- 
mann hat  mit  einem  Scharfblicke  und  mit  einer  Combiuation,  die  dem 
Alterthumsforscher  vom  Fache  Ehre  machen  würde,  dorten  methodische 
Nachgrabungen  veranlasst,  grossentheils  selbst  geleitet,  und  fährt  mit 
unermüdlichem  Eifer  fort,  die  dazu  erforderlichen  Arbeiten  /.u  betreiben. 
Hoffentlich  wird  er  uns  zu  seiner  Zeit  in  einer  eigenen  S^chrift  (mit  litho- 
graphischen Tafeln  ,  nach  seinen  und  den  von  den  grossher/.ogl.  badischeu 
Herren  Ingenieurs  gefertigten  Zeichnungen)  eine  vollständige  Beschrei- 
bung jener  römischen  üeberresle  geben.  Vorläufig  sage  ich  ihm  hiermit 
öffentlich  in  meinem  Namen  und  in  dem  meines  Amtsgenossen,  des  Herrn 
Professors  Bahr  verbindlichst  Dank  für  die  zuvorkommende  Güte,  womit 
er  uns  so  belehrend  über  den  dcrmaligeu  Zustand  dieser  Gegenstände 
an  Ort  und  Stelle  unterrichtet  hat. 
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von  der  Bergkelte  des  Schwarzwaldes  getrennt  ist ,  und  die 
Abdachung  desselben  am  nordöstlichen  Ende  bildet,  ist  mit 
12,000  Morgen  zusammenhängenden  Waldes  bedeckt.  Grössten- 
theils  im  Umfange  des  Grossherzogthums  Baden  gelegen,  er- 
dehnen sich  nur  unbedeutende  Strecken  in  das  Königreich 
Würtemberg  bis  gegen  die  Orte  Wirnsheim  und  Friolsheim. 
Den  badischen  Antheil  zieren  8000  Morgen  Domänen-  und 
3000  3Iorgen  Gemeindewaldungen,  noch  mit  köstlichen  Han- 
delshölzern erfüllt 5  eine  reichliche  Quelle  des  Staats-  und 
Gemeindeeinkommens,  des  Handels  und  Gewerbebetriebs  und 
des  nachhaltigen  Verdienstes  der  Umwohner.  Der  Stock  des 
Gebirges  besteht  aus  dem  bunten  Sandsteine,  einem  der  älte- 
sten Glieder  der  secundären  Bildungsreihe,  welcher  in  den 
Thälern  und  an  den  Abhängen  zu  Tage  geht.  Auf  der  ziem- 
lich platten  und  ausgedehnten  Höhe  lagert  ein  für  das  Pflan- 
zenwachsthum  sehr  günstiger  Mergel,  welcher  an  vielen 
Stellen  des  östlichen  Schwarzwaldabhanges  die  untersten 
Lager  der  Muschelkalkformation  einnimmt,  hier  aber,  mit  Aus- 
nahme weniger  Punkte,  frei  liegt  und  in  Verbindung  mit  vielen 
der  Verwesung  noch  zukommenden  kleinen  Baumabfällen  dem 
Boden  eine  ungewöhnliche  Fruchtbarkeit  verleiht.  —  Auf  und 
an  dem  Gebirge  des  Hagenschiesses,  mitten  im  dichten  Walde, 
oft  unter  den  Wurzeln  von  mehr  als  hundertjährigen  Tannen  '} 
befinden  sich,  auf  einer  Fläche  von  1'/,  Quadratstunden  zer- 
streut, viele  Baureste  von  mehr  und  minder  ansehnlicher  Aus- 
dehnung bloss  durch  Stein-  und  Schutthaufen  mit  Ziegel- 
stücken unterm'engt,  als  solche  erkennbar,  deren  bekannteste 
von  den  Bewohnern  der  Umgegend  mit  den  Namen  des 
Kanzler- Fohlenstall-  und  Hardheimer  Schlösschens  bezeichnet 
werden,   und   so  auch  in  den  Forstkarten  eingetragen  sind." 


1)  Dieses  erinnerte  mich  an  die:  „ignaras  vetustatis  arbores*^'  (in  der 
2,  der  neu  aufgefundenen  Lobreden  auf  Valentinian  den  Ersten  von  Syin- 
machus  cap.  IV,  p.  16  ed.  Ang.  Mai,  Mediol.)  ,  welche  die  römisciien  Ar- 
meen damals  in  den  Ländern  der  Aleiuannen  fanden. 
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Hiciaiif  i'iznhit  der  Herr  Verf.  weiter,  wie  iiaeli  der 
Volkssag-c  in  diesem  Walde  vormals  mehrere  Dörfer,  Kirchen 
und  Klösier  gestanden  haben  sollen  (volksthümliche  Anden- 
lungen der  ehemals  über  der  Erde  sichtbaren  Ilömer^ebaude, 
da  sich  weder  in  nautrüinmern  noch  in  L'rkiinden  Spuren  von 
einer  Bevölkerung  im  früheren  Mittelalter  dort  zeigen);  er- 
innert an  den  schon  früher  entdeckten  Zug  von  einer  ge- 
pflasterten Hömerstrasse  aus  dem  Rheinthale  über  Kttlingen, 
Pforzheim  nach  dem  würtemberffischen  Stadtchen  Leonberir 
nnd  weiter  hin ,  gedenkt  der  früher  hier  gefundenen  WafTen- 
stücke  und  anderer  Gegenstände  von  Metall,  der  Leukenzeiger, 
Standbilder,  der  Spuren  uralten  Weinbaues  (noch  vorhan- 
dener Stöcke  der   wilden    oder  verwilderten  Weinrebe,    vitis 


labrusca  Scop.),  eines  Ziehbrunnens  mit  Scherben  aus  fremd- 
artigen Stofl'en  und  ungewöhnlicher  Form,  aber  auch  Kictilien 
von  der  feinsten  Ziegelerde  '3;    eines   grossen  vor   mehreren 


1)  Melirentlieils  von  derselbcD    angenelinien    rothen    Farbe,    wie  die 
bei  Ladenbur;uj ,    Waldorf  u.  s.  \v,  —  eius   von    dem  feinsten    Tlione   von 
glänzend  schwarzer  Farbe,  naciidem  es  von  der  darauf  anklebenden  Erde 
gereinigt  worden.  —  Aber  Bildwerke  sind  an  den  dortigen  Fictilien  sel- 
tener als    an   den    Ladenburger,    und  Töpfernamen    zur  Zeit  noch  keine. 
Ziegel  jedoch,    zum  Theil  besonders  geformt,    hier  wie  dorten.  —  Noch 
niuss  ich    hier    einer    Mittheilung    gedenken ,    die  mit    dem    Inhalte  dieser 
iSchrift    in    Verbindung    steht:    Mein    Freund,    Herr   l'rorector    Fromincl 
in  Pforzheim ,    überschickte    mir  einige  Uömcrmün/.en ,    die   er   so    glück- 
lich   war,    dem    Schmel/.tiegel    xu    entreissen;    unter    andern    eine   Julia 
Domna  in    Kleinsilhcr;    (Kehrseite:    die   Freude    in  Gestalt  einer  jungen 
Frau    mit    Kranz    und    Steuerruder;     Umschrift:    Laetitia,    mau  s.  Mion- 
net  de  la  rarete  et   du  prix  des  medaillcs    pag,  186)    ferner  eine    Klein- 
bronze des  Kaisers  Valentinianus  I.  (Kehrseite:  die  »Üegsgottin  mit  Krau/, 
und    Palmzwuig ;    Umschrift:    Securitas    Keipublicae;    unten    SISC,    d.  i. 
Siscia,    der  Müitzurt   in  Ober- Pannonien;     vergl.   Eckhel   1).  N.  V.  VlI, 
p.  410  und  VIIl,    p.  150   sq.);    endlich    zwei   Müu/.cn    desselben    Metalls 
und  derselben  Grösse  vom  Kaiser  Valens.     (Eine  .Abbildung   der    letzte- 
ren^  nach  einem  Exemplar  in  der   ehemaligen    kurpfah.ischen   Sammlung 
gibt  L.  Beger  im  Thesaurus  Palatinus,    Heidelberg  lü85,    p.  383.  Nr.  i). 
OcHier's  doutsrhe  Schriften.     II.  Abth.     2.  31 
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Jahren  hier  gefundenen  steinernen  Ueckens ,  oder  »Sarges, 
mit  römischer  Inschrift,  das  aber  leider  von  einem  Steinmetzen 
zu  einem  Taufsteine  umgearbeitet  und  hinweggebracht  wor- 
den. Sodann  werden  die  später  ausgegrabenen  Gegenstände 
aufgezählt :  das  obere  Bruchstück  eines  Denksteins  von  antiker 
Gestalt  und  mit  einer  halbzerstörten  Inschrift  (  —  —  NOBE 
s.  oben)  versehen;  der  sehr  verstümmelte  Tronk  eines  Reiter- 
bildes (vielleicht  eines  Imperators)  mit  römischer  Beinbeklei- 
dung, ein  verschiebbares  Gestellchen  von  Bronze  und  ein 
anderes  Metallgeräthe.  Im  Verfolg  berichtet  der  Verfasser 
weiter,  wie  er  durch  vieljährige  Wanderungen  und  Forschun- 
gen auf  immer  mehrere  Spuren  geleitet  worden,  die  sich  jetzt 
schon  auf  mehr  als  ztpanzig  weit  von  einander  gelegenen  Stellen 

[Wären  letztere  Münzen  in  Pforzheim  gefunden,  so  möchte  Moue's  An- 
gabe (bad.  Urgesch.  I.  S.  301)  dass  an  diesem  Orte  Münzen  von  Cali- 
gula  bis  zum  Kaiser  Tacitus  (37—276  nach  Chr.)  gefunden  werden ,  zu 
berichtige  sein.]  —  Gelegentlich  bemerkt,  kann  einstweilen  (bis  zur 
Erscheinung  des  von  Herrn  Arnsperger  und  von  den  Berren  Ingenieurs 
zu  erwartenden  Planes  der  Pforzheimer  Oertlichkeiten)  das  zu  Dr.  Roller's 
Topographie  gehörige  lithographirte  Blatt  von  L.  Gerstuer,  und  Karl 
Müller,  hetitelt  Stadt  Pfu7'zlteim  und  Gegend;  Carlsruhe  1811 ,  gebraucht, 
werden.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  gegenüber  im 
Elsass  die  Umgegend  von  Rheinzabern  einen  grossen  Reichthum  von 
Thongefässen  und  uuch  mehr  von  Bruchstücken  derselben  liefert,  die 
mehrentheils  bei  gleichem  Stoffe  und  bei  gleicher  Fabrlcatur  durch  In- 
schrirten  und  Buchstabencharaktere,  besonders  aber  durch  mitunter  treff- 
liche Bildnerei  sich  auszeichnen.  Ein  Fragment  derselben  ist  neulich  in 
eine  Heidelberger  Sammlung  gekommen.  Schon  liegen  mehrere  Abbil- 
dungen mit  dem  Titel:  Fragmens  de  vases  de  Rhein -Zabern  vor  mir, 
die  Herr  J.  G.  Schweighäuser  mit  anderen  Anticaglien  herausgeben 
wird.  —  In  den  Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthuinskunde 
III.  3,  S.  209  kommt  auf  einer  Inschrift  vor:  Negotiatori  artis  cretariae, 
wie  auf  andern  bei  Reinesius  und  Gruterus  (s.  Orelli  Nr.  4302).  üorten 
ist  übersetzt  worden:  ,,dem  Handelsmann  mit  feinen  Töfjferwaaren ,•<' 
wobei  man  an  die  creta  figularis  oder  den  feinen  Töpferthon  (Columeli. 
VI.  17.  6:  Vin.  2.  3),  dessen  auch  Plinius  mehrmals  erwähnt,  denken 
muss.     C^.  hierzu  Nachtrag  X.) 
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zeigen;  wie  darauf  Herr  Oherbamath  lliibsrli  ')  zur  näheren 
Einsicht  abgeordnet  worden,  besundcrs  narhd<Mn  man  ei» 
römisches  Sehwitzbad  (sudalio)  mit  allen  den  Theilcn  aufge- 
deckt hatte,  welche  die  Allen  mit  den  verschiedenen  üenen- 
niingen  von  hypocaustuni,  Laconicum  u.  dergl.  vm  bezeichnen 
pllegten,  und  mit  innerer  und  äusserer  Malerei  an  den  Wän- 
den, deren  Farben  sicli  verschiedentlich  noch  ziemlich  erhal- 
ten haben. 

Mittlerweile  und  nachher  haben  sich  auch  an  zwei  Stellen 
Grabesstätten  von  jener  Art,  die  man  Columbarien  ^3  nannte, 
mit  Kohlen,  Aschenhaufen,  Bruchstücken  von  Aschenkrügen 
und  dergl.  und  später  Spuren  einer  Schmiede  aufgefunden. 
Endlich  sind  an  beiden  bis  jetzt  näher  untersuchten  Plätzen 
einige  Münzen  aus  der  römischen  Kaiserzeit  und  Bruchstücke 
von  Glasgeschirren ,  zum  Theil  von  einer  ausgezeichneten 
Masse,  von  anmuthiger  Form  und  mit  eingebrannten  Farben 
zu  Tage  gefördert  worden. 

Die  Folgerungen ,  die  der  Herr  Verfasser  aus  dieser  Ent- 
deckung gezogen,  lassen  sich  in  folgenden  Sätzen  kurz  zu- 
sammenfassen : 


1)  Der  durch  seine  Kunstreisen  uud  l'utersucliungen  in  Griccliealand 
und  in  Italien,  so  wie  durch  seine  Schrifteu  über  die  Architektur  vur- 
ziijilich  dazu  geeignet  scheint,  und  der  Herrn  Arnsperger  durch  Ver- 
gleichungcn  mit  den  in  classischen  Ländern  aufgedeckten  Ruinen  und 
durch  architektonische  Miltheilungen  uiit/lich  geworden  ist. 

2)  Vergleiche  oben  Seite  4G1  ff.,  Aumerk.  In  der  inneren  Bauart  und 
Einrichtung  viel  Aehiilichkeit  mit  dem  Columbarium  bei  Schriesheim.  Die 
Dimensionen  haben  nocli  nicht  verglichen  werden  können.  Doch  scheint 
das  letztere  von  grösserem  Umfange  gewesen  zu  sein.  Aber  auch  im 
Columbarium  bei  Pforzheim  hat  sich,  wie  dort,  das  Bruclistück  einer 
Sänie  von  edler  Form  vorgefunden.  Das  Pfor/.hcimer  Sudatoriuni  scheint 
auch  von  geringerem  l'mfange,  wie  das  bei  Ladeuburg  gewesen  tu  sein; 
ob  jenes  auch,  wie  dieses,  Einrichtungen  zu  >Vasserb:idern  gehabt,  wird 
sich  aus  fortgesetzten  uud  bereits  eingeleiteten  Untersuchungen  ergeben. 

31* 
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1)  Die  Bantrümmcr  im  Han:rnscliicss\val(lc  gehören  der- 
selben Zeit  an,  wie  die  übrigen  rpmisrhen  Ueberreslc  in 
Maden,  Badenweiler,  Ettlingen,  Ladenburg,  Schriessheim 
11.  s.  w.,  nämlich  dem  zweiten  und  dritten  Jahrhundert  nach 
Chr.  Geb.,  und  sie  stehen  in  Verbindung  mit  den  Zehent- 
landen und  mit  der  hier  vorbeilaufenden  alten  Römerstrasse. 

2)  Die  dortigen  Baureste  beurkunden  einen  veredelten 
haukünstlerischen  Sinn  in  ausserlichen  Formen.  Dagegen  sind 
sie  weniger  dauerhaft  gearbeitet,  als  andere  Römerbauten. 
Quadersteine  fehlen  gänzlich,  die  Fundamente  sind  nicht  tief 
gelegt  ').  Dagegen  sind  die  Arbeiten  aus  gebranntem  Thone, 
die  Ziegel  und  Platten  von  vorzüglicher  Regelraässigkeit, 
Güte  und  Dauerhaftigkeit,  oft  wirklich  verschwenderisch  an- 
gewendet. Die  Bildwerke  aus  dem  Maulbronner  weichen  und 
Aveissen  Sandsteine  (Keupersandstein)  tragen  in  Styl  das  Ge- 
präge von  Nachahmungen  edlerer  römischer  Sculpturen. 

3)  lieber  die  Niederlassung  ist  nach  allen  Anzeigen  eine 
allgemeine  gräuliche  Beraubung  und  Zerstörung,  zuletzt  noch 
durch  Brand  ergangen.  Der  Herr  Verfasser  glaubt  diese 
absichtlichen  Zerstörungen  dem  Einfalle  der  Alemannen  2)  in 


1)  Zur  Keiintiiiss  des  Verfahrens  der  Römer  bei  iliren  Bauwerlien 
imd  der  noch  jetzt  daraus  zu  gewinnenden  Vortheile  gehört  folgende 
Schrift:  Theorie  et  pratique  des  uiortiers  et  cinieus  Romains,  par  Ber- 
thault  Ducreux,  Paris  lS33,  8.  —  Zur  Kunde  der  Leberrheinischen  Römer- 
werke diese:  Die  ältesten  Nachrichten  von  den  Bewohnern  des  linken 
Rheinufers:  von  Matth.  Simon,  Köln  1833,  gr.  8,  mit  10  Steindruck- 
tafeln in  folio. 

2)  Ich  möchte  dabei  auch  an  die  oben  erzählten  Rückzüge  der  Ale- 
mannen, in  Folge  der  von  römischen  Heeren  unter  Julian,  Valentinian 
und  Gratian  im  4.  Jahrhundert  erlittenen  Niederlagen  denken.  —  Ich 
-sveiss  übrigens  nicht,  was  Mannert  (Geogr.  der  Gr.  u.  R.  IM.  S.  292) 
gedacht  hat,  wenn  er  berichtet,  die  Alemannen  hätten  zwar  die  Städte 
für  Käfige  gehalten ,  sich  aber  nicht  die  Mühe  genommen ,  sie  zu  zer- 
stören. Ammiau  CXVF.  11.  4  und  11:  XVI.  12.  j)  sagt  gerade  das  Gegen- 
theil;    auch   lesen    wir    in    den  jüngst    bekannt   gewordenen   Reden    des 
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die  ruiniscIiL'H  ncsitzuii/rt'ii  in  der  Mitte  des  drillen  Jadihuii- 
derts  zuschreiben  zu  dürfen. 

Kür  uns  aJjcr,  auf  dem  allo;eineineren  Slandjiunkte,  den 
wir  genommen,  ist  das  llaupler^^ebniss  «gedachter  Kntdeckun- 
fjen  dieses,  dass  man  nun  nicht  mehr,  wie  bisher  oft  geschehen, 
bloss  von  römischen  Zehentlanden  nördh'ch  vom  Main,  und  von 
vorübergehenden  römischen  Ansiedelungen  im  Süden  dieses 
Flusses  wird  reden  können ,  sondern  dass  von  jetzt  an  auch 
auf  den  fruchtbaren  Hochebenen  des  Schwarzwaldes  eine 
Jahrhunderle  hindurch  bestandene,  durch  llecrstrassen  ver- 
bundene und  durch  Vertheidigungslinieu  gesicherte  römisch- 
gallische  Colonisation  wird  anerkannt  werden  müssen. 

ä^'Uiinaclius  (Laudes  in  Valentiniauum  Seil.  IT.  4,  p.  17),  wie  er  die 
Aletnauucu  eiue  ,,Cüusciain  latruciuii  uatiuneui^'  nenut,  uud  voa  „receptau 
urbis  rcliquiis''  (vüd  Trümmern  einer  wieder  in  Besitx  genommenen  Stadt) 
redet.  Uie  ji^leicli  darauf  crwälinte  „incaute  posita  clvitas"  und  iiircu 
Verlust  (aniissio)  deutet  Herr  An^.  Mai  auf  die  auf  dem  Muns  l'iri  vou 
Valentiniau  im  Lande  der  Alemannen  selbst  angelegte  und  vou  dicscu 
-lersJöite  llünierft-stung  (Ammian.  XXVIII.  2,5).  —  Aber  der  Ausdruck 
Stadt  (civitas)  scheint  für  eine  solche  Ourllichkeit  eich  nicht  zu  schicken. 
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Folgerung^  und  Vorscblaji;. 

Blicken  wir  nun  zurück  vorerst  auf  die  alterthümlichen 
ofrossartiffen  Leistunffen  der  Karl-Theodor'schen  Akademie 
für  die  römischen,  keltischen  und  deutschen  Alterthümer  in 
in  der  unteren  Pfalz  und  den  angränzenden  rheinischen  Lan- 
den; betrachten  wir,  was  am  Niedeirhein  im  Fürstenthume 
Neuwied  und  in  den  preussischen  Rheinprovin/en  für  die 
Sammlungen  in  Trier,  Cöln  und  für  das  akademische  Museum 
in  Bonn  theils  durch  öffentlich  unterstützte  Vereine,  theils 
durch  die  Bemühungen  von  Einzelnen  gesammelt  worden  0^  was 
ferner  der  herzogl.  nassauische  Verein  für  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung  zu  Tage  gefördert;  was  im  Grossherzog- 
thum  Hessen  von  verschiedenen  Alterthumsfreunden  ^)  erläutert, 
gesammelt  und  bekannt  gemacht  ist;  was  endlich  im  benachbar- 
ten  bayerischen   Rheinkreise  durch  die  unermüdete  Fürsorge 

t)  Ich  nenne  hier  unter  Anderm  nur  drei  Schriften  eines  eifrigen 
und  glücklichen  Entdeckers:  Opferstätteu  und  Grabhügel  der  Germanen 
und  Römer,  von  Dr.  Dorovv,  Wiesbaden  1819  und  1821,  und  dessen 
Sammlung  deutscher  und  römischer  Alterthümer,  welche  in  den  Rhein- 
und  Moselgegenden  ausgegraben  worden  sind,  Wiesbaden  1820.  1821 5 
endlich  dessen  römische  Alterthümer  bei  Neuwied,  Berlin  1827.  Auch 
verdienen  dabei  die  Entdeckungen  des  Ingenieur-Hauptmanns  C.  F.  Hoff- 
mann  in  der  Gegend  von  Neuwied  Erwähnung.  —  Von  mehreren  Antiken 
und  Anticaglien,  vorzüglich  in  Rheinpreusseu  gefunden,  gibt  folgende 
Schrift  belehrende  Nachrichten :  Das  akademische  Kunstmuseum  zu  Bonn 
von  Prof.  F.  6.  Welcker,  Bonn  1827. 

2)  Von  den  Herren  Lehne ,  Braun  ,  Knapp ,  Eniele ,  Nikolaus  Müller, 
Steiner,  DielFenbuch  und  Andern,  wie  denn  auch  die  Sammlungen  von 
römischen  Münzen  und    andern  Anticaglien   in  Worms ,   und    dessen  Um- 


eines  wissenschuftliclun  köni»!.  bayerisclitii  Oberbeainteii  vön 
römischen  AlterUiiiinern  in  drr  ötR-iKlichc-ti  Suminlung  zu 
Speyer  auf  «las  zweck inässigslc  und  Iclirreiclisle  nufn^estellt 
und  «geordnet  worden  ist;  —  blicken  wir  also  nur  um  uns  her 
—  so  fehlt  es  aller  Orten  nicht  an  Vorgangern  und  an  Auf- 
forderungen für  uns,  ein  Gleiches  zu  versuchen.  Unsere 
oberen  und  unteren  \eckargebie(e  sind  eben  so  wohl  Uomer- 
sitze  gewesen,  als  die  jen.s<'itigen  Lande,  werden  von  kun- 
digen Reisenden,  welche  Griechenland  und  Italien  besucht, 
als  solche  anerkannt,  und  sind  noch  ganz  neuerlich  stellen- 
weise von  einigen  der  gelehrtesten  unter  ihnen  mit  Interesse 
durchwandert  worden.  Um  zunächst  auf  drei  der  mir  bekann- 
testen Punkte  unserer  Umgegend  die  Aufmerksamkeit  hinzu- 
lenken, so  möchte  die  Gemarkung  von  Ladenburg ,  obgleich 
das  römische  Bad  und  üegräbniss  dorten  bis  auf  die  letzte 
Spur  vernichtet  sind ,  und  vieles  Andere  bereits  zu  Tage  ge- 


i;et;t'n(l  fast  lauter  Ausbeute  aus  Rlieiuhesseu  entlinlten.  —  In  einer 
Woimser  Privatsainmlun^  findet  sich  ausser  Kaisermiin/en  der  verschie- 
ileneti  Metalle  eine  scluine  Anzahl  v«m  Familienintinzen  ;  und  ausser  der 
üben  (S.  453  Anm.  .•)  ani^efiihiten  der  {;ens  Titia,  sind  mehrere  derselbe» 
in  eine  Heidelberger  Samniluni;  gekuinmeo;  unter  andern  ganz  neulich 
eine  bei  Alzey  (Alteia  im  Lande  der  Vangionen)  gefundene  der  Gens 
Acilia,  dieselbe,  welche  Eckhcl  (Doctr.  \.  \'.  Tum.  V,  p.  110)  und  Ucrr 
Stieglitz  (üistributiu  Numurum  Familiaruin  Hunianaium  ad  Typos  accoin- 
modata  p.  83)  beschreiben.  —  Dass  man  auch  einen  sogenannten  Philippeus 
auf  dem  benachbarten  Donnersberge  gefunden  (Goldmünze  Philipps  des 
Zweiten  von  Malcedonien  ;  Vorderseite:  caput  Apollinis  laureatum ;  Kehr- 
seite: figura  in  citis  bigis)  —  wird  Niemand  wundern,  der  aus  dem  Li- 
vius  w'eiss ,  welche  grosse  Summen  solcher  Philippsd'or  in  das  römische 
Aerar  und  von  da  aus  in  die  Kriegskassen  der  Kuinerheere  geflossen, 
und  aus  den  Pandecten  wissen  wir  (s,  die  Stelleu  hei  Eckhel  D.  \.  V. 
Tom.  II _,  p,  90),  dass  diese  Goldmünze  in  den  späteren  Kaiserzeiteu 
noch  im  Curse  war.  —  Geschnittene  Steine  finden  sich  in  dieser  rhei- 
nischen Gegend  vcrliältnissniässig  seltener.  —  Eine  schöne  Cameo  mit 
Caesar.««  Kopf,  bei  Speyer  gefunden,  besitzt  die  KaniiJie  Ackermann  iu 
Manniieim, 
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fördert  worden,  nach  ganz  neuen  zufälligen  Ero:ebnissen,  noch 
vielleicht  manche  alterthümliche  Ausbeute  versprechen.  So- 
dann möchte  ich  auf  die  Felder  und  Waldungen  zwischen 
Ketsch,  Brühl,  Schwetzin«:en ,  Neckarau  und  Seckenheira, 
vorzüo:lich  aber  auf  die  gerade  östlich,  dem  heutigen  ylltrip 
o'egeniiber,  diesseits  des  Rheines  gelegenen  Oertlichkeiten, 
z.  B.  bei  dem  jetzigen  Relais- Haus,  die  Aufmerksamkeit  der 
Freunde  des  Alterthums  lenken.  —  Endlich  dürfte  fValdorf, 
wo  meines  Wissens  noch  nie  Nachgrabungen  unternommen 
worden,  besonders  in  den  F'eldern  zunächst  an  der  sogenann- 
ten Dornmühle,  für  alterthümliche  Bemühungen  kein  undank- 
barer Boden  sein.  Verständig  unternommene ,  und  in  die 
Herbstperiode  nach  der  Aernte  in  eine  Reihe  von  Jahren  ver- 
theilte  Nachgrabungen  würden  für  jedes  Jahr  nur  eine  massige 
Summe  erfordern.  Hat  der  erst  vor  kurzem  gegründete  land- 
wirthschaftliche  Verein  jetzt  schon  so  erfreuliche  Ergebnisse 
für  unsere  Gegenden  geliefert,  so  dürfte  ein  Alterthumsverein 
der  ^gebildeten  Männer  unseres  Rheinkreises,  unserer  Stadt 
und  Universität,  auch  mit  massigen  jährlichen  Mitteln,  aus 
den  Beiträgen  der  Mitglieder  gewonnen,  wenn  gleich  nicht 
gerade  bedeutende  Antiken  ,  so  doch  für  den  Alterthums-  und 
Geschichtsfreund,  so  wie  für  jeden  gebildeten  Menschen,  manche 
Denkmale  der  Geschichte  unserer  Vorzeit,  manche  Förde- 
rungsmittel für  die  Künste  und  überhaupt  manche  Gegenstände 
darbieten,  die,  in  einer  öffentlichen  Sammlung  gehörig  geord- 
net, Einheimische  wie  Fremde  erfreuen  und  belehren  würden. 
Irre  ich  nicht,  so  wird  man  es  natürlich  finden,  wenn 
solche  Betrachtungen  und  Wünsche  an  eine  Erörterung  sich 
anknüpften ,  wozu  ich  durch  die  neuesten  Entdeckungen  in 
unserem  Lande  veranlasst  war.  Sollte  ein  solcher  Alterthums- 
verein durch  Zusammentritt  und  Berathung  unserer  gebildeten 
Mitbürger  zu  Stande  kommen ,  so  werde  ich  nach  Kräften 
gerne  dazu  mitwirken. 


1^   a   c   li   t   r   ä   g'   e. 


I. 

Die  Giebelbilder  des   Parthenon  '}.  * 

(Zu  S.  27  ff.) 

Eine  Ik'sprL'chtirii::  derselben  verdanken  wir  neuerdings  Herrn 
E.  (Jerliard:  Drei  Vorlesungen  über  Gypsabofiisse,  Berlin,  llei- 
mer,  1844,  S.  29-48.  Der  auslührlielisle  Tlieil  davon  ist  dem 
östlichen  oder  Haupt  fronton  gewidmet.  Ohne  sich  die  iSchwie- 
rifljkeiten  und  Hedenken  zu  verbergen,    welche   bei  der  Aus- 


1)  Man  veryl.  über  den  Parthenon  nocli  K.  0.  Müller,  Handbuch  der 
Arch.  A.  K.  §.  118,  pay-.  103  ff.,  2.  Ausg.  H.  A.  Müller,  Panathenaica 
p.  125  sqq.  E.  Gerhard,  lieber  die  z.wölf  Götter  Griechenlands,  Berlin 
1842,  5>.  16,  mit  Tafel  IV.  Panatheuaicos,  scr.  Car.  Uoffniann. ,  Cassel 
18.'.:-.  G.  Uermann,  De  Graeca  Minerva,  Lips.  18.37.  .Meier  Panathenaeen, 
iu  Erscli  und  Grubers  Allj;eni.  Enc^Ulop.  E.  Gerhard,  l'eber  die  Miuerveu- 
idolü  Athens,  Berlin  1844.  Welcker  iu  The  classical  Museum,  1844, 
Nr.  VI.  —  In  Bezug  auf  deu  sogenannten  M'eberischen  Kopf,  jetzt  im 
Louvre,  den  die  Iranzösischen  Archäologeu  ohne  gehiirige  Beweise  für 
den  Kopf  der  xWxjj  halten  wollen,  übersehe  mau  nicht  die  schöne  Be- 
merkung Cron's  iu  den  Münchner  Gel.  Anzg.  1845,  Nr.  2.')(),  S.  968:  „l'm 
deu  unterscheidenden  Ciiarakter  der  Darstellungen  des  Phidias  und  seiner 
um  ein  halbes  Jalirhundert  später  lebenden  Kuustuachfolger  zu  orkcnneu 
und  zu  würdigen  j  bietet  sich  die  beste  Gelegenheit  in  der  Vergleiehung 
des  sogeuannteu  Weber'sctien  Kopfes  in  Venedig ,  <ler  mit  den  Parthe- 
uonsgruppen  in  Verbindung  gebracht  wird,  und  des  Kopfes  de  Xiobe, 
vielleiclit  des  erhabensten  Musters  aus  der  Zeil  des  J^kopas  und  Praxi- 
teles ,  dar.*' 
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füllung  der  toittleren  oder  Ifaiipiparlie  der  8cene  entstehen, 
wofür  uns  keine  andere  Spur  aus  dem  Alterthuine  gegeben 
ist,  als  die  diirftigen  Worte  des  Pausanias  I.  24,  5:  Eq.  dt 
Tüv  vaov  6v  UaQdevujva  äuo/^iä^ovoiv  so,  vüvxov  ioiovotv 
bitöaa  Bv  xotq  xaXov(.isi>oiQ  ä£Toc(;  xeivai  ndvxa  sg  ti)v  'A^i]- 
vag  i'xsi  ytveotv,  —  entscheidet  Gerhard  sich  doch  dafür,  dass 
Phidias  vom  geheiligten  Typus  der  Geburt  Alhenens  aus  dem 
Haupte  des  Zeus  nicht  abweichen  durfte,  und  entwirft  dem- 
gemäss  seine  Composition  der  Gruppen  hauptsächh'ch  nach 
dem  V'asenbilde  Beugnot ,  jetzt  in  der  Sammlung  des  Herzogs 
von  Luynes.  — 

Zu  den  schon  von  Gerhard  (p.  40}  hergezählten  Schwie- 
rigkeiten möchte  ich  zunächst  noch  die  zwei  bedenklichen 
Worte  in  des  Pausanias  Bericht  fügen,  ich  meine  tj: ävra  und 
ySveöiq.  Letzteres  bedeutet  doch  wohl  nicht  den  Akt  der 
Geburt  oder  des  Gebarens;  sondern  verhält  sich  zu  yovr]  wie 
ysveo&at  zu  yiyvead-ai;  wir  müssen  demnach  eine  Scene  ver- 
muthen,  nicht  wie  Athens  geboren  wird,  sondern  wie  sie  ge- 
boren ist.  Aus  dem  Zusatz  ndvxa  aber  entnehmen  wir,  dass, 
so  Mannigfaltiges  auch  der  Künstler  auf  dem  einen  Tableau 
angebracht  hatte,  doch  jedes  einzelne  Bild  seine  Beziehung 
zur  y'aveoiQ,^  d.  h.  zur  historischen  Thatsache  der  Geburt  hatte. 
Vgl.  Hom.  hymn.  in  Ath.,  wo  der  Acc.  eyeivaxo  zu  urgiren  und 
die  darauf  unmittelbar  folgende  Scene  in's  Auge  zu  fassen 
ist:  Kaum  war  die  Göttin  aus  dem  Haupte  des  Zeus  durch 
Hcphästos  Beistand  hervorgegangen,  so  stand  sie  herabge- 
sprungen als  mächtige  Göttin  in  der  olympischen  Versamm- 
lung; noch  dröhnte  der  Olymp  und  Himmel  und  Erde  von  dem 
Sprunge  u.  s.  w.  —  Wenn  es  endlich  wahr  ist,  was  Gerhard 
S.  35  schön  und  bedeutsam  ausspricht,  dass  die  Meisterschaft 
des  Phidias  und  seiner  Mitarbeiter  in  dem  Bestreben  sich 
kundgebe:  „seine  Göttergestalten  nicht  sowohl  übermenschlich, 
als  in  den  edelsten  Formen  der  erschaffenen  Menschennatur 
erscheinen  zu  lassen" ,  so  musste  die  archaische  Vorstellung 
eines  kreissenden  Zeus,  als  eine  unnatürliche  und  unmensch- 


-^    4«:j    -^ 

liehe,  f^ewiss  eben  so  sehr  sriticin  Kunsi«>ferijlil('  zuwider  s<  i/i. 
als  man  es  iinpassctiii  l'itiden  mfjclile.  auf  dem  llaiiiilfroiitori 
des  llanpltempels  der  Atliena  «Icn  /ms  als  lfaii|)iri;^iir  v.n 
erblicken,  und  dem  llaii|»le  efilstei^cnd  im  aiissersten  r»i(b<l 
sie  selbst  als  liomuneio.  (Kayser.^ 

Westlicher    Fronton  '}.      Dtneh    die    (liilc    meines    selißfen 
Freundes   WyUenbach    bereits    im  Jaliic    1S09.    nnd    naelilier 
dureb    dos    Freiberrn    von    Scbellersbeim    und   des   all/u    früh 
verstorbenen  Werfer  Fürsorge,  in  den  Besitz  der  un^edruck- 
ten  Sebolien  zum  Hedner  Aristides  gesetzt,    balte  icli  in  den 
Vorlesun«;en  über  die  Archäologie  bei  diesen  parlbenonischen 
Bildwerken  die  Aufmerksamkeit  auf  den  von  Minerva  im  Wagen- 
lenken  tinterrichteten    Erechtheus   zu    lenken    angefangen.      Im 
Winter  1821  hatte  ich  durch  Vermiltelung  meines  immer  hiilf- 
reichen  Freundes,    des  Herrn  Dr.  Sulpiz  Boissercc  aus  Paris 
eine  Durchzeichnuno:  der  Nointelisehen  von  Carrev  verferti«:- 
ten  Zeichnungen  (M'hallen,  die  ich  sofort  einem  andern  Freunde, 
dem  Herrn  J.  I).  Weber,  nach  Venedig  übersendete.     Dieser 
sehrieb  mir  in  einem  Briefe  vom  17.  März  1821  unter  Anderm: 
,.Die   Hauptaction,    welche  über  dem   Westeingange   vorge- 
stellt wird,  ist,  glaube  ich,  die  aus  dem  Ilau|)te  Jupiters  eben 
erschienene  Minerva,  welche  mit  Bändigung  der  an  den  Wagen 
zu  spannenden  zwei  Pferde  beschäftigt  ist .    wobei  ihr  beson- 
ders Fireehtheus  hinten  zur  Hechten,  gleich  nach  drn  Pferden, 
als  Lehrling  zugegeben.     Jupiter   macht    mit    seiner   Hechten 
die  links  versammelten   Gottheiten   auf  iWc  Erscheinung   auf- 
merksam" u.  s.  w.  —  und  im  Verfolg:   ,. Minerva,  welche  die 
zwei  Pferde  zu  bändigen  sucht.  —  Freehtheus.  aufmerksamer 
Lehrling,  scheint  auch  aus  der  Noinlelisehen  Zeielmimg  durch 
krumme  /Stellung  der  Beine  nicht  zweifelhaft."   Die  gute  Idee, 


l)  Aus  den  Niichlrägen  Creu/.er's  zur  rieufsclien  l  iluisclzun::  v(in 
Stuart  und  ftcvctt's  Altcrtliümorn  vo»  Athen,  l.  WA.  Uarnisi.idt.  l,t.-Uo. 
1829,  S.  544-350. 
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die  Geburt  der  Uliiiciva  als  eine  Einführttt/g  derselben  in  die 
Versammlung  der  Götter  in  einer  denkwürdigen  Handlung 
dargestellt,  konnte  nicht  verkannt  werden;  und  es  ist  die 
eigene  Schuld  des  englischen  Herausgebers,  wenn  er  den 
Gedanken  an  Einführung  durch  den  Einwand  abweisen  will, 
dass  diess  an  unsere  neuere  Etikette  erinnere  (Stuart  p.  421, 
vergleiche  pag.  432  der  deutschen  Ausgabe}.  Grosse  neuere 
Künstler  wissen  Einführungen  von  Göttern  ohne  neuere  Eti- 
kette darzustellen,  wie  dieses  unser  Cornelius  in  seinem  herr- 
Jichen  Olymj)  in  der  Münchner  Glyptothek  mit  der  Apotheose 
des  Hercules  im  ächten  Geiste  der  Antike  geleistet,  und  C. 
0.  Müller  selbst  l.isst  in  Ersch's  und  Gruber's  Encyklopadie 
Vi,  p.  239  die  Statuengruppe  im  östlichen  Giebelfelde  des 
Parthenon  ,,die  Einführung  der  Athene  in  die  Götter  Versamm- 
lung vorstellen.''  —  Aber  mehrere  triftige  Grütjde  hielten  mich 
damals  schon  ab,  diesen  Erklärungen  des  kunstsinnigen  Man- 
nes beizustimmen,  und  ein  geübter  Kenner  der  alten  Kunst, 
unser  Freund  der  Herr  Prof.  Schorn,  hatte  ihn  bereits  auf 
die  Unvereinbarkeit  seiner  Erklärung  mit  der  Haa])tstelle  des 
Pausanias  (I.  24.  5.}  aufmerksam  gemacht,  wie  Herr  Weber 
unter  dem  22.  Mai  1821  mir  meldete.  (Man  vergi.  auch  dessen 
Parihenonische  Briefe  im  Kunstblatte  1821,  Nr.  54,  und  Sie- 
belis  zum  Pausanias  a.  a.  0.  p.  80.}  Bei  allem  Aufwände 
von  Scharfsinn  und  Belesenheit  kann  keine  Erklärung  be- 
stehen, die  Alles,  was  auf  Minervens  Geburt  oder  deren  Ein- 
führung unter  die  Gottheiten  bezüglich  ist,  von  dem  Ostgiebel 
auf  den  westlichen  verlegt.  (Vergl.  Keuvens  und  Müller  in 
dessen  Abhandl.  de  signis  in  postico  Parthenon,  fastig.  p.  76 
und  die  Note  des  deutschen  Uebersetzers  p.  432  dieser  Aus- 
gabe.) — 

Dass  nun  C  0.  Müller  in  der  gedachten  Abhandlung, 
ohne  noch  die  Stelle  des  Schoiiasten  zum  Aristides  und  unsere 
damit  zusammenhängenden  Gedanken  zu  kennen,  bei  Erklä- 
rung der  westlichen  Statuengruppe  den  von  Pausanias  als 
Gegenstand  angegebenen  Streii  der  Minerva  und  des  Neptun 
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mit  der  \N'a|i:;('Mriilinin:i^  «Ics  Krcclillu-us  vereiiii^tt.',  inii^.sU-  mir 
unter  diesen  L'insl/iiidcii  in  hohem  G'rade  interessant  sein.  — 
Ehe  ieli  jedoch  zu  meinen  kh-inrn  Bemerkungen  iibngehe, 
setze  ieh  3iiiller's  eigene  Worle  (p.  81  j  hierher:  ..ll.-ter  aiitem 
omnia  |>os|(|iiam  iam  .scripta  et  in  consessii  Sucietalis  no>trae 
reciiata  erani,  Contimit  mihi,  ut  8ehoh'a  aii(i(|iia  in  Aehi  Ari- 
stidis  l\'irialhenaicam  orationem,  (jiiae  (iiiihelmiis  l'ionimel 
niiper  edidil,  pervolvens,  locum  ürammaliri  reperirem,  de 
iisdem  sine  dubio,  de  quibiis  loqiior.  si<!;nis  eadem  piane^  quae 
modo  pro|>o.sni,  tradentis  (ad  p.  184  C  p.  25  ed.  Frommt:!, 
ef.  p.  330^.  Haec  sunt  eius  verba :  ndoeöfjüv  rijq  Otoi>  tuv 
'Enix^La  (fi^ol  C.doinxEiörjq)^  iiietdi]  iv  jf)  üx(jonuk£t ,  uniouj 
aiTi^q  (rtjg  &€or>^  y^ygamai  ctQfxa  eKai'vuiV^  o'jg  tiqujtov 
Tovio  Ti(i(ju  Tijc  ihov  dt^äfjcvog.  In  his  si  unnm  yiyoaniai 
minus  acciirate  dictum  statuis,  cetera  omnia  nostris  sio^nis 
errregie  conveninnt.  Sunt  eiiim  ea  in  acropoli,  sunt  in  poslico 
Parthenonis  fastip;io,  öniooj  Tijg  ^eov^  atque  virum,  <lea 
ipsa  adiuvante.  currinn  ducentem  in  conspeclu  poniinl.  Quid 
igitur  apertius ,  (piam  iam  anliipjos  de  argumenio  horiiui 
siofnorum  idem  censuisse ,  quod  equidem  mihi  censendum  esse 
putavi." 

Ich  habe,  nach  der  obig'en  Er/iaiiiun"-.  natürlich  mit  dem 
Verlasser  dieser  lateinischen  Abhandhuig^  ein  "gemeinschaft- 
liches Interesse.  Dieses  soll  mich  jedoch  nicht  hindern,  vor- 
erst eiin';2;cr  Sch\vieri<^keiten  y.u  erwähnen.  Zuvorderst  könnlc 
ein  {Skeptiker  sich  wundern,  wie  dem  einen  Scholiasten  hier 
eine  solche  Autorität  verliehen  wird,  da  «gleich  nachher  (p.  82, 
vergl.  Note  k.)  ein  andererScholiasI,  der  des  Piiidar,  als  ein 
un<:;enauer  Gewährsmann  abgewiesen  wird.  Jedoch  diesem 
letzteren  steht  ein  Geschiclitschreiber  (Miiaseas)  entgegen. 
Die  zweite  Schwierigkeit  mit  yeygaTixai  fühlt  der  Verf.  selbst 
und  beseitigt  sie  mit  der  Ilemerkung:  es  sei  ein  ungenauer 
Ausdruck.  Es  könnte  Jemand  auch  y^yArrir«/ versuchen  wol- 
len, wenn  man  nämlich  annähme,  der  JScholiast  habe  so  in 
seiner    Sprache    geschrieben,    weil    er    gelesen    hatte,    dass 
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IMiidias  ö  y^vcfEüc,  vorzugsweise  genannt  werde,  oder  dass 
er  y^yganrat  geschrieben ,  weil  er  an  das  Anmalen  der  Sta- 
tuen gedacht.  Ich  bin  keiner  dieser  Meinungen.  Aber  ein 
Dritter  könnte  aus  dem  yeygaiiTat  einen  andern  Zweifels- 
knoten schhngen.  Der  Scholiast  des  Aristides  sagt  nicht 
bestimmt,  dass  der  Wagenlenker  Erechtheus  am  Parthenon 
dargestellt  gewesen ,  sondern :  auf  der  Burg ,  hinter  der  Göttin 
(Minerva).  Nun  aber  berichtet  Tansanias  (1.  26.  6.)  vom 
Erechtheum:  ygacpal  bh  knl  xcHv  rot/wv  rot;  yhovq  eloi  rov 
Bovvaduiv.  „Die  Gemälde  an  den  Wänden  (des  Erechtheums) 
beziehen  sich  auf  das  Geschlecht  der  Bntaden."  Konnte, 
möchte  nun  Jemand  fragen,  ja  musste  in  dieser  Gemäidereihe 
nicht  Erechtheus  vorkommen ,  mit  dem  das  Buladengeschlecht 
unmittelbar  zusammenhing?  (s.  Siebeiis  zu  dieser  Stelle  p.  92. 
—  Die  Vermengung  von  Erechtheus  und  Erichthonios  muss 
ohnehin  bei  jenem  Zeugniss  unseres  Scholiasten  angenommen 
werden ,  und  Müller  hat  nach  den  Stellen  des  Homer ,  Herodot 
u.  a.  selbst  das  Nöthige  darüber  bemerkt  p.  80.}  und  konnte 
er  schicklicher,  als  in  der  Handlung  des  Wagenlenkens  unter 
Anleitung  der  Minerva  dargestellt  sein  ?  —  Nach  dieser  An- 
nahme war  Erechtheus  der  Wagenlenker  gemalt  zu  sehen 
hinter  der  Minerva,  aber  der  Polias:  imrooivijc,  txuI.ioCxov 
hrjv  i-TiixovQov  'A^i]vi]v  y.uhjoxujv  ^  wie  Nonnos  (Dionyss. 
XXX VH.  318  sqq.)  von  einem  Erechtheus  singt.  Allein, 
wird  vielleicht  der  Herr  Verfasser  antworten  ,  das  Erechtheum 
steht  nicht  hinter  dem  Tempel  der  Minerva  Polias,  sondern 
östlich  davon;  und  ohnehin  müsste  erst  noch  erwiesen  werden, 
dass  Erechtheus  selbst  unter  den  ßutaden  im  Erechtheum 
abgemalt  war. 

Ich  bin  selbst  nicht  gesonnen  auf  dieses  yeygaTzrai  unseres 
Scholiasten  ein  so  grosses  Gewicht  zu  legen ,  und  verweile 
mehr  hierbei ,  um  dem  Verfasser  die  Aufmerksamkeit  zu  be- 
zeugen ,  womit  ich  seine  Erörterung  gelesen ,  und  um  an 
diesem  Beispiel  zu  zeigen ,  wie  wichtig  oft  selbst  eines  Scho- 
liasten Zeugniss  in  der  Erklärung  alter  Kunstdenkmale  werden 
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kann,  wenn  man  «'s  so,  wie  «Ji'r  Verfasser,  zu  gebrauchen 
versieht.  — 

Den  Streit  der  Minerva  mit  Neptun  betreffend ,  so  wieder- 
hole ich  nicht,  was  der  Verf.  p.  7C  sqq.  darüber  bcuH'rkl  und 
was  ich  in  der  /Synibolik  und  in  den  Anrnerkun;:^cn  z,u  der 
Hede:  De  civitate  Athenanim  j».  (»7  sqq.  ed.  alter,  neuerlich 
noch  darüber  beigebracht.  Doch  könnten  vielleicht  einige 
Stellen  des  dort  angeführten  \onrios  zur  Versinnlicliung  jener 
Scenc  des  Streites  und  des  Wagenlenkens  nicht  ohne  Nutzen 
in  Erinnerung  gebracht  werden. 

Zum  Beispiel  zu  den  Worten  des  Verfassers  (p.  81): 
„Igitur  Erichthonius  ab  eo  habebatur  heros  qin'dam  Minervae 
dilectissimus  atque  in  eius  tutela  educatus  instilutusquc"  — 
Virgo  autem  eiusdem  negotii  particeps  Victoria  est"  —  —  Non- 
nos  XXXV^II  622.  sqq.  'EQ£xi>ci'g  IlaXXdöi  vtxair]  ftefie- 
Xi] f^iivuc,^  desgleichen  311  sqq.  ritairsiq  viy.r^g  ek^iöa  Ttaoav 

eg   i'aureleiav   'Adrivt]V^    ferner   vs.   450   sqq.    — 6zi 

(p^a^tvojv  ÖQOfAov  iTtTiojv  dy^iffccvi^g  vixj^oe  noXirgo-xog 
doTog  'Ad/]VT]q  —  — .    Alles  vom  siegenden  Erechthcus.  — 

Weiter,  den  Sieg  der  Minerva  über  Nej)tuu  durch  Bän- 
digung seiner  Rosse  betreffend  (Müller  p.  82),  vergl.  Nounos 
vs.  320  sqq.; 

KoiQave  KsXQoniijg^  iTinooaue^  IlaXkdg  d^ritioQ 
ujq  ov  Iloo €i5 duiva  reiji  vi'xtjoag  dyujvi  xtA.. 

und  vs.  344  sqq.: 

növxiov  avTov  dvay.xa ,  xvß£QVijxf]Qa  XQiaivijg^ 
ÜQOtva  (Tuv  viy.ijO£v  dpijyova  di)Xi>g  'Adtjvr. 

Ingleichen,  wenn  der  Verfasser  (_p.  78)  beschreibt,  wie 
nach  der  Nointelischen  Zeichnung  Erichlhonios  (oder  Erech- 
thcus) die  Pferde  antreibt:  „iuvenis  (lagellum  tenet**  uiui  bei 
Beschreibur.;r  der  Eloinischen  Bruchslücke  dieser  Jünülino-s- 
figur  Q>.  89):  „Similiter  bracliinm  dextnimprotensum,  laevum 
demissum  fuisse,  e\  truncu  divinatur,  e  iineis  Nointelianis 
liquido  apparet."    Nonnos  vs.  324  sqq.: 

Ciciiivri  dcutsohe  Scliriflcn.     II.  Alitli.     2.  32 
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—  —  —  —  i7t€fidöTtEv  iyla  TtujKion ,  und 
ds^tx 8Q^  fj.d.(TxtC,ev  lovg  vipav^^vag  Ittttoi;?. 

Ja,  wollte  man  annehmen,  dass  Nonnos  in  diesem  Gesang, 
wie  wohl  anderwärts,  ein  altes  kykiisches  Epos  copirt  habe, 
so  könnte  man  auch  auf  mythologische  Weise  die  Schwierig- 
keit beseitigen,  die  C.  0.  Müller  nur  auf  artistische  beseitigt, 
dass  nämlich  in  der  gedachten  Sculpturgruppe  statt  des  tra- 
ditionellen Viergespanns  (s.  S.  439  unten,  440  oben  im  deut- 
schen Texte  des  Stuart)  ein  Zweigespann  vorkommt.  —  Als- 
dann hätte  nämlich  Phidias,  der  auf  dem  gegebenen  Räume 
kein  Viergespann  anbringen  konnte,  die  Auctorität  von  Dich- 
tern für  sich  gehabt,  die  dem  Attischen  Wagenführer  Ere- 
chtheus  (die  chronologische  Unterscheidung  des  älteren  und 
jüngeren  dieses  Namens  ging  den  Künstler  nichts  an)  ein 
Zweigespann  beilegen.    Nonnos  vs.  155  sqq. 

—  — oJxvTtödrjv  ÖS 

Sdvdov  dycjv  Tt^ojTiOTog  ')  vtto  i^vya  Srjosv  EQ^y^dev^ 
agöeva^  xal  ^riksiav  STiegcfijxctjös  üodagy^ijv  ^^. 
Aber  diese  Stelle  des  Nonnos  möchte  vielleicht  Herr  J.  D. 
Weber  auf  eine  andere  Weise  für  sich  gebrauchen  wollen, 
um  nämlich  seine  Orithyia  zu  rechtfertigen.  —  Denn  diese 
kommt  gleich  im  Verfolg  bei  Nonnos  vor.  Derselbe  Kunst- 
kenner möchte  dann  wohl  auch  in  der  von  C.  0.  Müller  für 
Neptun  gehaltenen  Figur  den  Handhaber  des  Dreizacks  (xd- 
ß€Qvt]Tr,oa  TQLaivi^q^  mit  Nonnos  zu  reden)  nicht  erkennen 
wollen,  weil  der  Dreizack  fehlt,  und  somit  auf  seinem  Jupiter 
bestehen.  —  Auch  könnte  ein  Anderer  fragen,  warum  Ceres 
(und  muthmasslich  in  der  Lücke  Proserpina)  dem  Neptunischen 
Gefolge  von  Müller  beigeordnet  sind,  da  diese  agrarischen 
Gottheiten  doch   eher  zu   den   meteorologischen   Wesen  der 


1)  Graefe  statt  des  bisherisjen  nqD'i%taxov. 

2)  Graefe  statt  J7ociuQyf]v. 
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Kekropidenfamilic  <j(*ß:enuljer  gehören  möchten  ond  in  den 
Attischen  Mythen  auch  gewöhnlich  als  Feindinnen  des  Neptun 
dargestellt  werden ;  —  nnd  so  möchten  über  die  Deutung 
einzelner  Figuren  dieses  Westgiebels  noch  einige  Zweifel 
übrig  bleiben.  —  Allein  der  vorsichtige  Verfasser  gibt  sie 
zum  Theil  selbst  nur  als  hypothetisch  —  und  ich  habe  eigent- 
lich hier  überhaupt  nur  von  der  Hauptidee  Müller's  sprechen 
wollen,  ^jach  welcher  in  dieser  ganzen  iScene  der  von  l*au- 
sanias  angegebene  Streit  der  3Iinerva  mit  Neptun  auf  eine 
meines  Hedunkens  scharfsinnige  und  glückliche  Weise  mit  einer 
zweiten  Darstellung  der  Ueberlegenheit  der  Minerva,  nämlich 
mit  der  Unterweisung  des  Erechtheus  im  Rossebandigen,  com- 
biuirt  ist. 

Noch  ist  ein  Punkt  zu  besprechen  übrig.  In  der  Erklä- 
rung der  Sculpluren  (Stuart  deutscher  Uebersetzung  p.  418) 
lesen  wir:  ,,()b  die  bei  D  angegebenen  Köpfe  Fragmente  sind, 
oder  Leute  vorstellen  sollen,  die  sich  im  Hintergründe  befin- 
den, ist  nicht  leicht  auszumilteln.'*  Herr  C  0.  Müller  sagt  in 
der  oft  erwähnten  Abhandlung  (p.  90)  .,Capita,  quae  in  de- 
lineatione  Bibliothecae  llegiae  subter  equis  conspiciuntur,  pictor 
Belga  nescio  qua  specie  falsus  addidisse  vidctur-.  Dieser 
Aeusserung  können  wir  aber  auf  keine  Weise  beistimmen. 
Da  wir  diesen  Carreyischen  Zeichnungen  in  allen  übrigen 
Zügen,  wo  die  Elginischen  Sculpturen  nicht  zum  Gegentheil 
nöthigen,  folgen  müssen,  und  da  unser  Verfasser  (p.  74)  selbst 
von  ihr  sagt;  „qua  quanquam  singulorura  signorum  mirabile 
artificium  oranino  non  exf)riraitur,  nihil  tarnen  ad  cotnpositionem 
totius  operis  cognosceiidam  plus  facit,'*  so  ist  es  inconsequent.  ihr 
in  diesem  Theil  auf  einmal  den  Glauben  versagen  zu  wollen. 
Um  so  weniger  ist  es  zu  billigen,  dass  der  Verfasserd  iese 
Köpfe,  die  unter  den  Füssen  der  zwei  Pferde  im  Hinlergrunde 
Czwischen  H  und  1  bei  Müller)  sichtbar  sind,  in  seiner  Zeich- 
nung ganz  weggelassen  hat.  Aber  freilich  ist  es  nicht  leicht 
zu  bestimmen  ,  was  diese  Köpfe  bedeuten  sollen.  Unter  solchen 
Umständen   diirfen  wohl  Vermuthiingen  gewagt   werden.    Da 

32  * 


-^     500     -^ 

es  nun  bekannt  ist,  dass  Phidias  geäussert  haben  soll,  er 
habe  das  Bild  seines  olympischen  Jupiter  aus  Homerischen 
Versen  entnommen  (^Iliad  a.  528  und  Heyne  in  den  Obss.  dazu 
Vol.  IV.  p.  139,  vgl.  C.  0.  Müller,  de  Phidiae  vita  p.  63),  so  wäre 
denkbar,  er  habe  bei  Anordnung  der  Haupthandlung  in  diesem 
westlichen  Giebelfelde  eine  andere  nicht  minder  berühmte  und 
von  allen  alten  Schriftstellern  bis  auf  die  Scholiasten  herab 
gepriesene  Stelle  des  Homer  vor  Augen  gehabt,  —  eine 
Stelle,  worin  der  uralte  Ruhm  Athens  mit  der  wunderbaren 
Geschichte  des  Heros  zusammengestellt  wird,  der  hier  die 
Allgen  so  vieler  Götter  und  Göttinnen  auf  sich  zieht.  Iliad. 
II.  540.  sqq. 

0/  Sä.^  'A^i^vao,  dxov  i  iiJXTLfxevov  nxo'kisSQOv 
8r]fAOV  'Egsx^iioi;  fxeyahjroQoq  ^  6v  tvot  'A^ijvrj 
^Qeips,  /Jiug  dvyäzTjQ  —  Ttxf  ^6  ^eidujQog  'Aqovqu  xrA. 
„Dann  die  Athenä  bewohnt,  des  hochgesinnten  Erechtheus 
Wohlgebauete  Stadt,  des  Königes,  welchen  Athenä 
Pflegte,  die  Tochter  Zeus,  (ihn  gebar  die  fruchtbare  Erde) 5 
Und  in  Athenä  setzt'  in  ihren  gefeierten  Tempel: 
Wo  das  Herz  ihr  erfreun  mit  geopferten  Farren  und  Läm- 
mern 
Jünglinge  edler  Athener,  in  kreisender  Jahre  Vollendung." 

Wenn  nun,  frage  ich,  Phidias  den  alten  Stammheros 
oder  Stammgott  Erechtheus  in  das  Giebelfeld  des  neuen  Tem- 
pels neben  Minerva  in  die  Versammlung  von  Gottheiten  und 
von  Stammheroen  und  Heroinen  setzte,  gleichwie  Homer  die 
Schutzgöttin  der  Stadt  diesen  ihren  Zögling  in  den  alten 
Tempel  setzen  lässt,  war  es  da  nicht  natürlich,  dass  der 
Künstler  die  Stadt  zur  Zeugin  der  heroischen  Erziehung  des 
Erechtheus  machte?  und  konnte  er  in  diesem  Sinne  die  Stadt 
anders  in  die  Handlung  bringen,  als  wenn  er,  den  Home- 
rischen Ausdruck  öriuov  'Egex^fjog  ergreifend,  das  Volk  des 
Erechtheus,  das  er  in  der  herrlichen  Friessenfolge  bei  der 
Panathenaischen  Processio«  in  seinem  ganzen  Festgepränge 
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und  im  vollen  Tageslicht  erscheinen  liess,  hier  in  schwachen 
Umrissen  andeutete,  und  nur  durch  eine  Gruppirun«;  hervor- 
ragender Köpfe  beracrklich  machte,  die  versammelten  Athener 
seien  hier  in  einem  vertieften  Hintergrunde  als  Zuschauer  der 
ersten  Wagenlenkung  des  Ercchtheus  unter  Anleitung  der 
Athene  zu  denken*? 
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II. 

Zusätze  zum  Bericht  über  das  Mithreum  zu  Neuenheim  O. 

S.  284.  ,,Iin  unffiinstifren  Material  des  rothen  Sandsteins" 
u.  s.w.  Dazu  bemerkt  mein  verehrter  Amtso^enossev.  Leonhard: 
„Graue  Keuper-Sandsteine  sind  das  Material,  woraus  im  Mittel- 
alter so  viele  Bildnerarbeiten  ß:eferti;?t  wurden;  dao^egen  findet 
man  die  meisten  Römerdenkmale  unsrer  Geo;enden  aus  buntem 
oder  rothem  Sandsteine  gearbeitet. 

S.  287  ff. ,  836  ff.  Auf  die  erste  Nachricht  von  dem  Neuen- 
heimer  Mithreum  meldete  mir  v.  Hammer- Puro^stall:  „Aus 
meiner  unter  der  Presse  befindlichen  Anzeige  der  Symbolik 
und  anderer  mythologischen  Schriften  werden  Sie  die  mir 
selbst  erst  vor  Kurzem  klar  gewordene  Verwandtschaft  des 
Mithra  mit  dem  indischen  Indra  sehen.'*  Ich  verweise  daher 
meine  Leser  auf  die  Wiener  Jahrbücher,  bemerke  aber  im 
voraus,  dass  mir  diese  Verwandtschaft  sehr  wahrscheinlich 
diinkt.  Man  lese  nur,  was  in  den  angeführten  Stellen  aus 
den  Urkunden  über  die  Eigenschaften  und  Attribute  des  Mi- 
thras  zusammengestellt  worden ,  und  bemerke ,  was  unter 
Anderra  von  Indra  gemeldet  wird :  Er  ist  Oberhaupt  der 
Götter  zweiter  Ordnung,  Blitz,  Donnerkeil,  Wolken,  Regen- 
bogen sind   seine  Attribute;    er  ist   als   Oberhaupt  der  guten 


1)  Heidelberger  Jahrbücher  1838,  S.  830— 8.H2. 
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Genien  in  bostündijüi^oin  kamitle  mit  den  bösen  Dämonen,  wie 
er  auch  in  dem  Scli;iiis|»ielf  Sakontala  erscheint.  Er  ist 
der,  Fruchtbarkeit  bcffuderndf.  Ile;^«'iiiroU  (Jujipiter  PluviusJ, 
auf  den  der  Hymnus  im  llitsch  -  Veda  so  lautet: 

Den  Ilegenffott  lobet,  des  Himmels  iSohn .  den  «^nadißjen: 

Der  gebe  uns  Speise. 

Der  das  Geschlecht  der   Kräuter  ,    der    Kühe    her\  orbrinßft, 

auch 
Der  weiblichen  Rosse  und  der  Frauen. 

(Symbolik  I,  S.  522  f.  3.  Ausff.)  Er  wird  in  denselben  in- 
dischen 3Iatilra's  (Hymnen)  der  tauaendäugige  Herrscher  g;e- 
nannt,  der  den  Regen  in  Schauern  herabsendet,  der  Donner- 
gott, der  Bergespalter.  In  einer  aus  den  Veda's  entlehnten 
Episode  des  indischen  Epos  Mahabharata  erscheint  er  als 
Blilzgott ,  der  die  Urwolke  mit  seinem  Hlitze  tri/Ti  und  den 
fruchtbaren  liegen  aus  ihr  hervorlockt.  In  einem  indischen 
Bilde  ist  Indra  dargestellt  auf  Wolken  fahrend ,  neben  ihm 
ein  Elephant  und  ein  Hund;  unten  der  Gott  Aruna  auf  dem 
Sonnrnwagen  (Symbolik  I,  Taf.  VH,  \r.  25,  3.  Ausg.')  — 
In  dieser  Verwandtschaft  von  Mithras  und  Indra  bekundet 
sich  ein  neuer  Beweis  für  die  auch  von  Eug.  Burnouf  in  vielen 
Spuren  nachgewiesene  Stammeseinheit  altpersischer  und  alt- 
indischer Götterlehren ;  und  wenn  dieser  grosse  Kenner  beider 
Sprachen  jenes  Epos  vom  Indra  zu  den  ,.antiquites  les  plus 
reculees  de  la  mythologie  indienne*-  zählet  (Symbolik  I,  S.  477), 
so  mögen  Philologen,  die  bloss  Griechisch  und  Latein  ver- 
stehen, zusehen,  was  sie  thun,  wenn  sie  die  indische  ]\Iytho- 
logie  so  gar  jung  machen  und  aus  der  griechischen  ableiten 
wollen.  — 

S.  335.  —  „zwei  andere  Felder  —  welche  einen  aufrecht 
stehenden  und  einen  knieenden  Bogenschützen  zeigen.'*  Beide 
Bogenschiilzen  sind  in  diesem  Felde  unseres  Milhrasreliefs 
knieend  voro;estellt.  Ein  Bruch  des  Steins  an  jener  Stelle 
hatte  diesen  Irrtinnn  veranlasst. 
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S.  336  f.  Bei  dem  „bis  an  die  Brust  aus  dem  Wipfel 
eines  Baumes  hervorragenden  Manne"  habe  ich  an  die  hindo- 
stanischen  Baum  -  und  Pflanzengottheiten  erinnert.  Jetzt 
schreibt  mir  Herr  v.  Hammer  -  Purgstali :  „Ihrer  Deutung  des 
wahren  Sinnes  des  Stieropfers  stimme  ich  vollkommen  bei. 
Das  sonderbarste  ist  wohl  der  Baummann ,  den  ich  für  iden- 
tisch mit  dem  indischen  Awalar  halte,  wovon  mehrere  Exem- 
plar in  Lamare- Picquot's  Sammlung". 

S.  337.  Wenn  derselbe  gelehrte  Orientalist  im  angeführ- 
ten Schreiben  „die  hauchenden,  kopfbellügelten  Figuren"  für 
Winde  halten  möchte,  so  verlässt  er  damit  seine  frühere  Mei- 
nung, dass  es  Personen  seien,  die  durch  den  Hauch  ihres 
Mundes  Novizen  einweihen.  Sind  es  die  Winde,  so  muss 
man  in  unserm  Basrelief  eine  Abbreviatur  annehmen ,  die 
durch  die  vier  Köpfe  des  Heddernheimer  Denkmals  erst  er- 
gänzt würde. 
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III. 

Anschauungen  und  Abbildungen  des  Rheins  bei  den  Alten. 


Obschon  hier  Alles  ziemlich  bekannt  ist,  kann  ich  «loch 
jetzt  nach  ^Schriftstellern  und  Denkmalern  noch  Kinin:es  an- 
deuten. Zuvörderst  wissen  wir  jetzt  bestimmt,  dass  die  friilier 
dem  alten  Philosophen  Aristoteles  zuo^eschriebene  Nachricht 
von  den  zwei  nördlichen  an  den  Wohnsitzen  der  Germanen 
und  Püonier  vorbcilliessenden  Strömen  Rhenos  und  Istros,  die 
man  im  Sommer  beschiffen,  im  Winter  liberreiten  könne  (Ari- 
stotel.  mirabb.  auscultt.  182,  p.  355  Beckm. ,  Nr.  1G8,  p.  5JI. 
Westerm.),  erst  einem  Schriftsteller  ang^ehören,  der  um  die 
Zeit  des  ersten  punischen  Krieo^s  geo;en  250  vor  Chr.  Geb. 
aus  dem  sicilischen  Gcschichtschreiber  Timaos  «fcschöpft ; 
welcher  letztere  so  Vieles,  mitunter  Wunderbares,  über  das 
westliche  Europa  berichtet  hatte  (s.  Xiebuhr,  Rom.  Gesch.  II. 
23  f.,  dritt.  Aus^.).  Hiermit  müssen  die  Notizen  beim  Hero- 
dian  VI,  714  und  jetzt  beim  lo.  Laur.  Lydus  de  magistrat. 
III.  32,  p.  206—208,  und  bei  Symmachus,  Laud.  in  Valen- 
tinianum  sen.  IX,  p.  20  ed.  An;^.  Mai.  zusammengestellt  wer- 
den. —  Italische  Dichter  spielen  auf  den  nördlichen  Lauf  des 
Flusses  und  nordische  Eigenschallen  an .  unterscheiden  ihn 
als  gallischen  Fluss  vom  italischen  Rherio  hei  Uologna  und 
machen  sich  viel  nnt  den  llerleituiigen  dieser  Namen  zu 
schatten  (s.  jetzt  die  neuvermehrten  Ncholien  /um  Lucanus  \. 
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371.  481.  Vol.  III.  |).  77.  ed.  C.  Fr.  Weber).  Aber  die  Mil- 
derung»; des  Klimas  UM  seinen  Ufern,  wodurch  (nach  Saserna's 
Bemerkung  beim  Columella  de  r.  r.  p.  36  Länder  auch  für 
Weinl)au  tauo;lich  werden)  erfuhren  und  bewirkten  zum  Theil 
die  Römer  selbst  noch,  besonders  seit  der  Kaiserzeit,  nament- 
lich unter  Probus.  —  Auch  das  Rheingold  kannten  schon  die 
späteren  Römer  (Nonni  Dionyss.  XLIII,  sub  fin.,  wo  der 
Rhein  als  der  iberische  Fluss  bezeichnet  wirdj  ver5;l.  Freher 
Orio:^.  Palat.  I.  17,  p.  79  ed.  Heidelb.  1686).  Derselbe  Dich- 
ter spielt  aber  auch  auf  eine  andere  Eigenschaft  dieses  ver- 
götterten Stromes  an  (denn  die  Römer  zählten  den  Rhenus 
den  germanischen  Göttern  bei;  s.  Freheri  Orig.  Palat.  I.  2, 
p.  6  scpj.),  indem  er  ihn  den  Richter  QSsiJioroTrölog)  der 
ungewissen  Geburt  nennt  (^XLVl ,  56) ;  deutlicher  Claudianus 
(II.  Rutin.  112): 

„Et  quos  nascentes  explorat  gurgite  Rhenus", 
eine  Sage,  die  Libanius  vermuthlich  aus  seines  kaiserlichen 
Gönners  Mund  vernommen,  und  die  er  summarisch  so  erzählt, 
(im  Artikel  7r£()l  'Ptjvov  p.  1110.  Reisk.  pag.  384  Westerm.): 
die  Kelten  hätten  die  neugebornen  Kinder  in  die  Fluthen  des 
Rheins  gesenkt,  welcher  die  unächten  verschlungen,  die 
ächten  aber  den  Eltern  wieder  hervorgetragen  habe,  eine 
Sage,  die,  mag  sie  nun  in  einer  Namensherleitung  von  rein,  in 
der  Klarheit  seines  Wassers,  oder  in  der  den  Römern  bekannt 
gewordenen  Sittenstrenge  der  Deutschen')  ihren  Grund  haben, 
von  Christen  und  Heiden,  DichJern  und  Prosaikern  der  Griechen 
und  Römer  verherrlicht  worden  (s.  jetzt  Jacobs  ad  Antholog. 
graec.  III.  1.  p.  285  und  Boissonade  ad  Theophylacti  Simoc. 
epist.  X.  p.  236)5  wozu  ich  noch  bemerke,  dass  jene  Kinder- 
probe mit  den  Ordalien  zusammenhing,  worüber  jetzt  die 
Schrift  des  Armeniers  üavoud- Oghlou,   Histoire  de  la  legis- 

1)  Moue,  Bad.  Urgesch.  II.  143  leitet  das  lateinische  Rhenus  uud  das 
alldeutsche  Hriii  vom  wälschen  rhiu ,  ein  Kanal,  uud  somit  diesen  Fluss- 
iiamen  von  dem   \Va.sserbau  ab. 
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lation  «les  anciens  Germains,  Berlin  184<J,  neinerkiins:<ri  ent- 
hält. —  Aus  den  Ilömerkrien^en  unter  Au;2fiistus  kannte  Vir- 
gilins  sehon  einen  ..Flheniis  birornis--  (—  A(nei<l.  VIII.  727  —  ) 
oder  einen  Kheinstrom  mit  zwei  i\liiri(liin;2^en ,  W  aal  und  Alt- 
rhein, ehe  eine  dritte  durch  den  Canal  des  Drusus  hinAiikara 
(s.  Heyne  daseihst  ).  Diess  führt  uns  y>u  den  bildlichen  Dar- 
stellungeji  des  Rheins.  Wirklich  hat  dieser  F'lussn;ott  zwei 
Hurner  auf  einer  Münze  des  Kaisers  Fostumus  nach  der  treuen 
Abbildung:  bei  Spanheira  (de  Us.  et  l*raest.  \umismm.  I. 
pa«;.  31)5,  wonach  die  unsrige  Tafel  11.  Xr.  2  zu  \erbes<5ern 
ist).  Den  ziemlich  zahlreichen  Munzbildern  des  Itlieniis  (^s. 
Rasche  IV.  1,  p.  995—997.  Eckhel  VII,  p.  445.  Mionnet  de 
la  Rar.  p.  295.  Giii^niaut,  Religions  de  I'Antiq.  planch.  T.  \\. 
p.  2in)  scheinen  .Siemes  -  Statuen  zu  Vorbildern  s^edient  zu 
haben,  selbst  Colossal -Statuen.  Darauf  spielen  *{\o  Dichter 
an.  So  erklärt  Ernst  Wilhelm  Weber  die  rie«;^e«  ÄÄe//jc,  wie 
er  des  Persius  (Satir.  VI.  40)  Worte:  ..}^f>scAiH[\\e  ingentesque 
locat  Caesonia  Rhenos*'  übersetzt,  gewiss  nicht  unglücklich, 
denn  auf  eine  Statue  des  Rhenus  spielt  auch  Statins  (Sylv. 
I.  51.  p.98  ed.  Hand.)  an,  und  die  noch  vorhandenen  Colossal- 
Statuen  des  liegenden  Nilus  und  des  Tiberis  machen  es  noch 
wahrscheinlicher.  Beide  erscheinen  ebenfalls  auf  Münzen,  so 
wie  der  Flussgott  der  Donau,  Danuvius  (s.  meinen  Katalog, 
p.  26,  Nr.  17.  18). 
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IV. 

Zur  Peutingerischen  Tafel  und  zum  Nibelungenlied. 

(Zu  S.  402  ff.) 

Dieser  Titel  erneuert  mir  (J«as  Andenken  an  einen  der 
Wissenschaft  viel  zu  früh  entrissenen  Alterthumsforscher,  den 
ich  auch  zu  meinen  Schülern  zählen  durfte,  an  August  Pauly, 
der  eine  schöne  Abhandlung:  Ueher  den  Strassenzug  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  von  Vindonissa  nach  Samulocenis  und  von  da 
nach  Regino ,  1836  in  Stuttgart  herausgab,  sodann  in  der 
Philologenversammlung  zu  Mannheim  1839  über  die  Spuren 
alter  Culturanlagen  in  Süddeutschland  einen  lehrreichen  Vor- 
trag hielt,  welcher  nur  in  kurzen  Umrissen  einen  Gegenstand 
andeutete,  der  mit  dem  Inhalte  dieser  meiner  Schrift  in  nächster 
Verbindung  steht  (siehe  die  Verhandlungen  ,  Mannheim  1840, 
S.  54—56)  und  voriges  Jahr  im  besten  Manuesalter  in  Stutt- 
gart verstorben  ist. 

In  diesen  Forschungen,  um  zu  unserm  Gegenstand  zurück- 
zukehren ,  hat  Pauly  \\G\e  Vorgänger  und  Nachfolger  gehabt. 
Unter  jenen  machte  schon  Freher  von  jener  Strassenkarte 
Gebrauch,  der  (Origg.  Palatt.  I.  12,  p.  50)  sagt:  „in  vetusta 
illa  tabula  itineraria,  —  Peutingerianam  an  Welserianam  di- 
cam?"  Nun  das  ^Iter  derselben  ist  sehr  relativ  zu  nehmen, 
da  sie  in  ihrer  jetzigen  Fassung,  wie  sie  sich  in  Wien  und 
zum  Theil  in  Trier  befindet,  erst  dem  13.  Jahrhundert  ange- 
hört und.   wenn  sie  gleich  ursprünglich  auf  öffenHichen  unter 
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Aiigiistus  durch  A/^rippa  veransiallcUii  Lari(J('s\('nncs«!iin^cn 
beruiicn  mochte,  ihr  ()ri;>^iiial  doch  iiichl  huher  hinauf,  als 
unter  kSevcrus  xVIcxander,  im  .Vnraii«j^  des  3.  Jahrhuridi'rts, 
nachweisen  kann  (s.  8talin  s  Wirtemh.  Gesch.  I.  8.  29  f.).  — 
lieber  die  früheren  Antra*^c  zur  Vermessiin«^  des  röin.  Kelchs, 
über  die  unter  Augustus  für  eine  Reichssialislik  an^t'frrli^ten 
otriciellen  Listen,  über  die  Tabulae  Censoriae,  über  das  In- 
strumetituni  Kegni  und  über  das  Hationarium  lm|Mrii  vergl. 
man  E.  Boeckinof:  „Ueber  die  Notitia  Di^nitatuiu  utriusrjiie 
Impcrii,"  Bonn  1834,  dritt.  Abschnitt;  ingieichen:  ..Ueber  den 
zur  Zeit  der  Geburt  Jesu  Christi  gehaltenen  Census  von  Ph. 
E.  Huschke,  Breslau  1840;  worin  unter  Andcrm  gezeigt  wird, 
dass  Augustus  nach  dem  ihm  übertragenen  absoluten  impc- 
rium,  den  allgemeinen  Reichscensus  auch  auf  solche  Lander 
ausdehnen  konnte,  wie  damals  Palastina  war.  —  Woraus 
sich,  (üge  ich  bei,  die  Folgerungen  für  die  westlichen  Pro- 
vinzen und  für  die  im  Romerreiche  einbi^griffenen  geruianisciien 
Vorlande  von  selbst  ergeben. 

Ueber  die  übrigen  römischen  Itinerarien  muss  man  Stalin 
ebendaselbst  8.  130  ff.  vergleichen,  sowie  über  die  Romer- 
strassen in  Würtemberg  S.  9ß  IT.  j  über  Richtung  und  Zweck  der 
römischen  Heerstrassen  in  Baden  y  Mone,  L'rgesch.  des  bad. 
Landes  I.  8. 158  ff.  und  im  Allgemeinen  jetzt  Reitberg.  Kirchen- 
gesch.  Deutschlands  L  8.  58  f.  mit  der  illuuuniricn  Karie, 
das  römische  Deutschland  im  vierten  Jahrhundert  darstellend. 
Ich  hebe  hier  noch  einen  Punkt  heraus,  wozu  mir  Fnher 
a.  a.  0.  Anlass  gibt.  Derselbe  führt  die  obige  8tello  der 
Peulinger'schen  Tafel,  bei  der  Notiz  von  Silva  Vosagus ,  an 
und  eap.  13  beim  Wormsgau,  dessen  auch  unsere  Anmerkung  2, 
8.  406  gedenkt,  erwähnt  er  die  deutschen  Sagen  vom  Rosen- 
garten bei  Worms,  vom  Hürnin  Seyfried,  Dietrich  von  Bern, 
und  gedenkt  des  Heldenbuchs  (p.  57  sq((.).  Auch  hat  in  dem- 
selben acht -historischen  und  acht -deutschen  (Jeisio  ein  neue- 
rer Forscher  in  einer  deutschen  Landesgeseliichle  der  Aibe- 
lungenzeit   einen    Abschnitt    gewidmet,      \amlich   J.    E.  Chr. 
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Schmidt,  den  ich  persönlich  gekannt  und  hochgeachtet,  hat 
in  seiner  Gesch.  des  Grossherzogth.  Hessen  II.  S.  870—372 
die  Lage  des  Wasischen  Waldes,  wo  Siegfried  durch  Hagen 
gemordet  ward,  nach  dem  Nibelungenlied  als  auf  das  rechte 
Hheinufer  gehörig  angegeben  5  dagegen  aber  nach  einer  Ur- 
kunde (in  den  Act.  Carol.-Theod.- Palat.  VI  267)  von  997 
bemerkt,  dass  er  dorten  auf's  linke,  in  den  Speyergau,  ver- 
setzt werde  (wohin  ihn  auch  Freher  1,  12,  mit  Berufung  auf 
die  Peutinger'sche  Tafel,  versetzt),  aber  beide  Angaben  so 
zu  vereinigen  gesucht,  dass  der  Name  Waaich,  IFasgau  viel- 
leicht auf  beiden  Rheinufern  im  Gebrauch  gewesen. 

Seitdem  hat  nun  Dr.  Knapp  (in  der  Zeitschr.  des  gross- 
herzogl.  hessischen  historischen  Vereins  Band  IV,  Heft  2, 
Nr.  VIH)  in  einer  Abhandlung:  „Wo  soll  Siegfried,  einer 
der  Helden  des  Nibelungenliedes,  ermordet  worden  sein? 
durch  genaue  Prüfung  der  Originalstellen  dieses  Gedichtes, 
durch  Untersuchung  von  Ortsnamen  und  Ortsangaben  und 
durch  dorten  noch  gangbare  Volkssagen,  meines  Bedünkens, 
zur  Evidenz  erwiesen,  dass  Siegfrieds  Ermordung  am  rechten 
Riieinufer,  im  Odenwalde,  in  den  Umgebungen  des  Weschnitz- 
Thaies,  in  der  Gemarkung  des  Dorfes  Grasellenbach  geschehen 
sei.  Schlüsslich  bemerke  ich  noch,  dass  man  din  Drachen 
neben  dem  Schlüssel  im  Wormser  Stadtwappen,  sowie  den 
Namen  Worms,  güthisch  vaurms,  von  Wurm  und  vom 
Drachentödter  Siegfried  hat  herleiten  wollen  (J.  Fr.  Moritz, 
historisch -diplomatische  Abhandlung  vom  Ursprung  der  Reichs- 
stadt Worms.  Frankfurt  und  Leipzig  1756 J.  Allein  jenes  Un- 
thier  erscheint  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  im  Wormser 
Wappen  (Lange,  Geschichte  und  Beschreibung  der  Stadt 
Worms  S.  118,  vergl.  Rettberg,  Kirchengesch,  Deutschlands 
I,  S.  31> 
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Die    D  e  c  um  at  e  7t. 

(Zu  S.  409) 

Jetzt  muss  ich  über  das  Schicksal  meiner  Erklänino:  der 
Worte  des  Tacitus  (Germ.  29  qui  IJeci/mates  a^ros  exercent) 
Kol;2;endcs  kürzlich  berichten.  Zumeist  ist  man  beim  Lleber- 
lieferlen  von  Zehentlanden y  agri  decumates,  geblieben,  und 
selbst  Ludw.  Häuser  sagt  in  der  Gesch.  der  rhein.  Pfalz  I, 
S.  4,  obsclion  er  meine  Schrift  anfuhrt,  „die  sogenannten 
Zehentlande,  agros  decumates.'"  Stalin  ist  meines  Wissens 
der  erste,  welcher  wankend  geworden.  Er  sagl  (  Wirtemb. 
Gesch.  S.  62}:  „Der  Satz,  worin  von  den  agri  Decumates 
die  Rede  ist,  hiesse  vielleicht  richtiger:  „„welche  das  Land 
als  Zehentpflichtige  bauen,""  und  S.  90:  ..von  der  jährlichen 
Naturalienab;üabe  des  Zehenten  war  dem  Lande  oder  dessen 
Bewohticrn  der  Name  decinnales  erwachsen"  (vergl.  S.  8(» ). 
—  Mone  schlägt  mit  richtigem  Spraclitacte  zuerst  durch.  Er 
sagt  (bad.  l^rgesch.  II,  S.  2^:  ..Die  Ansiedler  wagten  sich  in 
das  leere  Land  und  nahmen  Besitz  vom  i^oden.  dieser  wurde 
geregelt  und  eingetheilt,  als  die  Römer  ihre  Herrschaft  über 
dasselbe  ausdehnten.  Das  liegt  in  dem  Worte  Decumates, 
es  geht  auf  die  Personen,  nicht  auf  die  Griindsiürke,  und 
bezeichnet  bei  den  l'ersonen  nicht  eine  Zelientjillichligkeit, 
sondern  nur  einen  geregelten  eingetheillen  Besitz,"  und  in 
der  Anmerk.  2:  .J)ie  persönliche  Hedeutunir  von  Decinnas 
hat  schon  Creuzer  altröm.  Cullur  S.  82  nachgewiesen,  nur 
erklart  er  sie  noch  für  Zehentleute"  (vergl.  S.  11  und  S.  19). 
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Ihm  schliesst  sich  jetzt  liettberff  (Kirchenn:esch.  Deutschlands 
1.  S.  55)  an.  ..Her  Name  Zehnlland,'-'  83^2:1  er  mit  Verwei- 
sung auf  mich  und  Mone,  ,.ist  aus  der  Stelle  des  Tacitus 
entlehnt,  wiewohl  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  Decumnles  auf  die 
Aecker  oder  auf  die  sie  bewohnenden  Colonisten  zu  beziehen 
ist,  und  sehr  wahrscheinlich  dabei  nicht  an  Zehnt j)flichtige, 
sondern  an  Ansiedler  vermessener  (irundstiicke  gedacht  wer- 
den muss."  In  seiner  Karte  hat  er  jedoch  den  traditionellen 
Namen  agri  decumates  beibehalten.  —  Soll  ich  nun  selbst 
meine  jetzige  Meinung  sagen,  so  ist  zwar  nicht  zu  zweifeln, 
dass  wahrend  des  römischen  Freistaats  auch  die  Provinzen 
Zehnten  haben  liefern  müssen,  und  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  nicht  auch  die  Landbauer  in  deutschen  Landern  bei 
den  herrlichen  Römerstrassen  und  bei  dem  leichten  Wasser- 
transport, den  der  Rhein,  die  Donau  und  andere  Flüsse  ge- 
währten, sie  auch  wirklich  geliefert  haben.  Da  jedoch  seit 
Auo-ustus  alle  veränderlichen  Abspähen  in  eine  feste  und  all- 
gemeine  Grundsteuer  umgewandelt  waren  (s.  meinen  Abriss 
der  röra.  Antiqq.  §.  217,  S.  335  mit  v.  Savigny  Steuerverf. 
S.  22,  und  vergl.  den  vorigen  Nachtrag),  und  da  die  tech- 
nische Vermessung  der  Grundstücke  auch  in  den  Provinzen 
allgemeine  Sitte  der  so  rustic- praktischen  Römer  war,  so 
bin  ich  jetzt  geneigt,  mit  meinem  Freunde  jene  Erklärung  zu 
theilen,  und  nachdem  er  von  mir  die  Personen  angenommen, 
von  ihm  hinwieder  die  Vermessungen  anzunehmen. 
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VI. 

Die  Celten ,  die  Helvetier  ,  die  gallischen  /Ansiedler 
und  die   Deutschen. 

(Zu  S.  411.) 

Das  ^^EkovTjTiujv  egrjfxoi;^'  oder  das  angeführte  Desertiim 
Helvetiorum  macht  Schwierigkeit  und  noch  Fickler  sagt 
(^Donaiiquellen  S.  33):  ..Die  helvetische  Oede ,  deren  Ptoleraäos 
erwähnt,  kann  nicht  genau  bestimmt  werden."  Jetz.t  können 
wir  sie  näher  bestimmen.  Stalin  (Wirt.  Gesch.  I,  Seite  5): 
„Die  Thatsache  der  ursprünghch  celtischen  Bevölkerung  un- 
seres Landes  selbst  steht  im  Zusammenhange  mit  den  ander- 
weitigen Berichten  von  einer  früheren  Uebermacht  und  grös- 
seren Ausdehnung  der  Helvetier  und  des  celtischen  Stammes 
überhaupt,  welcher  gleich  einem  Gurt  fast  ganz.  Mitleleiiropa 
umschlangt  und  wie  im  Süden  am  Po  und  an  der  Uhone  durch 
die  Römer,  im  Südosten  durch  die  Geten  und  Daker,  so  in. 
unsern  Gegenden  durch  die  germanischen  Sueven  in  dem  Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  'zurückgedrängt  wurde.  — 
Der  celtische  Volksstamm  mag  in  diesem  liandstrich  beson- 
ders durch  die  Cimbern  und  Teutonen  überwältigt  worden 
sein,  welche  von  hier  aus  in  Gallien  und  Norieum  eingerückt 
zu  sein  scheinen.'-  —  S.  05.  —  ,, Somit  isi  der  Eremos  der 
Helvetier  von  dem  Landstriche  zwischen  dem  Main  und  den 
Alpen  zu  verstehen;  der  Name  erinnert  an  die  fruhesir  Hin- 
wohnerschaft  dieser  Gegend,    bezeichnet    aber  durch  Eremos 
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ein  nngobautes  Waldgebirg,   wie  der  Schwar^wald   und  der 
Odenwald  waren,    ohne  dass    man   dadurch   gcnöthigt   wäre, 
in  der  Geschichte  nach  einem  Zeilpunkte  zu  suchen,  der  eine 
Verwüstung  herbeigeführt   hätte,"   welches  durch  Nachwei- 
sungen vom  Wasgau  (z.  B.  „Eremus,  quae  Vogasus  dicitur"5 
vergl.  unsern  Nachtrag  IV)  bestätigt  wird.    Mone,  bad.  Ur- 
gesch.  II,  S.  17 :  „Das  Bisthum  Konstanz  umfasste  den  grössten 
Theil  des  Gränzlandes  und  zog  sich   weit  gegen  Norden  bis 
unter  Stuttgart  herab.     Diese   Ausdehnung  kann  nicht  ohne 
Ursache  sein.     Ich   weiss   keine  andere,    als   die,    dass  von 
Süden    her   aus   der  Schweiz  die  meisten   Ansiedler   in   das 
Gränzland  kamen,  und  dass  der  Name  desselben  „helvetische 
Einöde,"  wie  es  bei  Ptoleraäos  heisst,  mit  Bezug  auf  diese  Ein- 
wanderung gegeben  wurde.     Es  war   eine  Rückwanderung 
in  verlassene  Stammsitze,    die  zunächst   nur   von   Helvetiern 
ausgehen  konnte ,  wozu  die  Ruhe  unter  Tiberius  Anlass  gab, 
nachdem  Germanicus  die  Teutschen  am  Rhein  besiegt  hatte." 
—  li,  S.  63:  „Die  Gelten  waren  zweimal  im  Lande  (Baden)^ 
vor  der  Ankunft  der  Römer  wurden  sie  von   den   Teutschen 
verdrängt,    mit  den  Römern  kamen  sie  wieder  als  Ansiedler 
in  das  Gränzland.    Will  man  diesen   Unterschied  festhalten, 
so   nenne   man   den  ersten  Aufenthalt  ceUtsch ,    den  zweiten 
gallisch.    Von  jenem  kann  ich  nur  allgemeine  Spuren  auffinden, 
von  diesem  aber   bestimmte  Wohnsitze   nachweisen."  —  Zum 
Theil  abweichend  hiervon  bemerkt  Rettberg  (Kirchgengesch. 
Deutschi.  I,  S.  55):  —  „Die  Striche  zwischen  Rhein,  Neckar, 
Main   und    Donau,    einst   von   keltischen   Helvetiern   besetzt, 
waren  nach  deren  Abzüge  als  helvetische  Wüste  liegen  ge- 
blieben; die  Germanen,  so  viel  deren  nicht  aufs  linke  Rhein- 
ufer übergegangen  waren,   verschmäheten  diesen  Besitz,   da 
sie  im  Gegentheil  es  sich  zur  Ehre  anrechneten,    neben  sich 
weite  Wüsten  zu  sehen,  zum  Beweis  ihrer  gefürchteten  Nähe. 
Dieser   von   den   Germanen   aufgegebene   Besitz   lockte  aber 
durch  fruchtbaren  Boden  bald  die  überrheinischen  Gallier;  sie 
wagten  sich  mit  Ansiedelungen   in  die  gefährliche  Nähe  der 


Deufscliffi ,  nrni  bald  \<;rsäiiintcn  die  llöincr  nicht,  iliirrh  vor- 
gcscliübi'nc  Uclt'.stiguii;i;('ii  sirli  dieses  uicIili^L-n  Uusitzcs  zu 
versichern,  wohl  die  einzige  nicht  blutige  Vergrösserung  des 
Reichs."  —  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Uemcrkung.  dass  zur 
Sonderung  dieser  alt- celtischen .  germanischen  und  gallisch- 
römischen  Elemente  neben  der  Sprachkunde  auch  Keriritniss 
der  Oertlichkeiten  gehört.  Was  letztere  betrifft,  so  habe  ich 
auch  seit  der  ersten  Ausarbeitung  dieser  Schrift  keine  Ge- 
legenheit versäumt ,  durch  Heisen  auf  beiden  llheinufern  mir 
dieselbe  zu  vervollständigen. 
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VII. 

Die  Gemeinden ,   ihre  Verfassung ,   Verwaltung ,  Städte  und 
Stadtrechte  in  den  rheinischen  Gränzlanden. 

(Zu  s.  411  flf.) 

Diese  Ueberschrift  soll  mehr  eine  Andeutung  der  Punkte 
sein,  worauf  hier  zu  achten  ist,  als  eine  wirkhche  Ausfüh- 
rung des  Einzelnen.  Im  Ganzen  mochten  wohl  auch  hier 
die  allgemeinen  Verhältnisse  zu  Grunde  liegen,  die  sich  im 
römischen  Reich  staatsrechtlich  gebildet  hatten ,  sowohl  in 
Italien ,  als  in  den  Provinzen.  In  Betreff  der  ersteren  muss 
ich  mich  hier  auf  die  Classification  der  italischen  Städte  in 
meinem  Abrisse  der  röm.  Antiqq.  §.  207  tf.,  S.  315  ff.  und 
auf  die  Andeutungen  aus  dem  Staatsrechte  der  römischen 
Provinzen  §.214  ff.,  S.  325  ff.,  zweit.  Ausg.,  beziehen;  womit 
man  jetzt  C.  Beier  zu  Cicero  pro  Tuilio  etc.  p.  176 5  Madvig, 
de  Coloniarum  populi  Romani  jure  et  condicione,  Havn.  1832, 
und  Zumpt's  Abhandlungen  desselben  Inhalts  in  den  Abhandl. 
der  preuss.  Akad.  der  Wiss.,  Berlin  1839,  1810,  verbinden 
muss.  —  Aber  es  wäre  ein  Irrthum,  wenn  man  jene  Städte- 
classen,  Städterechte  und  Verfassungen,  wie  sie  in  Italien 
und  in  den  Provinzen  sich  ausgebildet  hatten,  auch  in  diesen 
Gränzländern  suchen  wollte.  Ja  nicht  einmal  die  Vorrechte 
und  Begünstigungen  der  überdonauischen  und  überrheinischen 
Städte  dürfen  diesseits  angenommen  werden;  und  sehr  richtig 
bemerkt  Rettberg  (^Kirchengeschichte  Deutschi.  I,  Seite  59): 


„liüinische  Nicderlassunn^eii  im  Vorlainle  «sind  wegen  der 
kürzeren  Desel/iirig  des  Hodens  nicht  /ri  der  Uedeutiing  her- 
angewachsen, wie  jenseits  des  llheius  und  der  Donau.'"  Man 
erinnere  sich  nur,  was  kur/<  zuvor  über  die  Colonie  Köln 
nachgewiesen  worden,  nämlich,  dass  sieden  begünstigtsten 
8tädlen  Italiens  gleichgestellt  war. 

Ich  lasse  nun  die  Angaben  der  Humerstadle  am  Rhein, 
Mosel,  Neckar,  Donau  und  darauf  der  in  Baden  mit  einer 
Auswahl  der  neuesten  Nach  Weisungen  folgen.  Krstere  sind: 
Köln,  Main/.,  Trier,  Ladeiiburg,  »Sülchen .  Uottenburg,  Haden, 
Äugst,  Augsburg  u.  a. ,  denn  alle  auf/u/;ihlen  wäre  schwierig, 
und  von  einigen  andern  wird  im  Verfolg  div  Rede  sein.  Leber 
die  wichtigsten  der  genannten  sagt  Stalin  (^Wirt.  Gesch.  I, 
S.  8i)):  „Als  Rrennjtunkt  aller  rönn'schen  Macht  nijrdlich  von 
den  Alpen  und  als  eigentliche  Hauptstadt  der  dortigen  l*ro- 
vinxen  ist  Lyon  /u  nennen,  später  Trier.  Erstere  Stadt  war 
lange  die  (juelle  der  gallisch -germanischen  l*rovin'/,ialcultur. 
Mainz,  zu  welch'  bedeutender  Stadt  es  sich  auch  aus  einem 
römischen  Lager  emporgeschwungen  hatte,  erhob  sich  nie 
zum  Rang  der  besonders  begünstigten  Städte,  d.  h.  der  Co- 
lonieii.  Uebrigeiis  war  es  HauptwafTenplatz  und  llauptort  von 
Obergerraanien,  mithin  auch  der  hauptsächlichste  .Aufenthalts- 
ort der  Legaten  und  l*rocuratoren.  FürRätien.  das  zu  Italien 
gerechnet  wurde,  hatte  dieselbe  Bedeutung  ^4i/psbrtr^ ,  welches 
Jedoch  ausserdem  noch  die  Würde  einer  t'olonie  hatte.*'  — 
..In  Baden,'-  sagt  Mone  (bad.  Urgesch.  11,  S.  242),  -gab  es 
folgende  römische  Städte:  Konstanz.  Blumenfeld,  llohenthen- 
gcn  (^Tenedo,  verschieden  von  Thiengen,  später  Tangen,  I, 
S.  242),  Zarten.  Breisach,  Baden,  Ettlingen,  Pforzheim  und 
Ladenbing;  andere  sind  bis  Jetzt  rucht  bekarint."-  Ms  folgen 
Erörterungen  über  die  Verfassungen  und  Verwaltungen  mit 
der  Bemerkung  (^S.  243):  „Wo  Decurionen,  Duumvirn  und 
Kuratoren  gewesen,  da  muss  man  auch  annehmen^  dass  die 
übrigen  städtischen  Aemter  der  Römer  vorhanden  waren,  je 
nach  der  Grosse   und    dem    Bedürlniss   eines   Orts.--      Hiermit 


-^     518     -^ 

muss  Stalin  (Wirt.  Gesch.  I.  89  If.)   verglichen  werden,  der 
besonders  fleissi<je  Nachvveisungen  aus   Inschriften  gibt.    Die 
Decurioncn  entsprechen  in  den  italischen  und  in   den  IVovin- 
zial- Städten  bekanntlich  den  Senatoren  in  Rom,   die   Duuin- 
virn    den   Consuln.      Ueber  die   im   Mittelalter  fortdauernden 
römischen   Benennungen   selbst  fränkischer    Behörden   vergl. 
man  Hüllmann  Städtewesen  des  Mittelalters,   Bonn  1827,   II, 
S.  257  ff. ,   woselbst  auch   über   Köln ;    wenngleich   derselbe 
gegen  den  Schluss,    den   man   daraus  auf  die   Fortdauer  rö- 
mischer Verfassung   gebogen,    sich   zu  streng  und   einseitig 
erklären  möchte.   -  Ueber  die  politische  Lage  der   Gränz- 
bewohner,  gegenüber  den  Römern  und  Deutschen,  verbreitet 
sich  darauf  iVIone  a.   a.  0.  II,    244   weiter,    handelt  von  den 
'  Bedrückungen  und  Empörungen,    von  den   daraus  entstande- 
nen Bagauden,  bagadau,  bewaffneten  Banden,  Guerillas,  wo- 
von  ich  (Zur  römischen  Geschichte  S-  45)  gehandelt  habe, 
und  gibt  belehrende  Nachrichten  über  die  Laeten,  halb-deut- 
sche'söldner^  wobei  folgender  Satz  berichtigt  werden   muss 
(S.  252):   „Der  tiefste  Grund  des  Uebels   lag  in  der  ünvoll- 
komraenheit  der  römischen  Ehe.     Nach   ihren   Gesetzen   hatte 
vorweg  der  Sklave  keine  Ehe,    sondern  nur  ein  Connnhium,'* 
soll  heissen  Contuberm'um  (s.  meinen  Abriss  der  röm.  Antiqq. 
S.  40,  84,  395,  482,  486,  zweit.  Ausg.).    Von  den   bemerk- 
ten städtischen  Vorrechten  wird  nun  die  Anwendung  auf  eine 
würterabergische  und  auf  eine  baJische  Stadt  gemacht :  Stalin 
(Wirt.   Gesch.  I,   S.  93):   -    „Somit   ist  unserm   Rotemburg 
(Rottemburg)  die  Ehre  der  bedeutendsten  römischen  Nieder- 
lassung im  Decumatenlande  und   der  Ruhm    einer  Colom'e  mit 
ihren  glänzenden   Einrichtungen,    Würden  und  Aemtern  ge- 
sichert    Was  sonstige  Ortschaften  der  genannten  Gegenden 
betrifft,  so  ergibt  sich  aus  Inschriften  mit  Bestimmtheit,  dass 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Baden-Badens  respublica,   civitas 
Aquensis,  auch  civitas  Aurelia  Aquensis  genannt,  sich  erhob.'' 
Mone   (bad.  Urgesch.  I,  S.  171    bei   Erörterung  der  Römer- 
strassen):    „An   der   südlichen  Gränze   des   Unterlandes  war 
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die  Stadt  Hadm  ( Aqiiae)  /.iir  lluriier/.iil  dir  Ilaiiptort-  u.  s.  \v. 
—  (^8.  205)  :  ,,Sumlocenne  oder  liulttnhurf^  ist  als  Colom'e  er- 
wiesen,  Baden  nicht.  —  Ua  jedoch  Hadtri  \u/»  drei  .Seiten 
mit  römischen  Culonien  iira;:;eben  uar,  so  darf  man  wohl  zu- 
o^eben,  dass  ;>jaiiches  von  stadlischciii  Colonialu  (•«•«•n  auch  in 
IJadin  eingeführt  wurde/'  (^Was  ja  auch  bei  manchen  Sladttn 
der  INovin/iCn  und  selbst  Italiens  der  Kall  war.)  —  Der  He- 
griff von  Civitaa  hat  auch  für  die  rheinischen  Lande  einen 
Doppelsinn,  einmal  bezeichnet  er  einen  Tiezir/c  oder  ein  Gebiet- 
Diess  leidet  auf  Ludenbarg  Anwendung.  Aul  einem  Denkstein 
vom  Jahre  292  heissl  dieser  Ort  civitas  IVlaguntiacensium.  das 
heisst:  Ladcnbur"-  wunie  zum  Mainzer  Bezirk  ":crechnet.  und 
so  gab  es  im  Lobdengau  melirere  stadtische  Gebiete  (Mone  I, 
S.  246;  II,  S.  29  und  S.  144),  wo  also  ganze  Gaue  und  selbst 
Völkerschaften  unter  dieser  Benennung  inbegriffen  sind.  An- 
dererseits muss  der  Begriff  der  civitas  als  geschlossene  und 
mit  einer  Verfassung  versehene  Stadtanlaife  gefasst  werden, 
und  das  ist  immer  festzuhalten,  wo  von  römischen  Nieder- 
lassungen die  Rede  ist  (Stalin  I,  S.  91);  wobei  denn  auch 
römischer  Obrigkeiten  und  Decurionen  gedacht  wird  (vergl. 
Orelli  Inscrr.  \r.  2076).  Auch  hiervon  bietet  sich  ein  ganz 
nahes  Beispiel  dar.  Auf  einer  Inschrift  vom  Heiligenberg  bei 
Heidelberg  bei  Stalin  (Wirt.  Gesch.  Nr.  162,  S.  48)  wird  ei« 
L.  Candidius  mercator  nn't  D.  C  bezeichnet,  wobei  der  Viii'. 
fragt:  Decurio  Civitatis?  wonach  also  an  ein  Städtchen  auf 
jenem  Berge  gedacht  werden  müsste;  wogegen  Hauser  (Gesch. 
der  rhcin.  Pfalz  S.  4,  not.  9)  bei  dieser  Inschrift  vielmehr  nii 
Ladenburg  oder  eher  noch  an  Speyer  gedacht  wissen  will; 
und  Decurionen  passen  dorthin  besser,  als  auf  den  Heiligen- 
berg,  wenn  man  auch  ein  römisches  Castell  auf  ihm  ver- 
rauthen  will;  wovon  im  Verfolg. 
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Till. 

PalaSy  CapellaU'um ,  Silva  MarcianOf  Mons  Piri ,  Danubitu. 

(Zu  S.  419  «■) 

Stalin  (Wirt.  Gesch.  I,  S.  128)  versteht  unter  Palas  die 
Gebend  von  Schwäbisch -Hall  und  bezieht  den  Namen  rö- 
mischen  Pfalhag  so,  dass  man  bei  Palas  an  Gepfähle  zu 
denken  habe,  und  vermuthet  auch  bei  Capellatium  die  Germa- 
nisirung  eines  uns  unbekannten  lateinischen  Wortes,  das  mit 
pafus  (Pfahl)  zusammenhängt.  Vergl.  über  diese  Benennun- 
gen des  Gränzwalles  Mone,  bad.  Urgesch.  II,  S.  13.,  Der- 
selbe gedenkt  II,  S.  212  „des  Winckelstücks  des  Gränz- 
walles bei  Ellwangen,  das  unter  dem  Namen  capellatium, 
palas  bekannt ,  aber  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt  ist ,"  und 
S.  305  f.,  wo  es  bestimmter  unter  Anderm  heisst:  „Diese 
Stelle  nimmt  man  bei  Oehringen  oder  Schwäbisch -Hall  an, 
wo  das  vorliegende  Winckelstück  des  Pfahlhags  beginnt." 
(Vergl.  unser  Kärtchen).  —  Der  Name  Silva  marciana,  be- 
merkt Stalin  I,  S.  101,  komme  zuerst  auf  der  Peutingerischen 
Tafel  und  bei  Ammianus  Marcellinus  vor,  und  S.  130  heisst 
es :  „Durch  den  mar  dänischen  Wald  (Schwarzwald)."  Schreibt 
man  so ,  so  wird  man  allerdings  an  das  deutsch-oberrheinische 
Markwald  erinnert,  wie  auch  F'ickler  und  Mone  II,  S.  15  be- 
merken, —  Zu  S.  440,  wo  vom  Mons  Piri  die  Rede  ist,  be- 
merke ich  nun  noch  nachträglich,  dass  man  irrig  dabei  an 
einen    einzelnen     Berg    (wie    unsern    Heiligenberg)    denkt; 


vielmehr  scheint  es  mir  natiirh'ch ,  dass  die  Kömer  .  w  enri  sie 
in  der  llichtun^  ^on  Worms  und  Mannheim  sich  der  ller;;^- 
strasse  näherten,  den  ;i:any.en  Gehir^s/jjo;'.  den  sie  alsdann 
vor  Aufi^en  hatten,  närnhch  vom  IVIalchenher;^  his  zum  Köni;;s- 
stnhl  bei  Heidelber«^,  unter  dem  Namen  Mons  l'irus  zusam- 
menfassten,  nach  derselben  Itezeichniino^sweise.  wie  sie  den 
ganzen  Schwarzwald ,  von  IMbrzheim  bis  Basel  gegenüber, 
Mons  Abnoba  und  später  auch  Silva  3Iarciana  nannten.  — 
Die  häufin^e  Ignoran/.  und  Uebereiluno;  des  lo.  Laur.  Lydiis 
habe  ich  im  Abriss  der  röm.  Antiqq.  mehrmals  getadelt:  jetzt 
s.  man  über  diesen  Schriftsteller  Hirksens  Vermischte  Schrif- 
ten S.  50  ff,  —  Viel  besser  war  schon  Sallustius  mit  der 
Donau  bekannt,  und  kannte  die  Identität  des  Ister  mit  dem 
Danubius,  bemerkt  auch,  nächst  dem  Nil  sei  die  Donau  der 
grosseste  Fluss,  der  sich  in  Meere  des  Römerreichs  er^iesse. 
(s.  Frao:mm.  Historiarr.  Nr.  57,  Nr.  189,  p.  250  ed.  Gerlach, 
verofl.  F'ickler:  Die  Donaiiquellen  S.  6  f. ,  S.  9).  —  Ge/jen 
meinen  Tadel  des  Ausonius  sucht  jetzt  E.  Boeckino;  (^S.  98  f., 
zweit.  Aus«^.)  den  Dichter  in  Schutz  zu  nehmen.  Er  bemerkt 
nämlich:  „Ausonius  sajft  nicht,  dass  die  Römer  nicht  schon 
seit  läno^erer  Zeit  die  Quellen  der  Donau  kannten,  er  wusste 
wahrscheinlich  auch ,  dass  sie  denselben  seit  den  Feldzü^on 
unter  Octavianus  bekannt  «:eworden  waren:  die  römischen 
Annalen  aber  wusslen  so  weni*j  von  diesen  Quellen,  dass 
noch  die  Geographen  und  Geschichtschreiber  «ler  Kaiserzeil 
darüber  \i\  «grossem  Schwanken  sind.  Ver^jl.  Wilhelm ,  Ger- 
manien S.  55  —  57.  Ukert,  Germania  S.  144  —  156.  Auch 
Horat.  (carmm.  IV.  14.  45  sf(.~)  stellt  den  Hister,  wie  so  oft  die 
Griechen,  mit  dem  seine  Quellen  verbergenden  Nil  zusammen.** 
Wegen  der  Donaufjuellen  muss  ich  die  Leser  noch  weiter  auf 
den  neuen  Zusatz  S.  476,  Anm.  verweisen. 
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■HL. 

Römische  Münzkunde  und  Münzstätten  in  den  rheinischen  Landen. 

(Zu  S.  445.) 

Hierbei  miiss  ich  noch  einige  Umstände  berühren :  Dar- 
über äussert  sich  im  Allgemeinen  einsichtsvoll  Stalin,  Wirt. 
Gesch.  I,  S.  32.  Sodann  sagt  Mone  (Urgesch.  d.  bad.  Land. 
I,  S.  300  f.}  in  einer  schönen  Erörterung  über  Industrie, 
Künste  und  Handel  unserer  rheinischen  Lfinder  in  römischer 
Kaiserzeit  unter  Anderm:  „Die  römischen  Münzfunde  in  Baden 
gehen  von  Anfang  des  ersten  bis  zu  Ende  des  vierten  Jahr- 
hunderts so  regelmässig  durch  die  ganze  Kaiserreihe  fort, 
als  wäre  die  römische  Herrschaft  im  Lande  während  jener 
Zeit  nie  unterbrochen  worden.  —  Die  einzige  römische  Münz- 
stätte im  badischen  Lande  war  Breisach.  Man  hat  auch  Laden- 
burg dafür  halten  wollen  ,  was  sich  aber  nicht  begründen  lässt. 
Denn  Ladenburg  wurde  erst  vom  Valentinian  gebaut  *),  wenige 
Jahre  vor  Ende  der  römischen  Herrschaft  im  Lande;  es 
konnte  darum   für  den   Verkehr   nicht  so   bedeutend  werden, 

1)  Das  civitas  MaguntiaceDsium  auf  einem  Ladenburger  Denkstein 
vom  .Jahre  292  bezieht  Mone  (ebendaselbst  II,  29)  nämlich  auf  den  Bezirk^ 
so  dass  also  auf  das  damalige  Dasein  einer  Stadt  nicht  zu  schliessen 
wäre;  aber  wenu  desselben  Annahme,  dass  das  munimentum  Valenti- 
niaui  bei  Ladeuburg  zu  suchen  sei,  nicht  haltbar  wäre  (s.  oben  S.  438 
Annierk. ,  mit  dem  Zusatz  über  diese  immer  noch  streitige  Frage),  so 
liesb-e  für  die  früliere  Gründung  dieser  Stadt  sich  wohl  Manches  sagen. 
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wie  «li(*  nllcron  römischen  Städte."  —  Ich  haho  hcrcits  im 
ersten  arch;Joh»;i;i»'Chen  'l'heil  dieser  deutschen  Schriflen  (Narli- 
fra^  VII,  S.  37(5)  auf  einen  Müny.fiind  bei  Ladenbur»  auf- 
merksam /T^emacht,  welcher  eine  Anzahl  von  Kleiner/müti/.en 
Eines  Gepräges  mit  dem  Kopfe  des  Constantius  geliefert;  aber, 
ohne  nun  hieraus  die  Fol^-erun»;  ziehen  zu  wollen .  dass  schon 
dreissi"^  Jahre  vor  Valentinian  hier  eine  römische  Münzstätte 
gewesen,  darf  ich  daraus  doch  wohl  unbedenklich  schliessen, 
dass  alldorten  ein  Heiligthum  oder  ein  Gebäude  gestanden, 
worin  ein  Tempel-  oder  Familienschatz  mit  Münzen  aus  der 
Regierung  des  Constantius  niedergelegt  war,  oder  dass  eben- 
daselb'^t  eine  Kriegscasse  mit  eben  solchem  Gelde  vergraben 
worden.  Feinen  ebendort  gefunder»en  Silberdenar  des  Traianus 
habe  ich  Tafel  11.  Nr.  3  abbilden  lassen.  Alan  s.  unten  die 
Erklarun":  der  Abbilduniren. 
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X. 

Namen  und  Inschriften  auf  römischen  Fictilien  im  Rheinlande. 

CZu  S.  482.) 

t 

Hierzu  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  über  das  Milhreum 
von  Neuenheini  weitere  Belege  gegeben  (s.  oben  Seite  356). 
Dazu  kommen  jetzt  die  Erörterungen  von  Friedr.  Thiersch 
über  Henkel  irdener  Geschirre  mit  Inschriften  und  Fabrik- 
zeichen (in  den  Abhandll.  der  Münchn.  Akad.  H.  3,  S.  780  ff.}. 
Weiter  habe  ich  nun  zu  erinnern,  dass  dieser  Gegenstand  in 
neuester  Zeit  mit  der  culturgeschichtlichen  P'rage  zusammen- 
gestellt worden:  ob  tmd  wie  weit  die  Alten  der  Erfindung  der 
Buchdrucker kujist  nahe  gekommen  ?  —  Vorher  hatte  Babbage 
(on  the  Kconomie  of  Machinery  and  Manufactures  ed.  3.  London 
1832)  diese  Frage  berührt  und  bemerkt,  man  habe  in  den 
Ruinen  von  Pompeji  und  Herkulanum  Stempel  von  Metall 
gefunden,  die  ganze  Worte  enthielten;  auch  vermuthet,  die 
Mechaniker  der  Alten  hätten  sich  vom  Schneiden  und  Prägen 
von  Stempeln  mit  einzelnen  Buchstaben  durch  die  Betrachtung 
abhalten  lassen,  es  möge  wohl  unmöglich  sein,  mehrere  tau- 
send Holz-  oder  Metallstückchen  so  vollkommen  einzurichten 
und  aneinander  zu  fügen ,  wie  es  heut  zu  Tage  in  unsern 
Buchdruckereien  geschieht.  —  Dass  sie  aber  dennoch  auch 
diesen  vorletzten  Schritt  vor  der  Buchdruckerei  selbst  gethan, 
ergibt  sich  aus  den  Untersuchungen  Mone's  in  der  Urgesch. 
d.  bad.  Landes  I ,  S.  202  ff.     Dieser   kommt    nämlich ,    wo   er 
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von  den  römischen  Töpfereien  hei  Kiesel  am  kaiseistuhl  und 
zu  Rheinzahern  handelt,  und  die  In^sehriCt  auf  einer  solchen 
Römerschüssel  beschreibt,  zu  folgenden  Sätzen:  „Diese  Huch- 
staben  sind  sehr  schön  fjeformt,  wie  sie  im  ersten  Jalirliun- 
dert  auf  Inschriften  erscheinen,  und,  was  die  /Jauptsnche  ist, 
diese  Buchstaben  sind  durch  eifizelne  metallene  Lettern  einge- 
drückt; also  hatte  man  bewegliche  heitern  am  Oberrhein  in  dieser 
alten  Zeit.  fFie  nahe  standen  also  die  Römer  der  Erfindung  der 
Buchdruckerkunst"  u.  s.  w.  (S.  206  fT.)  —  Auf  eine  bei  Rhein- 
zabern  ausgegrabene  römische  Schale  mit  Verzierungsleisten 
und  Jagdscenen,  ingleichen  auf  Bruchstücke  gleicher  Geschirre 
mit  Laubwerk,  M.iskcn,  Thieren  und  Töpfernamen  habe  ich 
im  Katalog  einer  Heidelberger  Privatsammlung  VI.  2  hinge- 
wiesen. Hier  bemerke  ich  schlüsslich  noch:  Auf  einem  Rö- 
raergefässe  von  Bergzabern  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Dr.  med.  Schneider,  jetzt  in  Landau,  erscheint  der  \ame 
Primitius  rückwärts  eingedruckt,  wie  der  Name  des  Form- 
schneiders Comitialis  in  dem  Namenreffister  S.  2(»8,  Xr.  10 
bei  Mone. 
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ULI. 


Mithraadenkmäler. 


Zn  dem,  was  oben  (S.  454,  Anm.  1)  über  den  auch  in 
unserer  Neckargegend  verbreitet  gewesenen  Sonnen-  und 
Mährasdienst  bemerkt  worden,  kam  beim  Schlüsse  dieser 
Uebersicht  unerwartet  ein  neuer  Beleg.  Herr  Schaffner  Hey- 
liger  dahier  hatte  nämlich  die  Güte,  zwei  bei  Lobenfeld  ge- 
fundene Römersteine  zu  einer  hiesigen  Sammlung  als  Geschenk 
abzugeben,  und  somit  unsern  oben  ausgesprochenen  Wünschen 
zuvorzukommen.   Diese  Denksteine  haben  folgende  Inschriften  : 

1)  DEO  SOL 
VITAHUS. 
SEVERUS 

V.  C.  L.  L.  M. 

2)  DEO  INVIC 
TO  L.  VETVR. 
QVINTUS 

V.  S.  L.  L.  M. 

Also  1);  Deo  Soli  Vitalins  Severus  Voti  Compos  Libens 
Lubens  (_oder  Libentissime)  Merito.  Die  Widmungsworte : 
Deo  Soli,  ohne  weiteres  Beiwort,  erscheinen  in  einigen  In- 
schriften bei  Gruter  (XXXH).  Der  Name  Vitalins  kommt 
ebendaselbst  öfters  vor,  jedoch  nicht  mit  dem  Beinamen  Severus. 


Das  V.  C.  kann  heinsen:  Votum  Complevit.  Lesen  wir:  Voti 
Com(>os,  so  mijss  ernjän/t  werdin:  Posnit,  wie  «l«'nn  ifi  anilcrr» 
Aufschriften,  z.  IJ.  in  einer  7.u  Haden  bei  Uastatl  .  vollstän- 
diger steht:  V.  C.  P. ,  Voti  coinpos  posuit. 

2)  Das  Deo  Invicto  erscheint  in  Aufschriften  öfters,  ym- 
^veiIen  mit  Beis;itz,en  ,  wie  Genio  Loci,  0|itiiiio  Maximo  und 
dergl.5  jedoch  nicht  selten  allein  (/..  H.  bei  Gruler  WI.  ü 
u.  s.  w. ,  bei  Doni  Cl.  I.  nr.  72).  Der  Xame  L.  (LuciusJ 
Veturius  wird  nicht  selten,  und  immer  mit  einem  drillen  Namen, 
in  Inschriften  gelesen.  Z.  B.  bei  Doni  (Cl.  IV.  Mr.  42^ 
kommt  ein  Priester :  Lucius  Veturius  Rufio  vor.  Die  zweite 
Inschrift  ist  also  zu  lesen :  Deo  Invicto  Lucius  Veturius  Quin- 
tus  Votum  Solvit  Libens  Lubens  Merito. 

Da  diese  Gelübdesteine  an  Einem  Orte  ^jefunden  worden, 
und,  wie  bemerkt,  in  unsrer  Gegend  sich  andere  Spurender 
Verehrung  gezeigt  haben,  welche  die  Homer  in  der  Kaiserzeit 
dem  Mithras  erwiesen,  so  werden  wir  diese  Volivinschriflen 
in  Gedanken  ergangen  können:  Deo  8oIi  inviclo  Mithrae  {^,,dem 
wiüberwiyidlichen  Sonnengotte  Mithras*'^  d.  h.  wir  werden  dabei 
an  jenes  persische  Wesen  zu  denken  haben,  dem  unter  diesem 
Beinamen,  in  Folge  der  eingerissenen  Beligionsmengerei,  auf 
unzähligen  Münzen  und  Inschriften  dieser  Periode  die  Völker 
zu  huldigen  pllegen  '  ). 


t)  Auf  das  im  Jahr  1838  ron  mir  entdeckte  und  beschriebene  (s.  die 
neue  Ausk<i''C  dieser  Ahliandlunj;  in  diesem  /.weiten  archäulo^^iücheu  Theil 
selbst)  Mithreum  von  j\euenhei/n  haben  /.ulet/.t  aiicli  Stalin  in  der  >Viit. 
Gesch.  I,  S.  48,  Nr.  167,  Rettberj;  in  der  Kirchenfjesch.  Deutschlands  I, 
S.  59  (wo  aber  Neuen^ttfi'n  unrichtig  gedruckt  ist)  und  Mone  in  der  Ur- 
gesch,  d.  had.  Landes  II,  S.  IS'*  die  Aufmerksamkeit  ihrer  I.eser  gelenkt. 
Der  letzte  saiit  in  einem  Absclinilt,  überschrieben:  ,. Gallischer  Kinfluss 
auf  teutsche  Sage":  —  „Nicht  damit  zusammenhangend  sind  die  Inschrif- 
ten und  Bildwerke  des  jyiithras^  und  gerade  am  Obrrrhein.  7.»  Neuen- 
heim, liadcnburg  und  Heddernheim  wurde«  die  bedeutendsten  I>enk maier 
dieser  Art  gefunden.  I>ie  .Velinlichkrit  der  Darstellung,  da-ss  Mithra« 
deu  at'ntr  umbringt,  mag  abir  mit  dem  aeaieischen  Lowenkanipf  und  ik-m 
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Kampfe  des  Perseus  in  eine  Vorstellung  und  Sage  zusammcngeflctssea 
sein.  Von  dem  Mithreum  zu  Ncuenlieini  ist  erwiesen,  dass  es  nicht  zer- 
stört wurde,  sondern  zerfiel.  Es  konnte  also  Jalirliunderte  lang  der 
anschauenden  Sage  dienen  (Creuzer,  Mithreum  S.  7).''  —  Soeben  liefert 
Herr  C.  von  MinutoU  in  seiner  „Notiz  über  einige  in  Salzburg  ausge- 
grabene römische  AUerthümer,  mit  12  Steindrucktafeln,  Berlin  1846," 
neue  Belege  zu  den  im  weiten  Römerreiche  verbreiteten  Mithrasculten  und 
Mithrasmonumeuten.  Es  war  wohl  zu  erwarten,  dass  in  dieser  schon 
von  Hadrian  in  Noricum  gegründeten  Colonial  -  oder  Präsidialstadt  Ju- 
vavum  oder  Juvavia  (vgl.  Pauly  in  der  Realencyklopädie  IV,  S.  686  flF.) 
mit  den  römischen  Legionen  und  bürgerlichen  Ansiedlern  auch  dieser 
Zweig  ausländischer,  von  den  Römern  adoptirter  Religionen ,  eine  Haupt- 
niederlassung gefunden  und  sich  bis  gegen  das  Mittelalter  erhalten  hatte; 
wo  diese  glänzende  Römerstadt  ein  Hauptsitz  christlicher  Missionäre  und 
Bischöfe  wurde.  Diese  Gesichtspunkte  hat  nun  der  hochverdiente  Ver- 
fasser hervorgehoben  und^  wo  er  von  diesen  Denkmälern  fremder  Culte 
in  Salzburg  handelt  (S.  17—19),  auch  nicht  unterlassen,  unserer  rhei- 
nischen Mithrassteine  und  Mithrascapellen  zu  gedenken  (S.  18,    not.  2.). 
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Ani^alie  der  Abbildungen. 

Taf.    I.  Mithreuin  von  Neuenheiin  (v^l.  S.  314  ff.). 

Taf.  II.  Nr.  1.  Kopf  des  alteren  Nero  Claudius  Drusus  mit 
einer  Bedeckung:;,  deren  verzierte  Hander  lielmartig  sind,  die 
mittlere  Wölbung  aber  aus  Felz  oder  Raucliwcrk  (^fourme) 
bestellt,  als  Andeutung  der  Feld/üo^e  dieses  Prinzen  in  dem 
damals  noch  sehr  rauhen  Deutschland;  Marmorbüste  in  der 
Gräflich  Erbochischen  ^^ammluno;;  nach  E.  0-  Visconti  Icono- 
graphie  Romaine,  continuee  par  Ms.  3Iongez.  Vol.  II.  »Supple- 
ment, Paris  1821,  pl.  21,  und  nach  einem  Cypsab«:uss  in  einer 
Heidelberp^er  Sammlung.  (VAn  Mehreres  darüber  habe  ich  im 
Abriss  der  Komischen  Anticpn'täten  '/weiter  Ausgabe.  Leip/.ig 
und  Darmstadt  1829,  S.  302  f.,  bemerkt.  Da  die  ersten  be- 
deutenden Spuren  des  Aufenthalts  römischer  Heere  am  Ober- 
rhein von  Drusus  dem  älteren  herrühren,  und  diese  Büste 
desselben  sich  in  einer  oberrheinischen  Sammlung  befindet .  so 
habe  ich  zweckmässig  gefunden,  eine  Copie  der  Abhandlung 
über  Römercultur  etc.  beizugeben.  Die  Motive  der  AVahl  der 
übrigen  Bildwerke  ergeben  sich  aus  dem  Inhalte  dieser  Schrift 
von  selbst.) 

Nr.  2.  Erzmünze  des  Kaisers  Postnmus;  Kehrseite:  der 
liegende  Klussgolt  Rhenus  (Rhein)  mit  der  Umschrift:  Salus 
Provinciarum  (Wohlfahrt  der  Provinzen).  —  Aus  Beger's 
Thesaurus  Brandenburgicus  III.  p.  750  |  besser  bei  S[)anheim, 
mit  zwei  Hörnern  am  Kopf,  als  Rhenus  bicornis;  s.  oben  Nach- 
trag I|,  vergleiche  Eckhels  Docirina  Xumonnn  Veterum  VH, 
pag.  445.  — 

Nr.  3.  Silbermünze  des  Kaisers  Trojan:  Kehrseite:  Fe- 
licitas   (die    Göttin   des    Gliirks)    mit    dem   Schlangenstabe    des 

CieuvCi's  doutsclie  Schril'leH.     II.  Al)lli.     2.  34 
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Mercur,  dem  Attribut  des  Handels  und  Verkehrs,  in  der  einen 
Hand,  und  mit  dem  Füllhorn,  dem  Zeichen  des  Reichthuras, 
in  der  andern  (mit  welchen  Attributen  dieselbe  Gottheit  auf 
andern  Münzen  Trajans  mit  der  Umschrift:  Felicüas  August» 
bei  Tristan  und  Morelli  vorkommt).  —  Gefunden  beim  Rosen- 
hofe ohnweit  Ladenburg  und  vom  Herrn  von  den  Velden  gütigst 
dem  Verfasser  mitgethcilt  —  (^vergl.  oben  S.  465,  Anm.  2). 

Nr.  4.  Münze  in  Grosserz:  Büste  des  Kaisers  Valentinia- 
nu8  mit  Helm  und  Wurfspiess.  Kehrseite:  der  bewaffnete 
Kaiser  stehend  auf  einem  Flosse  y  dessen  Steuerruder  die  ge- 
flügelte Victoria  (Siegesgöttin)  lenkt.  Umschrift:  Gloria  Roma- 
norum (der  Römer  Ruhm).  —  Anspielungen  auf  die  Siege 
dieses  Kaisers  über  die  jenseits  des  Rheines  und  der  Donau 
wohnenden  Völker.  —  Aus  ßeger's  Thesaur.  Brandenb.  HI. 
p.  825.  —  {[Seitdem  ist  in  meine  Sammlung  ein  Golddenar 
desselben  Kaisers  gekommen.  Vorderseite:  D.  N.  Valentinia- 
nus  P.  F.  Aug.  um  das  mit  einem  Diadem  geschmückte  Haupt 
Valentinian's  des  Ersten;  Rückseite:  Restitutor  Reipublicae, 
der  Kaiser  stehend,  mit  der  linken  Hand  eine  Siegesgöttin 
haltend,  mit  der  rechten  das  Labarum;  ganz  unten  CONS  P 
(Conserviitor  Pacis),  s.  meinen  Katalog  einer  Privatantiken- 
sammlung  S.  30,  Nr.  64]. 

Nr.  5.  Maske  des  Pan ,  auf  dem  Bruchstück  eines  römi- 
schen thönernen  Gefasses  von  dauerhafter  Fabricatur  und  leb- 
hafter Färbung;  bei  Ladenburg  am  Neckar  gefunden. 

Mit  dem  beigefugten  Kärtchen  (Taf.  IH)  werden  keine  geo- 
oder  chorographische  Ansprüche  gemacht.  Es  soll  vorzüglich 
nicht  einheimische  Leser  in  den  hier  besprochenen  alterthümlichen 
Oertlichkeiten  orientiren  5  wesswegen  auch  die  neueren  Local- 
namen  beigefügt  worden  sind. 


I    II    li    a    I    t. 


rehcr  Rröiidstcd's  Keiscii  und  Untcrsucliungen    in  Grierheulaud 

IJebcr  0.  M.   v.  Stackelber/i^'s  Apollotenipol  zu   Russä 

lieber  das  archäologische  Institut  iu  Rom  und  A.  b'cucrbachs  Va- 

ticanischen   Apollo         ......... 

Ueber  eini;;e  mythologische  und  archäologische  .^hhandlunjiien  von 

Preiler,     Korchhammer,    H.  A.  Müller,    H,n»nl  -  Uochette  und 

Lajai'd   ........... 

Ueber  .los.   Arneth's  Taubenorakel  von  Oodona 
Teber  de  Joriu's  Tempio  di  .Serapide  in  Puzzuoli    . 
Ueber  Letronne's  Memoire  sur  le  tombeau  d'Osymundyas 
Ueber  das  Mithreum  von  Neuenheim. 

>'orwort        .......... 

Knndort  und   Verlauf  der  Entdeckung         .... 

Das  Hauptdenkmal        . 

Beiwerke       .......... 

Ueber  eine  römische  Inschrift  im  badischen  Uuterrheinkreis  . 
Ueber  einen  römischen   Legionsadicr ,  im    Besitz,  des  Grafen  Fran/. 

von  Krbach  ......... 

/iur  Geschichte  altrömischer  Cultur  am  Oberrheiii  und  Nockar. 

Vorwort        ......•.• 

(geographische  Uebersicht  und  historischr  .Momente 

henkmale      .......... 

Kolgerung  und    \  orschlag    ...... 

3i* 


.Seite 
I.^Q 


181 

269 
255 
J63 

2-0 

282 
•:8h 
.^5M 
350 


44" 

4öb 


-^     532      -*^ 

Nachtrage                               ,.  8eitc 

I.  Die  Giebelfelder  des  ParthenuD 491 

II.  Zusätze  zum  Bericht  üher  das  Mlthreuin  von   NeucDheini  502 

III.  Auschauungen  und  Abbildungen  des  Kheins  bei  den  Alten  505 

IV.  Zur  Peutingerischen  Tafel  und  zum  Nibelungenlied  50ö 
V.  Die  Decumaten 511 

VI.  Die  Gelten^   die  Helvetier,    die  gallischen  Ansiedler  und 

die  Deutschen 513 

VII.  Die   Gemeinden,    ihre   Verfassung,    Verwaltung,    Städte 

und  Stadtrechte  in  den  rheinischen  Grän-/.landen                .  51b 

VIII.  Palas,  Capellatium,  Silva  iWarciauu,  Mons  Piri,  Danubius  520 
IX.  Römische  Münzkunde  und  Münzstätten  in  den  rheinischen 

Landen          .....  522 

X.  Namen  und  Inschriften  auf  römischen  Fictilien  im  Rhein- 

lande 524 

XI.  Mithrasdenkmäler 526 

Erklärung  der  Abbildungen 529 


">-'*'• -^-»Ä^  h^^,..^^j7;.^„„„ 


m 


ar. 


y/f-r-^r^V^    K/fl^    „,„    r/<.HAr,^    ^^y,    l,^„ 


im-.'"  ■''"'"*"•  •''*"'''' 


II. lU.    fHm.l 


/ 


